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Zweite Abtheilung. 


Capenne oder die trockene Guillotine. 


Erftes Kapitel. 
Das Wiederjehen. 


Einer jener herrlichen, milden und bezaubernden Herbftabende, wie fie 
nur dem jüdlichen Frankreich und Stalien eigenthümlich find, war ange- 
brochen. Die Sonne neigte fih, von der Höhe des Zeniths herabiteigend, 
in ftrahlender Glorie dem Horizonte des Meeres zu, der fi durch eine 
belle, goldglänzende Linie von den tiefen Blau des Hetherd trennte. Die 
Lüfte vibrirten unter dem Cinfluffe der Sonnenftrahlen und der zurüdge> 
ftrablten Wärme des Bodens, weldhe doppelte Motoren die Luftichichten 
in verjchiedenartige Strömungen brachten, fo daß dadurch ein jteter, leichter 
Luftzug entſtand, der die Hite des Tages bedeutend milderte. Dazu ge 
jellte fih bald, sen der Rhede herwehend, ein Fühler, erfriichender See— 
wind, der um jo Träftiger blies, je mehr die Sonne niederſank. — 

Zwiſchen Cujes und den Drangengärten son Dllioules, welde den 
som Norden fommenden Wanderer zum erjtenmale mit dem Arblid eines 
durchaus jüdlichen Bildes, mit ihren glänzenden Grün und ihren glühenden 
Früchten überrafchen und erfreuen, zwiſchen dieſen beiden prächtigen und 
vortrefflih angebauten Ihäler Liegt eine völlig Fable und öde Gegend 
mitten inne, weldye nur ſpärliche Rosmarinfträude, felten eine Pinus ma- 
ritima bervorbringt. 

Die Poſtſtraße führt hier über hohe Kalkfelfen hinweg, um ſich all— 
mählih in ein düſteres, unheimliches Ihal zu ſenken. Grotesk geformte 
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Seljen treten mehr und mehr gegen die Mitte defjelben vor und verengen 
den Weg. Die Vegetation ijt hier völlig erjtorben; nur fahle Mooſe über- 
deden die dunklen, gigantifchen Felstrümmer, welche, zadig und wunderlich 
geitaltet, den Weg umſäumen und in einzelnen, losgelöſten Stüden die 
Straße bededen. Dieſer grauensolle Schlweg wird in der Umgegend Baur 
v’DMioules genannt. Die ausgebrannten Vulkane, weldye ihre düſteren 
Häupter gen Himmel reden, die Schwarzen Bafaltmaflen, der ſchäumende, 
braufende Bergitrom, die granenhafte Dunkelheit — all dies erinnert an 
den Eingang zur Unterwelt. — 

Durch dieſen Hohlweg rafjelte um die fünfte Abendftunde an einem 
Dftobertage des Sahres 1855 ein fehwerer, son Neitern umgebener Wa— 
gen. — 

Diefe Reiter, von welchen zwei vor und zwei hinter dem Wagen tra- 
ben, find Gensdarmen. — 

Der mit vier Pferden beſpannte Wagen ift ungemein fejt und jolide 
Ionjtruirt, son Dunkler Farbe und feſt verichloffen. Der lange und jchmale 
Kaſten bat auf jeder Seite, ftatt der Fenfter, nur zwei kleine, kaum hand» 
große, vergitterte Luftlöcher. 

Es iſt leicht zu ermeflen, welche Leiden die jeweiligen Bewohner 
dieſes Wagens durch Die bei ſolcher Vorrichtung im Junern deſſelben 
berrichende Hige, dur die ungenügende Circulation friſcher Luft erdulden 
müſſen. 

Dieſe Leiden werden dadurch verdoppelt, daß die ganzen Wandungen 
dieſes Wagenkaſtens inwendig mit dichten und ſtarken Eiſenplatten ausge— 
legt find, welche durch die von oben und son ſeitwärts anprallenden . 
Sonnenitrahlen erbigt werden. — 

Aber — wird man jagen — diejer Wagen iſt unzweifelhaft für wilde 
und nicht leicht zu zahmende Thiere beitimmt. Cr gehört ohne Zweifel 
einer wandernden Menagerie au, deren Beſitzer fih durch jolde Vorſichts— 
maßregeln gegen das Unheil, das die wilden Beitien anrichten Fönnten, 
ſchützen will. — Dieſes Verfahren iſt zwar ſchlimm und gegen die Prin- 
zipien, welche die Ihierfchugsereine allüberall predigen, aber es läßt fi 
nun einmal nicht ändern — bei einer Menagerie. — 

Eine Menagerie? — Mit nichten! — Ihr müßtet nur, wie e& in ge- 
wiſſen Kreifen allerdings gejchieht, jene Männer des Gedanfens und der 
Ihat, die — unzufrieden mit dem Beftehenden — es wagten, diejer Un- 
zufriedenheit Ausdrud zu geben, unter die wilden und gefährlichen Thiere 
zechnen wollen. 

Sn Frankreich zählen zu dieſen Unzufriedenen nit nur die Republi- 
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Taner, fondern auch vor Allem die treuen Anhänger des Königthums, bie 
Legitimiften und Orleaniſten. — 

Und in der That! in dieſem entfeglichen Wagen, der ſogar für wilde 
Beſtien noch ein grauenhafter Aufenthalt wäre, befinden fih Männer, ſowohl 
diefer als jener der genannten Parteien angehörend. 

Es ift einer jener Zellenwagen, die zum Transporte von Gefangenen, 
jowohl son in Unterfuhung befindlichen, als son —— ſeit einigen 
Jahren in Frankreich üblich find. 

Wir wifjen nicht genau, went die — die Erfindung dieſer phi— 
lanthropiſchen Transportmittel zu verdanken hat. — So viel aber iſt gewiß, 
daß die Zeit dieſer Erfindung in die glorreiche Regierungsepoche Napo— 
leon's III. fällt, ungefähr in deuſelben Zeitraum, in welchem man in einem 
benachbarten Lande, in Deutſchland, jene Wagen erfand, die zum Trans— 
porte der Kälber und anderen Schlachtviehes beſtimmt und zur Vermeidung 
unnöthiger Grauſamkeit, zur Verminderung der Leiden jener Thiere, auf 
das Vortheilhafteſte eingerichtet ſind. * 

Dieſe deutſche Erfindung iſt nachgerade — fostel wir wiſſen — auch 
nach Frankreich übergegangen und dort eingeführt worden. — Hoffen wir, 
daß es mit der gleichzeitigen franzöſiſchen Erfindung, bezüglich Deutſchlands, 
nicht eben ſo gehe! — 

Werfen wir einen Blick in dieſen Wagenkaſten, den man mit vollem 
Rechte einen Käfig nennen kann. 

Der lange und ſchmale Raum deſſelben iſt durch eiſerne Querwände 
in drei Abtheilungen geſondert. Dieſe Zellen find beinahe völlig finſter 
und mit fchlechter, halb zerfeßter und erftickender Luft angefüllt. Auf einer 
durchlöcherten, eifenbefchlagenen Bank find in jeder derjelben drei Gefangene 
angejchimiedet, die durch die Wände eng zuſarmmengepreßt, ſich faum zu be— 
wegen vermögen. Dies um jo weniger, als die Beine derjelben mit Ketten 
von dreißig Pfund im Gewichte, die Hände mit Starken, drückenden und 
wundreibenden Handichellen belaftet find. 

Man muß bei alledem noch füglich ftaunen, daß den Gefangenen die 
Halseiſen erlafjen find. 

Aber diefer milden Nachficht ungeachtet ift die Lage der armen und 
bedauernöwerthen Dpfer neunapoleonifcher Gerechtigkeit eine wahrhaft ent- 
ſetzliche. — Während der ganzen Dauer der Reife kommen dieſelben nicht 
aus diefem Käfige, in weldhen fie weder etwas fehen, noch etwas Anderes 
bören, als das Geräufch des Wagens, das Knarren und Aechzen der Eifen 
theile, dad Rollen der Räder. Cie find nicht im Stande, irgend eine Be- 
wegung zu machen. Zur Stunde der Fütterung — wir fünnen bier, ob» 
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wohl innerlich widerftuebend, kaum einen andern Ausdrud gebrauchen — 
d. t. zweimal am Tage, hält der Wagen, und die Unglüdlichen erhalten 
durch ihre Wärter ſchlechte und ungenügende Nahrungsmittel, welche fie, 
ohne ihren Platz zu verlaſſen, verzehren. Dies iſt die einzige Abwechſelung 
in ihren Leiden, dies ſind die einzigen Zeitpunkte, nach welchen ſie die Dauer 
ihrer Reiſe ermeſſen mögen. Denn Tag und Nacht, immer im gleichen 
Zuſtande, immer in gleicher Dunkelheit, wird die Fahrt fortgeſetzt. — Dieſe 
Bewegungsloſigkeit, das Gewicht und der Zwang der Feſſeln, unter welchen 
die Glieder anſchwellen, die Stille, der Mangel an Luft, die Härte des 
Sitzes und der mit Eiſen belegten Wände — all dies verurſacht unſägliche 
Schmerzen in den Lenden und den Gliedern, Beklemmungen, Klingen und 
Sauſen im Kopfe, wovon ſich, außer den Leidensopfern, kaum irgend Je— 
mand einen Begriff zu bilden vermag. 

Und dieſe Männer, welche ſo entſetzliche Leiden zu erdulden haben, ſind 
keine Verbrecher im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Es ſind politiſch 
Kompromittirte, zum Theil blos Verdächtige, welche entweder nach einer 
längeren Unterſuchungshaft, oder auf Grund einer über ſie ſeit den Dezem— 
bertagen verhängten Polizeiaufſicht, deren Banne ſie ſich vielleicht auf einige 
Stunden entzogen, mit einem Worte: in Folge des Sicherheitsgeſetzes vom 
8. Dezember 1851 nunmehr zu einer eben ſo heimtückiſchen, als gräßlichen 
Strafe verurtheilt wurden. — 

Die neun derzeitigen Inwohner dieſes Wagens find zur Deportation 
nad Cayenne verurtheilt. Von Paris aus wurden fie, zum größeren Theil 
auf der Eiſenbahn, aber immer in denjelben Wagen eingejchloifen, ihrem 
einftweiligen Beftimmungsorte, das ijt Ioulon, zugeführt, um von dort 
nad Cayenne eingeſchifft zu werben. 

Man wird fehen, daß Die Landreiſe, wie wir fie beichrieben, eine ganz 
pafiende Vorbereitung für die Seefahrt und den Aufenthalt in Cayenne 
bildet. — Mau muß die Menihen langſam und gradweife au die Leiden 
gewöhnen. — 

Der Wagen und feine Eskorte hatten — wie gefagt — das Daur 
d'Ollioules erreicht und bewegten fich, der vielen Unebenheiten des Bodens 
wegen, langjam in dem finfteren Hohlwege fort. 

Die Armen werden Do, nur zu frühe noch, ihr Ziel —— 

Dieſe Anſicht ſchien indeſſen der die Eskorte befehligende Sergeant 
nicht zu theilen. | 

Er war vorausgeritten und jprengte nun, Da er der langſamen Be— 
wegung des Wagens anfichtig wurde, zu demjelben zurüd, um den Roffe 
lenker zu wermehrter Eile anzutreiber. 
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Der Kutjcher machte ihm benterklich, daß es unmöglich jet, auf dieſem 
Ächlechten, mit Felsſtrümmern überjäeten Straßendamme, vollends nun, da 
‚er wieder gegen Dlliouled zu beträchtlich emporſtieg, ſchneller zu fahren, 
ohne Gefahr zu laufen umzuwerfen und ohne durch dad Stoßen und 
Schlottern die Leiden der im Wagen Befinblichen beträchtlich zu ver» 
mehren. 

Bei diefer Teßteren Bemerkung ftieß der Unteroffizier, der ungeduldig 
nur und widerftrebeud diefen Worten zugehört hatte, einen wilden Fluch 
aus, indem er mit drohender Bewegung an feinen Säbel jchlug. 

„Wie, Schurke, Du willft mir Belehrungen geben und an meinen 
Befehlen zu deuteln Dich unterjtehen! Canaille, die Du bijt, wie die an— 
deren Sanaillen dort im Wagen, gegen welche Du Schonung anwenden 
willft! Fort mit den Pferden im geſtreckten Irabe, und nicht inne gehal- 
ten, wenn ſich die Burfche da drinnen auch zehnmal die verdanmmten Schä- 
wel an den Wänden einftiegen! Se eher iolches geſchähe, deito beifer wär's 
für den Staat, der die Fütterungskoſten für dieſe — — Beſtien er- 
ſparte!“ — 

Der Wüthende fprengte nach dieſen Worten wie raſend davon, ohne 
fich weiter nach Den Wagen umzufchauen, deſſen Kutjcher, erjchreeft und 
eingeichüchtert, den Pferden die Peitfche gab und die Zügel ſchießen ließ, 
jo daß der Wagen Uber Bodenjenkungen und Gteinblöde hinweg im jchar- 
fen Trabe den Berg hinan fuhr. — 

Seder Menſch hat zu jeder Handlung eine Urſache. Get diefe auch 
noch jo wenig üibereinjtimmend mit dem Gejegen der Vernunft und der 
Gerechtigkeit — dieſe bewegende Urjache iſt doch vorhanden. — Unſer 
Gergeant hatte jtatt einer zwei Urfachen, Die jein bischen Beritand ver- 
wirrten und ihn veranlaßten, den Wagen — allen Bernunft- und Menichlich- 
keitsrückſichten entgegen — den Berghang hinaufzujagen. 

Die erſte dieſer Urfachen ift, daß er auf der legten Station über 
alle Mai und Gebühr der Weinflaiche zugefproden und dadurch jeinen 
Seift in einen nichts weniger als freien und klaren Zuftand verjeßt hatte, 

Die zweite Urjache liegt tiefer. Denn wenn die erite ihren Sit in 
der Gurgel, jo hat die zweite denfelben eine Spanne tiefer — im Herzen. 
Der frühere Kriegsmann, der jetige Diener der Gerechtigkeit, ift verliebt, 
amd zwar in eine Schöne von Toulon, feiner Vaterſtadt. 

Man follte einen Mann, der — wie wir gejehen — jo ſehr der 
Unmenjchlichfeit und Grauſamkeit das Wort redet, der Liebe nicht fä— 
big halten. Indeſſen — die Natur gefällt Ak manchmal in Wider— 
fprüden. — 
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Der Drang, feine provengaliiche Schöne fo bald als möglich an’8 Herz 
drücden zu können, trieb ihn an, feinen Transport möglichſt jchleunig nad 
Zoulon zu führen und ihn dort den betreffenden Behörden zu übergeben. 
Diefer feiner Liebesjehnjucht gefellte fi) Diesmal noch ein anderer Um— 
jtand bei. Heute war, wie er unterwegs erfahren, in Dllioules Wein- 
leſefeſt. Die Mutter feiner Noufetto*) ſtammte aus dieſem Orte, und 
Mutter wie Töchterlein verſäumten Fein Sahr, an dieſem Fejte ihre Ver— 
wandten in Dllioules zu beſuchen und der MWeinlefe beizumohnen. — Wie 
luftig drängten fich bei dieſer Neflerion die Gedanken im Kopfe des Ser— 
geanten Michel Malin; wie freute er fi) der Ueberrafchungsjcene, wenn 
er jeine nichtsahnende Braut während des Tanzes plöglich umfaſſen und 
ihr einen herzhaften Kuß auf die rofigen Lippen drücden würdel — 

Und dieje feine Pläne jollten vereitelt werden, weil der Weg jchledht 
und die ihm anvertrauten Gefangenen gegen Stöße empfindlid wären? 
Mit nichten! — Sein Zorn vermehrte ih im Berhältuig, als die Sonne 
ſank und er nicht mehr hoffen durfte, vor Einbruch der Dunkelheit Tonlon 
zu erreihen. Sein Zern vermehrte fih auch im Verhältniß zu den ges 
leerten Weinflajchen, mit deren Inhalt er ihn binunterjpülen wollte. Und 
diefer Zorn war die Veranlaſſung zu jenem Wortwechſel, in Folge dejjen 
Neiter und Wagen in unfinniger Eile den Weg hinaufjagten. 

Aber der Zorn ift jelten ein guter Rathgeber. Gr läßt gar oft ſtatt 
der zum Ziele führenden die entgegengejeßten Mittel ergreifen. — Dies 
bewährte fih abermals an den Sergeanten Malin, der in dieſem Augen- 
bliefe das provengaliihe Sprüchwort bewahrheitete, welches jagt: „A coulero 
tuarie un pan per un fournier.‘“””) 

Gr hatte jenen Punkt des Hohlweges erreicht, wo die Felſen allmählich 
wieder zurücktreten und die Landichaft einen weniger öden und wilden Cha- 
rafter annimmt. Se mehr fih das Ihal erweitert, dejto mehr bededen fich 
die weniger fteifen Felspartien mit Oliven und Pinaftern ; die vom Sluffe 
janft anjteigenden Anhöhen bilden blumige Auen zoll blühender Mandel» 
bäume. Noh wenige Ehritte — und die Drangengärten von Dllioules, 
deſſen Kirchthurm fich bereits über die Baumgipfel hebt, müſſen ſich vor 
ibm ausbreiten. 

In dieſem Augenblide, ehe der Sergeant den langerſehnten Anblid 
geniegen konnte, macht ihn ein entſetzlicher Schrei, dem ein Dennerndes 
Krachen, Poltern und Klirren folgt, feinem Roſſe in die Zügel fallen und 


*) Rousetto, Roso, Rousoun — provengaliſch für: Roſa. 
**), Im Zorn würde er das Brot ftatt des Bäckers todtichlagen. 
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feine Blicke nad) der Seite wenden, von welcher er her fam und aus wel. 
cher das Geräuſch ertönte. 

Der Wagen, der — aller Anftrengung der Pferde unerachtet — mit 
den heigblütigen Nenner des Eskorteführers nicht Schritt halten Tonnte, 
war allmählich eine Strede hinter dieſem zurücgeblieben und befand fi) 
noch in der Enge des Hohlweges zwijchen den jchwarzen Baſaltmauern. 

An einer Stelle deijelben, wo der Schatten dichter, der Weg unebener, 
die diefen jperrenden Steintrümmer häufiger noch waren, als bis hierher, 
machte ein aus den Strombette auftauchender und vor der Pferde Köpfen 
mit jchwerem Slügelichlage vorbeiitreichender Seeadler dieſelben zurück— 
ſchrecken. Scheu geworden, ftampfend, bäumend und. laut wiehernd dräng— 
ten fie den Wagen gegen das abjchüffige Selsufer hin. Die Bewegung 
war fo jchnell erfolgt, Daß weder der Kutjcher, noch die zur Seite reiten- 
den Genstarmen den Pferden nech zur rechten Zeit hätten in die Zügel 
fallen fönnen. — Das eine hintere Wagenrad war auf ein jchmales und 
hohes Felsſtück Hinaufgedrängt, das andere jchwehte bereits über dem Ab- 
grunde in der Luft — noch ein Moment — noch ein Ruck — und der 
Wagen mußte nothwendig in die Tiefe ftürzen. — 

Ein Schrei des Schredens und Entjegens entfuhr den Lippen Des 
Kutſchers und der Eskorte. Die Gefangenen jelbit aber blieben jtill und 
ſchweigend. Vielleicht Fannten fie die Gefahr nicht, in der fie jchwebten, 
Dielleicht auch ſahen fie ihr Schickſal vor fid, bekten aber nicht da— 
vor zurück, jondern ſegneten ſogar noch den Tod, der ihre Leiden zu 
erden Tan. 

Ehe indefjen das entjeßliche Greignig, der Eturz in die Tiefe, eintre— 
ten fonnte, brach durch einen ſtarken Anprall gegen den Felſen Die vordere 
Nadare. Der Wagen jchwanfte einige Augenblide und fiel daun, durch) das 
größere Gewicht dorthin gezogen, auf den Felſendamm zurüdf, im Hallen 
jenes weithin jchallende Getöſe verurſachend, das den erſchreckten Sergean— 
ten auf ſchaumbedecktem Roſſe zurückführte. 

Seinen Augen bot ſich ein grauenvoller Anblick. Der Wagen war, 
gegen Felstrümmer gefchleudert, an vielen Stellen eingedrüdt und gebrochen. 
Das eine der Pferde war durd den heftigen Schlag der Deichjel zu Boden 
geworfen worden, und fein Etöhnen jowie ein breiter Strom Blutes, der 
fih unter jeinen Weichen hervorwand, Fündeten an, daß es an den jpißen 
Felstrümmern fih arg verlegt habe. — Aber dies war nicht das einzige 
Blut, das ſich zeigte.  Edleres ward -vergoflen. Aus dem Innern des Wa— 
gens riejelte c5 an jo manchen Etellen. Und: zugleich tönte aus, en 
ein markdurchſchauerndes Aechzen, Stöhnen und Wimmer. - 
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Der republifaniiche Stoieismus mag klaglos Leiden und Ungemach er- 
dulden und den Tod ruhig erwarten. Aber es giebt eine Grenze, über 
welche hinaus die Menichenbruft, nicht ohne zu jtöhnen, unerwartet herein 
gebrochenen körperlichen Schmerz ertragen kann. 

Die eingeſchloſſenen, angeſchmiedeten und bewegungsloſen Gefangenen 
mußten, durch den Sturz des Wagens gegen die Eiſenwandungen geſchleu— 
dert, auf einander geworfen und gedrückt, der Luft und der Bewegung ev: 
mangelnd, in einer entjeglichen Lage ſich befinden. 

Es war auch die erfte Sorge der Gensdarmen, nachdem fie die Pferde 
zum Stehen gebracht und ausgejpannt hatten, den Unglüflichen im Wagen 
zur Hülfe zu kommen. 

Dielleiht geichah dies von Einigen weniger aus Menichlichkeit, als 
aus Furcht vor Strafe Seitens der Behörden und vor der Nahe des 
Volkes, welchem man, wie nun einmal die Sachen jtanden, den Aublick Der 
erbarmenswerthen Opfer der Grauſamkeit und des Egoismus nicht entziehen 
konnte. 


" ’ — ’ u ® 
Dor Allem war der Sergeant gänzlih umgewandelt. Sein Wein— 


und Liebesrauſch hatten ſich augenblickiich verflüchtigt. Sein Zorn mit diefen. 
Zwar verjuchte er noch einige Flüche berauszuftottern, aber bein Anblide 
des verſtümmelten Pferdes und des zerbrochenen Wagens, welch’ Beides er 
— da das Unglück duch fein Berichulden erfolgte — erjeßen und bezah— 
len, anbei vielleicht aud) norh eine Strafe erdulden mußte, brachte er nur 
halb gemurmelte und unzujammenhängende Worte über feine Lippen. Um 
die Gefangenen hätte er fich weiter nicht befümmert; aber der Dienjt ver- 
langte, daß er die ihm Mebergebeuen in eben dem Zuſtande, wie ev fie über» 
nommen, der betreffenden Behörde abzultefern habe. 

Man bemühte jich, die Wagenthür zu öffnen. Aber, nachdem Dies ge- 
ſchehen, konnte man nicht zu den Schlöffern gelangen, vernittelft welcher 
die Gefangenen an die Sitze gefejjelt waren. Ebenjowenig gelang «8, den 
ſchweren Wagen wieder aufzuichten. — Um das Unheil zu versollftändigen, 
brad die Dunkelheit herein. — Es blieb ſomit nichts Anderes übrig, als 
nah Ollioules zu ſchicken und von dort Hülfe herbeizubolen. 

Bis dieſe ankam, gelang e3 den vereinten Anftrengungen der Zurücigeblie- 
benen zuerſt die drei zu oberjt Fiegenden zu befreien und aus dem Innern des 
Magens herauszuziehen. Diejed Refultat wurde durch gewaltjame und zeitrau- 
bende Sprengung der Ketten erreicht. Dadurch bekamen auch die anderen, noch 
Eingejhlofjenen mehr Luft und eine etwas bequemere Lage. Aber man ge- 
traute ſich nicht, auch dieſe auf dieſelbe Weife frei zu mahen. Den, indem 
man ihre Ketten zerfpreugt hätte, wäre e8 in der Dunkelheit leicht möglich 
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geweien, daß Einer oder der Andere der Wachfamfeit feiner Peiniger ent 
flohen wäre, 

Diejenigen, welche alfo argumentirten, dachten nicht daran, * die 
Unglücklichen durch die Folgen der langen, entſetzlichen Fahrt gleichſam ge— 
rädert und zu jedem Fluchtverſuche unfähig waren. — 

Unter jenen Dreien, welche aus dem Wagen gehoben und — da ſie ſich 
faſt nicht zu rühren vermochten — auf umliegende Felstrümmer geſetzt wur— 
den, erblicken wir ein uns bekanntes Antlitz. Die Unbilden zweier Jahre, 
die über dieſe Perſon hinweggegangen, ſeit wir ſie zuletzt erblickten, haben 
allerdings manche Aenderung in dieſen Geſichtszügen hervorgebracht. Die 
einſt — wenn auch nicht blühende — doch geſunde Farbe der Wangen hat 
einer fahlen und grauen Bläſſe, wie ſie lange eingeathmete Kerkerluft erzeugt, 
Platz gemacht. Die einſt klare und reine Stirn iſt mit tiefen Grames— 
falten durchfurcht; die Augen ſind erloſchen und tiefliegend, die Geſichtszüge 
mager und eingefallen, die männliche Geſtalt gebeugt und gebrochen. — 

it einem Worte, wir jehen nur noch die Ruinen einer einft ſchönen und 
‚folgen, lebensfräftigen Geftalt. Bei alledem aber, dennoch lebt diefe Per- 
fon, athmet und bewegt ſich; und als wir fie zulegt jaheır — wurde fie 
für todt son der Barrikade getragen, 

Der Gefaugene, der zur Deportation nah Cayenne Beitimmte, von 
welhem wir fprechen, ift — Bernard. — Wie er wieder zum Leben er- 
wachte, zu einem Leben, jchredlicher als der Tod; wie er in's Gefängniß 
und endlich hierher in das Vaux d'Ollioules gelangte, werden wir feiner 
Zeit erfahren, Für jetzt genügt es zu bemerken, daß er bei deut eben ftatt- 
gehabten Unfall zwar feine auferliche Verlegung erhalten habe, da er — auf 
der Auferen, fih in die Höhe richtenden Seite des Wagens fitend — nicht 
gegen die Eifenwand, jondern auf die Körper feiner Gefährten geworfen 
worden; daß er aber von der ſtarken Erfchütterung jowohl, als von dei 
Leiden und Anftrengungen der geuzent Reiſe, im höchſten Grade erſchöpft 
und betäubt iſt. — 

Laſſen wir ihn einſtweilen im Dunkel der Nacht und im Schatten der 
Schlucht mit ſeinen Unglücksgenoſſen das harte Lager der Baſaltfelſen thei— 
len, und folgen wir dem Laufe unſerer Erzählung, der uns ſpäter wieder 
zu ihm zurückführen wird. 





Hinter dem Flecken Ollioules fteigt die Straße, immer zwiſchen Drangen« 
und Weingärten, zwiſchen den zerjtrenten und vorgeſchobenen Häuſern des 
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Dorfes und den Baſtiden') der Bewohner Toulons ſich hinziehend, noch eine 
legte Anhöhe des Bergzuges hinan, der das Thal, in welchem die Stadt 
Zoulon liegt, von drei Seiten, son Nord, Dit und Weit umgiebt. 

Auf diefer Anhöhe, von welcher aus ſich eine der herrlichiten Anfichten 
der Welt bietet, befindet fich ein einzeln jtehendes Wirthshaus, welches ebeit- 
jowohl seiner guten Bewirthung wegen, als wegen der jchönen Ausficht, 
von der Bevölferung der Umgegend gern und häufig bejucht wird, 

Dieſes Wirthshaus führt das Schild: „Zu den drei Palmbäumen.“ 
Don der Strafe führt eine Dliven-Allee durch Weingärten hindurch zu dem 
freundlichen, mit Oranatbäumen, Jasmin- und Lorbeerhecken umgebenen 
Gebäude. 

Gegen den Bergesabhang zu öffnet fi der Gartenraum zu einer brei- 
ten, blumigen und auf drei Seiten mit Sebeſten-Bäumen und Piltacien 
eingefaßten Terraſſe, die gegen die vierte Geite, gegen Süden, nur von 
einer gemanerten Balluftrade umgeben, dem erjtaunten Auge den Anblick 
der herrlichiten Landſchaft offen Darbietet. 

Der mit Orangen, Gitronen, Akazien und Feigenbäumen bepflanzte 
Abhang, von dem die erfriſchende Seeluft baliamiſche Wohlgerüche herauf» 
trägt, jenkt fich vor den Füßen des Beſchauers zu einem herrliden Thale 
bernieder, das mit Wiefen und Feldern, Gärten und Landhäufern, Wein- 
und Dliven-Pflanzungen bedeckt und von unzähligen, son den Bergen 
beruntergeleiteten Bächen und kleinen Kanälen durhichnitten iſt. 

Diefes Thal, am deſſen jüdlichitem Ende die Etadt Toulon ihre Kirch— 
thürme und Kaftelle zeigt, wird rings von Bergen eingefchloffen, die im 
Norden fi zu einer beträchtlichen Höhe erheben. Bon dieſem nördlichen 
Gebirge laufen gegen Oſten und Weſten zwei niedrigere Ketten bis an das 
Meer hinab, jo dag die Berge faſt in Hufeifenform das Thal umgeben. — 
Gegen Süden öffnet fi) ein ſchöner Golf weit in das Land hinein. 

In dem Wirthehaufe zu den drei Palmbäumen herrichte an dem Tage, 
an welchem im Baur d'Ollioules obenerzähltes Ereigniß ftattftand, ein mehr 


*, Baftiden werden in der Umgegend von Marfeille, Toulon ꝛc. die Sommer: 
wohnungen der Etädtebewohner genannt. Dieſe Landhäufer find gewöhnlich 
jehr Elein und faſſen nur einen Salon mit einigen Nebenkabinets, höchſtens noch 
ein Paar Oberftübchen in fih. Ein Viertelmorgen Landes, mit Gemüfe- und 
Reben» Pflanzungen, Dliven», Mandel» und Feigen- Bäumen bededt, macht den 
ganzen dazu gehörigen Gartenraum aus, dem meistens ſowohl Quellen ald Schat— 
ten, Vogelſang ſowohl, als Lauben und Blumenbeete fehlen. Diefe nicht eben 
jehr reizenden Villen können indeffen füglich von Feiner befferen Familie entbehrt 
werden, da der Befig einer Baftide zum guten Tone gehört. 
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ald gewöhnlich bewegtes Leben, ein Luftiges Walten und Treiben, das ſich 
Ihon auf fernehin durch lautes Singen und Lachen, durch Muſik und Jubel— 
rufe bemerklich machte. — Wie wir jchon oben erwähnten, fand heute in 
Ollioules das Feft der Weinlefe jtatt. Unter den vielen volksthümlichen 
prosenealifchen Fejten nimmt das der Weinlefe nicht den legten Rang et. 
Nicht nur die Bewohner der betreffenden Ortſchaft nehmen ohne Unterfchied 
daran Theil, auch aus den umliegenden Gemeinden kommen die Bauern 
mit Weibern und Töchtern, und jelbit Toulon fendet feine Abgeordneten, 
in luftigen Bürgern ımd Handwerker beitehend, zu dem Feſte. Der im— 
mer-heitere, immer lebensfrohe Provenenle bleibt nicht gern von Dort weg, 
wo es Luftig hergeht, wo er Sang und Klang und Wein und frohen Tanz 
zu finden weiß. 

Die Terraſſe vor dem Wirthshaufe war der eigentlihe Echauplaß Der 
Luftbarkeiten. Auf diefem üppigen, Baumlofen, aber mit Gebüſchen von 
Rosmarin, Myrthen und Geniftern gezierten, mit Tiſchen und Bänken ver 
fehenen Nafenplate trieb fih eine aus Tandleuten und Städtern, aus Män— 
nern, Weibern und Kindern gemijchte Gejellfihaft im frohen Wogen hin 
und her. — Wenn wir die Terraffe baumlos nannten, jo müfjen wir von 
Diefer Bezeichnung den hintern Theil derjelben ausnehmen, wojelbjt fih aus 
einem von Roſen- und Granat-Bäumen gebildeten Bosquet drei hohe, äthe— 
riſche Dattelpalmen erheben. — Dieje drei Palmen, welche Baumart ji 
im jüdlihen Frankreich eben noch nicht gar zu häufig vorfindet, gaben An— 
laß zu der oben angeführten Bezeichnung des Wirthshaufes. 

88 ijt ein eigenthümliches Gemisch von Menſchen aus den verjchieden: 
jten Ständen, die fih hier auf Bänken und Stühlen, auf den Rajenplage 
und im Schatten der Bäume gelagert haben, während die Flaſche mit dem 
fügen Musfatweine, vie Becher mit dem friſch geprejten Mojte von Hand 
zu Hand gehen. — Hier fißt au einen mit Fleiſch, mit Früchten und Käſe 
beladenen Tiſche, von feiner Familie umgeben, der behäbige Bauer aus der 
Umgegend, der auf feinem getreuen und geduldigen Gel, Weib und Tochter 
vor ſich auf dem Sattel haltend, anlangte, während feine Buben neben ber 
liefen. — Dort hat ih ein Häuflein friedlicher Handwerksleute aus Toulon 
anſäſſig gemacht, die im Stellwagen den Ländlichen Freuden zugeraſſelt 
waren. — Hier hat fi) eine Gruppe Fischer zufanmengefunden, die auch 
einmal, das Meer und die Küften verlaffend, die friſche Bergluft einatmen 
wollten, und die fich ebenſo durch ihre alterthümliche Sprade und Sitten, 
ald Durch ihre originelle Tracht vor ihrer Umgehung auszeichnen. — Dicht 
daneben Fauert im Chatten eines Myrthenſtrauches eine jener armen 
Schnitterfamilien, die eigentlich feine Heimath haben, fondern ein wahres 
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Nomadenleben führend, während der Ichönen Sahreszeit in Karavanen von 
achtzig bis hundert Mann die Provence durchziehen, in deren verſchiedenen 
heilen die Ernie in drei verjchiedene Monate fallt. Während diefer drei— 
monatlichen Ernte verdingen fi) die Leute, von Ort zu Ort ziehend, ale 
Schnitter an die dortigen Grundbefiger, um ſich dann ſpäter, im Herbſt 
und Winter, im anderen Eigenjchaften verwenden zu laſſen. — Soldaten 
aus Toulon, Matrofen aus dem dortigen Hafen, Reifende aus aller Theilen 
der Erde vermiſchen fich mit Diefen und mit den feſtlich geſchmückten Be— 
wohnern von Ollioules und geben dem Bilde einen originellen und heiteren 
Charakter, deffen eigentliches Weſen, wie überhaupt in der ſüdlichen Provence, 
aus einer ſeltſamen Miſchung von griehischen, italienifhen, franzöfiichen 
und orientaliichen Formen beſteht. — 

Unter diefen vielen und mannigfachen Gruppen der Gäſte ziehen bee 
jonders zwei unjere Aufmerkſamkeit auf ji. 

Die eine derjelben, nur aus zwei Perfonen beitehend, fißt am einem 
Heinen Tiſchchen unter jenen drei Palubäumen, son wo man den Eine 
gang zum Wirthshaus und einen Eleinen Theil der Landſtraße zu über- 
blicken vermag. 

Auf befagtem Tiſchchen fteht eine Flaſche Muskatwein und zwei ger 
füllte Gläſer. Daneben ein Teller mit Weintrsuben und anderem Obite, 
Aber weder der einen noch der andern dieſer köſtlichen Naturgaben wurde 
die gebührende Ehre angethan. Su ſtummem Ernfte, ohne von dem Weine 
mehr als zu nippen, ohne das fröhliche Getümmel um fi) herum eines 
Blickes zu würdigen; fcheinbar ſogar ohne die milde und Iaue Abendluft, 
den duftenden Blüthenhauch zu anpfinden, ohne die großartige und erhabene 
Schönheit des Sonnenunterganges zu beachten: jagen diefe zwei Perſonen 
lautlo8, bewegungelos und in fih verfunfen in Mitte all der misgelaffenen 
Fröhlichkeit. 

Wenn dieſer trübſelige Ernſt ſchon nicht zu ihrer Umgebung paßt, ſo 
verträgt er ſich ebenſowenig oder in noch minderem Grade mit Dem Stande, 
welchen fie anzugehören fcheinen. Die Beiden find Matrojfen und zwar 
son der Faiferlichen Kriegsmarine, wie es auf dem Breiten Bande um. ihre 
glänzenden Hüte zu leſen iſt. 

Der Eine diefer Seeleute ift eine große, athletifche Geſtalt mit 
dunklem, wettergebräunten Angefichte. Der lange und dichte Bart, der, 
nach Mattofenatt, bie Wangen, das Kinn und die Dberlippen freilafiend, 
gleich einem wollichten Kranze das geſchorne Antlig umgab, ſowie die Turzen 
und zuräcgeftrichenen Haare waren fehr ſtark mit Grau untermiſcht. Auf 
den harten und Falten Zügen ruhte eim Ausdruck von finfterem Schmerze, 
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von Verachtung und — wie man beim erften Anblide zu glauben geneigt 
ift — von Menſchenhaß. Seine tiefliegenden Augen bligen mandmal — 
bei gewillen Erinnerungen, Die auf feinen Zügen. ein Wetterleuchten hervor- 
rufen — in entjeßlicher Wildheit auf. Dann krauſt fih jeine Stirn in 
noch Ddichtere Falten als gewöhnlih, und feine weißen und großen Zähne 
beißen ſich knirſchend auf einander. 

Sein Kamerad, der ibm gegenüber fißt, tft feiner Außeren Erſcheinung 
nad) das gerade Gegentheil von jenem. Die groben Matrojenkleider um— 
hüllen eine feine und zarte Geftalt, welche eher für den Salon als für 
Das Zwiſchendeck beſtimmt zu fein fcheint. Seine Kleinheit jowie der janfte 
und milde Ausdruck feines Gefichtes laſſen ihn noch als jehr jung, als 
kaum Dem Kindesalter entwachjen erjiheinen, während der jchwermüthige 
Ernjt, der Ausdruck von geprüften, überlegenem Berftande, der auf feiner 
Stirn thront, ihn um Vieles Alter machen. Indeſſen deutet auch jeine 
Uniform, die ihn als Schiffsjungen kennzeichnet, auf eine große Sugend hin. 
Der dunkle, verbrannte, falt olivenfarbene Teint läßt eine ſüdliche Abſtam— 
mung, vielleicht aus den franzöfiichen Kolonien, vermuthen. 

Menn wir uns jo lange bei dieſen beiden Geelenten, die ihrer feitli- 
hen und frohen Umgebung jo wenig Ehre machen, aufhalten, jo geichieht 
es Deshalb, weil ung ein gewiſſes Etwas, ein unbeltimmtes Gefühl von 
Theilnahme zu ihnen Hinzieht, weil wie — obwohl wir und Diejer Per: 
onen nicht erinnern können — dennoch das Gefühl nicht unterdrüden kön— 
nen, ſchon einmal mit ihnen zufammengetroffen zu fein. 

Soeben nähert ſich ein dritter Seeman ihrem Tiſche. Es tft der zweite 
Steuermann von demjelben Schiffe, zu dem die beiden Anderen gehören. 
Diefes Shiff iſt Seiner Majeſtät Fregatte „Chriftophus Columbus,’ Kapi- 
iM SET: 

Der ziemlich Dicke, im Geſichte Fupferrothe Steuermann, den ebenjo- 
wohl fein außerdienitliches Phlegma, wie jeine im Dienfte jtetS bewährte 
Gutmüthigkeit als einen Deutichen — er war aus dem Elſaß — kenn— 
zeichnete, trat lachend zu den Beiden heran, indem er ohne Umstände erft 
Das eine, dann — da er jeinen Durſt noch nicht gelöicht fand — auch das 
andere der gefüllten Gläſer nahm und austranf. 

„Ihr jeid mir doch verdammte Haſenherzen!“ Hub er an. „Sibt da, 
wie der Fiſch auf trodenem Sand und ſchnappt nach Luft, während vor 
Euch der vorzüglichtte Wein ausraucht und rings um Euch herum die 
berzigiten Mädels vergeblich Inden! Schiff ahoi! Zeigt Eure Flagge, 
Burſche — und die ift jene aller waderen Seeleute: frijh und munter — 
oder ein Kernſchuß fol Euch durch Rumpf und Takelwerk fahren und Euch 

Die trodene Guillotine. 14 
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zu den Haifijchen hinunter jenfen, zu denen Ihr — Eurer menjhenfeindlichen 
Gefichter wegen — ohnehin gehört!" 

Indem er jo ſprach und während er mit ungemeiner Gejchicklichkeit 
fein Priemchen Kautabad son einer Seite feines breiten Mundes zur an» 
dern jchnellte, hatte er Die beiden Gläſer wieder gefüllt, und die Flaſche, 
in der ſich noch ein ziemlicher Reit befand, in feine ungejchlachte Hand neh- 
mend, nöthigte er die beiden Kameraden, mit ihm anzuftoßen. 

„Aus mit dem Naß! Kein Tropfen darf mehr drin bleiben! Hol 
mich der Klabautermann, wenn ich jo 'was son einer ehrlichen Theerjade 
erleben müßte! — So iſt's recht; nieder mit den Kloben — und mun 
friſchen Proviant her! 'S iſt nichts Dümmeres auf den grünen Wogen als 
Winditille und Waffermangel; und — wenn man jchon einmal jeine Sten- 
gen auf's Trockene jegt — verdammter Gedanke: troden — und zwifchen 
den Zandratten hindurch feinen Cours ſteuern muß, jo giebt’S wieder nichts 
Dümmteres, als Weinmangel und Maulitille — Eßt und trinkt, und fingt 
und füht, denn — foll mich Diefer und jener — dazu habt Ihr doc ein- 
mal Euer Mühlwerk im Gefihtel —“ 

Auf diefen Wortichwall des guten Mannes fonnten die beiden Matro- 
fen nur wenig antworten; einmal, weil fie gar nicht in der Laune dazu 
waren, und dann, weil fie der Steuermann gar nicht zu Worte kommen Tief. 

Er hatte fih — und wie es jihien, waren die beiden Andern gar 
nicht entzuct darüber — an ihrem Tiſche niebergelaffen und neuen Wein 
fommen laſſen. Sm Laufe des Geſpräches, das der gemüchliche Elſaßer 
fait ganz allein führte, zeigte es ſich, daß die beiden trübjeligen Genoſſen 
erſt ſeit kaum acht Tagen in feiner Majeftät Dienfte getreten waren, und 
zwar als Freiwillige; daß die Sregatte, zu welder fie gehörten, vollfommen 
aufgetafelt und ausgerüftet, nur ihrer legten Befehle und ihrer Fracht oder 
ihrer Paſſagiere — man fonnte es nicht das Eine, noch das Andere nennen — 
noch harte, um in See zu jtehen; daß dieſe leßteren aus Galeerenfträf- 
lingen und politifchen Deportirten beftänden, die nad Gayenne überichifft 
werden follten, und dag endlich die Mannſchaft — da an Bord Alles bereit 
und vorläufig nichts zu thun war — abwehslungsweile Erlaubniß erhielt, 
an’s Land zu gehen. 

Frankreichs Marine wird, wie jeine Landarmee, mitteld der Konfkription 
bemannt und ergänzt, Dies hindert aber nicht, dag die Offiziere der Flotte 
trachten, tüchtige Männer, bewährte Matrojen, die bereits — fei es auf 
Handelsfahrzengen, oder in erjter Kapitulation des Faiferlichen Dienftes — 
Meerwaſſer gefoftet Haben, ald Freiwillige anzuwerben und in die Rollen 
der Schiffsequipage zu verzeichnen. 
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Derjelbe Fall tritt mit den Schiffsjungen ein, und man macht dabei 
um fo weniger Umftände, als dieſe eben nur freiwillig zu erhalten find 
und die Offiziere fih ftets tüchtige Matrojen von Leuten verjprechen, vie 
nur die Luft und Liebe zum Seehandwerfe in den Dienft getrieben. 

Somit war eö- fein aufßerordentlicher oder jeltener Vorfall, daß die 
beiden jetzigen Matrofen, als fie vor nicht viel mehr als acht Tagen zuſammen 
aus Paris anlangten und fich beim Hafenadmiral von Toulon als Freiwillige 
meldeten, jogleih in den Dienjt aufgenommen und jogar jenem Schiffe 
zugetheilt wurden, auf welches zu kommen fie gebeten hatten. 

Der Aeltere, Pierre, hatte fih auf ein Zeugniß berufen, das feine frü- 
heren Dienjte ald Mate eines Kauffahrers beitätigte. 

Der Jüngere, Iacques, bedurfte als Schiffsjunge Feines Zeugniffes. 

Ein etwas auffallender Umftand war, daß Beide — Pierre und 
Jacques — jeit dem Tage ihres Dienfjtantrittes jede freie Stunde, die fie 
erübrigen fonnten, Dazu verwandten, Toulon zu verlaffen und nach Ollioules 
hinaufzuiteigen. 

So kam es, daß fie in jenem Wirthshauſe zur Zeit der von und er- 
zählten Ereigniſſe jhon ziemlich befannt waren und die Schönen dieſes 
Gehöftes jowohl wie jene des nahen Dorfes fich in Bermuthungen ergin- 
gen, wer wohl die Glückliche jein möge, welcher die jo regelmäßigen Be— 
ſuche der beiden Seebären galten. 

An dem heutigen Abende endlich follte die Neugierde der jchönen Pro- 
venealinnen zum Theile befriedigt werden. 

An einem Tifche, nicht weit von demjenigen entfernt, an welchem die 
Drei von der Equipage des „Chriltophus Columbus‘ ſaßen und zechten, 
hatte fih eine größere Gejelihaft aus Toulon niedergelafien. Cs waren 
ehrijame Bürgersleute mit ihren Frauen und Töchtern. Es verſteht fi 
son jelbit, daß auch diefen letzteren Liebhaber nicht fehlten. Denn, jo jehr 
es befannt ift, daß die jchönen Provenealinnen, bejonders die Städterinnen, 
ihre Liebhaber wie ihre Kleider wechfeln, ebenjo ift es eine ausgemachte 
Sache, dat die Mädchen, die einmal das ſechszehnte Jahr überfchritten ha- 
ben, fih ſchämen würden, ohne Begleitung ihrer „verlobten Bräutigame,‘ 


wie dort die Liebhaber genannt werden, an einem öffentlichen Orte, befon- 


i 


ders bei einem Feſte, wo getanzt wird, zu erjcheinen. 
Dieje aus etwa zwanzig Perfonen beftehende Gejellichaft ift die zweite 
jener Gruppen, die unfere Aufmerkſamkeit erregen. 
Auch ſcheint eine gewilfe Beziehung zwiſchen diefer und jenen beiden 
Seeleuten, Pierre und Sacques, zu bejtehen. 
Unter den hübjchen Bürgerstöchtern diefer Geſellſchaft ragt beſonders 
14* 
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eine, wegen ihrer auffallenden und wirklich außerordentlihen Schönheit her- 
vor. Wie viele ländliche und ſtädtiſche Schönheiten auch heute Abend die 
Terraſſe der drei Palmbäume vereinigt, der Preis der Schönheit und Lie- 
benswürbigfeit gebührt jedenfalls diejer holden Blume aus Toulon. 

Noch ein anderer Umftand trägt dazu bei, ihre Erſcheinung zu einer 
außerordentlichen zu machen. 

Sie allein unter allen verfammelten Schönen ift ohne Begleitung eines 
„verlobten Bräutigams, einzig von einer alten Frau, ihrer Mutter ge- 
führt, erfchienen. 

Dieje Mutter ift die Schweiter des Wirthes „zu den drei Palm— 
bäumen. Sie iſt die Wittwe eined Gewürzfrämers in Toulon und ſchon 
feit einigen Tagen mit ihrem Töchterlein Roſo auf Beſuch bei ihrem Bru- 
der angelangt. 

Mir erkennen ohne Mühe in diefer Roſo die Noufetto des Sergeanten 
Michel Malin. 

Wir hätten fomit vielleicht auch den Grund gefunden, der fie ohne 
Liebhaber zum Feite gehen Lie. — Aber auch nur vielleicht! — Denn der 
Schönen, bejonders der jechszehnjährigen Provenerlinnen Herz tft wanfel- 
müthig, und nach der dortigen Sitte bedarf es nur einer Kleinigkeit, nur 
einer Bernachläffigung, eines unbedeutenden Widerfpruches, um die Schöne 
zu bewegen, ihren bisherigen Liebhaber den Stuhl vor die Thür zu 


feßen. *) 


Geit drei Tagen aljo bereits it Frau Maurice mit ihrer ſchönen 


Tochter im Wirthshauſe auf der Höhe des Dorfes Ollioules. 


Rouſetto, weiche, die Landluft und die ländliche Freiheit zu genieken, | 
faft unaufhörlich den herrlichen Garten, die Terrafje und die angrenzenden | 
MWeinpflanzungen durchſtreifte, hatte an den drei auf einanderfolgenden 


Nachmittagen und Abenden, immer an dem nämlichen Tiſchchen unter den 


Dattelpalınen, immer im gleichen trüben Ernte und Schweigen, die Blicke 


) Um ihn Dies fogleich willen zu laffen, ift unter anderm in einigem 
Ortſchaften zwiſchen Toulon und Marfeille cin eigenthümlicher Gebrauch einge- 


führt. Sobald nämlich die Schöne ein großes Scheit Holz vor den Kamin hin— 
ftelt, bedarf e3 Feiner Erklärung mehr. Der Liebhaber weiß jogleih, daß er 
ihr unerträglich geworden ift und daß er nie wieder zu ihr fommen darf. Was 


auch der Grund dieſes Bruches fein mag, ob der Abgewielene jchuldig ſei oder 


nicht — es bleibt ihm nichts übrig, ald ſich geduldig in fein Schidfal zu fügen. 
M’an drissat la Busquo — man hat mir das Scheit hingeftellt — iſt das Cinzige, 
was er feinen Freunden zu jagen braucht, um fie mit feinem Unglück bekannt 
zu machen. 









| 
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immer nach der gleichen Richtung gewendet, die beiden Matrofen Pierre und 
Sacques bemerkt und ihrer Beachtung werth gehalten. 

Neugierig wie ihre Schweitern im Dorfe, hatte fie doch bald mit rid- 
tigem Blicke herausgefunden, daß dieſem Bejuche ein anderer Grund, als 
der eines gewöhnlichen, Teichtfertigen Liebesabenteuers, unterliege. 

Ihre einmal, angeregte Neugierde ließ fie nicht raften, noch ruhen. 
Diefer Neugierde gefellte ih bald ein gewiffer ſy mpathetiſcher Zug zu dem 
jungen, fonnverbraunten Burfchen mit dem blaufhwarzen Lockenhaare und 
den dunklen, feuchten Augen hinzu. Sein ſchwärmeriſcher zugleih und 
Ichmerzlicher Blick drang, fo oft er ihn auf fie richtete, Durch ihre innerite 
Seele. Mitleid und innige Zuneigung verdrängten gar bald die bloße, 
falte Neugierde. Sie fühlte fi zu dem Knaben mit unerflärliher Macht 
hingezogen, und doch war es ein jo ganz anderes Gefühl, als fie bis jegt 
je gegen einen Mann empfunden. in unerflärliches, geheimnißvolles 
Etwas bannte ihre Gedanken an den jungen Mann, wenn er ferne weilte, 
ihre Blicke an jeine Gefichtszüge, wenn er unter den Palmen ruhte. 

Sm Laufe des gejtrigen Tages hatte fie eine Gelegenheit ergriffen, mit 
Sacques zu ſprechen. Sie hatte ihm den Wein fredenzt und verlegen und 
zaudernd — dennoch von einer drängenden Macht dazu getrieben — ein 
Geſpräch mit ihm angefnüpft. Gar bald wurde dieſes belebter. Die filber- 
reine, weiche und Flangsolle Stimme des jungen Mannes bezauberte das 
arme Mädchen vollends. Andererſeits chten auch der junge Matroje Rou— 
jetto’8 Schönheit Gerechtigkeit wiberfahren zu lafjen und an ihrem naiven 
und kindlichen Wejen Gefallen zu finden. 

Im Laufe des Geſpräches fragte er fie ſchelmiſch lächelnd — und das 
Lächeln kam nicht oft auf jeine Lippen — ob die ſchöne Roufetto ihr 
jugenbliches Herz jchon vergeben habe. 

Die Trage war jo gut wie eine andere; ohne Vorbedacht * ohne 
größere Bedeutung geſprochen, ſollte ſie nur dazu dienen, das Geſpräch nicht 
in's Stocken gerathen zu laſſen. | 

Aber auf Rouſetto brachte fie eine unerwartete und befremdliche Wir- 
fung hervor. 

Im eriten Moment ſchien ſich alles Blut ihres Herzens nad den Wan- 
gen drängen zu wollen. Ebenſo ſchnell aber erblaßte fie wieder, und zwei 
ſchwere Ihränenperlen glänzten an den Wimpern ihrer Augen. 

Wenn man die erjte Negung der Freude zufchreiben mußte, fo war die 
zweite offenbar diejenige des Schmerzes. — That e8 ihrem jungen Herzen 
wohl, dieſe Trage, welche gar leicht auf einem verſteckten heißen Wunfch 
deuten Fonnte, von den Lippen desjenigen zu vernehmen, dein fie um Alles 
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in der Welt — fie fühlte es jest Elar und deutlich — diejes Herz gar zu 
gern frei hingeftellt hätte, um es ihm dann zur Verfügung zu geben, fo 
jhmerzte es fie um fo tiefer, daß fie die Frage bejahen und damit feine 
und ihre eigenen, eben erft geborenen Hoffnungen begraben mußte, 

Die beiden Freunde waren erſchreckt über diefe unbegreiflichen Wirfun- 
gen ihrer Worte. Jacques ergriff Rouſetto's Hand, und fie herzlich drückend, 
ſuchte er fie mit fanften Worten zu beruhigen, 

Bei diefer Berührung ergriff Roufetto ein frampfhaftes Zittern. Ihr 
voller, jchneeiger Bufen hob fih in ungeſtümen Wallungen, und ihre no 
thränenfeuchten Augen richteten fih mit einem Ausdrude voll Liebe und 
Hingebung auf Jacques. 

Aber nur einen Augenbli dauerte diefe Bewegung. Dann rif fie fi 
gewaltjam von ihm los, und — mit den Händen über Stirn und Augen 
fahrend — jagte fie mit leifer und bebender Stimme: 

„a, Herr Matrofe, diejes Herz ift nicht mehr frei. Es gehört — 
meinem Vetter — dem Sergeanten — Michel Malin.’ 

Dann wandte fi) Roufetto und lief eilends in’3 Haus, um dort ihre 
Thränen zu verbergen und Faſſung zu gewinnen. Dies gelang ihr au in 
nicht gar zu langer Zeit. Wer vermag der Weiber Herz zu ergründen! 
Als fie nach einer halben Stunde wieder unter den Palmbäumen erſchien, 
waren ihre Augen troden und glänzten und blitten im heiteren Strahle 
des Glückes, und um ihre Lippen jpielte ein jeliges Lächeln der Zufrie— 
denheit. 

Diefen jo jchnellen Umfchwung in ihren Gefühlen verbanfte fie dem 
Nachdenken über zweierlei Umstände und diefe Umſtände, waren: einmal ihre 
haraftervolle Feftigkeit, die fie mit den Meiiten ihrer Landsmänninnen 
theilte und welche ihr nicht erlaubt hatte, ihrem Better und verlobten 
Bräutigam auch nur die kleinſte Gunftbezeugung zu gewähren; und dann 
die allgemeine Sitte des Landes, weldhe das Wechjeln der Liebhaber jo jehr 
erleichtert. 

Da nun weder die Randesfitte, noch ihre Tugend und ihr Ehrgefühl, 
welchen fie ſtets Die vollſte Rechnung getragen, fih dagegen jträubten — 
wer hinderte fie, ihrem Sergeanten den Laufpaß zu geben und ihrem ebenjo 
plöglich erftandenen, ald heftigen Gefühle für Jacques zu folgen! 

Rouſetto jeßte fich alfo wieder zu den beiden Freunden und ließ ji 
in ein trauliches Geſpräch mit diefen ein. Sie erwähnte nod einmal des 
Sergeanten, indem fie bemerkte, daß er bei der Gensdarmerie jet und täg- 
ih in Toulon eintreffen könne, wohin er einen Transport Gefangener zu 
bringen habe. 
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Diefe Worte brachten nun auf Seite der Matrojen eine ähnliche Wir- 
‚fung hervor, wie zuerft jene Jacques' auf Rouſetto. 

Sie errötheten und erbleichten abwechjelnd, und ihre Stimme zitterte, 
als fie fich über die näheren Umſtände erfundigten. 

Ein Bli des Einverftändniffes wurde zwijchen den Beiden gewechielt, 
und dann entfernte fich der Neltere, Rouſetto und Sacques allein laſſend. 

Sacques hatte eine lange Unterredung mit Rouſetto, die indefjen nichts 
weniger als Herzensangelegenheiten betraf. 

Allerdings wollte die liebende Noufetto das Geſpräch zwanzigmal auf 
dieſes Terrain hinüberziehen, und Anfnüpfungspunfte fanden fi genug, 
aber Jacques war jo jehr mit einem ihn beherrichenden anderen Gedanken 
beichäftigt, daß er Roufetto’3 Bemühungen nicht einmal merkte, sielweniger 
darauf einging. 

Jacques befand ſich in einer fieberhaften Aufregung, und doch bedurfte 
er jeiner ganzen Ruhe und Klugheit, um Roufetto auf jenen Punkt hinzus 
Ienfen, wo er fie haben wollte, und fie im DVBorhinein zur Gewährung fei- 
ner Bitte geneigt zu machen, die er an fie jtellen mußte. 

„Mit einem Worte, meine thenre Roufetto, es handelt fich bei Diefer 
Sache fowohl um mein Lebensglüd, als um dasjenige einer mir über Alles 
werthen Perſon.“ 

„D, Iprechen Sie! Was ich thun kann — doch — dieſe Ihnen jo 
werthe Perfon — gewiß — ol, ih Unglückliche!“ 

Jacques war über diejen jo plößlichen Hebergang von liebender Be- 
rertwilligkeit zu banger Niedergejchlagenheit im höchften Grade erftaunt. 

„Bas ift Shnen, Roufetto? Ich veritehe Sie nicht!‘ 

„Oh, er jpottet meiner noh! Doch — wie es au ſei — ih will 
Shnen helfen! Bangen Sie niht um ihre Delicado, um Shre Bargiero!*) 
Shre Ihnen über Alles werthe Geliebte — —“ 

Sacques Eonnte fich eines leiſen Lächelns nicht enthalten. 

„Beruhigen Sie fih, meine gute Rojo! Es handelt fih niht um ein 
Mädchen — mein Wort darauf! Für einen Mann, für meinen beiten Freund 
rufe ih Shre Hülfe an!“ | 

Jacques entwickelte nun jeiner aufmerfjamen Zuhörerin die Art dieſer 
Hülfe und wie fie zu leiten ſei. Er machte ihr bemerflich, daß unter jenen 
Gefangenen, die ihr Better esfortire, ſich jein intimfter Freund befinde, der 
in Folge eines Mißverſtändniſſes zur Transportation verurtheilt jei. Cr, 


*) Ma delicado — meine Zarte; ma bargiero — meine Schäferin: provengn« 
liſche Umfchreibungen für Geliebte. 
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Jacques, habe nothwendig vor deſſen Ankunft in Toufon noch mit ihm zu 
jprechen. Dies könne nnmöglich gefchehen, wenn nicht ein Engel des Him- 
meld ihm dazu behülflich ſei. Diejen Engel fehe er nun vor fih, und er 
zweifle nicht, daß er das Liebeswerk ausführen wolle. Rouſetto jollte ihren 
Better, deſſen Weg am Wirthshaufe sorüberführe, aufzuhalten juchen. Sie 
jolle ihn bewegen, einen Halt zu machen und einen Imbiß einzunehmen. 
Sie jolle zugleich jeine Begleiter befchäftigen und auf diefe Art — das 
Nähere der Ausführung überlaffe er ihrer weiblichen Lift und Klugheit — 
es ihm möglich machen, einige Worte mit feinem Freunde zu jprechen. 

Roujetto, welche von dem ganzen Handel blutwenig zu verſtehen ſchien, 
willigte deijenungeachtet, oder vielleicht gerade deshalb, ohne Bedenken und 
mit Freuden ein. Nur Fonnte fie ihr Bedenken nicht unterdrüden, daß es 
ihr — all ihrer Gewalt über Michel Malin ungeachtet — nicht fo Teicht 
gelingen möchte, ihn jeiner Pflicht vergeſſen zu machen, * daß fie für den 
guten Erfolg durchaus nicht bürgen könne. 

„Nun denn, mein Kind, thuen wir, was wir vermögen. Den Erfolg 
müffen wir, wie immer, Gott anheimftellen! Morgen oder übermorgen muß 
der Transport ankommen. Ich und mein Begleiter werden zugegen jein. 
Alfo auf Wiederjehen, meine jhöne Roufetto! und vergeffen Sie nit, daß 
unjere Unterredung vor aller Welt ein Geheimnig bleiben muß!“ 

Damit trennte fih Jacques von der reizenden Provengalin, um mit 
feinem Freunde Pierre nad) Toulon zurücdzufehren. 

Diefe Unterredung Hatte — wie wir ſchon bemerkten — am Tage vor 
dem Weinlejefeft jtattgefunden, zu welchem wir nun zurückkehren. — 

Roufetto und ihre Mutter befanden fih im Kreife jener Touloner 
Bürgerslente, welche ihnen eng befreundet, zum Theile verwandt waren, 

Es war der holden Roje bis zu diefem Augenblicke noch nicht möglich 
gewejen, fih aus diejer Gejellichaft zu entfernen, um — wie fie es doch fo 
gern gemoct hätte — mit Jacques einige Worte zu ſprechen. Gar zu 
viele Augen waren auf fie gerichtet; nicht nur diejenigen ihrer Verwandten, 
auch andere, unbernfene, verfolgten fie unabläjfig mit ihren Blicken. Und 
da dieſe unberufenen Blide einen Kreiſe hübſcher, junger Burſche angehör— 
ten, welche ihr aus rejpeftuoller Entfernung damit ihre Bewunderung und 
Verehrung ausdrüden wollten, jo mußte fih Rouſetto dadurch jegar noch 
gejchmeichelt fühlen. 

Aber wenn fie ſchon nicht mit Jacques zu ſprechen vermochte, jo ruh— 
ten doch, beinahe unausgeſetzt, ihre feurigen Blicke auf ihn, und jo oft er 
diefelben erwiderte, belohnte ihn ein freundliches und zärtlihes Lächeln. 

Jeder Andere vielleicht, als Jacques, wäre dadurch beglückt gewejen. 
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Ihn aber jchien dieſe Liebenswürdigfeit nicht aus dem Kreife von trüben 
und bangen Gefühlen reifen zu können, welche jeine Stirn immer mehr 
verdüſterten. 

Dafür aber bemerkte der joviale Steuermann, der noch immer ſeine 
und Pierre's Geſellſchaft theilte, gar bald die feurigen Wurfgeſchoſſe, die 
nach ſeinem Tiſche gerichtet waren, und war nicht übel gewillt, ſie anfäng— 
lich auf ſich zu beziehen. Da er aber ſeines Irrthumes gewahr ward, fiel 
er mit unbarmherzigem Spott, mit guten und ſchlechten Witzen über den 
armen Jacques her, den er einen „Duckmäuſer“ nannte, der mit ſeiner 
frommen und einfältigen Miene ihn nicht mehr zu täuſchen vermöge. 

In dem Augenblicke, als der Steuermann eine friſche Flaſche Wein 
beſtellen wollte, ertönte ein wüſter Lärm vom Haupteingange her, und ein 
Gedränge entſtand um dieſen Punkt, aus welchem ſich bald ein Menſchen— 
knäuel loslöſte und gegen die Terraſſe heranwälzte. 

Alles verließ ſeine Plätze, um ſich dem zu erwartenden Schauſpiele 
zu nähern 

„Der Zug — der Zug kommt! Der Weinfönig — Herr Bacchus hält 
jeinen Einzug!’ 

Don allen Seiten ertönt diefer Ruf. Betäubende Mufit erichallt, 
Die Menge bildet eine breite Straße, durch welche der Zug naht. 

Voran jchreitet eine Mufifbande, aus Dorfmuſikanten und ſtädtiſchen 
Dilettanten zuſammengeſetzt, die, weinerregt wie fie waren, einen nicht ges 
rade taktgerechten und fehlerlofen Marſch aufjpielten. 

Shnen folgten, mit den Attributen des Weinbaues geſchmückt, die 
Winzer und Winzerinnen des Dorfes in ihrem originellen und phantajftifchen 
Koftüme, 

Nun kam ein mit zwei Eſeln bejpanntes Wagengeftelle, auf welchen — 
in einen weiten und niederen Faſſe figend — die Hauptperfon des Feftzuges 
einhergezogen wurde, 

Auf einem der Eſel ritt, halb entfleidet und mit Ihierfellen umhüllt, 
eine alte, dicke und unförmliche Figur, welche ohne Zweifel den Silenus 
vorſtellen jollte. 

Die Perjon im Faſſe aber war Bacchus. Das Faß und das Magen- 
geftelle waren mit Neben, nıit Weinlaub und Trauben umzogen, das Faß 
jelbft zur Hälfte damit angefüllt und die grotesfe Figur darin, deren rothe 
Stirn mit einem Weinlaubfranze geſchmückt war uud deren Rechte ein Ge- 
fäß mit friſchgepreßtem Moſte hielt, gejtifulirte und jchrie unter die Menge 
hinein, indem er mit der Linfen fortwährend Trauben ſpendete. 

Auf den Pate vor den Palmen hielt der Zug. Die Muſik jchwieg, 
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und Herr Bachus erhob fih von jeinem Throne, um eine beredte und ein- 
dringliche Rede zu halten, in welcher er den Weinjeegen dieſes Jahres pries 
und mit einen begeiiterten Toaſt auf den Erfinder des Weinbaues ſchloß. 

Die Rede war jtarf mit derben Witen und Ausfällen auf anwejende 
und befannte Perjönlichkeiten untermijcht, welche jedesinal ein nimmerenden- 
wollendes Gelächter erregten und mit dem währenddeg in jtarfen Zügen 
getrunfenen Moſte dazu beitrugen, Die allgemeine Luft und Aufregung auf 
den höchiten Gipfel zu treiben. 

Kaum war der Schluß der Rede, kaum das Schreien und Jubeln 
verhallt, als fich die Jugend beiderlei Gefchlechtes zum Tanze ordnete. 

Der freie Rafen sor den Palmen war zum Tanzplatze erwählt. 

Die Muſik begann eine zuerjt fanfte und ruhige Weije, die allmählich 
immer bewegter, immer jehneller und heftiger ward und fid) zuleßt zu einem 
wahren Wirrwarr von Tönen jteigerte, aus welchen fi) nur ſchwer noch die 
Grundmelodie erfennen lieh. 

Sn demjelben Grade, wie fi) das Tempo der Muſik jteigerte, wurden 
auch Die Bewegungen der Tanzenden feuriger und leidenfchaftliher. Die 
einzelnen Paare, ſchöngewachſene, Eräftige Burfche, blühende, üppige Mäd- 
chen, hatten fich zuerjt getrennt und ſchienen mehr dur ihre bald ein- 
Yadenden, bald abwehrenden Bewegungen und Geften, durch den beredten 
Ausdruck ihrer Gefichter eine mimiſche Darjtellung, ala einen eigentlichen 
Tanz zu beabfichtigen. Bald aber jchien fie das Feuer der Muſik hinzu- 
reißen. Die Füße, Die Kniee und Hüften kamen nun ebenjo in Bewegung, 
wie zuerjt nur die Arne und der Oberleib. Der ganze Körper jchien bald 
in krampfhafter Erregung zu jein. Sie tanzten und jpraugen, fie juchten 
und flohen und erhafchten fich wieder, fie umfaßten fih und toben wieder 
auseinander, Alles im Takte, in rhythmiſcher Bewegung, aber immer fehneller, 
immer leidenjchaftlicher, immer glühender, bis die Paare in einen Parorys- 
mus ihrer erregten Sinnlichkeit fih umfaßten, und eine Gruppe bildend, 
den Tanz beendeten. 

Diejer Nationaltanz, die eigentliche Provengale, hat viele Aehnlichkeit 
mit dem fpanifchen Bolero, jowohl in der Darftellung, als in dem derfelben 
zum Grunde liegenden Gedanken, einer Berherrlihung der finnlihen Liebe. 
Der jpanijche Tanz ift indefjen noch etwas äſthetiſcher, als der provenga- 
Lifche, und wenn man bedenkt, daß dieſer leßtere faft durdaus nur von 
liebenden Paaren ausgeführt wird, wenn man die fprühenden Augen der 
felben, den wogenden Buſen, die glühenden Wangen und den verlangenden 
und finnlichen Geſichtsausdruck betrachtet, jo gewinnt dieſer Tanz eine ganz 
eigenthümliche Bedeutung. — 
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Während defjelben und da fich fait die ganze Bevölkerung der Terraffe 
um den Tauzplag gedrängt hatte, war es Roufetto, die allen au fie ergans 
genen Aufforderungen zum Trotze nicht tanzen zu wollen ftandhaft erklärte, 
gelungen, ſich unbeachtet von den Ihrigen unter die Palmbäume zu den 
beiden Matrofen Pierre und Sacques zu ftehlen. Deren Trinkgenoſſe, der 
Steuermann, hatte fich entfernt und zu den Zufchauern des Tanzes ge» 
fellt. — 

Die Sonne war untergegangen. Die Röthe des Himmeld erblich all- 
mählich, und die Sterne begannen im füdlichen Glanze zu funfeln und zu 
leuchten. Balfamifche Wohlgerüche durchwehten die Atmojphäre, die ein 
friiher Seewind gefühlt hatte. Alles athmete Friede und Monne und 
- Liebe. — Nur die beiden, in ihrem Aeußern fo ungleichen Freunde jchienen 
die Mahnung der Natur, die Freudenrufe der fie umgebenden Menichen 
nicht zu veritehen, nicht zu hören. In kummervollem Schweigen laufchten 
fie nad) der Seite der Landſtraße hin, von welcher — wie es ihnen däuchte — 
jeßt fernes Pferdetraben hörbar wurde. 

Sie hatten die Annäherung Rouſetto's nicht bemerkt. Erſt als Diefe, 
ganz Dicht bei ihnen, ihre Hand auf Jacques’ Schulter legte, fuhr Diejer, 
wie aus tiefen Träumen emporgejchreckt, mit einem leiſen Schreie auf. 

Noufetto beugte fih Lächelnd zu ihm nieder und flüfterte mit ihm, Gr 
antwortete ihr ebenjo. Um fie raufchten und wogten die Töne der Mufik, 
das Lärmen der Menge. Plötzlich wurden fie durch raſch ſich nühernde, 
jporenflirrende Schritte, Durch das Raſſeln eines Säbels emporgefchredt. 

Ehe noch Jacques feinen Arm von Rouſetto's Taille, ehe dieje ihre 
Hand von jeiner Schulter weggezogen hatte, jtand der Störer ihrer Unter: 
haltung bereits dicht vor ihren. 

Ein gräßlicher Fluch donnerte bei diefem Anblide von feinen Lippen. 
Senen Rouſetto's entfuhr ein Schrei des Echredens und der Angft. 

„Mein Better — Michel!” waren die einzigen Worte, die fie hervor» 
brachte; dann bedeckte fie fih das Gefiht mit ihrer Schürze, indem fie fi 
zitterud Hinter den Tiſch zurückzuziehen juchte. 

Der Sergeant Michel Malin aber war todtenbleich geworden. . Mit 
einen wüthenden, vernichtenden Blicke Tchaute er bald auf Rouſetto, bald 
auf den Matrojen. eine Lippen zitterten, und nachdem fie den Fluch 
hersorgeftoßen, bedurften fie einiger Zeit, ehe fie fich zu einem neuen Worte 
öffnen Eonnten. 

Diejes Wort, ohne Zweifel eine Schmähung auf Roufetto, jollte un- 
geſprochen Bleiben. 
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Vom Haufe her rief der Wirth, daß die Tragbahre bereit und der 
Schmied des Dorfes mit feinem Handwerkszeuge angelangt jei. 

Dies erinnerte den Sergeanten an jeine Pflicht und an den Zweck, 
der ihn eigentlich hergeführt hatte. Nachdem er dem Wirthe jeine Aufträge 
gegeben, hatte er einen freien Augenblick benußt, um feine Rouſetto aufzır 
juchen, und hatte jeine Fiebeglühenden Hoffnungen bitter getäufcht gejehen, 
Er fonnte nicht umhin, im Stillen, vor Wuth bebend, das provenenliiche 
Sprühwort zu wiederholen: 

La fremo et la castagno, 
De fouero bello, dentro es la magagno.*) 

Sr wäre auch gern in eine Fluth von Schimpfworten und Verwün- 
Ichungen ausgebrochen und hätte e8 vor Allen gewünicht, ſich in einen 
Streit, womöglich in einen Kampf mit dem Matrofen einzulaffen. Aber 
das Bewußtſein feiner Dienftpflicht, die Berantwortung, die auf ihm laſtete, 
liegen ihn für den Augenblick den Sieg über feine Rachegelüſte davontragen, 
welchen Genugthuung zu verschaffen er für einen günftigern Augenblic 
aufichob. 

„Ein andermal, meine Burſchen — aufgefchoben ift nicht aufgehoben — 
verlaßt Euch darauf!’ Mit diefen Worten wendete fih der Mann zum 
Gehen, ohne Rouſetto noch eines Blickes zu würdigen. 

Während diefer Scene hatten die beiden Matrojen Pierre und Jacques 
mehr als unthätige Zufchauer, denn als Theilnehmende dageſeſſen. 

Pierre verjtand den Zuſammenhang nicht vollſtändig; Jacques, der 
diefen wohl begriff, hatte deifenungeachtet feine Gedanken einer andern 
Speenkombination zugewendet, die beim Erſcheinen des Sergeanten, alles 
Andere verdrängend, beider Getit beherrichte, 

Endlich war der langerjehnte Augenblick gekommen, dem fie mit allen 
Fibern ihres Herzens entgegengezittert, den fie mit allen Kräften ihrer Seele 
berbeigejehnt hatten. 

Der Wagen mit den Gefangenen mußte vor der Thür fein. ber 
wie war es möglich, unbemerft zu diefen zu gelangen! 

Sie verwänfchten den Zufall, der ihre Wünfche und Berechnungen zer— 
ftört und Noufetto in dem Momente zu ihnen geführt hatte, in welchem 
der Sergeant erjchien, 

Sie wußten nicht, wie diefem Uebelſtande abzuhelfen fei, und Roufetto, 
welcher fie einen troftlofen fragenden Blick zuwarfen, fonnte Diefen nur eben 
fo troftlos und hoffnungsleer beantworten. 


*) Weiber und Kaftanien, von außen ſchön, von innen faul. 
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Der Sergeant jelbft war es, der ihnen zu Hülfe kam. Auf halbem 
Wege hielt er jeine eiligen Schritte an und wendete fih mit einem höhnt- 
ſchen Lächeln auf den Lippen zu den Matrojen zurück. 

„Hella, Ihr fanlen Schlingel! Auf da, wenn Euch Eure ganzen 
Knochen etwas werth find, und fort mit mir. Ich brauche helfende Arme — 
Dazu jeid She gerade recht. Nur feine Umftände gemacht, ſonſt joll Euch 
der leibhaftige Satan einen Tanz aufjpielen, an den Ihr Zeit Eures Le— 
bens denken werdet!‘ 

Diefe vielen Worte waren unter den vorliegenden Umftänden völlig 
unnöthig und überflüffig. Bei dem erften Laute ſchon hatten fich die bei- 
den Freunde eiligſt erhoben. Unter andern Umſtänden würden fie ohne 
Zweifel gegen das eben jo rohe, wie ungerechtfertigte Benehmen des Gens— 
darmen proteftirt haben — Matrojen laffen fi gewöhnlich nicht allzuviel 
gefallen und find händelſüchtig — aber diesmal gingen fie Aber die Art 
und Weiſe des Verlangens leicht hinweg, da ihnen das Derlangen jelbit 
fo äußerſt erwünfcht kam. 

Ohne eine Silbe zu erwidern, folgten fie dem voranfchreitenden Unter: 
offizier, nachdem Jacques noch eine Gelegenheit wahrgenommen, um Rou- 
jetto zärtlich die Hand zu drücken. 

Diejer Auftritt war unbemerkt von der Geſellſchaft der Terraſſe, Die 
fi noch immer um den Tanzplag drängte, vor ſich gegangen, wojelbft nun— 
mehr die Tarandoulo, ein Tanz griechifchen Urfprungs, und die Moresfe 
die Tanzenden in Athen hielten. 

Als die drei Männer die Ausgangspforte des Wirthshauſes erreichten, 
warteten ihrer dort bereits vier Bauernburfche mit einer Tragbahre und 
der Dorfſchmied. — 

Einige Männer mit Fackeln leuchteten — da nun die Nacht völlig 
hereingebrodhen war — dem Zuge voran, der fi mit eiligen Schritten im 
Bewegung jebte, 

Nach einer Viertelftunde ungefähr hatten fie das Baur d'Ollioules 
erreicht. 

Ein entjeßenerregendes Wimmern und Stöhnen empfing fie. 

Die Leiden der unglücdlichen, noch im Wagen befindlichen Gefangenen 
hatten ihren Höhepunkt erreicht. 

Die Männer gingen jogleich daran, den Wagen in die Höhe zu richten. 
Die beiden Matrojen mußten mit allen Kräften mitarbeiten, jo jehr fie 
auch gewünjcht hätten, einen freien Augenbli zu gewinnen, um einen Blic 
in den Wagen und auf jene Öefangenen zu werfen, welde im Schatten 
der Felſen, von Gensdarmen bewacht, der Weiterfahrt harrten, 
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Es wäre fchwer zu enticheiden, wer mehr litt: die verwundeten, be— 
taubten Öefangenen im Wagenfaften, oder die beiden helfenden Matrojen. 
Ihre Seelenleiden, die Solterqual, welche fie erdulden mußten, fpiegelten 
fih auf ihren aſchgrauen Gefichtszügen, in ihren erlojchenen Augen wieder. 
Ihre Glieder bebten im Fieberfroft, und Falte Schweißtropfen bedeckten ihre 
Stine — Ein Glüd, daß bei der mangelhaften Beleuchtung der Sergeant 
und jeine Untergebener diefe Symptome einer verzehrenden Unruhe, einer 
entjeglichen Angjt nicht bemerfen fonnten. — 

Nach längerer Arbeit war es gelungen, den Magen wieder zu er- 
heben und mit Holz und Feljentrümmern ihn vor neuen Umfallen zu bes 
wahren. | 

Nun galt es, die Gefangenen ihrer Fefleln zu erledigen und aus dem 
Magen zu entfernen. 

Nicht ohne Mühe wurden die Shlöffer geöffnet und die arınen Opfer 
nach und nach herausgehoben. 

Diejenigen, welche beim Sturze zu unterjt gelegen, waren arg zuge» 
richtet. Shre Köpfe waren gejchunden und mit Beulen bededt, ihre zu— 
ſammengepreßte Bruſt hob fih ſchwerathmend in dumpfem Röcheln, ihre 
Gliedmaßen waren verrenkt, blutrünſtig und mit Wunden bedeckt. Der 
Eine der Unglücklichen hatte eine klaffende Stirnwunde erhalten; einem 
Andern war der linke Arm oberhalb des Ellbogens gebrochen. — Alle litten 
entſetzliche Schmerzen. — 

Dieſe Bedauernswerthen wurden nun aus dem Wagen gehoben und 
die zwei am ſchwerſten verwundeten auf die Tragbahre gelegt. Die An— 
dern mußten, ſo ſchwer es ihnen auch werden mochte, zu Fuße die Strecke 
bis zum Dorfe zurückzulegen ſuchen, woſelbſt ſie die Sendung eines neuen 
Zellenwagens von Toulon abwarten ſollten. — Denn der beſchädigte war 
nach Ausſage des Schmiedes vorderhand nicht zu gebrauchen und ſo ſchnell 
auch nicht wieder herzuſtellen. 

Während dieſer letzteren Arbeiten hatte ſich der eine, der jüngere 
der Matroſen, Jacques, von den beſchäftigten Perſonen fortzuſchleichen 
gewußt. 

Unter den aus dem Wagen Gehobenen hatte er vergeblich ein ihm 
bekanntes Antlitz zu erblicken geſucht, welches ſeinem Wiſſen nach und zu— 
folge ſeiner Hoffnungen ſich doch unter den Unglücklichen befinden ſollte. 

Vielleicht befand ſich der Geſuchte unter jenen drei Männern, welche 
ſchon früher den Wagen verlaſſen hatten und nun abſeits vom Wege von 
einem Gensdarmen bewacht wurden. 

Die Dunkelheit war an dieſer Stelle bedeutend und ſchien ein Er— 
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fennen der Gefichtszüge vollfommen unmöglich zu machen. Anderfeits aber 
verbarg dieſer Umftand auch den Heranfchleichenden vor den Blicken der 
Sicherheitsperfjon, welche — da fie von der Unfähigfeit der ihr zur Be— 
wachung übergebenen Gefangenen, einen Sluchtverfuch zu wagen, vollfommen 
überzeugt war — fi, den Rüden diefen zuwendend, auf ein Bafaltjtüd 
gejegt hatte und son hier aus, halb in Träumereien verfunfen, dem Spiele 
des Sacelfcheines auf den dunklen Felsmaſſen und den fchäumenden Flu- 
then, den Bewegungen der dunklen, gejpenftijchen Geftalten um den Wagen 
zujah. — 

Auf einem Umwege fich aus dem Lichtkreife entfernend und an dem— 
jelben hinſchleichend, hatte Jacques jene Stelle erreicht, deren wir eben er— 
wähnten, und befand ſich kaum zehn Schritte von den drei Gefangenen 
entfernt, welche in dumpfem Brüten, ohne ihrer Umgebung die geringſte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, vor ſich hinſtarrten. 

Bernard, der, wie wir wiſſen, ſich unter dieſen Unglücklichen befand, 
war mit ſeinen Gedanken weit von der Stelle, welche ſein Körper in dieſem 
Augenblicke einnahm, entfernt und ließ eine Zeit vor ſeinem inneren Blicke 
erſtehen, in welcher er noch frei, glücklich und hoffnungsreich war. 

Frei und glücklich! Entſetzliches Schickſal, welches ihm dieſe beiden 
Güter der Menſchheit, auf welche Jeder Anſpruch zu machen berechtigt iſt, 
entrijfen hatte! Und hoffnungsreich! utjeßlicheres Unglück, welches ihm 
auch die Hoffnung genommen hatte, die Hoffnung, je wieder frei zu werden, 
die Hofinung, je wieder jeine Lieben, jeine Freunde, jeinte — Adele zu fehen 
und an's Herz zu drüden! — | 

Horh, was ift das? — 

Durch die tiefe Stille, welche in dieſem Theile der Schlucht herrfchte, 
tönte ein eigenthümlicher, Ianggezogener Ton, dem Nufe des Käauzchens 
ahnlich. 

Wir haben diefen Eulenruf fhon einmal vernommen, und zwar in ber 
Naht vom erjten auf den zweiten Dezember, ald Bernard die Generale 
Cavaignac, Lamoriciere und Changarnier zu warnen verjuchte. 

Diefer Auf ſchlug, ohne fie aus ihrem Stumpffinn aufzurütteln, an 
die Ohren der beiden Unglücksgenofſen Bernard’3 und an das Gehör des 
fie bewachenden Gensdarmen, ohne diefen aus feiner Gedanfenlofigfeit auf: 
zuſchrecken und ihm eine allenfalls drohende Gefahr zu zeigen. 

Ein Eulenruf in einer wilden Bergfchluht bei dunkler Nacht hat eben 
auch nichts jo Außerordentliches und Seltſames an fi), daß er die Auf- 
merkſamkeit in befonderem Grade zu erregen vermöchte. 

Aber Bernard war bei diefem ihm nur zu wohl befannten Tone wie 
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von einer Natter gebilfen emporgezuckt und ftarrte mit weit aufgerifjenen 
Augen in die ihn umgebende Dunkelheit. 

Alle Kräfte jeiner Seele hatten fih in feinem Seh- und Hörorgane 
fonzentrirt. Cr zitterte vor innerer Erregung, denn diefer Ton — — 

In dieſem Momente glaubte er einen dunklen Schatten vor fih auf- 
tauchen zu jeher. — Bernard konnte fih kaum mehr aufrecht erhalten. 
Die Anfpannung feiner Nerven drohte in ihrem Uebermaße ihn zu ver- 
nichten. 

Der Schatten ward deutlicher. Eine zarte und Eleine Geitalt in Männer- 
fleidern ſtand Dicht bei Bernard. 

Das Blut drängte gewaltfam zu feinen Scläfen. Das Bild vor 
feinen Augen verichwand in einem rothen, flimmernden Scheine, Er ver- 
mochte nichts mehr zu unterjcheiden und ſank mit einen leifen Nechzen auf 
den harten Stein zurüd. 

Die Geftalt, welche fih bis zu ihm hingefchlichen, beugte ſich über 
den Unglüdlichen, und ſelbſt vor innerer Erregung zitternd konnte fie kaum 
die Worte: „Schweige, um Gotteswillen, Vorſicht!“ hervorbringen. 

Aber diefe Ermahnung war frucdhtlos. 

Bei der Berührung diejer Hand, welche ihn eleftrifch durchzuckte, bei 
dem Tone dieſer Stimme, welche durch die innerite Tiefe diefer Seele drang, 
verniochte der ohnedies im höchiten Grade Aufgeregte, deiten Körper in Folge 
der über ihn hereingebrochenen Greignifje geihwächt und deſſen Nervenſyſtem 
zerrüttet war, feiner Sinne nicht Meiſter zu bleiben, und ein halb erjtickter 
Ausruf der Freude tönte von feinen Lippen. 

Mir jagen: „ver Freude. Mber für das Gefühl der überihwänglichiten, 
reinften Seligfeit, das urplötzlich, ohne Uebergang, der Düfteren Hoffnungs- 
lofigfeit, ten entjeglichiten Leiden folgt, giebt es ebenfowenig einen Aus- 
druck, als es eine Beſchreibung zuläßt. 

Bei dieſem Schrei war der Gensdarm in die Höhe gefahren, und jcharf 
nach dem Drte, woher er tönte, hinfchauend, fragte er mit barſcher Stimme, 
was vorgefallen fei. 

Die Geftalt, deren Worte den Schrei verurjacht hatten, hatte fich, 
augenbliclich die Gefahr einjehend, mit einer rafchen Bewegung neben dem 
Steine niedergekauert, fo daß es vollkommen unmöglich war, ſie von einiger 
Entfernung aus zu erblicken. 

Bernarg war bei dem Zurufe ſeines Wächters ſo weit wieder zu ſich 
gekommen und ſeiner Bewegung Herr geworden, daß er — freilich noch 
mit zitternder Stimme, der er aber den Ausdruck des Zornes zu geben 
ſuchte — ſich laut über die Leiden beklagte, welche er mit feinen geſchu— 
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denen und gefchwollenen Gliedern, hungernd und dürſtend und ber Falten 
Nachtluft ausgeſetzt, erdulden müſſe, welche Leiden ihm endlich jo unerträg- 
lich ſchienen, daß er feinen gerechten Zorn Über diefe unmenfchliche Behand— 
lung nicht länger unterdrücken, fondern in einem lauten Aufſchrei fih Hatte 
Luft machen müſſen. 


Dieje Ausjage, diefe‘ Erklärung des Schreies war — bejonders zu— 
fanmengejtellt mit dem bisherigen, ftoifchen Benehmen Bernard's — jo 
ungereimt und fo wenig glaubwürdig als möglich. — Dann war der zit 


ternden Stimme und der Art des Schreies felbft, für Einen, der derlei 
Dinge zu beachten verftcht, viel zu fehr das Gepräge der Freude aufge 
drückt, als daß man fih Hätte täufchen laſſen ſollen. — Indeſſen ift nicht 
jeder Gensdarm ein Pſychologe, ein Logiker oder ein guter Beobachter — 
und mit einem Worte, jenes Sicherheitsorgan, welches die Trage an Ber— 
nard “geftellt Hatte, ichten fih mit der Antwort vollkommen zufrieden geben 
zu wollen and begann nur zur Unterhaltung fi in Schmähungen über 
die Gefangenen zu ergießen, für welche rothe Höllenbrut das Loos, welches 
ihnen beſchieden, immer noch viel zu gut ſei. — 

Ungeachtet er demnach Feine Beforgniffe über die wahre Urſache Des 
Schreies zu hegen ſchien, wollte ex fich doch erheben, um feine Schutzbefoh— 
Venen in der Nähe zu befichtigen, als fich ihm Pierre, der ältere Matroſe, 
zugejellte und ihn im ein —— zu verwickeln wußte, welches er durch 
Darreichung ſeiner wohlgefüllten Branntweinflaſche für den Gensdarmen im 
höchſten Grade intereſſant machte. 

Die Beiden ſetzten ſich wieder auf das Felsſtück nieder, und bei den 


lauten Reden, welche ſie führten, war bald keine Gefahr mehr vorhanden, 


daß das leiſe Flüſtern, welches ſich zwiſchen Bernard und Jacques — denn 
dieſer war es, der ſich zu Bernard geſchlichen — erhoben hatte, gehört 


werden konnte. 

Jacques blieb neben dem Steine, worauf Bernard ſaß, niedergekauert 
und ergriff deſſen abgemagerte Hände, ſie an ſeine Lippen preſſend und mit 
ſeinen Thränen überſtrömend. 

„Horace! Armer, unglücklicher Horace!“ 

„Adele!“ 

Dies waren lange Zeit die einzigen Worte, welche gewechſelt wurden; 
während fich die beiden Liebenden, die beiden son Tode Erftandeneny Die 
fo lange und wie es fchien auf Nimmerwiederſehen Getrennten, weinend 
sor Freude und Glück uud unfähig, in dieſem Momente eines kaum gehofften 
MWiederfehens einen andern Gedanken als den ihres jeßigen Glückes zu 
fafjen, in die Arme ſanken und Bruft an Bruft, Mund an Mund einen 

Die trofene Buillotine. 15 
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Tropfen jener reinen Seligkeit genofjen, Die nur äußerſt jelten den armen 
Sterblichen vergönnt werden, 

Wir ſehen, daß Jacques — die verkleidete Adele iſt. Wir können 
gleich hinzufügen, daß auch Pierre und Lepaile eine und dieſelbe Perſon 
find und daß fie mitſammen von Paris nach Toulon reiſten, um dort— 
ſelbſt — wie wir geſehen — in Seiner Majeſtät Kriegeflotte, und zwar 
auf jener Fregatte einzutreten, welche beſtimmt war, die Deportirten nad 
Cayenne zu bringen. 

Die Beiden, Adele und ihr väterlicher Freund und Beſchützer Lepaile, 
waren gut unterrichtet. Sie kannten nit nur das Schiff, auf welchem 
ihr Sreund jeine Leidensfahrt antreten ſollte; fie wußten auch die Zeit, zu 
welcher Diefer mit anderu Seibendgenafink Parts verlaffen hatte, und den 
Weg, auf welchem der Tiandport Toulon erreichen * tr. 

Adele und Lepaile hatten den heroiſchen Entſchluß gefaßt, Horace nicht 
zu verlajjen, jondern ihn auf Das Meer, nach a, wenn es Gott jo 
verlangte, in den grauenvollſten Tod zu begleiten. Zu dieſem Zwede woll- 
ten fie die Fahrt als Matroſen mitmachen. Einmal au dem Drte ihrer 
Beitimmung angelangt, würde fi) wohl Gelegenheit finden, ih mit Ber— 
nard zu vereinigen. 

Wir werben das Nähere über die Schickſale Bernard’s und Adelens 
feit jener Nacht, da beide als todt hingejireckt waren, bald erfahren. Für 
jeßt genüge es, dag Bernard von Adelens und Lepaile's Beginnen durchaus 
nichts wußte. Dieje legteren aber erkannten es als dringend nothwendig, 
Bernard, ehe er aufs Schiff kam, von ihrem Borhaben zu benachrichtigen, 
damit nicht jpäter Durch ein zufülliges Erkennen ihre Sicherheit und damit 
die Ausführung ihres Planes gefährdet würde. Ferner lag es Adelen jehr 
am Herzen, ihren Bräutigam — wenn aud blos einige Nugenblide — 
ungeftört zu jprechen, vielleicht zum letztenmale liebend an's Herz zu 
drücken. Einmal ei 
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ingeſchifft, konnte fie auf ein ſolches Glück nicht mehr 


rechnen. 
Dies waren die Gründe, welche Adelen bewogen, täglich nad Ollioules 
herauf zu wandern und dort der Ankunft des Wagens zu harren. Dies 


die Gründe, warum fie Noufetto’s Freundſchaft zu gewinnen Kusbte, Deren 
Dienfte zwar durch den Gang der Greignifie unnöthig geworden waren, 
welche aber doc inbireit durch die in Michel Malin erregte Eiferſucht Die 
Deranlafjung war, daß Pierre und Jacques zu Der Unglüdsjtätte mitges 
nommen wurden. 

AM Dies und noch viel mehr, was wir jpäter erfahren werden, er— 
zählte Adele jegt mit geflügelten Worten ihrem theuren Horace, der in 
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Bewunderung über Adelens Muth) und Seelengröße verfunken, nur ſchwer 
Worte fand, ihr zu danken und fie bei ihrer Liebe zu ihm zu beichwören, 
ihren Vorſatz aufzugeben und ſich nicht den Gefahren einer jo weiten See— 
veife, den ungleich größeren Gefahren Gayenne’s, vor Allem einer Entdeckung 
ihres wahren Gejchlechtes und aller daraus hervorgehenden Leiden und Drang» 
ſalen jeinetwegen auszujegen. 

Seine Worte blieben ohne Erfolg. Cine Fortſetzung ihres Geſpräches 
aber wurde durch das Erſcheinen des Sergeanten abgefchnitten, welcher den 
Wächter der drei Gefangenen aufforderte, mit dieſen fih nunmehr dem 
Zuge der Mebrigen anzujchliegen, welche wohl bewacht nad Dllioules ge— 
führt wurden. 

Noch einen Kup drücte Adele auf Berumd’s Lippen, dann verichwand 
fie im Dunfel der Nacht. 

Bernard und feine zwei Genofjen wurden zu ihren Leidensgefährten 
geführt und beim Scheine der Fackeln, son Gensdarmen umringt, nad 
Dllioules gebracht, deſſen Bevölkerung zum größten Theile bei den Wein- 
lejefeft war und wojelbit die Öefangenen, in einen elenden Behälter ein: 
gejperrt, der Ankunft anderer Zellenwagen Karren mußten. 

Dem traurigen Zuge folgten in einiger Entfernung Adele und Lepaile — 
nun wieder Sacques und Pierre, — welche es tief bedauerten, daß fie, auf 
einen jolhen Fall nicht vorbereitet, Feine Freunde und Genoſſen bei fid 
hatten, um einen Befreiungsverſuch aus dem elenden Dorfgefängniffe unter- 
nehmen zu fünnen. 

Dernard ging ruhig und gefaßt, fajt heiter jeinem Schickſale entgegen. 
Was ihm auch noch vorbehalten tft, das höchſte Glück des Lebens, eines 
der jeltenjten und Fojtbariten Güter unferes Dafeins: Die treuefte, hinge- 
bendfte, opfermuthigite Liebe ijt ihm gewiß; und der Engel, der ihm Diefe 
Liebe weiht, Adele, folgt ihm, um ihn nicht mehr zu verlaffen. — 


Zweites Kapitel. 
VBerurtheilung zur Transportation, 


Ehe wir in unjerer Erzählung fortfahren, ift es nothwendig, einen 
Blick auf jene Zeit zurüczuwerfen, welche zwijchen den letzterzählten Ereig— 
15* 
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nijjen der Dezembertage des Jahres 1851 und jener Stunde des Wieder- 
jehens der beiden Hauptperfonen im Dftober 1853 mitten inneliegt, aljo 
auf einen Zeitraum, der beinahe zwei Sahre umfaßt. 

Wir werden und begnügen, die Begebniſſe dieſer Zwiichenzeit in kurzen 
und jcharfen Zügen mitzutheilen, ohne uns zu jehr mit Deren Einzelheiten 
aufzuhalten. — 

Wir hatten Adele und Bernard in den frühen Morgenjtunden des 
fünften Dezember verlaffen, als beide für todt son jenem waceren Häuflein 
Barrikadenkämpfer die Rochechouartſtraße hinab gegen die Barriere gleichen 
Namens zu getragen wurden. 

Dort, wo die Straße de la Tour d'Auvergne fi) mit der Rochechouart— 
ſtraße kreuzt, hielt die Feine Schaar ihre eiligen Schritte an. Sie waren 
nun mitten im Lager der Aufftändifchen und hatten eine weitere Berfolgung 
von Seite der —— für dieſen Augenblick wenigſtens, kaum zu be— 
fürchten. 

Der alte Soldat legte ſeine ſchöne, aber nunmehr ſo eutſetzlich bleiche, 
jo kalte und regungsloſe Bürde ſanft auf eine Matratze nieder, welche zum 
Barrikadenbaue verwendet werden ſollte. — Adele athınete nicht mehr, ihre 
edles Herz hatte aufgehört zu Schlagen; das warıne Blut, das ihrer Wunde 
entfloffen, zeichnete ven Weg, welchen fie zurücdgelegt, und klebte au ihrer 
Kleidung. Nur langſam noch fikerte der rothe Lebensſaft durch Das auf 
die Wunde fich heftende Leinen. 

Neben Adele hatten die finftern und ſchweigenden Gejtalten die Trag- 
bahre mit den leblofen Körpern des Vaters Dufjny und Bernard's geftellt. 

Der rothe Tacelglanz und das bleiche Licht des Mondes übergofen 
mit ihrer fich gegenfeitig bekämpfenden Helle dieſe drei leichenähnlichen Ge— 
ſtalten und die um diefelben jtehenden Gruppen von Bürgern und Arbeitern. 
Don der Barrifade der Barriere Rocechonarı her tönte Lärmen und Ge— 
Tchrei; aber in der Nähe der beiden nun sereinten Liebenden herrſchte laut— 
loſes Schweigen, grauenhafte Grabesitille. 

Jene rieſenhafte Geſtalt, welche jeit einiger Zeit neben dem Zuge ein- 
hergejchritten war und ſich dann eiligen Laufes gegen Die Barriere zu ent- 
fernt hatte, kam nun eben jo eilig und athemlos, begleitet von einem an— 
dern Manne, zu der Trauerſtätte zuri und drängte ſich Durch Die Um— 
ftehenden zu den drei Sreundesleichen, 

Wir erkennen in dieſem Manne Lepaile und in feinem Begleiter jenen 
eleganten Mann mit der Jakobinermütze, welcher kurz vorher noch jo ent- 
chieden Adele als einen Spion betrachtet wiſſen wollte. | 

Es ift Dr. 8&..., derjelbe Freund Lepaile's, welcher deſſen Gattin, 
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Helene, nad den Februartagen 1848 einbalfamirte und mit ihm in die 
Katakomben brachte. 

Jetzt beugte ſich dieſer mit ernſter und geſpannter Miene zu Adelen 
nieder, deren Zuſtand, ſowie deren Wunde er aufmerkſam unterſuchte, nach— 
dem er die Leinenhüllen von dem durchbohrten und blutüberſtrömten Buſen 
entfernt hatte. 

Die Umſtehenden, welche ihm mit Fackeln leuchteten, wagten kaum zu 
athmen und ſahen in geſpannteſter Erwartung dem Reſultate dieſer Unter— 
ſuchung entgegen. 

Aber der Arzt blieb lange Zeit, in tiefes Schweigen verſunken, vor der 
noch im Tode ſo ſchönen und reizenden Geſtalt knieen, deren Mund, der 
ſorgſamſten Beobachtung ungeachtet, kein Hauch zu entſtrömen ſchien, deren 
Puls und Herzſchlag nicht wahrzunehmen war. 

Als er ſich wieder erhob und ſeine Blicke auf jene Lepaile's richtete, 
der fie unverwandt in tödtlicher Angft auf ihm ruhen ließ, zeigte ber 
Ausdruck feines Gefichtes, daß er Feine Hoffnungen mehr hegen könne. 

Dann wandte fich der Arzt zu den beiden lebloſen Geſtalten Duſſny's 
und Bernard's. 

Dufſny's Leiche ließ er nach einem raſchen, prüfenden Blicke, den er 
auf fie geworfen, ohne nähere Unterfuchung bei Seite legen; denn auf ben 
erjten Blick ſchon mußte man jeden Gedanken auf Hoffnung als thöricht 
son fich weifen, da die Kugel Das Herz durchbohrt hatte und der Tod fait 
augenblicklich eingetreten jein mußte. 

Ganz etwas Anderes war es mit Bernard. Der erfahrene Arzt Eonnte 
aud hier auf den erjten Blick ſein Urtheil füllen. Bernard war, feiner 
zahlreichen Berwundungen ungeachtet, in einem durchaus nicht gefährlichen 
Zuftande, und nicht die Art der Wunden, nicht der ftarfe Blutverluft hatten 
jeine todesähnliche Betäubung hervorgerufen, jondern jener ſchwere, ſchmet— 
ternde Kolbenjchlag, der feinen Kopf getroffen und ihn unter die Leichen 
m geworfen hatte, welche ſich über feinen Körper thürmten, jeine Bruft be— 
drückten und ihm den Athen raubten. Bielleicht mochte er nach jener eriten, 
yon dem Echlage herrührenden Betäubung wieder zu fich gekommen, aber 
unter der drücenden Todtenlaft, welche er mit ſeinem wunden und gefchwäch- 
ten Arme nicht bejeitigen Eonnte, unter den Blutandrang, der feinem tief 
liegenden Kopfe zuftrömte, und unter den entfeßlichen Gedanken, welche ſein 
Gehirn durchtobten, in einen neuen, läuger anhaltenden, ftarrframpfartigen 
Zodesjchlummer verjunfen fein, aus welchen er nun in der friichen Luft 
amd Gefreit son dem Drucke, allmählid wieder erwachte. 

Dies Alles erkannte — wie gefagt — der Arzt auf den erften Blick. 
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Er jah, wie fi Bernard’s Geficht allmählich wieder röthete, wie fein Herz 
zu jchlagen, fein Athem zu wehen begann, und fonnte überzeugt fein, daß 
binnen wenigen Minuten feine Augen fich öffnen, feine Betäubung fich ver: 
lieren und feine Lebensgeifter zurückkehren würden. 

Er fand es indeffen um fo weniger rathſam, diefes Erwachen zu be— 
Tchleunigen und zu unterftüßen, als er aus dem furzen Geſpräch mit Le— 
paile die Art der Beziehungen zwifchen Adele und Bernard entnommen 
hatte und es für den der Schonung bedürftigen Zuftand Bernard's ge— 
fahrlich hielt, Diefen fogleih mit dem Anblicke der Leiche feiner Braut zu 
entſetzen. 

Demnach mußte vor Allem dieſe bei Seite gebracht werden. Dr. 8... 
trat nod einmal zu Adelens irdiſchen Ueberreſten. Cr beugte ſich noch 
einmal zu ihr herab und preßte feine Hand auf die Wunde, um zu beob- 
achten, ob diefer Druck noch einiges Blut hersorquellen mache. Und dabei 
kam es ihm vor, ald verſpüre er einen leichten, ausfegenden und kaum 


wahrnehmbaren Herzichlag unter dem fchneeigen Bufen. — Ein Hoffnungs- 
ſtrahl leuchtete aus jeinen Augen — er fonzentrirte jeine Aufmerkſamkeit 


auf diefen Punft — und in der That, er hatte fich nicht getäuſcht — das 
Herz ſchlug noch, wenn auch Faum bemerkbar; das Leber war noch nicht 
gänzlich entflohen, wenn auch nur noch durch ein jeden Augenblick zerreiß— 
bares, fait ſchon geldites Band an die fterblihe Hülle gefejlelt. 

Faft drängte fih bei diefer Wahrnehmung ein Freudenruf son des 
Doktors Lippen. So lange noch Leben vorhanden, war auch ned, Hoff- 
nung da. Und bei feinen Kenntniffen, bei feinen Erfahrungen, bei der 
Sorgfalt, welche er für die Schußbefohlene feines alten, treuen Freundes 
anwenden würde — konnte da nicht mit einigem Nechte noch auf einen 
günftigen Erfolg gehofft werben? — 

Aber Eile that nun sor Allem noth. Der Arzt zog ein Etui aus 
feiner Tasche, in welchem ſich serfchtedene chirurgische Inſtrumente und Uten— 
filten befanden, Cr fonnte hier, bei der mangelhaften Beleuchtung, in der 
falten Winternacht, umgeben son unberufenen Zuſchauern und der nöthigen 
Verbandſtücke ermangelnd, unmöglich einen Funjtgerechten Angriff gegen den 
Yauernden Tod unternehmen, den Siß der Kugel jondiren, dieſelbe heraus— 
ziehen, die Wunde reinigen und den Verband anlegen. ber er wollte wer 
nigftens etwas thun, um einen ferneren, bei der beabfichtigten Bewegung 
zu bejorgenden Blutverluft zu verhindern und den Zutritt Der Luft abzu— 
halten. Er befeuchtete etwas Charpie mit einigen Tropfen einer dunklen 
Flüffigkeit, welche er aus einem Kryſtallfläſchchen Darauf tränfelte, legte dieſe 
Charpie auf die klaffende Wunde und befejtigte fie mit feinem Taſchentuche 
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und einigen Leinenſtücken, welche Lepaile, als er feines Freundes Beginnen 
bemerkt hatte, aus einem nahe befindlichen Haufe brachte, 

Es bedurfte nicht vieler Worte, um Lepaile mit dem Grade von Hoff: 
nung, welche der Arzt nunmehr hegte, bekannt zu machen und um Grfteren 
zu versnlaffen, die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, welche Diefer für noth— 
wendig erachtete. 

Die Wohmmg des Dr. 8... war allerdings ziemlich weit von der 
Rue Rochechouart entfernt. Auch wäre es Schwierig gewejen, die Verwun— 
deten dorthin zu bringen, da der Doktor auf den Boulevard Bonne Nou- 
selle wohnte, der aller Wahrjcheinlichkeit nach son den Truppen des Siegers 
bejeßt war. Und endlih war e8 mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe Woh— 
nung in den nächſten Tagen einen nichts weniger als ficheren Aufenthalt 
bieten würde, ta Dr. &..., in hohen Grade fompromittirt, auf einen Be— 
ſuch von Seite der hohen Polizeibehörden ficher zu rechnen hatte. 

Defjenungeachtet war es eine unbedingte Nothwendigkeit, die beiden 
Derwundeten, und zwar jo bald als möglich, unter Da und Tach zu brin— 
gen. Lepaile wußte dafür Rath. 

Unter feinen Bekannten aus früherer Zeit, aus jener Tagen, als er 
noch das Paris der Dberwelt bewohnte, befand fih auch eine Familie, mit 
welcher er auch ſpäter jeinen Umgang nicht abgebrochen hatte — wie er es 
doch mit allen anderen jeiner Freunde und Bekannten gethban, — ſondern 
mit der er auch als Einſiedler noch in naher Verbindung geblieben war. 

Dieje Familie beitand aus einem etwa jechzigjührigen Manne, deſſen 
Ehehälfte und Beider Sohne, welcher aber jetzt nicht in Paris lebte, da er 
als Werkführer in einer Lyoner Fabrik angeſtellt war. 

Die guten alten Leute lebten nicht gerade in glänzenden Verhältniſſen, 
aber ſie hatten deſſenungeachtet ihr Auskommen; und da ſie Lepaile vielfach 
verpflichtet waren, er ihnen auch für die Pflege der Verwundeten eine Ent— 
ſchädigung zukommen laſſen wollte, ſo war nicht einen Augenblick zu zwei— 
feln, daß ſie ohne Widerſtreben die unvermuthete Einquartierung einer 
Sterbenden und eines Schwerverwundeten bei ſich aufnehmen würden. 

Vater Deroi — dies iſt der Name des alten Freundes von Lepaile — 
wohnte in der Aue Neuve-Coquenard, welche mit der Rochechonartſtraße 
parallel Iaufend, durch die Rue de la Tour d'Auvergne mit diejer verbun— 
den iſt. 

Da die eben bejchriebene Scene an der Kreuzung diefer beiden Straßen 
ftattgefunden, fo war demnach nur ein kurzer Weg bis zu Deroi's Woh— 
nung zurücdzufegen, welcher Umftand um fo mehr berüciichtigt werden mußte 
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als ein längerer Transport die Möglichkeit, Adelens Leben zu erhalten, be 
deutend verringert hätte. 

Zepaile theilte jeinem Freunde, tem Dr. 2..., das Nöthige mit umd 
machte jih dann eilig anf den Weg, um die nichtsahnenden Deroi'ſchen 
Eheleute auf den Empfang der Verwundeten vorzubereiten. 

Dies war um jo netbwendiger, als Lepaile dringend wünſchte, daß Die 
Nachbarſchaft und die Einwohner des Haufes jelbit, in welchem ter alte 
Derei das Erdgeſchoß des Hintergebändes bewohnte, son dem Ereignifje 
nichts erfahren jollten. Es mußte das größte Geheinmiß beobachtet werden, 
jollte die Sicherheit der beiden Verwundeten, jowie derjenigen, welche Dielen 
Aſyl gewährten, nicht gefährdet werden. Die Polizei wird vorausſichtlich 
bejonders jenen Duartieren ihre Aufmerfjamkeit zfiwenden, in welden Die 
legten Kämpfe ftattfanden. Cie wird die Verjprengten, die Verwundeten, 
die Flüchtenden verfolgen. Sie wird durch ihre Spione in Erfahrung brin- 
gen, welde Ihür ih in jener Nacht öffnete, weldyes Haus ungewohnte Gäfte 
beberberge. Sie wird endlich in dieſe verdächtigen Häufer dringen, und dann 
wehe jenen, welche als Kompromittirte, oder als deren Verheimlicher und 
Helfer in ihre Hinde fallen werden! 

Demmah war die Auferite Vorſicht dringend geboten, und Lepaile hatte 
nicht die Abfiht fie zu verſäumen. 

Die Straße Neuve-Cequenard bat mehre kleine und ſchmale Gaffen- 
einmündungen gegen die Rue des Martyrs, woson indeilen die meiiten, 
wie der Eour Saint- Guillaume und die Smvafle de l’Ecole, bloße Sad- 
gafien find und nur eine einzige in die Rue Neuve-des-Martyrs mün- 
det und durch dieſe mit dem großen Straßenzuge, der von der Kirche 
Notre: Dame de Lorette zur Barriere des Martyrs führt, zufammenhängt. 

Indefſen giebt es im diefem Labyrinthe von Gaflen, Gäßchen und Hö— 
fen, in welchem fih nur ein Eingeweihter zurecht zu finden vermag, Thor⸗ 
wege und Gänge, welche mit diejen, jowie mit deu grökeren Straßen in 
Berbindung ftehen und Durchhäuſer bilden, mittels welcher man an min- 
deitens fünf Stellen von der Coquenarditrage in die Märtyrerjtrage gelan- 
gen kann. 

Ein ſolches Durchhaus befindet Ah in einer Einbuchtung der Rue 
Neuve des Martyrs und führt durch einen finftern Ihorgang und zwei - 
ſchmale Höfe in den Impaſſe de lEcole. 

In den zweiten, inneren diefer Höfe mündet ein beinahe ſtets ver⸗ 
ſchlofſener, niederer und feuchter Flurgang, welcher ſeitwärts abbiegend und 
den Impaſſe de lEcole umgehend, in jenes Hintergebäude der Coquenard- 
ftraße führt, welches Deroi bewohnt. 
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Diefer Gang wurde wenig benußgt, ja war vielen Inwohnern Diejes 
weitläufigen. und umfangreichen Häuſerkomplexes gar nicht bekannt. Ein 
Neberbleibfel aus alter Zeit, wie die meiften der umliegenden Häufer, vor 
Allen das ruinenhafte, —— Hintergebäude ſelbſt, fiel Niemondem die 
alte, wurmſtichige Thür dieſes Ganges auf, welche man immer an dieſer 
Stelle geſehen hatte, ohne ſie jemals geöffnet zu finden, und nach deren 
Zweck und Bedeutung man nicht fragte. 

Unter den Wenigen, welche einen Schlüſſel zu dieſer Thür beſaßen, 
war Lepaile, der — aus Gründen, die wir ſpäter kennen lernen werden — 
auch einen ſolchen zu dem äußeren Thorweg der Rue Neuve des Marryrs 
hatte und ſomit dieſes Durchhaus auch dann, wenu es, wie allabendlich, 
geſperrt war, noch benutzen konnte. 

Lepaile richtete alſo ſeine Schritte nicht in die Straße Coquenard, 
ſondern durch die Straße de la Tour d'Auvergne in die Rue Neuve Des 
Martyrs. 

Er wählte nicht ohne Grund diefen Weg. —— in der erſteren 
der erwähnten Straßen, ihrer Nähe bei der im Bau begriffenen Barrikade 
wegen, reges Leben herrſchte, war es in der Neuen Märtyrerſtraße öde und 
ausgeſtorben, und deren Bewohner ſchienen in tiefen Schlaf verſunken. — 

Nach Verlauf von ungefähr zehn Minuten, welche den bei den Schwer— 
verwundeten Wachenden langſam genug verſtrichen, erſchien Lepaile wieder 
an der Ecke der Neuen Märtyrerſtraße und der Rue de la Tour d'Au— 
vergne, an deren anderer Ecke mit der Straße Rochechouart die Verwun— 
deten lagen. 

Auf ein Zeichen Lepaile's, welches er zuerſt mit dem Arzte vereinbart 
hatte, ließ dieſer die beiden Tragbahren — man hatte währenddeſſen auch 
Adele auf eine ſolche gebracht, die Leiche Duſſny's aber von der andern 
entfernen laſſen — erheben und in die erwähnte Straße tragen. 

Dr. L... hatte zu Trägern nur ſolche Männer erwählt, auf deren 
Irene und Verſchwiegenheit er ſich verlaffen fonnte. Ohne Fackeln und mit 
möglichſt geräufchlofen Schritten legten fie den Weg Dis zu jener Ede zurück, 
an welcher Lepaile fie erwartete. 

Lepaile voran, bogen jie nun in Die Aue Neuve des Martyrs ein. 
Hinter ſich liefen fie das Geräufch und den Lärm und das Licht. Stille 
und Dunkelheit umgab fie. Dort, wo fih die Straße in einen rechten 
Winkel gegen die Alte Märtyrerſtraße zu biegt, hielten fie einen Augenblick 
an. Lepaile jtieg einen der nur angelehnten Ihorflügel des Durchhauſes 
auf. Er war augenjcheinlich genau mit dieſen Wege bekannt und mußte 
ihn nicht zum erftenmale bei Nacht und in völliger Dunkelheit zurüdgelegt 
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haben. Dieſe Dunkelheit war jo groß, daß ſich die fünf Männer mit ihrer 
fojtbaren Bürde aneinander halten ale ‚am nicht zu jtraucheln oder 
ſich anzuftogen und dadurch Lärm zu erregen. Aber Lepaile führte fie ficher, 
indem er den Vorderſten bei der Hand faßte, durch den Thorweg, durch die 
Höfe und den ſchmalen Gang. Nachdem fie eine Weile ſchon in dieſem 
fortgeſchritten, ließ Lepaile fie halten. Er eilte flüchtigen Schrittes zurück, 
um das Ihor und die Thür wieder zu fliegen. Dann erſt, nachdem er 
auf dieſe Weiſe jedem Unbernfenen ihr Thun und Treiben verborgen hatte 
und zu den jeiner Harrenden zurückgekehrt war, zündete er eine Blend⸗ 
laterne an, bei deren Scheine fie den noch übrigen Theil des Flurganges 
durchſchritten. 6 

Um Ende deffelben, nachdem fie eine neue Thür paſſirt und einige 
Etufen hinabgeftiegen waren, fanden fie fih son einem alten Manne er- 
itten in ein weites, gewölbtes Gemach 
führte, Das nur ſpärlich durch ein son Det Dede berabhängendes Del- 
lämpchen erheitt wurde. Hinter den Eintre senden verſchloß und werriegelte 


wartet, der jie nach wenigen Schr 


Die beiden Verwundeten Adele und Bernard befanden ſich endlich 
nah jo Langer Zeit wieder an einem ficheren und ruhigen Orte und unter 
der Obhut son Freunden. Sie waren in der Wohnung Deroi's ange 
langt. 

Wir erwähnten ſchon, daß diefe Wohnung Ach in einem ruinenhaften 
Zuſtande befand. Einen ſolchen vermögen verſchiedene Urjachen zu be— 
wirken. Hier war das Alter des Gebäudes Die Veranlafſung ſeines Ver— 
falles. In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut, hatte es sielen 
Generationen zum Aufenthalte gedient und zeigte in feinem architektoniſchen 
Theile ebenſowohl den pi yarakter jener Zeit jeines Entjtchens, den gothiſchen 
Styl, der ih — eine Seltenheit in Paris — Har und entſchieden aus- 
prägte, als es in jeiner Möblirung ein buntes Gemiſch son Renaiffance-, 
Rokoko- und nengrichiichem Style bot, ein Zeugniß von dem Geſchmacke 
der jeweiligen Bewohner. 

Das Gemach, welches — wie wir aejehen — Lepaile, jeine Freunde 
—* ſeine Schuzbefohlenen aufnahm, lag, wie die andern drei Zimmer von 

Deroi's Wohnung, im Erdgeſchoſſe. Es bildete eine Art von Vorgemach, 
son welchem aus eine Ihär zu den Wohnzimmern Deroi's, eine andere auf 
der entgegengefegten Seite in jenes Gemach führte, welches — gewöhnlich 
unbewohnt, jeit der jüngere Dersi Paris verlaſſen — nunmehr in aller 
Eile zur Aufnahme Bernard’s bereitet worden, 

Dorthinein wurde diefer alsbald getragen. Schon früher, als fie ih 
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noch im Freien befanden, war er aus feiner Betäubung erwacht, als Dr.®.., 
fih mit feinen Wunden zu Schaffen machte und einen Nothverband um die— 
felben legte. Er war aber alsbald wieder, ohne Adele erblickt zu haben, 
in einen fieberhaften, unruhigen Schlaf geſrnken. Das Wundficher hatte 
fih mit ungewöhnlicher Heftigkeit eingeftellt. 

Lepaile und der Herr des Haufes blieben bei Bernard in der düſteren 
Kammer mit dent gewaltigen Kamine, in welchem ein tüchtiges Teuer loderte. 
Sie entfleideten Bernard, brachten ihn zu Bett und wuſchen der Staub und 

3 Blut von feinen Wunden. 

Währenddeß war Adele in das Schlafgemach der Srau des Hauſes auf 
der entgegengejeßten Seite der Wohnung gebracht worden, woſelbſt die milde 
und liebevolle Greiſin, Deroi's Ehefrau, und Dr. L... das Nöthige vor— 
nahmen, um Adelens Zuſtand zu verbeſſern. Es fand ſich, daß die Kugel 
ſeitwärts vom Herzen zwiſchen den Rippen eingedrungen war, und ohne 
ein edles Organ zu verletzen, den Körper unter den linken Schulterblatte 
wieder verlafien hatte Die Wunde war im höchſten Grade gefährlich, be— 
ſonders da die langandauernde Blutftrömung den Körper auf Das Aeußerſte 
entkräftet und geſchwächt hatte; aber fie war nicht unbedingt tödtlich, und 
Dr. %... gab die Hoffnung nicht auf. Er reinigte und verband Die Wunde 
lieg Adele zu Bette bringen und verlieh Ne hierauf, um feine Dienfte 
Bernard zu widmen. 

Nachdem fi) Die vier Träger einigermaßen durchwärmt und mit einem 
fleinen Imbiß geitärft hatten, mußte fie Lepaile auf ihr ausdrückliches Ber: 
langen wieder in die Rochechouart-Straße zu dem zu erwartenden Kampfe 
zurückgeleiten. 

Bald herrſchte ungeftörte, tiefe Ruhe in der Wohnung Deroi's. 


?epaile, Dr. 8... und die beiden guten, alten Peute — Domeſtiken 
waren nicht vorhanden — theilten fih in die Pflege der beiden Unglück— 
lichen. 


Über diefe Ruhe jellte bald von Außen her unterbrochen und geſtört 
werden. Kaum dämmerte der Morgen, als zahlreiche Kolonnen gegen Die 
über Nacht erbaute Barrikade an der Barriere Rochechouart anſtürmten und 
diejelbe nach einen legten serzweifelten Kampfe, nad einem heidenmüthigen, 
aber vergeblichen Widerftande nahmen. Das Donnern der Kanonen, das 
Rollen des Kleingewehrfeners jchredte Die noch Nuhenden aus ihrem Schlafe 
emper und machte den phantafirenden Bernard in laute Raſerei aus— 
brechen. — Indeſſen, Eald verfiummte das Kampfgetümmel. Die legten 
Dertheidiger der Nechte und der Freiheit des Volkes waren befiegt, die 
eltten Helden gefallen, und die Ruhe des Grabes, das Schweigen des Todes 
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und der Bernichtung, Die bange Lautlofigfeit des Sklaventhums breiteten 
fich, wie über das übrige Paris, auch über diefes Quartier. — Frankreich 
war dauernd beruhigt. — 


Einen Monat ungefähr nach den eben erzählten Begebenheiten, an 
einem falten, aber jchönen und heiteren Sanuarmorgen des Sahres 1852 
finden wir im jenen mittleren Gemache der Deroi'ſchen Wohnung, welches 
als Vorſaal diente, mehrere und befannte Perfonen verſammelt. 

Die Sonne wirft ihren ihrägen, E falten Strahl durch das hohe ver- 
gitterte Tenjter, weldyes, in mehr als Mannshöhe vom Boden entfernt, 
feinen Unberufenen gejtattet, durch daſſelbe zu jchauen, im das alterthüm— 
lihe Gemach, das durch ein wohhrmterhaltenes Feuer im Kamine angenehm 
durchwärmt ift. ; 

Vor einen Tiſche am Senjter ſitzt Lepaile, in ein Yeife geführtes, aber 
angelegentliches Geſpräch mit dem alten Deroi vertieft, während Bernard 
mir verjchränfkten Armen auf und nieder gebt. | 

Seine blafje Gefichtsfarbe, fein noch etwas unficherer Schritt deuten 
auf die kaum überitandene Krankheit. Aber feine Augen bligen im Feuer 
der Sugend, und die Wunden, welche ihn darnieder geſtreckt, find geheilt 
und vernarbt. Defienungeachtet it noch, als Folge des ſtarken Wundftebers, 
eine andauernde Schwäche und Mattigkeit in ihm zurücgeblieben, welche, 
verbunden mit dem feine Eeele belaftenden Kummer, feinem ganzen Weſen 
etwas Unficheres und Gedrüctes verleihen. 

Diefer Kummer, der an ihm nagt, bat zwei tiefe Falten auf die einft 
fo reine und klare Stirn gemeißelt und einen Ausdruck des Leidens über 
fein Antlitz gebreitet, der nicht mit der wiederkehrenden Gejundheit zu ver- 
ſchwinden verjpricht. | 

Es iſt heute das erite Mal, daß er das Zimmer, welches ihn bis jett 
zum Wohnorte gedient und in welchem fein Schmerzenslager ftand, verlaffen 
durfte, um fich in dem größeren Gemace einige Bewegung zu machen. 

Dr. &..., der ihn als ein treuer Freund gepflegt, als ein gejchickter 
Arzt behandelt hatte, war jo eben — indem er ihm dieſe Erlaubniß ge- 
währte — son ihm geichteden, hatte ſich aber nicht dur den Ausgang 
entfernt, jondern durch Die gegenüber befindliche Thür in Frau Derot’s 
Schlafgemach begeben. 

Bernard war dies nicht aufgefallen. Er war zu jehr mit feinen 
düſtern und traurigen Gedanken beſchäftigt. 
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Als er aus der Dewußtlofigfeit und den Delirien des Wundfiebers er- 
wacht und wieder Herr jeiner Vernunft, Gebieter feiner Erinnerungen ge 
worden war; als er diefe letzteren geſammelt und daraus Diejenigen, welde 
jich direft auf die Zeit vor feiner Verwundung bezogen, hervorgeſucht hatte, 
war feine erjte Frage, was aus Adelen geworden, ob man nichts über deren 
Schickſal babe erfahren können. 

Nach ſeinem väterlichen Freund zu fragen, hielt er für überflüſſig. Gr 
wußte nur zu gut, daß Duffuy todt jet. Er jelbft hatte ihm ja die Augen 
zugedrückt. 

Die Fragen nach Adelen wurden nur ausweichend beantwortet. Man 
ſagte ihm, daß man über ſie Erkundigungen eingezogen und vernommen 
habe, daß ſie am Leben, daß ſie frei und unter dem Schutze treuer und ver— 
läßlicher Freunde ſei. 

Dr. &... hatte auf das Strengſte verboten, Bernard mit den auf 
Adele bezüglichen Vorfällen bekannt zu machen, da er von einer derartigen 
Aufregung, wie fie die Erzählung der Ihatjachen hervorrufen mußte, ver 
derbliche Folgen für Bernard's Geſundheit fürchtete. Dies um jo mehr, 
da Bernard, wenn man ihm die Wahrheit gejagt hätte, auch hätte erfahren 
müſſen, daß Adelens Zuſtand durchaus noch nicht über alle Gefahr hinweg 
und kein ſolcher geworden ſei, der mit vollkommener Sicherheit eine baldige 
Geneſung, ja nicht einmal eine ganz ſichere Rettung des Lebens ver— 
ſpräche. 

Und in der That, Adelens Zuſtand war damals noch immer ein äußerſt 
bedenklicher geweſen, und es bedurfte der ganzen Kraft ihrer jugendlich 
friſchen und unverdorbenen Natur, es bedurfte der ganzen Geſchicklichkeit 
des Arztes, der aufopfernden Pflege der guten Frau Deroi, um Adele über 
die ſchwankende Brücke, die ſie wieder zum Leben zurückbringen ſollte, hin— 
überzugeleiten. | 

Aber endlich, einige Tage nach Bernard’s Erwachen aus feinen Fieber— 
träumen, war es jenen drei vereinten mächtigen Kräften: Natur, Wilfenfchaft 
und Aufopferung gelungen, dem lauernden Tode die Shine, ihm ſchon fait 
verfallene Beute abzujagen. 

Die Wunde begann jih allmählich zu ſchließen. Das Blut begann 
fh zu erneuern und kehrte in Fräftigeren Strömungen in die Adern zurück, 
die jo lange Faun zu ſehen, kaum zu fühlen gewefen waren. Mit ihn 
fehrte auch das Leben in den erſt fo regungsloſen Körper zurück. Die fait 
erlojchenen Augen zeigten das wiedererlangte Bewußtſein; der regungsloje 
Mund verfuchte fich zu öffnen und einige Worte hervorzuſtammeln. 

Einmal anf dieſem Punkte angelangt, konnte Adelens Leben als ge: 
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rettet betrachtet werden. Allerdings war noch nicht alle Gefahr verſchwun— 
den und Die äußerſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt annoch von nöthen. 
Aber da bei dem fo gejhwächten Zuftande Adelens nicht zu bejorgen war, 
daß ſich Das Wundficher einftelle, jo Fonnte man mit einiger Bejtimmtheit 
auf einen regelmäßigen und günftigen Verlauf des Heilungs- und Wieder: 
erſetzungs-Prozeſſes rechnen. 

Dernard, den man — wie wir ſchon gejagt — mit fo vagen und 
ausweichenden Antworten zu berudigen ſuchte, wollte ſich mit dieſen nicht 
zufrieden geben. Was man ihm aud) jagen mochte, ex behauptete, dag — 
wenn Adele wirklich am Leben, wirklich frei wäre — fie nicht einen Augenblick 
zögern würde, zu ihm zu eilen und jeine Pflege zu übernehmen. Man jagte 
ibn, Daß fie leidend jei und das man fie deshalb mit dem bedenflichen 
Zuſtande Bernard's nicht bekannt machen dürfe, ohne vielleiht ſchlimme 
Solgen herbeizuführen. Ginige Tage lang ließ fih Bernard dadurch hin— 
halten. Dann aber jegte er auch in dieſe Ausſage Mißtrauen, und es be— 
gann ji eine Idee bei ihm feitzuftellen, welche von Tag zu Tag mehr ein- 
wurzelte und ihm nur zwei Annahmen geftattete: entweder jei Adele todt 
oder verſchollen, oder es feien während der Zeit ihres Verſchwindens Um- 
ftände eingetreten, welche es auch der Lebenden und freien Adele unmöglich 
machten, je wieder vor den Augen ihres Bräutigams zu erjcheinen. 

Man ficht wohl aus dieſer letzteren Phantafie, das Bernard's Geiites- 
fräfte noch unter dem Drude einer Außerlihen Einwirkung Ingen, und 
weder jtark oc ungetrübt wie font, einen jo ſchnöden Gedanken ſchon in 
feinem Entjtehen von fih zu weifen geeignet waren. 

Seine krankhaft gereizte Einbildungskraft zeigte ihm jchrediliche Bilder. 
Eine tiefe Schwermuth beinächtigte fich jeiner. Der Kummer, die Unruhe, 
die Ungewißheit folterten ihn und nagten an feiner Seele. — Dies Alles 
beunruhigte und erjchredte jeine Freunde inı höchiten Grade, Sie warteten 
mit peinlicher Ungeduld dem Augenblicke entgegen, in welchem der Arzt 
Adelens Zuftand für hinreichend gefräftigt halten würde, um Bernard empfan= 
gen zu können. Die Licbe Beider, ihre Sehnjucht fi) zu jehen, war zu groß, als 
daß man ihnen Die Wahrheit hätte gejtchen Dürfen, ohne ihnen zugleich Die 
Möglichkeit zu bieten, ſich dur ihre Einne von der Wirklichkeit des Ge— 
jagten zu überzeugen. 

Dieſer Augenblik rückte endlich heran. Adelens Schwächezuftand hatte 
allmählich der wiederkehrenden jugentlihen Kraft und Gejundheit weichen 
müfen. Die Wunde war — wenn auch noch nicht völlig geichloffen — 
doch in fortfihreitender Heilung begriffen. Ihre eingefallenen Gefichtszüge, 
ihr abgemagerter Körper begannen ihre frühere Rundung und Fülle wieder 
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zu erhalten. Mit einem Worte: was den rein körperlichen Wiederherſtellungs— 
Prozeß betraf, jo lieg dieſer — Dank der außerordentligen Kuuft und 
Gefchiekiichkeit des Arztes — bald nichts mehr zu wünſchen übrig. 

Etwas Anderes war es aber mit Adelens Geijt. Diefer war in einem, 
demjenigen Bernard's ähnlichen Zuſtande. Wie diefen drückte and) fie ein 
tiefer Kummer. Aber es fand im Allgemeinen doch ein großer Unterſchied 
zwiſchen dieſen beiden Gefühlsrichtungen ftatt. Ihr Schmerz war vein und 
durch Feine Nebengedanken geftört und abgeleitet. Für fie gab es Feine 
Ungewigheit, mithin auch Feine Unruhe. Sie hatte einen doppelten Derluft 
zu beklagen, den ihres Vaters und den ihres Bräutigams. Für fie waren 
plötzlich und mit einem Schläge alle Bande, welche fie an das Daſein feſſel— 
ten, abgeriffen. Shre Trauer war eine unfägliche, tiefe und wahre. Aber 
fo wahr iſt es, daß Die Gewißheit, wire es auch die niederſchmetterudſte, 
dennoch) Beruhigung gewährt: dag Adele mit Saffung und Ergebenheit in 
des Allmächtigen Willen ihren Schmerz zu tragen vermochte und ihre Blide 
— da fie nun mit der Erde abgejchloffen zu haben wähnte — nad Dben 
richtete und nur von dort Troſt und Hülfe erwartete. Sie beſchloß im 
Stillen bei fih, nad ihrer Herftellung uwerzüglid in ein Klojter zu 
treten und als graue Schweſter ihr ferneres Leben dem Dienjte Gottes und 
ver leidenden Menjchheit zu widmen, 

Das weiblihe Herz hat manchmal noch Hülfsquellen zu feiner Stär- 
fung, wenn der Geiſt des Mannes — in gewohnter Zweifelfuht, im un 
lösbaren Kleben am Irdiſchen, alle Haltpunkte verlierend — verzagt und 
verkümmert. 

Seit einigen Tagen jedoch hatter bi Reden ihrer Freunde Adelens 
reſignirte Ruhe gewaltig erfchättert. Der Arzt fand es für nöthig, fie all 
mählih auf die Nachricht vorzubereiten, — Bernard noch am Leben und 
bald völlig wiederhergeſtellt ſei, und daß ſie ihn in kurzer Zeit wiederſehen 
werde. Mit aller Schonung ging man bei dieſen Mittheilungen zu Werke, 
indem man das Geſpräch unmerklich auf Bernard zu lenken ſuchte und dann 
Hoffnungen erweckte, welche Adele längſt begraben hatte und welche nun, 
plötzlich wiedererſtanden, fie beunruhigten und faſt erſchreckten. Sie konnte 
anfänglich dieſen Mittheilungen keinen Glauben ſchenken, und erſt als man 
ihr die ganze Wahrheit mitgetheilt hatte — was an dieſem Morgen ges 
ihehen war — glaubte fie den Worten ihrer Freunde, konnte aber nun, 
von freudiger Sehnſucht gequält, den Augenblick faſt nicht erwarten, ihren 
fo lange für todt gehaltenen, geliebten Bernard wiederzujehen. 

Bernard hatte in jeinem Auf- und Abſchreiten einen Augenblick inne— 


240 


gehalten und war vor Lepaile ftehen geblieben, indem er jeine Augen feit 
und Durchdringend auf diejen richtete. 

„Dank Deiner Hülfe, Lepaile, die ich gewiß nicht zu gering ſchätze“ 
— begann er, — „bin id nun fo ziemlich wiederhergejtellt und kann mei- 
nen Körper bewegen, meine Glieder gebrauchen, Sc erkenne dieſes Glück 
vollkommen an, aber andererfeits — ich muß es Leider gejtehen — hat das 
Leben nur einen geringen Werth für mid, das ich mit Verluſt aller meiner 
Hoffnungen, all meines Glückes von dem graufamen Geſchick erkaufen 
mußte. Du weißt, was ie) Damit jagen will, Lepaile. Du. hajt mic) 
zwar — in falſch verftandener Freundſchaft — über Adelens Schickſal 
täuſchen wollen. Allein das Auge eines Liebenden fieht weiter. Sch weiß, 
daß ich nichts mehr zu hoffen habe; ich weiß, daß Adele entweder todt 
oder — —“ 

„Halt ein, Horace! Sprich das Wort nicht aus, das Dich gar bald 
gerenen würde! Was aber unjere Mittheilungen betrifft, fo waren fie nicht 
beſtimmt, Dich zu täuſchen. Wir haben Dir die Wahrheit gesagt, wie Du 
Dich bald wirft überzeugen können.“ 

„Ueberzeugen? Sch ſoll mich von der Wahrheit deſſen, was Du ſagteſt, 
alſo son Adelens Leben und Freiheit überzeugen können? Dh, Lepaile, 
wenn Du jemals Freundſchaft für mich fühlteft, jo jpanne einen Unglück— 
lichen nicht länger auf die Folter, der ohnedem nicht mehr weiß, was cr 
thut und Spricht!" 

‚Nun denn, ſo höre mid, Horace! — Der Augenblick iſt gekommen, 
wo wir Dir die Wahrheit in ihrem ganzen Umfauge mittheilen können, Die 
Wahrheit, don der wir einen Theil Dir bereits eröffneten.“ 

In dieſem Augenblicke offnete fi Die Thür zu den inneren Gemächern, 
ud Dr. 8... erſchien, ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, auf Deren 
Schwelle, u 

„Ah, fieh da, lieber Doktor! Aus Ihrem Ausſehen ſchließe ich, daß ich 
nicht voreilig handelte, indem ich unſerm Patienten verſprach, ihm jene 
Mittheilungen zu machen, welche ex jo ſehr erjehnt.” 

„So ſprich, Lepaile, um Öotteswiiien, ſprich!“ rief Bernard, deſſen 
Aufregung ihn zwang, ſich zu jeßen. 

„Wir Haven Dir Schon früher geſagt“ — entgegnete Lepaile — „Daß 
Adele nicht nur am eben, ſondern auch jener unſeligen Haft entrounen, 
mithin frei und unter forgfältigem Schub und Pflege von Freunden heit 

Bernard machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Aber wo, wo tft fie? und warm kann ich fie nicht jehen, fie, nach 
ber ſich meine Seele jo unnennbar ſehnt?“ 
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„Adele war Ieider fehr ſchwer krank. Es war unmöglich, daß Du fie 
hätteft fehen oder fprechen können; aber num —“ 

„Krank! Ob,"entfegiht"" — 

„Aber nun ift ihre Befferung jo weit fortgefchritten, daß wir uns fein 
Bedenken daraus machen, Dich zu ihr zu führen. Nimm Dich zufammen, 
Bernard, faſſe Did, wie e8 einem Manne geziemt. In wenigen Augen— 
bliefen wirft Du Deiner Adele gegenüberjtehen!" 

„Ich joll fie jehen! Und bald, in wenigen Augenblicken ſchon foll mir 
dieſes Glück zu Theil werden! Ob, haltet mich nicht länger; laßt mich zu 
ihr eilen! Wo fie auch weile, diefe Nachricht hat mich ftark genug gemacht, 
auch den längften Weg zurüclegen zu können, um fie zu umarmen!‘ 

Mit diejen haftig hervorgeftogenen Worten eilte Bernard, feiner Schwäche 
und aller jo dringenden Vorſicht vergefjend, gegen die Thür. 

Dr. 8... folgte ihm eben fo ſchnell umd führte ihn, feine Hand er- 
greifend, wieder in das Zimmer und zu Lepaile zurüd. 

Nun begann diefer die Greigniffe, jo weit er fie jelbjt erlebt und wie 
er fie von Adelen vernommen hatte, in ihrer Reihenfolge zu erzählen. Er 
erwähnte Adelens Gefangenfchaft, ihrer Flucht, ihres heldenmüthigen Ent- 
ſchluſſes, Bernard's für todt gehaltenen Körper aufzujuchen, und berichtete 
ansführlich, wie fie ihn gefunden, wie fie tödtlich verwundet worden und wie 
dann er, Zepaile, und feine Freunde die beiden für todt gehaltenen Lieben- 
den hierher in Deroi's Wohnung gebracht, gewartet und gepflegt hätten. 

Bernard hörte ihm, in einen Taumel von Hoffnung, Liebe und Selig: 
feit verfunfen, ohme ihn zu unterbrechen, zu. Der hoben Bewunderung, 
welche ihm Adelens Seelenſtärke und aufopfernde Liebe erregte, gejellte ſich 
indeß gar bald ein peinliches, ihn beſchämendes und riederdrüdendes Gefühl 
hinzu, als er bedachte, in weld ſchnödem Verdacht: er Adele, wenn auch 
nur halb bewußt, eine furze Zeit hatte halten können. 

Dei diefem Gedanken entjtrömten die Thränen feinen Augen, und laut 
ſchluchzend verbarg er fein Antlig in den Händen. 

Die Umftehenden Liegen dieſen Parorysmus feiner Gefühle austoben. 
Als er fi) einigermaßen wieder gefammelt hatte, führten fie den Zitternden 
in das nächte Zimmer, wo Adele, das Lächeln der reinſten Seligfeit auf 
den blaſſen, verflärten Zügen, ihn erwartete. 

Diefe Scene des Wiederſehens zu befchreiben, reichen unfere Kräfte 
nicht hin. 

Bernard vor Adelen auf den Knieen liegend, ihre feine, durchfichtig 
weiße Nechte an jeine bebenden Lippen drückend und fie mit feinen heißen 


Thränen benegend, während Adele, halb aufgerichtet, ihre Yinfe Hand auf 
Die trockene Guillotine, 16 
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jeinen Scheitel legend, die überjtrömenden Augen zum Himmel gewendet, 
Gottes Segen zu erflehen ſcheint; die heilige Ruhe, welche um die hell von 
Sonnenftrahle übergofjene Gruppe herrſcht, nur unterbrochen von ftam- 
melnden, unverjtändlichen Lauten übergroßer Seligkeit; dann das Aufbraufen 
der mächtigjten Leidenfchaft; der Erguß der Tiebeglühenditen Gefühle; der 
lange, nimmer enden wollende Kuß, der die Liebenden vereinte: all dies 
fann nur angedeutet werden; und der Leſer, welcher jemals glücklich war, 
wird fi die Scene jelbft auszumalen vermögen; jenem hingegen, welcher 
nie ſolch hohes Glück genoffen, würde man ebenjo vergeblich davon fprechen, 
wie dem Blinden von der Sonne Licht und Glanz. — 


Wieder find einige Monate jeit jenem Tage verjtrichen. in milder 
Maiabend hat mit feiner Ienzwarmen Luft, feinem heiteren Himmel und 
feinen Veilchen-Schmuck und Duft die Bevölkerung von ganz Paris auf 
die Straßen gelodt. Die Boulevards, die Eliyſeeiſchen Zelder, die Duni 
wimmeln von einem bunten Gedränge von Menjchen jedes Standes, Alters 
und Gejchlechtes. Der Fabrikarbeiter, die kurze, weiße Pfeife im Munde, 
drängt fih an dem behäbigen, gemächlich dahin jchlendernden Spießbürger 
vorbei, auf deſſen anderer Seite der reiche Emporfömmling, der Börjen- 
Ipiefer und Pflaftertreter wandeln. Orijetten und Bürgersfrauen, Loretten 
und Blumenverfäuferinnen, Kindermädchen und Soldaten, jchellenflingende 
Coco» Berfäufer, *) Sergeants de Ville, Alles drängt und wirrt ſich durch— 
einander, Alles redet und lacht, fingt und jchreit, Alles will den jchönen 
Maiabend geniepen. 

Und diejer Lenzabend jendet jeine erquickenden Lüfte auch in jene düſte— 
ren und unfreundlichen Winkel und Höhlen von Paris, deren fticlende, 
mephytiſche Ausdünftung nur felten von einem frifchen und reinen Lufthauch 
verdrängt wird, in jene ſchmalen Gaſſen, Höfe und Durchgänge, die fih in 
den alten Quartieren hinziehen. Wo fich ihnen ein geöffnetes Fenſter bietet, 
dort dringen fie ein und erfreuen und erquiden auch jene Unglüclichen, 
welchen es — ſei es dag fie Krankheit, Arbeit oder ein anderer Grund 
zurückhält — nicht vergönnt ift, den Mai im Freien, in den grünenden 
Gärten des Palais-Royal, Lurembourg oder der Elyfeeifchen Felder aufzu- 
juchen. 


*), Coco — ein Getränk aus Süßholzwaſſer und Citronenfäure — wird auf 
allen Straßen an die niederen Volksklaſſen jehr häufig verfauft. 
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Ein folches geöffnetes Senfter findet fih in jenem Hintergebände der 
neuen Goquenard- Straße, dad die Eheleute Deroi bewohnen. Und eine 
jolhe Unglüdfiche, welche auf den Umkreis ihres Zimmers bejchränft ift, 
fißt unter diefem Fenfter und fieht träumend, das ſchöne Köpfchen auf die 
Hand gejtüßt, in das dammernde Halbdunkel des Gemaches. 

Es ift Adele Duchatelet, die nun völlig wieberhergeftellt, ſchöner und 
blühender ald je, nur Eines entbehrt, um glücklich zu fein — das iſt die 
Freiheit. 

Denn fie ift eine Gefangene. Allerdings Feine Gefangene im gewöhn- 
lihen Sinne, feine aus irgend einem Grunde hinter Kerkermauern Ber» 
wahrte; aber nichts deftoweniger gefangen, da es ihre Klugheit, der Rath 
ihrer Freunde und die Vorſicht ihr verbietet, dieſes Haus, ja nur dieſe 
Wohnung zu verlafien. 

Nach der gänzlichen Genefung Adelens und Bernard's waren diefe und 
ihre Freunde in Berathung getreten, was nun weiter zu beginnen ſei. Es 
war nicht daran zu denken, ins öffentliche Leben zurüczufehren. — Der 
Staatsſtreich war allerdings beendet, aber deſſen Folgen blieben. Ganz 
Frankreich, vor Allen Paris, war eine einzige, verdächtige und unter Polizei- 
Auffiht gejtellte Gemeinde. Seder Tag lieferte noch feine Anzahl Kom- 
promittirter für Algier und Cayenne Die Spürnafe der napoleoniſchen 
Polizei war nie thätiger, als eben jebt. Der Augiasftall mußte früher 
noch volljtändig gereinigt werden, che darin der Eniferliche Thron errichter 
werben konnte. Die Herren, welche jet die Gewalt in Händen hatten, und 
deren Diener hatte: ein gutes Gedächtniß; der Verrath und die Gewinn- 
jucht unterftüßten dafielbe, wo es Noth that, und fo wurden nad) und nad) 
alle jene, welche auf dem napoleonifchen Kerbholz geftanden, in aller Stille 
unſchädlich gemacht. 

Bernard hatte fich viel zu jehr bei den letzten Greignifjen betheiligt 
und war viel zu befannt, als daß er hätte hoffen dürfen, der Aufmerffam- 
feit der hohen Polizei, falls er fich öffentlich hätte blicken laſſen, zu ent- 
gehen. 

Andrerjeits hatte Adele, wie nicht zu zweifeln war, viel zu hohe und 
mächtige Gönner und Freunde, als daß es diejen nicht möglich gewejen 


wäre, ſich ihrer Perjen, falls fie nur wußten, wo dieſelbe zu finden fei, wie 


der zu bemächtigen. 

Shre Flucht in jener Nacht, ihr völliges Verſchwinden, hatte eben jo 
jehr den Grafen M... als Napoleon erzürmt und zugleich unruhig ges 
macht. Adele hatte einen Blick in Geheimniſſe geworfen, welche veröffent- 
licht zu fehen, diefen Herren nicht angenehm fein fonnte. — Es war aller- 
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dings die Möglichkeit vorhanden, und — als, aller Nachforſchungen ungeacdh- 
tet, feine Spur von Adelen entdeckt werden fonnte — für die betreffenden 
Herren jogar die Wahricheinlichkeit, daß die Verfolgte entweder ihrem Leben 
freiwillig in den Fluthen der Seine ein Ende gemacht, oder die vielen un- 
Ihuldigen Opfer der Dezember-Meßeleien um eines vermehrt habe. Man 
fand zwar ihren ſchönen Körper weder in den finfteren Hallen der „Morgue,“ 
noch unter den Leichenhaufen der Dezember-Gefallenen; aber dies war fein 
Deweis, daß fie dennoch nicht todt und — vielleicht von ihren Freunden — 
bei Seite gejchafft jet. 

Wie dem auch fein mochte, die Sicherheitsbehörden hatten noch immer 
den Auftrag, nach der lebenden oder todten Adele, das heißt in diejem leß- 
teren Falle, nach einem Beweife ihres Todes zu fahnden; und da man ihr 
Derhältnig zu dem ehemaligen Lieutenant Bernard kannte, jo wurde auch 
diejer in den Bereich der bejonderen Sorgfalt der Polizei gezogen. 

Unter joldhen Verhältnifien war es unmöglich, in Paris, ebenjo unmög— 
lich, in Frankreich zu bleiben. Bisher war es gelungen, die Anwejenheit der 
beiden Berfolgten in Deroi’s Wohnung vor aller Welt zu verbergen. Tie 
Hausgenoſſen ſelbſt hatten feine Ahnung davon. In jener Nacht, als fie 
hierher gebracht wurden, war Alles till und geräuſchlos vor ſich gegangen 
und jeitdem auch Alles, was die Aufmerkjamkeit nach diefer Seite hätte Teufen 
fönnen, jo jorgjam vermieden worden, daß bis jeßt beider Sicherheit voll- 
fommen gewahrt geblieben war. Aber auf die Lange der Zeit fonnte diejer 
Zuſtand nicht fortbejtchen. Es mußte an ein Auskunftsmittel gedacht 
werden. 

Nach vielfältigen Borihlägen, nad langen Berathungen war man end» 
lich darüber einig geworden, daß das einzige Mittel der Rettung vor Schmach 
und Gefangenihaft in einer Flucht aus Frankreich beſtehe. Man hatte 
Amerika als das Land erwählt, wohin Bernard, Adele und Dr. &..., der 
ebenfalls, aus den gleichen Gründen wie Bernard, Frankreich zu verlaffen 
gezwungen war, ihre Flucht wenden follten und wojelbft fie hofften, noch 
glückliche und jorgenfreie Tage zu verleben. — 

Das Geſchick hatte beichloffen, daß dieſe drei Leidensgenoſſen den erjten 
Theil ihres Planes allerdings erfüllt jehen jollten. Sie follten Amerika 
erreichen. Aber, gleich jo vielen anderen Märtyrern neufranzöſiſcher Gerech— 
tigkeit, nicht jenes nördliche Amerika der Freiheit, welches Abkömmlinge 
germanijcher Völker bewohnen; jondern jenen Kleinen Theil der jühlichen 
Hälfte, welcher — wenigftend an den Küften — unter Frankreichs Bot- 
mäßigfeit jteht, mit einem Worte: den franzöfiihen Thetl von Guyana, die 
Kolonie Cayenne, 
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Wie ſich der zweite Theil ihres Planes, die glüclichen und forgen- 
freien Tage, gejtalten wird, werden wir bald erfahren. — 

Was das Neijegeld und die für den dortigen Unterhalt nöthige Summe 
betrifft, jo war dafür hinreichend gejorgt. Das Teftament ihres Waters 
hatte Adele auf ihrer Flucht mit fich genommen. Damit wäre nun aller- 
dings nichts gedient gewejen, da Dufiny’s Vermögen von der Regierung 
eingezogen wurde, Aber einen Theil diejed Vermögens, von welkhem weder 
fein Sohn, noch die mit Aufnahme des Nachlafjes bejchäftigten Beamten 
etwas wußten, hatte Dufiny in dem Gejchäfte eines ihm eng befreundeten Man- 
nes ſtecken; und auch diefen Theil von ungefähr jechzigtaujfend Francs hatte 
er mittelit eigener Schenkungsafte an Adele übertragen. Diejer Freund 
ihres Vaters war ein Ehrenmann, und Adele hatte fich nicht zu jcheuen, 
ihm ihre Lage anzuvertrauen. Der alte Deroi, der allein von ihren Freun« 
den die Freiheit genoß, nach Belieben ausgehen zu können, hatte es über- 
nonmen, mit diefem Manne zu jprechen; und nachdem derjelbe, um ſich von 
der Wahrheit dieſer Mittheilung zu überzeugen, einen Beſuch bei Adelen 
und Bernard, welchen er ald einen Freund Dufiny’3 kannte, gemacht hatte, 
ließ er ohne Verzögerung Adelen obige Summe aushändigen. — 

Somit war nur nod) eine, freilich die bei weitem größere Schwierig- 
feit zu befeitigen. Es handelte fih darum, auf welche Weife Paris und 
Frankreich zu verlajjen wäre, ohne daß man Gefahr laufe, in die Hände 
der lauernden Feinde zu gerathen. 

Um aus Paris zu fommen, war nichts weiter nöthig, als fich Lepaile's 
Führung zu überlaffen. Er kannte, wie wir wiffen, auf das Genauefte das 
unterirdifche Paris, Das nicht nur, unter dem Namen der Katafomben, fich 
unter den Vorſtädten St. Jacques und St. Germain hinzieht; fondern auch, 
zum großen Theile in noch unbefannten und undurchforſchten Gängen, unter 
den Stadttheilen am rechten Ufer der Bievre und der Seine, noch in dem 
alten Zuftande der eigentlichen Steinbrüche, fich erſtreckt. 

Auch jenes alte Gebäude, welches Deroi bewohnte, ftand durch einen 
halb verfallenen Stollen mit den Steinbrüchen des rechten Uferd in Ver— 
bindung. 

Es war für Zepaile eine ziemlich leichte Aufgabe, feine Freunde, waren 
fie nur einmal zur Abreife gerüftet, durch die nur Wenigen befannten Gänge, 
Schachte und Stollen bis weit vor die Barrieren und die Octroi-Befeſti— 
gungen von Paris hinauszubringen, wojelbjt in den Bezirken von Vaugi— 
rard, Montrouge und Gentilly fih mehr ald ein Ausgangspunkt derjelben 
befindet. 

Um aber auch den weitern Weg bis zur Grenze Frankreichs ficher und 
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unangefochten zurüdlegen zu können, war ed nothwendig, ſich falſcher Päffe 
und Verkleidungen zu bedienen. 

Für die Päſſe hatte jener alte Freund von Adelens Vater zu jorgen 
versprochen, defjen wir oben erwähnten. Herr Baubon hatte ausgebreitete 
Bekanntſchaften und ſchätzbare Verbindungen. So war es ihm möglich ge- 
worden, für die drei Flüchtlinge ſich preußtiche Päſſe zu verichaffen, in wel— 
hen die Drei — Adele mußte fih als Mann verkleiden — als junge Kaufleute 
aus Cöln bezeichnet waren. Dieſe Täuſchung wäre um fo leichter durch— 
zuführen gewejen, als alle Drei der deutſchen Sprache Hinlänglih mächtig 
waren, um franzöfiiche Ohren zu täufchen. 

In Havre hatte Herr Vaubon einen Bruder, der Schiffsrheder war 
und deſſen Fahrzeuge hauptſächlich die Route nach New⸗-Orleans befuhren. 
Dieſen hatte er von der drei Unglücklichen Schickſale unterrichtet und 
gebeten, deren Ueberfahrt auf dem nächſtabſegelnden feiner Schiffe zu ver- 
mittela, bis zu deſſen Abfahrt aber die ihm Empfohlenen in feinem Haufe 
verborgen zu halten. 

Da nun — laut Nachrichten aus Havre — das nächſtabgehende 
Schiff in ungefähr drei bis vier Tagen unter Segel ging, jo war die Aus- 
führung des Fluchtverſuches auf den Abend des nächſtfolgenden Tages feit- 
gejeßt worden. ; 

Der Plan zu diefer Unternehmung war folgender: Einer der Ausgänge 
der Steinbrüce, deren fi) mehrere auf dem Gebiete der Gemeinden Vau— 
girard, Montrouge und Gentilly befinden, mündete außerhalb der Befeftigungs- 
mauern in der Nähe von Meudon auf freiem Felde. Diejer Ausgang war 
nur Lepaile bekannt. Indem fie diefen unterirdiſchen Weg benüßten, ge 
langten die Flüchtlinge ungejehen und unanfgehalten außerhalb Paris. 
Don diefem Ausgangsorte der Steinbrühe bis zur Station Meudon an der 
(infen Seine- Ufer» Verfailler Eiſenbahn waren nur noch wenige hundert 
Schritte zurüdzulegen. Von dort jollten die Flüchtlinge die genannte Eifen- 
bahn bis Verſailles benüßgen, diefe Stadt jedoch ohne Aufenthalt mit dem 
nächiten Zuge der zweiten Verſailler Eifenbahn, jener des rechten Ufers wieder 
verlaffen. Dieſe Bahn zweigt zwifchen Clichy und Aenieres in die Hauptbahn, 
welche nach Rouen und Havre führt, ein. Indem fie diefen Weg einjchlu- 
gen, fonnten fie iu ungefähr fünf Stunden Havre erreichen, woſelbſt fie 
unter dem Schuße von Vaubon's Bruder geborgen waren. 

Diejer Plan, jo gut er ausgedacht und vorbereitet war, ſollte dennoch 
unausgeführt bleiben. 

An jenem Abende, der dem zur Flucht auderforenen voranging, war- 
tete Adele, wie wir gejehen haben, am offenen Fenſter figend und in trübe 
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Gedanken verfunken, der Rückkehr Bernard’d und des Doftors, die heute 
zum erftenmale, nothwendige Vorkehrungen zur Reife bejorgend, es gewagt 
hatten, die Wohnung Deroi's zu verlafjen. 

Nur höchſt ungern hatte Adele dies zugegeben. Lepatle wor den gan- 
zen Tag abwefend gewejen, um jene unterirdilchen Wege zu unterjuchen, 
welche fie den nächſten Tag zurücdlegen jollten. Wäre er zugegen geweſen, 
fo hätte er fi dem gewagten Beginnen der beiden Freunde energijch wider— 
feßt. Die Einwürfe Adelens Eonnten fie nicht zurücdhalten. Auch war der 
Zweck von Bernard's Ausflug Fein folcher, dem Adele ihre Billigung voll- 
ftändig hätte verfügen können. Cr wollte das Grab feiner Eltern noch 
einmal befuchen und — vielleicht für immer — von der Ruheftätte der 
theuren Berblichenen Abſchied nehmen. 

Te mehr der Abend vorrüdte, defto unruhiger wurde Adele. Water 
Deroi und deſſen Fran Eonnten nur ſchlechte Troftgründe zur Bejhwichtigung 
ihrer Sorgen vorbringen. Cine namenlofe Angſt bemächtigte ich der Armen. 
Sie machte fich die heftigften Vorwürfe, Bernard nit mit aller Gewalt 
zurücgehalten zu haben. Cine unabweisbare Ahnung jagte ihr, daß das 
Unheil auf's Neue über fie hereinbreche. 

Es war jhon nahe an zehn Uhr, als ſchnelle Schritte im Flure Adelen 
aus ihrem bangen und ängftlichen Hinbrüten aufftörten. 

Sie jprang freudig auf und eilte dem Nahenden entgegen. Uber es 
war nicht Bernard, der auf der Schwelle erfihien. — Lepaile war es, der 
aus der Unterwelt zurücfchrte, 

Er war erftaunt, Bernard und den Doktor nicht zu finden. Ald man 
thn von dem Vorgefallenen unterrichtet hatte, Eonnte auch er eine gemille 
ängftliche Unruhe nicht bemeiftern. Die beiden Freunde hätten nun längjt 
Ihon zurüd fein fünnen. Doch Minute auf Minute verrann, und die jo 
Ihmerzlich Vermißten kehrten nicht wieder. 

Bon dem nahen Kirchthurme Notre- Dame de Lorette war eben der 
legte Glccdenjchlag der elften Stunde verhallt, ald drei gewaltige Schläge 
an die äußere Thür von Deroi's Wohnung dröhnten. 

Ein panifcher Schrecken bemächtigte fih der Inwohner derjelben. Un- 
fähig eines Lautes oder einer Bewegung ſtarrten fie in namenlofer Angft 
gegen die Thür. | 

Das waren nicht die erwarteten Freunde. Diefe hätten fürwahr feinen 
Grund gehabt, fi jo lärmend anzufündigen. Das waren Feinde. Es 
war unzweifelhaft die Polizei, welche Einlaf begehrte — Den Bogel ei» 
fennt man ebenjowohl am Geſange, ald an den Federn; und Polizei- 
beamte nicht nur an der Kleidung, jondern auch an ihrem Benehmen. 
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Lepaile faßte ſich zuerft wieder. Er fprang gegen den Tiſch und Löfchte 
die dort jtehende Lampe aus, 

Die Schläge wiederholten fi jtärfer und ungeftümer. 

Lepaile rannte leiſe dem beftürzten und zitternden Deroi einige Worte 
zu, ergriff die bebende und Feines Wortes mächtige Adele, und fie mit 
jeinen gewaltigen Armen umfafjend und gleich einem Kinde tragend, eilte 
er mit flüchtigen, unhörbaren Schritten aus dem Zimmer und durch den Flur. 

„Oeffnet, im Namen des Prinz-Präfidenien! Deffnet, oder wir brauchen 
Gewalt!‘ 

Mit diefen Worten wurde aufs Neue an die Thür gedonnert, welche 
in ihren Angeln zu weichen begann. 

Deroi ging, indem er die Zimmerthür mit Geräuſch öffnete und laut 
jheltend über die jpäte und rohe Störung fich beklagte, die einem ruhigen 
Bürger den erften und beiten Schlaf raube, jchlürfenden Schrittes auf die 
Hausthür zu, um fie zu öffnen. — 

Zwijchen der Thür jenes Borjaales, in welchem eben noch Adele mit 
ihren Freunden geweilt, und der Außeren Thür zur Wohnung befand fich 
ein mit Ziegeln gepflafterter Raum, der, eine Einbiegung des Zlurganges 
bildend, zur Küche benußt wurde. Von diejer Küche führte eine ſchmale, 
niedere Thür zur Kellerftiege. Der feuchte, dumpfige Kellerraum, defjen ge- 
wölbte Dede gewaltige Pfeiler jtügten, diente zur Aufbewahrung der Ge- 
müſe und des Fleinen Weinvorrathes Deroi's. 

In dem finiteriten und entlegenften Winkel dejjelben befand fih eine 
Art von Brunnen oder Gijterne, welche aber augenſcheinlich nie benußt 
wurde und zum Theil mit Mauertrümmern eines Daneben geftandenen, feit 
langer Zeit halb eingefallenen Pfeilers gefüllt war. Morſche und verjchim- 
melte Bretter deckten diefe Brunnenöffnung. 

Lepaile hatte eiligen Schrittes die Küche erreicht, die Kellerthür auf- 
geſtoßen, und diejelbe hinter fich wieder zubrüdend, begann er die feuchten, 
glitihrigen Steinjtufen hinabzufpringen. 

Er mußte augenfheinlih in dieſen Räumlichkeiten ſehr befannt fein, 
denn ohne einen Augenblick zu zögern oder innezuhalten, ohne an eine der 
vorſpringenden Ecken anzuftogen, legte er in vollfommener, dichter Finfter- 
niß den gefährlichen Weg zurüd. 

Eben jo gut wußte er ſich im Keller zu orientiren. Mit leifer Stimme 
bat er Abdelen, die zitternd in jeinen Armen lag, ohne zu wifjen, was mit 
ihr gejchehe und wohin Lepaile fie tragen werde, fich feit an ihn zu halten, 
und was auch geſchehen möge, jo Lieb ihr das Leben fei, feinen Laut von 
fih zu geben. 
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Sr hatte eben jene Brunnenöffuung erreiht, ald er aus dem Lärm 
der Schritte und der rauhen Stimmen über fih entnahm, daß Deroi 
geöffnet habe und die Häfcher Napoleon’s in die Wohnung eimgebrun- 
gen ſeien. 

Einen Augenblick ließ er Adelen auf den moderigen Lehmboden gleiten 
und begann die Bretter von der Brunnenöffnung hinwegzufchieben. 

Vorſichtig ließ er fich, indem er fich mit den Händen an dem Brunnen- 
rande fejthielt, in die gähnende Deffnung hinab. 

Bald hatte er feiten Fuß gefaßt. Er fand auf der oberiten Stufe 
einer zerfallenen, jchlüpfrigen und engen Wendeltreppe, welche erſt in einiger 
Entfernung von der oberen Deffnung des Brumnens begann und, von allen 
Seiten von Schutt und Trümmern umgeben, dem Uneingeweihten nicht 
leicht bemerflich war. 

Als er bis zu den Schultern in dieſem Schlunde verſchwunden war, 
langte er mit den Armen nach Adelen, die dicht am Rande der Deffnung 
niedergefunfen war, und hob fie zu fih in das Innere des Schachted. Dann 
fuchte er mit der einen Hand, während er mit der andern Adele feithielt, 
die Bretter wieder über den Cingang zu fchieben. Died gelang ihm auch 
bald, und num begann er mit feiner koſtbaren Bürde in die Unterwelt hinab» 
zufteigen, nad) einigen Schritten wieder anhaltend, um abermals einige mit 
Schutt bedeckte Bretter an jener Stelle vorzujchieben, an welcher die Stufen 
der Wendeltreppe begannen. — 

Während deſſen hatte Deroi geöffnet und ein Polizeibeamter nebit 
einem halben Dutzend ihm folgender Sergeants de Ville waren in die 
Wohnung eingedrungen, 

Der alte Mann wußte die Rolle des aus dein Schlafe geftörten, er- 
ſtaunten und gefränften Spiegbürgers vwortrefflich zu Tpielen. ben jo gut 
benahm fich feine Frau, die während der kurzen Zeit es möglich gemacht 
hatte, fich, jo viel nöthig, zu entfleiven und in's Bett zu legen. Kreis 
Ihend und jcheltend empfing fie die Eindringenden und drohte diefen mit 
einer Klage bei ihren Seelenfreunde, beim Pfarrer des Kirchfpiels. 

Die Poliziften durchfuchten jedes Gemach und jeden Winkel. Es war 
ein großes Glüd für Adelen und die beiden Alten, daß alle Gepäckſtücke, 
welche fie zur Reife für ſich und Bernard bereit gemacht hatten, von Le— 
paile bereits im Laufe diefes Tages in die Steinbrüche gejchafft worden 
waren. 


Die Eindringlinge fanden auch nicht die geringfte Spur von Benad’3 


und Adelens Aufenthalt. Je fleinmüthiger nun diefe wurden, da fie ſich 
getäuſcht jahen, deſto ungehaltener und größer wurde Deroi. Er drang 
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darauf, ihm den Grund eines fo ungewöhnlichen und empörenden Verfahrens 
mitzutheilen. 

Aber erſt, nachdem die Polizijten auch Küche und Keller durchſucht, 
die Bretter des Brunnens weggeriffen und in die Tiefe, wofelbft fie nur 
Schutt und Moder erblicten, hinabgeleuchtet hatten; erſt nachdem fie noch 
einmal Alles durchſtöbert und ſich überzeugt hatten, daß ihr Suchen ein 
vergeblihes gewejen: Tiefen fie fich herbei, den Grund ihres Erſcheinens 
einigermaßen anzudeuten. 

Ihrer Ausfage nach wäre ein gewiljer ehemaliger Lieutenant Bernard, 
in Begleitung eines andern verdächtigen Individuums, diefen Abend von 
einem nicht genannt fein wollenden Organe der Sicherheits -Behörden auf 
den Boulevards erblidt und — da auf diejen Hebelthäter Bernard jchon 
lange, leider ftetS vergeblich, gefahndet worden — derjelbe von dem red- 
lichen Finder in Begleitung einiger Gleichgefinnten verfolgt worden. Man 
hatte die beiden dem Geſetze DVerfallenen indefjen nicht fogleich arretirt, 
fondern war ihnen nur in der Hoffnung, ihren bisherigen Schlupfwinfel 
zu entdeden, von ferne gefolgt. Hier nun vor dieſem Haufe feien fie jtehen 
geblieben, und gerade da fie hineingehen wollten, habe man fie verhaftet. 
Da in diefem Hintergebäude aber Niemand fonft wohne, als Herr Deroi, 
jo habe man diefen im DVerdachte gehabt, eine gewiffe Perfon, welche, wie 
man vermuthe, mit Bernard lebe, zu beherbergen. 

Diefe aufrichtige Ausfage Könnte, aus dem Munde von Angehörigen 
der Polizei fommend, einigermaßen Erftaunen erregen; und ift auch nur 
dadurch zu erklären, daß diefe Herren, froh der ſchon ausgeführten Helden- 
that, in einer mehr ald gewöhnlich guten Laune fi befanden. 

Nach einigen noch nothwendig erfchienenen Förmlichkeiten und nachdem 
fie Deroi aufgefordert hatten, morgen unfehlbar auf der Polizei-Präfektur 
fih einzuftellen, entfernten fich die ungebetenen Störer. — 


Es war in der That fo, wie die Herren von der Polizei es zu erzäh- 
[en beliebt hatten. Die beiden unvorſichtigen Freunde, Bernard und 
Dr. &..., waren verhaftet worden, gerade in dem Augenblide, da fie ihr 
bisheriges Aſyl wieder betreten wollten, in der Abficht, ed morgigen Tages 
für immer gegen jene andere Freiftatt der Verfolgten, gegen die vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika, zu vertauſchen. 

Man brachte die beiden Gefangenen zu dem nächſten Fiacre und in 
diefem nach der la Cit& genannten Seine-Infel, und zwar in die alte Hof- 
burg früherer franzöfifcher Könige, in die Polizei-Präfektur. 
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Es war bereit3 finftere Nacht, als fie dort ankamen; und nachdem fie 
dem Burenu der Präfektur vorgeftellt worden, nachdem bdortjelbit ihre 
Namen und Signalements eingetragen waren, brachte man fie über eine 
fteinerne Teppe und dur einen langen Gorridor in das Gefängniß der 
Präfektur. 

Es ift unmöglich, den Geelenzuftand Bernard’3 zu bejchreiben. So 
hatte ihn doch endlich jein Geſchick erreicht, das ihn für das Gefängniß 
beftimmt zu haben fchien, welchem er einige Male ſchon auf jo wunderbare 
Weiſe entronnen. Nicht fein Schiefal allein aber war es, das ihm den 
größten Schmerz und die herbten Leiden verurſachte. Er dachte an Adele, 
welche nun durch feine Schuld neuerdings in fo fchredliche Gefahren ge- 
ftürzt werden ſollte. Denn er konnte nicht daran zweifeln, daß feine Ver— 
baftung, direft an der Thür jeiner Wohnung, nicht eine zufällige geweſen, 
und daß dadurch much Adelens Aufenhalt entdeckt worden fei. Alle feine 
Hoffnungen waren nun mit einem Male wieder vernichtet, und das Glück 
feiner und Adelens Zukunft für immer zeritört. Ohne auf die Trojtes- 
worte des Dr. &... zu hören, überließ er fich feinem entjeglichen Schmerze 
und verſank in jenes grauenvolle Hinbrüten, welches die Verzweiflung 
erzeugt. 

Dieſes Polizei-Gefängnig, gewöhnlich von Mebelthätern aus den un- 
terjten Schichten der Gejellichaft bevölkert, war feit den Dezembertagen 
dem Anjcheine nach in eine höhere Rangjtufe getreten, da es jeit dieſer 
Zeit zum großen Theile Männern aus den befjeren Klaſſen zum Aufenthalts- 
orte diente. Freilich HIos zu einem momentanen Aufenthalte, da nad) Ver: 
lauf einer furzen Zeit die dafelbit Verhafteten ihrer weiteren Beftimmung 
zugeführt wurden. 

Nach einer Nacht voll geiftiger Leiden und körperlicher Pein, zuge 
bracht auf ſchmutzigen Strohjäden in einer mephytifchen Atmoſphäre; nad; 
einem Tage vol Angjt und Unruhe, wurden gegen Abend diefes erjten 
Tages ihrer Gefangenjchaft die Namen der beiden Freunde in den Saal 
hinein gerufen. Die alſo Aufgeforderten folgten dem Gefangenwärter in 
der Hoffnung, dem Unterfuchungsrichter vorgejtellt zu werden. Aber dem 
war nicht jo. Man brachte fie in den älteften Theil jener Gebäudemaſſe, 
welche den Zuftiz-Palaft, die Gonciergerie und die Polizei-Präfektur um— 
faßt, in jenen Theil, deſſen finftere Mauern und alte Thürme fih an der 
Nordjeite in der Seine ſpiegeln und deſſen Kerker den noch in Unter 
ſuchungshaft Befindlichen zum Aufenthalte angewiefen find. 

Dur) lange Gorridore, durch mit ſchweren Eifengittern verfchloffene, 
hallende Gänge führte man fie in die Conciergerie, dieſes berüchtigtfte aller 
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Gefängnifje der Welt, in deffen Mauern eine ſchöne und gütige Königin, 
deren Gemahl auf dem Konfordien-Plate unter dem Beile der Guillotine 
verblutet, deren Kinder ihr entriffen und in die niedrigfte Sklaverei ge- 
ſchleppt worden, jehsundfiebenzig Tage des Elendes und der Grniedrigung, 
aber auch der Seelengröße und des Muthes verlebte, bis auch ihr Haupt 
am 16. Detober 1793 der entfejjelten Volkswuth zum Opfer fiel, 

Bernard durchriefelte ein tiefer Schauder, als er dieſe blutbefleckten 
und thränenbeneßten Hallen betrat, in welchen nacheinander die „veuve 
Capet“* Maria Antoinette"und deren Henker, Charlotte Eorday und Dan 
ton, Ludwig's XVI. Schweiter Elifabeth und Camille Desmoulins, Louis 
Philipp Egalite, des nachmaligen Bürgerfönigs Vater, Robespierre, Dumas 
und St. Juſt, geathmet hatten, um von hier aus ihren legten Weg zur 
Guillotine anzutreten. 

Er erinnerte fih all der Scenen empörendfter Graujamfeit und erhe— 
benden Heldenmuthes, welche dieſe Mauern erblicten, aus welchen über 
zweitaufend Perjonen, heroorragend durch ihren Adel, ihre Tugend und 
ihren Geiſt, jchlieglich aber auch eine Anzahl der Henker jelbit, hervorragend 
durch ihren Blutdurft und ihre Niederträchtigkeit, zum Blutgerüfte jchrit- 
ten; und bei dem Angedenken an all diefen unjäglichen Sammer, der aber 
nachgerade die Seelen jelbit der Weiber und Mädchen, die ihn erdulden 
mußten, groß und ftark fand, bei dieſem Angedenfen begann auch feine 
Seele ruhiger zu werden, und fein Schmerz fich zu legen. 

Es giebt Menjchen, welche im Unglüde allein ftehen wollen und ihr 
Haupt um jo muthiger erheben, je mehr Unheil fi auf fie häuft; ja fie 
ſuchen no die Bliße von den Häuptern der ihnen Nächititehenden abzu- 
wenden und auf fich zu lenken, und fo als alleiniges Sühnopfer für Hun— 
derte und Taujende das Geſchick zu verjühnen. 

Die Mehrzahl der Menfchen aber fühlen die Leiden doppelt, die fie 
allein tragen müfjen, und können hinwiederum jelbit jchweres Gejchie ruhig 
erdulden, wenn Hunderte dafjelbe mit ihnen theilen. Das Beifpiel gleichen 
Ungemaches, das fie vor Augen haben, und das Bewußtjein, nicht mehr 
als Andere vom Schiefale verfolgt zu jein, gewährt ihnen Troft und Be— 
ruhigung. 

Bernard gehörte zu diejer letzteren und bei weitem zahlreichiten Klafje. 
Er fand einigen Troft im Hinblide auf die Leiden der Vergangenheit, über 
welche er feine eigenen der Gegenwart fat vergaß, und beruhigte fich bei 
dem Anblicke fo vieler Menjchen, die mit ihm das gleiche Schickfal zu thei- 
len jchienen. 

Denn der Saal der Sonciergerie, dem Anjcheine nach vielleicht das 
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Schiff einer alten, nicht mehr benutzten Kirche, war bis zum Webermaße 
mit Gefangenen angefüllt. Männer jedes Standes und Alters fanden ſich 
bier zu gleichem Schieffale vereint; zu einem Schickſale, das fie freilich noch 
nicht kannten. Bis auf Weiteres beftand es indeſſen darin — warten zu 
müfjen. 

Auf feuchtem Stroh gedrängt neben einander liegend, wurde die Nacht 
unter Aechzen und Stöhnen zugebracht, der Tag unter wüſtem Gejchrei 
und Lärmen. Zur Mahlzeit erhielten die Gefangenen Brot und Kohljuppe. 
Allerdings Eonnten fie fi für ihe Geld durch den Thürhüter auch noch 
andere Lebensmittel verfchaffen laſſen. In den Mittagsftunden wurden die 
Thüren geöffnet, und die Gefangenen konnten fih einige Zeit in jenem 
blutgedüngten Hofe der Gonciergerie ergehen, in welchen in den Junitagen 
1848 eine Anzahl Gefangener aus den Kertern getrieben und graufam hin— 
gemordet wurden. Man hatte damals den Hofraum mit Strol) belegt, 
einige Hundert Gefangener in verfchiedenen Zwifchenräumen nach und nach 
in den Hof getrieben, die Thüren hinter ihnen verjchloffen und son den 
Gallerien herab die Unglüdlichen, welchen zwifchen den vier hohen Mauern 
keine Rettung blieb, gleich wilden Beftien erjchoffen. 

Unwillfürlih jahen fih die den Hof Betretenden fehaudernd um, ob 
nicht vielleicht auch jegt wieder Munizipalgarden auf den Gallerien erjchei- 
nen und ihre Musfeten auf fie abfenern würden. 

Zehn Tage ungefähr blieben Bernard und Dr. X... in den Kerfern 
der Conciergerie. 

Nach und nach wechjelte die Einwohnerfchaft dieſes Gefängniſſes. Abend» 
ih wurde eine gewiſſe Anzahl derjelben fortgebracht — wohin, wuhte Nie» 
mand, — und am nächiten Morgen jahen die Zurückgebliebenen ihre Anzahl 
durch Neuhinzugefommene wieder ergänzt. 

Endlih an einem fchönen Maiaberde wurde auch Bernard's Namen 
aufgerufen. Er hoffte umfonft auch denjenigen feines Freundes zu verneh- 
men. Sie mußten fidh trennen, vielleicht auf Nimmerwiederjehen. 

Im Außeren Hofe der Gonciergerie wartete feiner der Zellenwagen. 
Er konnte nicht umhin, fich dabei jenes Karrens zu erinnern, auf welchem 
einft aus demjelben Gebäude die unglüdlichen Opfer eines rafenden Vol— 
kes zur Guillotine geführt wurden. Wartete auch feiner die Guillotine? 
Allerdings! Aber es war eine unblutige Guillotine, für welche das Schid- 
ſal ihn aufbewahrt hatte. — 

Der Wagen brachte ihn in das Gefängnig Nouvelle-Force, welches 
gewöhnlich nach feinem Erbauer Mazas benannt wird und feine Haupt: 
fronte gegen den gleichnamigen Boulevard wendet, 


254 


Diejed, in feiner Art ausgezeichnetfte Gefängniß ift auf das BVollfom- 
menfte nach penjyloanifchem Syſteme erbaut und eingerichtet; und jo rüd- 
fichtsvoll man darin mit den Gefangenen verfährt, jo ift es denfelben den- 
noch auf das Strengjte verwehrt und unmöglich gemacht, einen andern 
Menſchen, als ihren Wärter, zu jehen oder zu fprechen. 

Das aus hartem Steine aufgemauerte, Eolofjale Gebäude bildet ein 
Sechseck, dejien breitefte Seite, auf welcher fih auch die Wohnungen der 
Beamten befinden, gegen den Boulevard gekehrt ift. Im Innern laufen 
aus jedem Winkel dieſes Sechsecks, jtrahlenförmig, ſechs Flügel gegen eine 
Rotunde zuſammen, welche mit Glas gebedt ift und die Kirche diejer ru- 
higen Genofjenfchaft bildet. Seven Sonn- und Feiertag, wenn darin Got- 
tesdienjt gehalten wird, werden die Thüren der einzelnen Zellen, welche in 
den drei Stockwerken diefer ſechs Flügel zu beiden Seiten eines breiten und 
Iuftigen Corridors fich befinden, der fi) hinwieder gegen die Glasrotunde 
öffnet, ein wenig aufgemacht, und alle Gefangenen können jomit, ohne ihre 
Zelle zu verlaffen, der Mefje beiwohnen, während der Weihrauch das weite 
Gebäude durchzieht und das Glöclein durch alle Räume tönt. 

Jede der 1260 Zellen ift etwa zehn Fuß lang und ſechs Fuß breit. 
Der feiten Thür gegenüber befindet fi) ein großes Fenfter, deſſen Schei- 
ben aber von gepreßtem Glaſe find und von der Außenwelt nichts erfennen 
lafjen. Ein HSolztifh, ein Stuhl, eine jehr gute, unter Tages zufammen- 
gerollte Matrage, welche Abends 7 Uhr gleich einer Hängematte aufgehängt 
wird, bilden das Ameublement dieſer Zelle, die Abends durch Gas er- 
leuchtet wird. 

Die Nahrung ift gut und hinreichend; für Geld kann man ſich außer: 
dem alle möglichen Bedürfniffe durch den Wärter verjchaffen. Die Regel 
des Haufes muß ftrenge befolgt und pünktlich eingehalten werden, Um 
6 Uhr Morgens müfjen die Betten verlaffen werden. Um 7 Uhr müfjen 
die Zellen gereinigt und die Betten zufammengerollt jein. Um 8 Uhr wird 
das Frühftück gebracht; um 3 Uhr das Mittagefjenz; und Abends 7 Uhr 
müſſen die Betten wieder zum Schlafengehen bereitet werden, 

Täglich ift jeden Gefangenen eine Stunde Promenade gejtattet. Aber 
auch während diefer erblickt er Zeinen feiner Mitgefangenen. Ein Fleiner, 
durch Hohe Mauern von den anderen abgefonderter Garten ift auf dieſe 
Stunde für ihn allein beftimmt. Nachdem der eine Gefangene zurüdge- 
fehrt, betritt ein anderer diefen Raum, um fi eine Stunde lang an Gottes 
freier Luft, an den Rafenpläten und den Blumenbeeten zu erfreuen. Jeder 
der Höfe hat vierundzwanzig jolcher Gärten, und jo ift es möglich gemacht, 
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daß auch während der Zeit der Promenade fein Gefangener den andern zu 
jehen vermag. — 

Sobald Bernard den äußeren Hofraum dieſer großartigen Einſiedelei 
betreten hatte, wnrde er von dem Hausinjpeftor empfangen, der jeinen Na— 
men notirte und ihm dafür eine Nummer gab, welche von jeßt an allein 
nod) feine Perjon bezeichneie. Sein Name erijtirte für Niemanden mehr 
in diejen Räumlichkeiten. Dann wurde er in die Badezelle geleitet und 
von dort in jene Zelle, welche er von nun an bewohnen follte. 

Länger ald ein Jahr, vom Mai 1852 bis zum September 1853, jaß 
Dernard in diefer Zelle gefangen. Ueber jeine einförmige Lebensweije, die 
wir im Allgemeinen ſchon angedeutet haben, laßt fi nichts Weiteres be- 
richten. Tag für Tag, Woche um Woche und Monat nah Monat ent- 
Ihwand in der gleichen, dumpfen, entfeglichen Einfamfeit und Ruhe. — 

Im Anfange hatte Bernard allerdings häufige Bejuche erhalten, welche, 
da fie durchaus gegen die Regel des Haufe waren, von einer jehr hochge- 
jtellten Perjon veranlaßt fein mußten. Dieſe Beſuche hatten alle den einen 
Zweck, Bernard durch Verſprechungen und Drohungen zu bewegen, in Be- 
treff Adelens, ob fie noch am Leben fei, und wo fie fich verborgen halte, 
Mittheilungen zu machen. Es verfteht fih von ſelbſt, daß diefe Anfragen 
in gejhicter und feiner Weife vorgebracht wurden und dag man nicht mit 
ber Thür in's Haus fiel. — Eben jo jelbftverftändlich aber ift auch, daß 
Bernard dieſe Fragen mit Falter Verachtung beantwortete und daß die Ab- 
gejandten unverrichteter Dinge, ohne die geringite Andeutung erhalten zu 
haben, wieder abziehen mußten. 

Aber Bernard hatte durch diefe Beſuche mehr als bloße Andeutungen 
erhalten. Er wußte nun mit größter Beitimmtheit, daß Adele nicht wieder 
in die Hände ihrer Feinde gefallen ſei; und er ſchloß ganz richtig, daß 
Lepaile, der Retter par excellence, diesmal jene Verſpätung, die Adele 
das erftemal in die Gewalt ihrer Feinde gebracht, wettgemacht habe. — 
Was auch mit ihm gefchehen mochte, er wartete num ruhiger dem Kommen- 
den entgegen, wußte er doch, daß Adele frei, daß fie unter dem Schuße von 
Freunden jei. 

Nachdem man dur direfte Forfchungen nichts ausgerichtet, wollte 
man verjuchen, ob die Macht der Einſamkeit nicht Bernard’3 Feſtigkeit 
etwas wanfend mache, und Ließ ihn deshalb viele Monate, ohne ihn vor 
ein Kriegögericht oder den Unterfuchungsrichter zu ftellen, die Qualen der 
volfommenen Abgejchiedenheit von der Welt empfinden. Als aber aud 
nach Verlauf diefer Frift erneuerte Verfuche diefelben unbefriedigenden Re— 
\ultate boten, gab man alle weiteren Bemühungen auf und überließ den 
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Verſtockten feinem Schickſale, das ihn vor den Unterfuhungsrichter und vor 
dad Tribunal des Kriegsgerichtes führte, 

Es war ein Glück für Bernard, daß die Unterfuchung feiner Vergehen 
jo weit hinausgefchoben worden. Sn der erjten Zeit nach dem Gtaats- 
jtreihe wäre er jedenfalls ohne viel Federleſens erjchojjen worden. Aber 
währenddeſſen hatte ſich Manches geändert in Frankreich. Der Präfident der 
Nepublif hatte fich zum volfserwählten Kaifer entpuppt, und an dem 
Sahrestage jenes Staatsjtreiches, der alles Ungemac über Bernard und die 
Seinen gebracht, am zweiten Dezember 1852, hatten die Mitglieder des 
gejeßgebenden Körpers das Reſultat ihrer Stimmenzählung, mit 7,811,321 
Stimmen für den Kaifer, nach St. Cloud gebracht und die erfte Huldigung 
vor den Stufen des Kaiſerthrones Napoleon’8 III. niedergelegt. 

Da fich die Umstände geändert hatten, jo konnte auch der Urtheil3- 
ſpruch ein anderer fein, ald er es damals gewejen wäre. Es war nicht 
nothwendig, in der Zeit der Feſte und Feierlichkeiten des neuen Kaiſerreichs, 
dur) den Lärm der Erefutionen, die Erinnerung an die Präfidentihafts- 
Periode gar zu jehr wachzurufen. Man konnte fih begnügen, Mipliebige 
einfah nach Cayenne zu ſchicken, was fchließlich doch denjelben Zweck er- 
füllte. — 

Nach einem längeren Prozeffe wurde Bernard von dem Kriegsgerichte 
zur Deportation nach Cayenne, und zwar auf die Dauer von zehn Jahren 
verurtheilt. 

In den legten Tagen des September verließ er, in einen wohlver- 
ſchloſſenen Zellenwagen mit andern Leidensgenoſſen eingepfercht, Paris, feine 
Braut, feine Freunde; um der Zwangsarbeit, dem heißen Klima der Tropen- 
länder und dem gelben Fieber entgegenzugehen. 


Es erübrigt uns noch, der Schieffale Adelens, jeit jenem Abende von 
Bernard's Gefangennahme, bis zur Zeit ihrer Abreife nach Toulon, zu er- 
wähnen. 

Wir können dies mit wenigen Worten thun, da ihr Leben faft eben jo 
einfiedlerifch, eben jo gleichförmig verfloß, wie dasjenige ihres Bräntigams. 
Nur entbehrte fie fogar der Luft der Oberwelt und des Sonnenlichtes, da 
fie die ganze Zeit über in den Steinbrüchen von Paris lebte. 

Wir haben ſchon öfters erwähnt, daß jene großen unterirdifchen Höh— 
lungen unterhalb des immenfen Häufermeeres der franzöſiſchen Hauptſtadt, 
welche theils Katakomben, theils Steinbrücdhe genammt werben, nur zum ge- 
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ringen Theile dem Publikum fowohl als den Behörden befannt find, und 
daß es noch eine Maffe von Gängen, Stollen und Höhlen geben mag, 
welche vielleicht Niemand kennt, eine Anzahl anderer, von welden nur 
Wenige wiſſen. 

Jener Theil, welcher dem Pariſer Publikum bekannt iſt, begreift die 
eigentlichen Katakomben, die Beingrube in ſich, die im Jahre 1786 entſtand. 
Dieſe Katakomben erſtrecken ſich von der Barrière d'Enfer bis weit hinaus 
unter der Ebene von Montſouris und ſind durch gewaltige Steinmauern 
von den übrigen Theilen der Steinbrüche abgeſondert. 

Dieſe Steinbrüche, ſo weit ſie allgemein bekannt ſind, nehmen auf 
dem rechten Seineufer eine Ausdehnung von 422,000, auf dem linken Ufer 
der Seine bis zur Biesre unter der Vorſtadt St. Marceau von 590,000, 
und unter den Vorftädten St. Sacques und St. Germain am linken Ufer 
der Biesre von 2,395,000 Duadratmetern ein. Somit beträgt ungefähr 
deren Geſammtausdehnung den zehnten Theil der Ausdehnung von Paris. 

Seit einiger Zeit verwendet die Verwaltung bedeutende Sumnmen zur 
Snjtandjegung und Ausbefferung der ſchadhaften Stellen in diefen Gängen. 
Da ganz Paris auf unterhöhlten Boden fteht, jo ift auch in der That die 
größte Vorſicht vonnöthen, um Unglücsfälle durch Einfenfungen des Bo— 
dens u. |. w. zu verhüten. 

Aber außer diefen befannten Theilen giebt es noch folche, vielleicht un— 
endlich größere Streden, von welchen nur Wenige wiſſen. 

Lepaile hatte in Folge son Ereigniſſen, welche wir bereits kennen, 
jeinen Aufenthalt in einem Theile der Steinbrüche genommen, der gänzlich 
unbekannt war und wohin außer ihm und feinen Bertrauten nie ein menſch— 
liches Wejen kam. Er hatte in dem langen Zeitraum feines unterirdifchen 
Einfieblerlebens feine Zeit dazu verwendet, die fih vielfach nach allen Rich- 
tungen durchkreuzenden Stollen zu verfolgen und Fennen zu lernen. Sn 
diefen jeinen Bemühungen wurde er durd einen alten Mann unterftükt, 
der ſeit länger als zwanzig Sahren hier unten lebte, und mit dem er eines 
Tages zu feinem Erſtaunen in einem finftern Gange zufammengetroffen war. 
Diejer alte Mann iſt derjelbe, den wir als Fährmann auf den unterirdifchen 
Waſſern fennen gelernt haben. 

So war es Lepaile allmählich gelungen, Gänge nach allen Richtungen 
hin und unter allen Stadttheilen zu entdecken; ebenſo hatte er eine Menge 
Ausgangspunfte zur Oberwelt gefunden. 

Jene Wendeltreppe in dem alten Brunnenſchachte des Deroi'ſchen Hau- 
ſes, auf welder er mit Adelen in die Unterwelt verſchwunden, führte in 


einen fich vielfach verzweigenden Gang der Steinbrüce, in welchem — in einem 
Die trodfene Guiklotine. 17 
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etwas höher gelegenen und fomit vor den Seine-Ueberſchwemmungen, welche 
die niederen Gänge häufig heimfuchen, gejchügten Stollen — Lepaile neben der 
ſchon bejchriebenen eine zweite Wohnung beſaß. 

Hierher führte er Adele, die fih von ihrem Schrecken und vom der 
Angft um Bernard kaum erholen Fonnte, 

Unter der Obhut des alten Fährmannes ſie zurücklaſſend, ftieg Lepaile 
den nächſten Tag zur DOberwelt empor, um über Bernard's Schickſal Er- 
fundigung einzuziehen. Nach einiger Zeit gelang es ihm zur erfahren, 
was aus Bernard und Dr. &... geworden. Sm höchſten Grade betrübt 
Durch dieſe Nachricht, kehrte er zu Adelen zurüd, welcher er jchonend das 
Dorgefallene mittheilte, 

Adele konnte ſich über diefen neuen Schlag des Geſchickes kaum tröften. 
Sie fiel in ein hitziges Fieber, in welchem Lepaile gleich einem Bruder fie 
pflegte, Als fie wieder hergeftellt war, hatte Bernard längſt die Concier- 
gerie mit Mazas vertaufcht. Dieje Ueberjiedelung ließ auf eine längere 
Dauer der Gefangenfchaft jihliegen. Adele wurde dadurch mit Hoffnungen 
erfüllt. Freilich, wenn Bernard auch mit dein Leben davonkäme, konnte fie aller- 
dings nicht hoffen, daß er auch feine Freiheit wieder erlangen würde; aber 
fie war fejt entſchloſſen, ihn — wenn er deportirt werden jollte — nicht 
zu verlafjen, fondern ihm überall hin zu folgen. 

Lepaile juchte ihr Anfangs diejen Entſchluß auszureden. Da ihm Dies 
nicht gelang, wollte er fie wenigjtens nicht allein den Gefahren dieſes Unter- 
nehmens preisgeben. Er entſchloß ſich, fie zu begleiten. 

Da Adele ald Weib Feinesfalls ihr Unternehmen ausführen fonnte, jo 
war es nothwendig, jene Vorkehrungen zu treffen, welche ihre Verkleidung 
als Mann unterftügen konnten. Zu diefem Zwede ſchnitt fie ihre ſchönen 
und langen Haare furz ab, färbte fich mitteljt fortgejegter Waſchung mit 
einer von Lepaile bereiteten Tinktur Gefiht und Hände; bemühte fih, Gang 
und Bewegungen der Männer fich anzueignen und ihrer Stimme einen rau- 
beren Zon zu geben. — 

Als Lepaile, der täglich auf Kundſchaft in die Oberwelt jtieg, durch 
jeine gut berichteten Freunde von Bernard's Verurtheilung zur Trans— 
portation unterrichtet worden, traf er noch jeine legten Anordnungen und 
reilte zwei Tage früher ald Bernard mit der serfleideten Adele nad) Tou— 
Ion ab. 

Vorher noch hatte er mittels jchon ſeit lange bereiteter Minen, die er nur 
zu entzüunden gebraucht hatte, jene Stollen verfchüttet, Die zu jeiner Woh— 
nung und zu der Grabitätte feines todten Weibes führten. — 
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Drittes Kapitel. 
Gefangene auf den blauen Wogen. 


Toulon, das alte Telo-Martius oder Telonis Portus, hat eine der an- 
genehmiten und vortheilhaftejten Lagen, die man fich denken kann. Sanft 
gegen den Mont Pharon anfteigend, heben fich feine fühlen und reinlichen, 
zum großen Theile son Eleinen Bächen durdflutheten Straßen amphithen- 
traliich von der Rhede zu dem höchſten Punkte der Stadt, der Porte de 
Trance, empor. Da die Stadt durch hohe Berge vor dem Falten Nord- 
und Oſtwinde geſchützt it, jo ift der Winter hier um 4—6 Grad milder, 
als er in Marfeille zu fein pflegt; die Hiße des Sommerd aber weniger 
ermattend und drückend, da in Toulon nichts Den erfriichenden Seewind 
abhält, jeine wohlthätige und erquickende Kühle über die Stadt zu ſtrömen. 
In Folge diejes warmen und milden Klimas pflegt Daher in der Umgegend 
der Stadt Alles um drei bis vier Wochen früher zu reifen, als im übrigen 
füblichen Frankreich; und eine Anzahl tropiiher Gewächſe, zum Beifpiel 
Dattelbäume, überwintern hier in freier Luft. 

Su der ehemaligen Provence, im jetzigen franzöfifhen Departement 
Dar liegend, und Hauptort eines Arrondiffements und einer Seepräfektur, 
zahlt Toulon 46,000 Einwohner, die Garnijon und Flottenmannichaft hin- 
zugerechnet aber ungefähr 70,000. — 

Sein berühmter Kriegshafen, einer der geräumigften und ficherften son 
ganz Europa, beiteht aus zwei Theilen, aus dem alten und neuen, die beide 
duch einen Kanal mit einander verbunden find. Er ift mit einem jchönen 
Quai und zwei Dämmen oder Molo's eingefaßt, dient — die Darfe-Dieille 
den Handelsfahrzeugen, die Darſe-Neuve der Fatferlichen Kriegsmarine — zu 
einen vollfonmen geficherten Aufenthalte und wird Durch die umliegenden 
Forts, fowie durch die ftarf befeitigte Stadt jo gefchüßt, daß er, namentlich 
son der Südfeite her, unangreifbar ift. 

Mir wollen uns nicht mit der Beſchreibung der Stadt, weldhe aus 
dem alten und neuen Quartiere beiteht und ſchöne, jehenswerthe Gebäude 


'befigt, aufhalten; nocd mit jener des berühmten See-Arſenals, deſſen Um— 


fang 354,141 Duadratmeter mißt und das bei viertaufend Arbeiter be- 
ſchäftigt. 
Eben jo wenig können wir unſere Aufmerkſamkeit der reichen, geſchicht— 


Tichen Vergangenheit Toulons zuwenden, und wollen nur jener beiden Be— 


lagerungen gedenken, deren eine, unter dem Herzog son Savoyen 1707 
Ttattfindend, dieſem in 26 Tagen ungefähr 14,000 Mann koſtete, oßne daß 
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er die Stadt jchliehlich doch hätte einnehmen können; und bei deren anderer, 
durch die republifanijchen Armeen im Sahre 1793, Bonaparte feine erften 
Lorbeern verdiente. 1798 jchiffte fich in demjelben Hafen der nachmalige 
Kaifer zu feinem Eroberungszuge nah Egypten ein. — 

Der Kriegshafen Toulons, dejien wir oben erwähnten, wird bei feiner 
Vereinigung mit der Rhede durch zwei ſtarke mit Werfen umgebene Thürme, 
la groffe Tour auf der einen, Ian Tour de Balagnier auf der andern Seite, 
vertheidigt, welche wieder durch fortlaufende Küftenbatterten mit den jhüßen- 
den Forts in Verbindung jtehen. 

Dieje Forts, de P’Eguillette, de St. Catherine und de St. Antsine, 
ziehen fich an geeigneten Punkten der Küfte hin umd find von Ludwig XIV. 
erbaut, während die früher erwähnten Thürme jowie die Umfaffungsmauer 
son Franz J. und Henri IV. heritammen. 

Die Rhede von Toulon wird durch zwei nicht gleich weit in die See 
fich erſtreckende Landzungen gebildet. Die eben genannten Forts kefinden 
fih auf der längeren, auf jener der rechten Seite. Auf der entgegengejeßten 
Seite der Rhede erhebt fich das größte aller Befejtigungswerfe von Toulon, 
das Fort von La Malgue, auf deſſen Wällen und im deifen nächſter Um— 
gebung der vortrefflihe Malguewein wächſt. 

Sn dieſem Fort befindet ſich das Militärgefangnig, in welchem die 
nicht zum Bagno verurtheilten Sträflinge untergebracht werden. ‚Hierher 
wurde denn auch jener Transport Gefangener gebracht, unter welchen fi) 
der unglüdliche Horace Bernard befand. — In den jpäten Nachtitunden, 
welche jenem unter jo entjeglichen Umftänden jtattgefundenen MWiederfehen 
folgten, wurden die neun Unglücksgefährten aus ihrem jchredlichen Käfige, 
dem Zellenwagen, befreit und in die Zellen und Gelaſſe des Militärgefang- 
nifjes gebracht, um hier die Zeit ihrer Abreife nach dem eigentlichen Be— 
ſtimmungsorte abzuwarten. 

Diejer Zeitpunkt follte erft dann eintreten, wenn die Zahl der Opfer, 
welche der Chriſtophus Columbus nach Cayenne transportiren follte, vollzählig 
zufammengetrieben wäre. 

Bernard und feine Gefährten trafen in dieſem Gefängniſſe bereits mehr 
als hundert Leidensbrüder, welche alle auf demjelben Schiffe mit ihnen die 
Ueberfahrt machen jollten. 

Aber mit diefer Anzahl war das Gouvernement nod nicht zufrieden. 
Die Koften der Ueberfahrt hätten ih, auf den Einzelnen repartirt, zu 
theuer gejtellt. Es mußten daher noch Mehre diejelben theilen. Man be- 
dient fich hierbei ungefähr derjelben Rechnungsformel, welche die Seelen- 
verfäufer gebrauchen, wenn fie an den Küften des Konglandes und Guineas 
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ihre Shwarze Waare für Weftindien verpaden. Und wie in der Berechnung 
zeigt fich auch in der praktischen Verwirklichung dieſer Nechenerempel eine 
bemerfenswerthe Uebereinftimmung, was wenigjtens die Behandlung der an 
Bord gebrachten ſchwarzen und weißen Sklaven betrifft, zwijchen den kaiſerlichen 
Transportichiffen, welche Stolz, unaufgehalten und undurchjucht unter dem 
Schutze der an der Gaffel wehenden franzöfifchen Flagge die Meere durch— 
furchen; und jenen anderen Sklasenjchiffen, die mit „Ebenholz“ beladen, jcheu 
und furchtſam, die unbefuchteften Meerpfade aufjuchend, von Englands Kriegs- 
dampfern gejagt, ihre verbotene Fracht in Sicherheit zu bringen juchen, 
Und doch iſt das Schickſal der ſchwarzen Sklaven unter der Peitſche 
der Louiſiana-Pflanzer ein beneidenswerthes gegen jenes der nach Cayenne 
Deportirten! — 

Auf einer ſanft anſteigenden Anhöhe jener Erdzunge liegend, bietet die 
kleine Feſtung La Malgue von ihren Wällen und hochgelegenen Gemächern 
aus einen reizenden Anblick über die ſchmale, rebenbewachſene Landzunge 
hin, auf die Rhede mit ihrem bewimpelten Maſtenwalde und auf das 
gegenüberliegende Toulon. 

Die Gefangenen freilich genießen wenig genug von dieſer herrlichen 
Ausſicht. Indeſſen iſt ihre Behandlung im Militärgefängniſſe nicht ganz 
jo grauſam wie in den Civilgefängniſſen, und mindeſtens erträglich im 
Bergleiche mit den bereits überjtandenen und noch zu erwartenden Leiden. 

Die Nahrungsmittel, die den zur Deportation Berurtheilten in genü- 
gender Menge gereicht wurden, waren auch in Hinficht der Qualität gut 
und befriedigend. Sie beſtanden aus Kohlſuppe, Fleiſch und Hülſenfrüchten, 
welchen eine hinreichende Quantität Brod und Wein beigegeben war. Wir 
verweilen deshalb länger bei dieſen vielleicht unbedeutend erſcheinenden Um— 
ſtänden, weil die armen Deportirten — wie wir es leider ſpäter zur Ge— 
nüge ſehen werden — in dieſem Gefängniſſe zum letztenmale auf Lange, 
lange Zeit fih an gefunden und nicht jchon durch den bloßen Anblick Ekel er- 
regenden Speijen jatt ejjen, ja überhaupt nur zur Genüge fich ſättigen fonnten. 

Und in der That — der Aufenthalt im Fort La Malgue war für 
Bernard und jeine Gefährten eine Zeit der Erholung von ausgeftandenen 
Leiden; eine Zeit, in welcher fie neue Kräfte jammeln konnten, um der zu 
erwartenden Folter ſtandhaft entgegenzugehen. 

Diejer Zuftand war indefjen nicht von langer Dauer. — — 

0 Mährend die Deportirten im Gefängnifje ihres weiteren Schickſales 
harrten, lag die Fregatte Chriftophus Columbus vor ihrem Anker und 
wartete der lebenden Fracht, die jie einnehmen jollte. 

Die Mannjchaft derjelben fing nachgerade an fich zu langweilen. Der 
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Matrofe mag zwar allerdings nad langer Seereiſe gern einmal den Fuß 
wieder auf fejtes Land fegen. Aber nicht aus bejonderer Hinneigung zu 
dieſem Boden, den er im Gegentheile gründlich zu verachten pflegt; jondern 
nur um die ich dort ihm bietenden mafjenhaften Gelegenheiten zu benußen, 
die jchwer verdiente Löhnung auf eine möglichſt jchnelle und Teichtfinnige 
Art wieder [08 zu werden. So lauge daher noch das klingende Metall in 
feinen Taſchen Elimpert, jo lange jucht er die räucherigen und ſchmutzigen 
Spelunfen und Herbergen des Strandes auf, in welchen die Habjucht und 
das Laſter wohnen, jtetS bereit, den leichtfinnigen Burjchen Gold und Ge 
jundheit zu rauben. — Sit aber einmal diefe Löhnung verthan und der 
Zuſtand trojtlojer Ebbe in jeiner Caſſa eingetreten, jo bietet dem Matrojen 
das Land Feine Neize mehr, und er jehnt fi) mit serdoppelter Stärke hin— 
aus auf fein eigentliches Element, die See. — 

Unter all den Matrojen war aber gewiß feiner, der mit größerer Sehn- 
jucht dem Lichten der Anfer entgegenjah, als es Pierre und Jacques thaten. 
Hätten fie allerdings hoffen dürfen, ihren Freund und Geliebten aus der 
Gewalt jeiner und ihrer Feinde befreien zu können, wie es Adele in ihrem 
fieberhaft erregten Zuftande hundertmal vorgefchlagen und zu welchen Behufe 
fie die verjchiedenften, leiver ftetS unausführbaren Pläne entworfen hatte, welche 
Vorſchläge aber jtetS an dem auf VBernunftgründen bafirten MWiderftande 
Lepaile's jcheiterten; hätten fie Bernard auch nur Troſt und Hülfe in feinem 
Seelen» und Körperleiden gewähren können: fie würden mit Freuden, und 
hätten fie auch die größten MWiderwärtigfeiten zu ertragen gehabt, in Tou— 
lon geblieben jein und jich ficherlih nicht gejehnt haben, Die Fahrt nach 
Cayenne anzutreten. 

Aber ſolche Hoffnungen zu hegen, wäre thöricht geweſen; die Verwirk— 
lichung derſelben unmöglich. 

Was ihnen den Aufenthalt im Hafen aber ſo peinlich, ja, mit der Zeit 
geradezu unerträglich machte, war vor Allem der Umſtand, daß Adele und 
Lepaile, ohne Verdacht zu erregen, ſich von den rohen und ausſchweifenden 
Vergnügungen ihrer Kameraden nicht vollkommen ausſchließen konnten, und 
ſo ſehr ſie ſich auch zurückzuziehen ſuchten, dennoch einigemale genöthigt 
waren, mit dieſen jene ſchon vorerwähnten Wirthshäuſer und Spelunken, 
jene Höhlen des Laſters zu beſuchen, deren Anblick allein ſchon hinreichte, 
Adele mit Schauder zu erfüllen. 

Es war unter allen Opfern, welche fie Bernard brachte, gewiß das 
größte und ſchwerſte, hier ihre zartfühlende, rein weibliche Natur zu ver- 
läugnen; und es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft und ihres vollen Muthes, 
um, ohne fich zu verrathen, Geſpräche anzuhören und Scenen zu jehen, wie 
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fie eben am Lande Ereuzende Seeleute in Hebung haben, welche aber ihr, 
der keuſchen Juugfrau, die Schaamröthe in hellen Flammen in die Wan- 
gen jagten und ihre Entrüftung und ihren Abſcheu im höchſten Grabe 
hervorriefen. — 

So viel als möglich hielt fich deshalb Adele an Bord auf. Aber auch 
dort blieb fie nicht verschont mit Anhörung jener rohen und trivialen Späße, 
wie fie eben son Soldaten und Seeleuten täglich und ſtündlich vorgebracht 
werden. Die ungewohnte Arbeit, das Klettern und Herumfteigen im Tau— 
werke, an welches fie fih allmählich, während das Schiff noch im Hafen 
lag, zu gewöhnen fuchte, um dann beim Antritt der Fahrt leichter den An— 
forderungen ihres Dienftes entfprechen zu können, brachten ihr auch mande 
Unannehmlichkeiten, welche ihr immer mehr klar machten, in welche ſchwierige 
und gefährliche Lage fie ſich freiwillig verſetzt habe. 

Aber jelbit, wenn fie jetzt noch hätte zurücktreten wollen son dem ein- 
mal begonnenen Werke; wenn fie feige der Gefahr hätte entfliehen und 
Dernard feinem Schickſale, an dem fie ja doch nichts Ändern Eonnte, hätte 
überlafjen wollen: jo wäre es nicht mehr möglich geweſen, ohne ſich neuen, 
vielleicht eben jo großen Fährlichkeiten auszufeßen, da fie, einmal in Frank— 
reichs Kriegsdienfte getreten, nur durch Defertion fi dieſem Dienjte hätte 
entziehen können. 

Neben al diejen Unannehmlichkeiten gab es noch) eine, und zwar nicht 
die geringite, welche Adelen Leid verurfachte, 

Noujetto, die Schöne Provenealin, hatte in Folge jener Ereigniſſe vor 
und bei dem Weinleſefeſt in Ollioules einen heftigen Auftritt mit ihrem Verlob— 
ten, den Sergeanten Michel Malin, gehabt, der durchaus hinter ihrem freund» 
lichen und traulichen Gefpräche mit dem jungen Seemanne eine tiefere und 
ihm nichts weniger als angenehme Beranlaffung ſuchte. Dies um jo mehr, 
da er durch feine Freunde von Rouſetto's ganzem Benehmen an jenem 
Nahmittage, son ihrem fortwährenden und auffallenden Kofettiren mit dem 
„‚bartlojen Zungen,” wie er Jacques zu nennen beliebte, unterrichtet und 
gegen das arme Mädchen aufgeheit worden war, 

Dieje ihrerjeits hatte, wie wir ſchon gejagt, in der That eine tiefe, 
zärtliche Zuneigung zu dem jungen Manne gefaßt, und es war ihr mehr 
erwünſcht als unangenehm, daß ihr Michel's Eiferfuht einen Borwand zum 
fürmlihen Bruche mit ihm zu bieten veriprad), 
| Da weder Lepaile noch Adele nah der MWeinlefe mehr Ollioules be- 
ſuchten, eben ſo wenig aber in der Stadtwohnung der armen Kleinen fi 
jehen liegen, jo konnte dieſe endlich ihre liebende Unruhe nicht länger be— 
meiftern. Eines Nachmittags hielt ein Kleiner Fifchernachen an der Fall- 
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reepstreppe der Fregatte, und mit leichten Schritten hüpfte ein junges, zier— 
lich gepußtes Mädchen an Bord und verlangte von dem erftaunten wacht- 
habenden Unteroffiziere den Schiffsjungen Jacques jprechen zu Dürfen. 

Adele erihien. Dieſer Zwiſchenfall war ihr im höchſten Grade unan- 
genehm. Sie ſah num ein, wie unrecht fie gethan babe, das arglofe Mädchen 
in einem Ölauben zu belafjen, welcher diefer nunmehr jo ſchwere Leiden zu 
bereiten drohte. Denn — wie die erjchreckte Adele aus Rouſetto's Gejprädr 
das beide leife und heimlich in der Nähe des großen Gangipilles führten, 
wo fie ungeftört zu bleiben hofften, entnahın — war Roujetto entjchlofien, 
dem Sergeanten den Abjchied zu geben, und entdeckte weiters erröthend und 
ftammelnd dem hübſchen Jacques ihre Liebe, 

Jacques hätte fi das wohl gefallen Tafjen fünnen. Adele aber war 
darüber höchlichſt bejtürzt. Was follte fie dem armen Kinde jagen? Konnte 
fie nod) länger ein jo grauſames Spiel mit der leidenfchaftlichen, Tiebe- 
glühenden Südländerin treiben? Konnte fie zugeben, daß dieſe eine für jie 
vielleicht ganz paſſende Partie ausjchlug, um einer Täuſchung, eines Phan— 
tomes willen? — 

Und andrerſeits Fonnte fie Roufetto ihr wahres Geſchlecht entdecken, 
ohne zugleih auch den Grund ihrer Berkleidung anzugeben? Mußte fie 
nicht fürchten, Alles zu verraihen und zu verderben? Konnte die getäufchte 
und betrogene Schöne in ihrer erjten Heftigfeit nicht auf Rache finnen? -- 

Indeſſen, es blieb Adelen Feine lange Zeit zum Veberlegen. Es blieb 
ihr auch eigentlich Feine Wahl. Sie konnte und wollte nicht ein armes 
Geſchöpf durch einen abfichtlich weiter gefpielten Betrug unglücklich Machen. 
Ihr Entſchluß ftand bald feſt. Ste mußte ſich dem Mädchen entdeden. 
Dabei rechmete fie auf das Mitleid und die Theilnahme ihrer Mit: 
ſchweſter. — 

Nach Derlauf einer Stunde fait fehrten Jacques und Roufetto vom 
Hinterderfe gegen die FTallreepstreppe zurüd, 

Shr gutes Einvernehmen ſchien Dusch nichts gejtört, ja jogar — we- 
nigftend von Seite Adelens — ein noch herzlicheres, innigeres geworden zu 
fein. Aber wenn man Roujetto genauer betrachtete, konnte man nicht ver- 
fennen, daß fie geweint habe; und noch jegt lag ein Ausdrud von Schmerz 
und Trauer auf ihren jchönen Zügen, der aber eben jo wohl vom Mit» 
gefühle für die Leiden ihrer neuen Freundin, als von dem Schmerz der 
nothgedrungenen Entſagung ihres verlorenen Freundes herrühren mochte; 
was übrigens Alles nicht hinderte, dag von Zeit zu Zeit ein ſchalkhaftes 
Lächeln, gleich einem Sonnenftrahle dich düftere Wolken, über ihre gram— 
erfüllten Züge glitt. 
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Die Unterredung zwijchen Adelen und Noufetto, welcher Art fie auch 
gewejen ſei, hatte das Nejultat, daß letztere — von Adelen in ihre Geheim— 
nijje, jo weit es mothwendig gewejen, eingeweiht — Durch einen heiligen 
Schwur ſich verpflichtete, Adelens Mittheilungen für immer und unter allen 
Umftänden ftreng geheim zu halten; daß Noufetto, um eine Erfahrung 
reicher, ihre junge Liebe zu Jacques in eine innige Freundſchaft für Adele 
verwandelte; und daß fie endlich mit dem Vorſatze wieder dem Lande zus 
jteuerte, ihrem eiferfüchtigen Verlobten, ſtatt ihm den Laufpaß zu geben, 
eine Brücke zu bauen, auf welcher er reuig im ihre Arme zurückkehren 
könne, — 

Nach und nach fanden ſich die Offiziere an Bord ein. Einige Tage 
vor der endlich feſtgeſetzten Abfahrt erſchien auch Kapitän S.. auf ſeinem 
Schiffe. Nunmehr gejtaltete jich ein neues, reges Leben an Bord. Die 
Waſſerfäſſer, welche noch auf Dec ftanden, wurden gefüllt, der Proviant 
und Die übrige Fracht weggejtaut, Die Dede gereinigt und für die Unter: 
bringung der Gefangenen hergerichtet, Die Stengen der Maſte aufgeſetzt, 
die Innen, welche getoppt waren, wieder gelöjt, Die Segel mitteljt der Falle 
emporgebracht, und überhaupt die legte Hand angelegt, das Schiff ſeetüchtig 
zu machen. — — — 

Es war am zwanzigjten Tage nad) Bernard's Ankunft in Toulon, 
als ihm uud feinen Genofjen, welche fich während der Zeit durch ſtets er— 
neunte Zufuhr mittels Zellenwagen auf 146 vermehrt hatten, gegen Abend 
angekündigt wurde, daß fie den nächſten Morgen ihren bisherigen. Aufent⸗ 
haltsort verlaſſen und in das Bagno überſiedeln müßten. 

Dieſe Ankündigung wirkte, obwohl ſie einerſeits des eintönigen Lebens 
ihrer Gefangenſchaft ziemlich überdrüſſig waren und ſich nach Abwechſelung 
ſehnten, dennoch im Allgemeinen ziemlich niederſchlagend auf die unglück— 
lichen Gefangenen, da ihnen dieſe Aenderung ja doch keine Beſſerung ihrer 
Lage, keine Erlöſung von ihren Leiden verſprach. Im Gegentheile ſagte 
ihnen Allen ein ganz beſtimmtes Gefühl, daß nun ihre Leiden erſt recht 
beginnen würden. 

Es war am frühen Morgen eines neblichten und trüben November— 
tages, als die zur Deportation Berurtheilten nad der Nummer, welde fie 
im Militärgefängnifje erhalten hatten, aufgerufen und zwijchen zwei Reihen 
von Soldaten in den Hof geführt wurden. 

Der Tag begann eben zu grauen, ald Bernard im Hofraume anlangte. 
Dleigraue, dichte Nebelihwaden verhüllten Meer und Land mit ihrem düſteren 
Schleier. Aber allmählich trieb der mit dem wachjenden Fichte ſtets jtärter we— 
hende Seewind die Nebel landeinwärts, wo fie fih an die Seiten der Gebirge 
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hefteten, während das Meer und Die Rhede, offen und Har, in Millionen 
fich Teije Eräujelnder Wellen den dunflen Himmelsdom mit feinen erbleichen- 
den Sternen und den ftärker und röther leuchtenden und immer mehr ſich 
ausbreitenden Tagesſchein im Dften wiederjpiegeltei. 

Endlih waren alle Gefangenen im Hofraume verfammelt und noch 
einmal abgezählt. Die Thore der Feſtung öffneten fih, die Zugbrüden 
raifelten nieder, und von dichten Eoldatenreihen esfortirt, verließen Bernard 
und jeine Gefährten das Fort La Malgue. 

In dem Momente, ald die Gefangenen das öftliche Ihor der Feftung 
verließen und ihren Blick in's Freie richteten, ftieg aus den leuchtenden, 
gligernden, funkenfprühenden Wogen des Gelfes die glänzende und ſtrah— 
lende Sonnenjcheibe empor und übergoß mit ihrem jungen Lichte: Meer 
und Sand, Berg uud Ebene und die ganze fihtbare herrliche Schöpfung, 
alle Kreaturen zu neuem Leben, zu neuer Luft und Freude erweckend. 

Und wie die erjten Eonnenftrahlen ‚über die Erde drangen, jo er 
weckten fie tauſendſtimmigen Jubel und Gejang, und aus jeden Baum, 
aus jedem Strauch, von Flur und Wald hallte es wieder, das Auferftehungs- 
lied der Natur. 

Sritaunt, gerührt, überwältigt son dem großartigen und unendlich er- 
habenen Anblicke hielten Die das Sort Berlaffenden ihre Schritte an. Un— 
willkürlich und zu gleicher Zeit von einem gemeinfamen Aufſchwung der 
Seele erfaßt, zitterten ihre Lippen und bebten unter den eriten Tönen eines 
Liedes, das fich ihrer Bruft entrang und das bald, ihnen faſt unbewußt, 
— — zum mächtigen Hymnus der Revolution: * 

„Allons! enfans de la patrie!“ 

Sn dieſem Augenblicke kam eine Anzahl Dusriers, die in den Werften 
arbeiteten, an ihnen vorbei, um ihrem Arbeitsplage zuzueilen und ihr Tages 
werk zu beginnen. 

Dieſe vernahmen nicht jo bald die ihnen jo wohlbefannten, jo theuren 
Töne, als auch fie mit einftimmten: 

„Le jour de gloire est arrivé.“ 

Und als der Gefang immer voller, immer mächtiger, immer begeifterter 
die reinen, Flaren Morgenlüfte durchtönte, da konnten aud die Soldaten, 
welche den Gefangenenzug geleiteten, jich nicht mehr zurückhalten, und ftimme 
ten aus vollen Kehlen, ein in den Refrain: 

„Aux armes citoyens!“ 
jo daß der Sang braufend und gewaltig über die Landenge und das Meer 
hinzog und in taujendfachen Echo von den Gebäudemaſſen der Stadt und 
Feſtung wiederhallte. 
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Allein das dadurch gegebene Aergerniß war ungeheuer; der Zorn der 
aus der Feitung eilenden Offiziere Eannte feine Grenzen mehr. Fluchend 
undejcheltend und mit der blanken Waffe drohend, Tiefen fie durch die Reihen 
der Soldaten, welche bei dieſem Anblicke aus Furcht verftummten und die 
Gefangenen zu eiligerem Marſche antrieben. 

Aber diefe ließen fih durch Die Anwefenbeit ihrer Peiniger nicht ab» 
halten, noch einmal zum Abſchiede von der theuren Erde des Vaterlandes, 
welche die Meijten nicht wieber betreten follten, im dem betänbenden Ruf 
auszubrechen: 

„Es lebe die Republik!“ 

Eine Menge von Männern und Frauen ſchloß ſich alsbald dem trauri— 
gen und nun doch ſo energiſch gegen die vollbrachten Thatſachen proteſti— 
renden Zuge an und folgte demſelben mit tauſendſtimmigem Lebewohl und 
aufmuuternden, hoffnungerweckenden Zurufen. 

Da der Landweg zu zeitraubend geweſen wäre und man der ſich immer 
vermehrenden Menge die Leute, welchen deren Huldigungen galten, bald— 
möglichſt entziehen wollte, ſo wurden die Gefangenen in Boote gebracht, um 
ſie über die Rhede nach dem Bagno zu bringen. 

Kaum hatten die Deportirten in den Booten Platz genommen, als 
man auf dieſelben von allen Seiten Pakete mit Tabak und Cigarren regnen 
ließ. Das aufgeregte Volk umdrängte dieſe Opfer der Willkür und der 
Tyrannei und rief denſelben Worte des Muthes, der Freundſchaft und der 
Vaterlandsliebe zu, bis die Boote abſtießen und die Gefangenen allmählich 
den Blicken der Nachſchauenden entſchwanden. 

Dieſe Arbeiter von Toulon erkannten, daß die unglücklichen Gefangenen 
für fie dem Tode entgegengingen. Dieſe Männer vertraten in dieſem 
Augenblicke der Deportirten Bäter und Brüder, deren Freunde und bie 
niedergeworfene Nepublif. Die Frauen riefen ihnen Muth zu als Mütter, 
als Gattinnen, als Schweſtern. 

Und die Unglücklichen, aus ihrem Vaterlande Verbannten erfaßten die 
heiligen und erhabenen Gefühle diejes Augenblides in ihren vollen Um— 
fange. Sie fühlten ihre Herzen gerührt und ihre Seele erhaben in dem Be- 
wußtjein, daß fte nicht unbenchtet, nicht unbeweint und unbeflagt den theu« 
ren Boden des Heimathlandes verlaffen mußten; daß ihnen ein ganzes Volk 
jein Mitgefühl weihe und dag fie ihre dornenvolle Laufbahn antraten als 
Märtyrer für die Wohlfahrt eben dieſes Volkes, das ihnen den Tribut der 
Achtung und Liebe zollte, 

Und in der Ihat, ihr Maothaerthum begann wieder in dem Momente, 
als ſie ihren Fuß vom Boote auf den Boden des mit hohen Mauern um— 


268 


gebenen Bagnohofes jegten. Man war dort von den eben ftattgefundenen 
Begebenheiten, von dem fo offen und frei gezeigten Mitgefühle der Arbeiter- 
Bevölkerung unterrichtet, und man wollte die Gefangenen dafür büßen 
lafjen, das ihr Schickſal Mitleid erregt hatte. 

Man begann damit, fie inmitten des Bagnohofes in einen Kreis zu— 
janmenzutreiben und fie mit Wächtern und Soldaten zu umiftellen. Dann 
wurde jeder Einzelne auf das Genaueſte durchſucht und ihnen Alles genom- 
men, was ihnen das Mitleid der Arbeiter an Tabak, Cigarren und Lebens» 
mitteln hatte zufommen lafjen. Dieſe Durchſuchung wurde mit der roheften und 
empörenditen Brutalität vollführt und mit den ſchändlichſten Wien be— 
gleitet, die jedesmal das wiehernde Gelächter der ehrenwerthen Wächter: und 
Schergen-Geſellſchaft erregten. 

ALS den Oefangenen Alles genommen war, was nicht zur nothwendig- 
jten Bekleidung gehörte, trat der Director des Bagno aus den Reihen ſei— 
ner Untergebenen vor, verlas die Namen der Gefangenen, zugleich mit der 
ihnen zugemefjenen Strafzeit, und lieh die fünf zu der längften Deportation 
und zu den ſchwerſten Strafen verurtheilten Unglücklichen, unter welchen fi) 
auch Bernard befand, aus den Neihen reijen, indem er fie den Soldaten 
mit den Worten übergab: 

„Führt fie in die Zellen, und wenn fie fich rühren, laßt ſie Die Flinten- 
folben fühlen, wie Hunde; fie find nicht mehr werth!“ — 

Dernard und feine vier Leidensgenoſſen wurden nım in die Zellen ge 
bracht, finftere und feuchte Verließe, in welchen fie weder Luft, noch Sonne, 
noch Naum zur Bewegung fanden. Die übrigen Deportirten trieb man 
in einen Saal, der faum groß genug war, fie alle zu fallen, und der ed 
ihnen nur erlaubte, fih abwechslungsweiſe auf Die wenigen Re Die 
man dort ausgebreitet hatte, zur Ruhe niederzulegen. 

Die Nahrungsmittel, weldhe fie im Bagno erhielten, Bejtanden aus 
Waſſer und Brod, und nicht einmal dies in hinreichender Menge. 

Indeſſen jollten die Gefangenen bald erfahren, dat ihr Aufenthalt im 
Bagno verhältnigmäßig noch ein beneidenswerther und glücklicher genannt 
werden konnte. Sie follten noch weit Aergeres erdulden. 

Shr Bleiben im Bagno dauerte nicht lange. Am folgenden Tage 
ſchon, Nachmittags, wurde den Gefangenen befohlen, ihre biöherige Kleidung 
abzulegen und fih in die Uniform der Sträflinger eine Hoſe von grauem 
Zeuge, graue Bloufe, leinene Müße, Hemd von Hanfleinwand, zu kleiden. 

Gegen dieſes Verfahren proteſtirten die Gefangenen wie Ein Mann. 
Sie waren keine Galeerenſträflinge, und doch ſtellte man die wegen politi— 
ſcher Vergehen zur Deportation Verurtheilten durch dieſe Sträflingskleidung 
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in gleiche Reihe mit den gemeinen Verbrechern, mit den Auswürflingen der 
Menſchheit, die das Bagno von Toulon mit der Zwangsarbeit in Guyana 
sertaufchen jollten. 

Allein dieſes Proteftiren half den Deportirten zu nihts. Man zwang 
fie, den Befehlen Folge zu letiten. 

Gegend Abend endlich brachten fie die Boote des „Chriſtophus Colum— 
bus’ in Eleinen Abtheilungen, nad und nad) an Bord der Fregatte. Diele 
der Unglüclichen Eletterten die Fallreepstreppe mit der rohen Hoffnung 
empor, daß ſie nun dem jchlimmeren und ſchwereren Theil ihrer Leiden über— 
jtanden hätten und nunmehr einem verhältnißmäßig günftigen Schiejale, 
als Kolonijten des jungfräulichen Bodens von Guyana, entgegen gingen. 

Die Leute, welche aljo dachten, waren friedfertiger und leichtgläubiger 
Natur und mit jenem janguinifchen Temperamente behaftet, welches die 
Phantafie zwingt, ſtets das mit allen Farben der Wahrfcheinlichkeit auszu— 
malen und als vollfommen wahr binzujtellen, was fie eben zu glauben 
wünſchen. 

Ihrem Geiſte ſchwebte bei dem Gedanken an Cayenne ſtets jener 

ſtoniteur-Bericht des jetzigen Regime's vor, der die im neuerer Zeit jo haufig 
fih erhebenden Klagen über die Behandlungsweife in Cayenne widerlegen 
fol und unter Anderem folgende Stellen enthält: 

„Eine wahrhaft menſchenfreundliche Idee hat, wie man 
„weiß, die Abihaffung der Bagno's und die Errichtung der Straf: 
„anjtalt in Sayenne geleitet. Man Hat mit Recht gedacht, daß die 
„Sträflinge der Bagno’s, welche in Frankreich in dunklen und engen Räu— 
„men zujammengedrängt find, in einer Kolonie weit beffer behandelt, ge— 
„beſſert und brauchbar gemacht werden könnten.“ — 

Wer zweifelt daran, daß hierin nicht einige Wahrheit liege und daß 
die Sträflinge nicht wirklich beifer behandelt werden könnten, als dies in 
Frankreich geſchieht! Ob aber diefe bejfere Behandlung mit der Der: 
jegung der Önleereniträflinge son den Bagno's Frankreichs nach den Sufeln 
von Guyana wirklich ftattfinde, davon ift im Moniteur nichts gejagt; 
und ob die wahrhaft menjhenfreundlihe Sdee wirflid der leitende 
Gedanke bei diejen Mafregeln war, daran gegründete Zweifel zu hegen, ijt 
mindeiteng erlaubt. — 

Aber es handelt fi ja eigentlich nicht um die Sträflinge, un die zum 
Bagno verurtheilten gemeinen DBerbrecher, jondern um diejenigen Mtenichen, 
welche andere Meinungen und Anfichten haben, als fie in den maßgebenden } 
Kreijen beliebt werden, und welche man politifihe Verbrecher zu nennen £ 

pflegt. Ueber dieje jagt der Moniteur ferner: d 
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„In dieſe Klafle (der Bagno-Sträflinge) hat man Traft des Defretes 
„som 8. Dezember 1851 Männer gebracht, welche an geheimen Gefellichaften 
„heil genommen hatten, und von denen die Meijten von der Öeredtig- 
„keit bereitS verurtheilt waren.‘ — 

Nun denn, wenn die Meiiten, was in DE Nedeweife des Monitenr 
jagen will „Einige, von der Gerechtigkeit verurtheilt wurden, fo verurtheilte 
die Anderen, und zwar die Mehrzahl, jelbitredend die Ungerechtigkeit. 

Des Weiteren läßt fi der Monitenr vernehmen: 

„Während des Aufenthaltes dieſer Sndividuen in Guyana hat die Ver: 
„waltung der Kolonie, weit entfernt bezüglich ihrer Behandlung den gering— 
„ten Vorwurf zu verdienen, inre Sorge, ihre Nachſicht und die Langmuth 
„im Öegentheile jo weit als mözlich getrieben. ' Dies wird durch viele 
„Briefe der Detheiligten felbjt bezeugt. Nie iſt dieſe Klaffe von Trans- 
„portirten in den Strafanftalten mit den Anderen verwechfelt worden, weder 
„anf der Injel La Mere, noch auf der Sufel St. Joſeph; man hat ihnen 
„ſtets beſondere Anftalten angewiejen. Während langer Zeit hat man fie 
„ernährt, ohne irgend welche regelmäßige Arbeit von ihnen zu verlangen. 
„Dieje Duldfamfeit mußte ihr Ende haben.” — 

Die Widerlegung dieſer ſich ſelbſt geſpendeten Lobeserhebungen wird 
fih im ferneren DBerlaufe ter Erzählung von jelbit bieten. Indeſſen, 
warum Die Duldſamkeit ihr Ende haben mußte, wird allerdings im Mo— 
niteur nicht gejagt; daß ſie aber wirklich bald ein Ende Hatte, wenn fie 
je bejtanden, ijt erwiejen. — 

Es ijt nicht unfere Aufgabe, bier eine Polemik gegen den Moniteur 
zu eröffnen. Wir wollten mit dem Gefagten nur die Gründe angeben, 
warum viele der Deportirten ſich von Cayenne ganz Anderes verjprachen, 
als fie Dort zu finden beitimmt waren. Dieje Selbſttäuſchung der Unglück— 
lichen wurde noch uuterjtüßt durch einen Monitenr-Artifel vom Sabre VII. 
(1798), welchen die Meijten Fannten, und der ihnen nicht nur für die da- 
malige Zeit als vollfommen wahr galt, jondern deſſen Befchreibung der Be- 
handlung fie auch als Norm der jeßt Dort jtattfindenden — * Dieſer 
Artikel lautete in ſeinem Beginne: 

Nr. 84. des Moniteur, 24. Frimaire) im Jahre VII. 

„Gemäß Befehlen des Agenten des Exekutiv-Direktoriums hat der mit 
„ihrem (der Deportirten) Empfange beauftragte Kommiſſär ihnen die Er— 
„laubniß gegeben, zuſammen zu gehen, beiſammen zu wohnen und zu die— 
„ſem Behufe eigene Häuſer zu miethen. Cr bat ihnen zu Spaziergängen 


*) 14. Dezember. 
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‚eine Strecke von ungefähr zwanzig Stunden geftattet. Er hat ihnen als 
„Srundbefiß den zur Gründung von Haushaltungen geeignetiten Boden 
„angewieſen und ihnen Lebensmittel, Wäſche, Kleidungsſtücke von allen 
„Gattungen geliefert. — Jagd und Fiſchfang haben Einigen unter ihnen 
‚müßliche Zerſtreuungsmittel gejchienen, und alfobald wurden ihnen Slinten, 
„Blei, Pulver und andere erforderliche Werkzeuge verfchafft, und zu dieſem 
„und jenem vier Indianer, mit Nationen, zur Berfügung geſtellt.“ — 

Man ficht aus dieſer romanbaften Bejchreibung, dab der Moniteur 
son jeiner Gründung bis jeßt feiner eigentlichen Tendenz nie untreu ge 
worden iſt. Denn es bedarf kaum der Crwähnung, daß dieſe Angaben 
ebenjowohl damals unrichtig gewejen find, wie ſie es jegt wären. 

Aber ein Theil der Devortirten glaubte — wie wir ſchon gejagt — 
dennoch Daran und ftellte ſich das ihrer harrende Schiefjal bei weiten gün— 
ftiger vor, als fie es jpäter wirklid fanden. Sie glaubten, daß Die Depor- 
tation als folhe an und für ſich ſchon Strafe genug fei, und daß das ihrer 
harrende Loos, fern son ihren Freunden und Berwandten, fern von allem, 
was ihr häusliches Glück ausgemacht hatte, zu leben, Hart genug jei, um 
es auch noch durch harbarifche und entwürdigende Strafen, durch Hunger und 
Folterqualen serjtärken zu müſſen. — — — 

Endlich waren die Hundert ſechsundvierzig zur Deportation Berurtheil- 
ten glüdlih an Bord gebracht und bis auf Weiteres in den Räumlichkeiten 
der Batterie und des Zwiſchendeckes untergebracht worden. 

Dort fanden fie ſchon eine Anzahl Onleerenfträflinge, welche ebenfalls 
nach Cayenne gebracht werden Jollten. Es war für Bernard und feine Ge- 
fahrten eine entjeglihe Dual, mit dieſem Abſchaume der Gefellichaft, mit 
dieſen Mördern und Dieben, Brandlegern und Betrügern in Einem Raume 
und unter unmöglich zu vermeidender nächiter Berührung eingeſchloſſen zu 
fein. Dabei war ihnen der Plug fo ſpärlich zugemeifen, daß fie ſich kaum 
zu bewegen vermochten und fie beim nun beginnenden Schwanfen und 
Schüttern des Schiffed gegen einander gepreßt und geworfen wurden. 

Lepaile und Adele befanden fih an Ded, als Bernard, der bleihe und 
jhwanfende, in die Sträflingsjade gehüllte Unglücliche, die Sallveepstreppe 
empor Komm. Lepaile richtete nur einen kurzen Blick auf die gebeugte 
Geſtalt feines Freundes, um ihn Dann feſt und ſtarr auf Adele zu heften, 
fie durch den warnenden und bittenden Ausdruck deſſelben zu bewegen, ftand- 
baft zu bleiben und fich durch ihre fo natürliche Bewegung nicht zu einer, 
fie alle verderbenden That oder Aeußerung hinreißen zu laſſen. 

Adele fühlte dieſen Freundesblick auf fih haften; fie wußte, wie jehr 
ed gerade jeßt nothwendig jet, fich zu beherrſchen; fie hatte auch im Diefer 
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Hinficht die beften und feiteften Vorſätze gefaßt und fi mit dem nun ein» 
tretenden Augenblide Tange im Voraus vertraut gemacht: und doch — als 
nun Bernard’ Kopf über der Schanzfleidung fihtbar wurde, als fie diefe 
leidenden, gramgebleichten Züge zum erftenmale wieder jeit fo langer Zeit 
im voller Iageslichte jah, als fie der gebrochenen und in ſich gejunfenen 
Geſtalt in der grauen Uniform der Sträflinge anfichtig wurde — da war 
ed vorbei mit ihrer Faſſung und Standhaftigfeit, und einen Inuten Schrei 
ausſtoßend, ſank fie ohnmächtig zufammen. 

Lepaile, der ſie nicht aus den Augen gelaſſen und jede Bewegung ihrer 
Seele auf ihrem Geſichte geleſen hatte, ſah den Augenblick kommen, wo ſie 
ſich durch ihre Aufregung würde hinreißen laſſen, ſich zu verrathen. Er 
wollte zu ihr hineilen, um ſie womöglich noch einmal zu warnen, aber ehe 
er aus den Wanttauen des großen Maſtes, in welchen er hing, auf das 
Verdeck herabipringen Fonnte, wäre fein Cinfchreiten ſchon zu jvät gefom- 
men. Der Schrei son Ndelens Lippen hatte bereits die Aufmerkſamkeit 
einiger der Nächititehenden, worunter fih auch der erite Lieutenant befand, 
erregt, und die Blicke derjelben richteten fich auf den zu Boden gefunfenen 
Shiffsjungen. 

Es war ein Glück, daß Das Getöfe des fich löſenden Tauwerkes und 
der gereeften Segel, welche der num ſcharf einjegende Landwind gegen die 
Maiten jchlug, das Lärmen der fih um das Gangfpill und in die Wanten 
drangenden Matrofen, welche das Schiff zum Auslaufen bereit machten, ſo— 
wie das Dounern der Batterien der Forts und Der im Hafen liegenden 
Kriegsichiffe, Die ein eben einlaufendes Tahrzeug begrüßten, den Schrei 
Adelens übertönten und ihn nur den Naheſtehenden vernehmlich werden 
ließen. 

Deſſenungeachtet war dies genügend, um Adele fowohl wie Zepaile zu 
gerderben. Denn ſchon wendete ſich der erfte Lieutenant mit dem Ausdrucke 
des Staunens auf feinen harten Zügen zum Unteroffizier der Wache, um 
diefen zu beauftragen, den jonderbaren Borfall zu unterfuchen. 

Die Wangen Lepaile’s erbleichten bei diefem Anblicke. — Shr Gehein- 
niß mußte im nächiten Augenblicke entdecdt werden. — | 

Dies Alles, was wir hier erzählten, Adelens Schrei, der Befehl des 
erſten Lieutenants und die Bewegung des Unteroffiziers, dieſem nachzukom— 
men, geſchah faſt zu gleicher Zeit. Su demſelben Momente ereignete ſich 
aber auch noch etwas Anderes. 

Beinahe dicht hinter Adelen, etwas mehr gegen die zum SHinterdede 
empor führende Treppe zu und faft verborgen von einem Berge dort liegen— 
den Tauwerkes, war der Hochbootsmann gejtanden, jener jelbe Unteroffizier, 
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welchen wir ſchon in der Gejellfchaft Lepaile's und Adelens bei jenem 
Weinleſefeſte in Dllioules kennen gelernt haben, 

In dem Augenblide, als Adele den Schrei ausgejtogen hatte, jprang 
er — nachdem er fie während der legten Momente ſcharf beobachtet, und 
ihren Blicken folgend, auch feine Augen auf Bernard gerichtet hatte, wobei 
über jeine gutmütbhigen breiten Züge ein halb mitleidiger, halb zufriedener 
Ausdruck flog — einen lauten Fluch ausſtoßend mit einem einzigen Saße 
zu dem Sciffsjungen hin, über deſſen ſchmalen Rücken er jaufend ein furzes 
Tauende gleiten ließ, Das er in der Hand gehalten. 

Adelens Körper wand fich unter diefem Streiche, und — halb zur Be— 
finnung kommend — ſtieß fie einen zweiten Schrei des Schmerzes aus. 

„Verdammter Zunge, dab Dich der Henker hole, zehnmal in einer 
Wache! Warte, verwetterter Schalfenarr, ich will Dich lehren, anderer Leute, 
vor Allen gar Deiner Borgejeßten Thiere in Ruhe zu Laffen!’ 

Mit diefen schnell und polternd ausgeftogenen Worten hatte er Adelen 
beim Kragen ihrer blauen Matrojenjade gepackt und emporgeriſſen, jo daß 
fie jetzt, vollkommen wieder zu ſich gekommen, zitternd, Feines Lautes fähig 
und nicht wilfend, was mut ihr vorging, vor dem erzürnten Manne ſtand. 

Währenddeſſen war der von Dem Lieutenant beauftragte Unteroffizier, 
fowie dieſer jelbjt zu dem Hochbootsmann getreten, der eben wieder zu 
einen neuen Schlage ausholen wollte, indem er Adelen nach der Lufe zu 
ziehen ſuchte. 

„ber beim Zeufel! Was habt Ihr denn, Hochbootsmann; was hat 
Euch denn der Sunge gethan, das Euch jo in Zorn jeßt?" 

Mit dieſer Trage wandte fich der erjte Lieutenant an den Elſaſſer, 
auf deſſen Zügen neben dem Ausdrucke des Zornes auch ein ſolcher höhni— 
ſchen Frohlockens ſichtbar ward. 

Die nächſtſtehenden Matroſen Hatten neugierig einen Kreis un dier 
jeltjame Gruppe gebildet. Sie waren bei ihrem Vorgeſetzten einen jolchen 
Ausbruch des Zornes nicht gewohnt. 

Lepaile hatte fi) unter die Umftehenden gemengt. Sein Geſicht dedte | 
Zornesröthe, jeine Fäuſte waren geballt, und fein ganzes Neuere verrieth 
den Sturm, der in feinem mern tobte. Die empörende Mißhandlung 
Adelens, deren Grund er gar nicht errathen Fonnte, hatte ihn mit Ingrimm 
erfüllt, und er war Willens, fich auf den rohen Burfchen zu werfen, um Adele zu 
rächen, als eriterer die ſchon erhobene Fauſt finfen ließ und fich falutirend 
an den Lieutenant wandte, deijen Frage zu beantworten. 


„Dh, Monftenr, oh nichts! Verdammt wenig hat der Teufelsjunge 
Die trodene Guillotine. 18 
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gethan, wenn Ihr's jo wollt! Denn, meinem Bill den Schweif zu ftußen, 
daß das arme Beeſt nun wie toll und bejeffen in meiner Koje herum— 
ſpringt und — — 

Der Hochbootsmann vermochte nicht weiter zu jprechen. in brüllendes 
Gelächter der ihn umringenden Matrojen übertäubte feine Rede. So rejpekt- 
widrig dieſes Benehmen auch fein mochte, jo verfuchte Doch feiner der Unter: 
offizieve, dem Lachen Ginhalt zu thun. Vermochte doch ſelbſt der erſte 
Lieutenant nicht ernjthaft zu bleiben und mußte fi) abwenden, um fein 
Lächeln zu verbergen. 

Bill war der Name eined Keinen rothen Affen, welchen der Hochboots— 
mann vor längerer Zeit auf eimer der Sapserdifchen Inſeln gefauft und 
ſeitdem ſtets mit jich geführt hatte. Der jonit tüchtige Unteroffizier Hatte 
eine jolhe Zuneigung zu dem Fleinen boshaften Ihiere gefaßt, daß er fidh 
nicht von ihm trennen mochte, und die Dffiziere, welche Urjache hatten, mit 
dem Manne zufrieden zu fein, gewährten ihm jeine Bitte, das Thier an 
Bord zu behalten. — Indeſſen hatte der jchadenfrohe Bill Feine Gelegen- 
beit vorübergehen laſſen, die Matroſen zu neden und ihnen boshafte Streidhe 
zu jpielen; und nur die Furcht, ihren DVorgejeßten zu erzürnen und fid) 
Strafe zuzuziehen, hatte die Theerjacken bis jest abgehalten, an der kleinen 
Beitie wohlverdiente Rache zu üben. 

Es ift daher begreiflich, welchen Subel unter den Matrojen die Mit⸗ 
theilung von des Schiffsjungen ſie Alle rächender That erregte. 

Nun vermochten dieſe ſich auch den Zorn des ſonſt ſo ruhigen Hoch— 
bootsmannes zu erklären. 

Der erſte Lieutenant wandte ſich jetzt wieder mit mühſam errungenem 
Ernſte an ſeinen Untergebenen. 

„Schickt den Burſchen einmal in den Mars (Maſtkorb) des Beſan— 
Maſtes hinauf, wenn's beliebt. Dort mag der Bengel bis morgen früh 
Zeit haben, über jeine dummen Wie nachzudenken. Den?, er wiw’s dann 
in Zufunft bleiben laſſen, ſo arme Bejtien zu beleidigen!‘ 

Bei den letzten Worten jpielte abermals ein fatales Lächeln um Die 
Lippen des Dffizierd, und unter einem allgemeinen Geficher verließ ex Die 
Gruppe, um zum Hinterdede hinaufzujteigen. 

Der Hohbootsmann aber ftieß den armen Schiffsjungen vor ve fich ber 
dem Befanmafte zu, wojelbft er ihm befahl, in den Wauten dejjelben zu 
feinem Beſtimmungsorte empor zu Elimmen, 

Dann, als er ihn einen Blick nachgeworfen und geliehen hatte, Daß 
er wohlbehalten im Marje angelangt war, wandte er fich und eilte ſchnel— 
len Schrittes jeiner Koje zu. | 
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Lepaile war während der legten Scene verblüfft und ohne ſich deren 
Zufammenhang erklären zu können, lautlos ftehen geblieben. 

Noch einmal ließ er das eben Erlebte vor feinem Geifte vorüberziehen. 
Adelens unvorfichtiger Schrei; die nahe, dringende Gefahr, welde fie da— 
durch heraufbefchworen, dann die plößliche Einmiſchung des Hochboots— 
mannes, jeine rohe Behandlung Adelens und endlich diefe Anklage der letz— 
teren, welche, wie Lepaile gewiß; wußte, nicht begründet fein konnte; all 
‚dies in feiner Aufeinanderfolge war ihm unklar und unbegreiflich: aber 

Eines wußte er, und dies erfüllte ihn mit unfäglicher Freude — daß näm— 
lich Adele wohl gerade durch des Hochbootsmannes Einſchreiten gerettet jei. 

Diefe ganze Scene war jchneller vorübergegangen, als wir fie hier 
wiederzugeben vermochten. Che noch der letzte der Deportirten an Bord 
geftiegen war, ſaß Adele bereits im Marje des Beſanmaſtes, umtobt son 
dem ſtärker und ſtärker wehenden Landwinde, wofelbit fie Ruhe fand, über 
die eben ftattgefundenen Ereignijje nachzudenken; während Lepaile bereits 
wit einer Anzahl anderer Matrofen am Gangſpille ftand, die jchwere 
Handipeiche in der Fauft, bereit fie auf das erſte Kommandowort einzu> 
ſtecken, um mittelit deren Hülfe den Anker emporzuwinden. 

In jeiner Koje aber jtand mit gefreuzten Armen und finfteren Blides 
sor fih hinftarrend Der Hochbootsmann. Er hatte die Thür hinter fich 
verſchloſſen und war allein in dem Eleinen, niederen Gemache. 

Doc nein. Nicht allein. Bor ihm auf der Kifte, welche feine Klei— 
dungsſtücke und anderen Habjeligkeiten enthielt, ſaß Bill, der Kleine, roth— 
braune Affe won den Grünen-Borgebirgs-Injeln. Cr hatte jchmeichelnd 
feinen Eleinen Kopf auf die rauhe, jchwielige Hand des Seemannes gelegt 
und jchaute mit Fragenden, bittendem Blicke zu demfelben empor, der 
augenfcheinlich dieſem Blicke auszuweichen ſuchte. 

Der Ausdruck im Geſichte des alten Seebären war ein eigenthümlich 
ſchmerzlicher und wehmüthiger. | 

Endlich ſtampfte er mit dem Fuße auf den Boden, jehüttelte fich, wie 
um feine trüben Gedanken zu verfcheuchen, und horchte dann gegen die 
© Batterie hinaus, zu deren Seiten fich die Kojen der Unteroffiziere be— 
fanden. 

„om, habe feine Zeit zu verlieren! Einer oder der andere der nafes 
weiſen Schlingel kann jeden Augenblick hier fein. Auch wird man mich 
- bald droben auf Deck vermifjen, wenn man d’ran geht, die Anker zu lichten. — 
Verdammte Geſchichte! Warum muß ich auch meine Nafe in Dinge jteden 
die mich nichtö Fümmern. Und fommt nicht immer ein dummes Ende da- 
- bei heraus, wenn man fi auch nur im Allergeringften mit Landratten ab⸗ 
18* 
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giebt? Denn diefer verdammte Jacques — aber diejes holde, arme Mäd— 
hen. — Hol’ mich der Teufel! 'S bleibt nichts übrig, als meinem lieben 
Bill jeßt felber den Schweif abzuftugen, wenn nicht in einer Stunde die 
ganze Sache verrathen und fie — und ich jelber dazu bis über die Ohren 
in der Patſche fien wollen! 

Bei diefen Worten hatte er zornig jein Priemchen Kautabad weit von 
fih gejpucdt und dann, wie mit einem plötzlichen Entihluß und um alle 
weiteren Bedenklichfeiten abzuſchneiden, jein breites, jcharfes Meſſer gezogen. 
Aber jeine Entſchloſſenheit ſchien auch augenblicklich wieder verflogen zu 
fein. Er ließ die Klinge nachdenklich durch die Finger gleiten und wijchte 
diejelbe danıı wohl einige zwanzig Male an den Aermel feiner Jacke Iorg- 
fältig ab. 

Der fleine Bill aber jchaute nun jeinen Herrn wehmüthig und — wie 
es dieſem vorkam — vorwurfsvoll an. Mochte er ahnen, welches Loos ihm 
bejchieden jei und welch Leid jein Herr, fein guter, milder Herr jelber ihm 
bereiten wolle? Oder war es nur die Affennatur, welche Alles und überall 
nachahmend, auch diesmal ihm trieb, die Gefichtszüge feines ‚Herrn zu fopiren? 

Sei dem, wie ihn wolle, jo viel ift gewiß, Daß der Hochbootemann 
son dieſem Blicke in der tiefjten Seele gerührt wurde. Er warf das Mefjer 
weit weg, umfaßte jeinen Liebling, und ihn feft an fich drückend, bebedte er - 
deſſen haarloſes Geficht mit unzähligen Küſſen. — 

Lachen wir nicht über dieje jcheinbare — Lächerlichkeit, über. welche 
Philoſophen und Witbolde lange und umfangreiche, Freilich jehr verfchieden- 
artige Epijteln ſchreiben könnten. — Erwähnen wir einfach der Thatſache, 
und fügen wir diefer bei, daß ganz gut und vernünftig geartete Naturen 
manchmal durch Schidjale und Lebensverhältniſſe dahin gebracht werben, 
den in jedes Menfchen Bruft lebenden Drang nach Liebe ganz unwürdigen 
Dbjekten zu weihen, jeien es nun Affen, oder — höher ftehende Wefen, die 
dieſe Liebe manchmal ebenfo wenig verdienen. — 

Plöglih wurden Schritte und Stimmen in dem ſchmalen Gange, der 
die gegenüberliegenden Kojen trennte, vernehmlich. 

Der Hochbootsmann fuhr erjchredt empor. Zwar verjtummte der 
Lärm wieder; aber er hatte ihn aufgeftört aus jeinen Träumen und ihm 
die Gefahr, die längeres Zögern für ihn und m. Schützlinge nad fig 
ziehen mußte, deutlich gemacht. 

Er war aufgeftanden. Er hatte das Meffer wieder erfaßt. Aber wie- 
der warf er ed mit Abſcheu von fib. Doc diesmal nit, um den Affen 
‚zu herzen, fondern um nachdenklich vor demſelben ftehen zu bleiben. 

„Es giebt feine andere Wahl,” jagte er leije vor fih hin. „Ihn ver- 
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ftümmeln und fo dem Thiere unfägliche Schinerzen bereiten — nein, das 
vermag ich nicht. Das ſoll auch nicht gejchehen. — Lieber will id) ihn mit 
meinen eigenen Händen tödten. Armer Bill! Wer hätte je gedacht, daß 
ich einen ſolchen Entſchluß würde faſſen müſſen! — Aber Du oder ich, und 
vielleicht noch Eoftbarere Leben. Wohlan, es ſei! Ein Menfchnleben fcheint 
mir nicht zu theuer bezahlt mit dem eines Affen — wenn dieſer Affe auch 
mein Freund war, vielleicht der einzige treue Freund meines Daſeins!“ 

Mit diefen Worten hatte er ein Stück Blei aus der Kijte zu feinen 
Füßen hervorgeholt und dieſes mitteld einer Schnur um des Affen Beine 
befeftigt. Dann drüdte er noch einen Kuß auf deffen Stirn und mit ab« 
gewandtem Gefichte, um den bangen und äungſtlichen Bli des Fleinen 
Thieres nicht zu jeher, nahm er ihn in feine Arme und verließ feine 
Koje. — 

Eilig Ichritt er mit Seiner Bürde Die Treppe Binz aufs Def, Dort 
war Schon Alles in voller Arbeit, unter Segel zu gehen. Nur Wenige ad- 
teten feiner, als er num an die Schanzkleidung der Backbordſeite trat und 
dort Das Thier vor ih auf die Planken ſetzte. 

Sebt ſchien der Affe jein Schickſal zu ahnen. Einen heiferen Schrei 
ausitogend, faßte er mit den Kleinen, menſchlich geformten Händen nach dem 
Halje jeined Herrn, und der Blick, den er auf ihn richtete, ſchien Seelen— 
qual, Vorwurf und die Bitte auszudrüden, ihm, feinem treuen Gefährten, 
das Leben zu jchenfen, 

Diejer Blied ging dem rauhen Seemanne wirklich nahe. Er glaubte 
fogar eine Thräne zu bemerfen, Die in des kleinen Bill Auge ſchimmerte. Oder 
fam dies blos Daher, weil jeine eigenen Augen von Zähren feucht und ge- 
trübt waren? Seine Arme zitterten, als er fie num ausſtrecken wollte, das 
Thier damit hinabzuftogen in die blaue Fluth. — Uber er warf einen 
ſchnellen Blick hinauf zu dem Maftkorb, in welchem er Adele erblicden 
fonnte, jchloß dann die Augen und — mit einem gewaltfamen Ruck jchleu- 
derte er den kleinen Bill weit hinaus in die See, die ſchäumend — 
und ihr Opfer verſchlang. 

Ein lauter, durchbohrender Schrei, faſt wie der eines kleinen Kindes, 
ein dumpfes Plätſchern — dann Ruhe und Stille; die blauen Wogen kräu— 
ſelten friedlich über der Stelle, in welcher ſein kleiner Freund verſunken. | 

In der Nähe diefer Stelle aber zeigte fih auf dem Waſſer ein eigen: 
thümlicher hervorragender Gegenftand. Es war die große Nüdenflofje eines 
Hat, deſſen Körper man in unbeltimmten Umriffen unter der Fluth bemer- 
fen konnte. Seht drehte fich diefer Körper einige Male fchnell im Kreife — 
dann tauchte er mit Bligesfchnelle unter, der Stelle zu, an welcher der Eleine 
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Affe untergefunten war. — Der En wollte ſich diejen willkommenen Fraß 
nicht entgehen laſſen. — 

Noch immer über die Brüſtung der Schanzkleidung gelehnt, ſchaute 
der Hochbootsmann wie träumend vor ſich in's Meer. Dann wandte er 
ſich mit einem tiefen Seufzer ab, der Rücken ſeiner Hand fuhr einige Male 
über die feuchten Augen — noch einen Blick warf er zum Mars hinauf 
und ſchritt jetzt langſam dem Hinterdecke zu. 

Die Matroſen, die in den Wanten und Tauen hängend, ſtumme Beob— 
achter dieſer Scene geweſen waren, ſchüttelten bedeutſam mit dem Kopfe 
und meinten, leiſe zu einander flüſternd, dieſe Freundſchaft zwiſchen ihrem 
Vorgeſetzten und dem kleinen Beeſte ſei doch etwas Eigenthümliches und 
Unerhörtes, da er dieſes lieber eigenhändig den Wellen übergebe, als daß 
er es lange leiden laſſe. Vielleicht ſtecke da auch etwas Unheimliches und 
Spukhaftes dahinter. — Aber es fiel feinem ein, darüber zu lachen. — — — 

Währenddeſſen waren alle Hände thätig an Bord. Die Fallreeps— 
treppe wurde eingenommen, das Boot aufgehigt und vom Kapitän die 
Weiſung an den Lieutenant, von diefem die Drdre an den Bootsmann der 
Wache und von diejfen wieder mittels der filbernen Pfeife der Befehl an 
die Mannjchaft gegeben, den Anker einzuholen. 

Eins — zwei — drei — wie mit Einer Bewegung wurden die Hand» 
fpeichen oder Hebebäume in die Löcher des Gangſpilles geſteckt, mit einer 
zweiten gleichen Bewegung unter einem eintönigen Gefange die Winde in 
Bewegung gefeßt — und nun Elapperte und Flirrte die jchwere Anferfette, 
die eingewunden warb und deren Widerftand und enpliches Losreigen das 
Schiff bis in feine innerjten Rippen erzittern machte. 

Jetzt fchwebte der ungeheure Anker aus der Tiefe herauf. Das Schiff 
war frei und triftete langſam mit der Ebbe gegen die Rhede ab. 

Aber nur einen Moment blieb das Schiff ſich ſelbſt überlaffen. Der 
Mann am Steuerrad gab dem Steuer die nöthige Nichtung; der am Hinter- 
decke neben dem Kapitän jtehende Lootſe ſchrie der Mannjchaft feine Befehle 
zu — und im nächiten Augenblide Eletterten die Matrojen an den Wanten 
empor und liefen auf den dünnen Paarden hin; die gelöften Hauptjegel 
flatterten im Hauche der friſchen Brije, die an Deck befindlihen Hände 
griffen zu den Schoten und zogen fie an — und fchon begann der Kiel 
die Fluth zu theilen, jo daß fi) vorn am Buge die Heinen Wellen luſtig 
kräuſelten. 

Abermals tönte die Stimme des Lootſen: „Marsſegel los!“ Höher 
hinauf an den oberen Wanten klommen die Jungens, die Marsſegel löſten 
ſich, ſchlugen und peitſchten eineu Moment gegen die Stengen, waren aber 
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im nächiten Augenblicke ſchon feit angezogen und gebraßt. — „Bramfegel 
bei!’ Dafielbe Manöver wiederholte fih. Mehr und mehr begann das 
Schiff fi) auf die Seite zu legen, mehr und mehr neigte fich der Folofjale 
Ban son Maften, Segeln und Tauen vor dem frifchen Winde, defien Hauch 
jebt die ganze Leinwandfläche faßte, und jchnell und tanzend durchſchnitt 
der jcharfe Bug die jprühenden Wellen. 

Die Sonne war eben im Untergehen, als die Fregatte Chriſtophus 
Columbus über die leicht gefräufelte Oberfläche der See dahin zu gleiten 
beganı. Wie mit einem rofigen Scheine übergofjen und vergoldet son den 
legten Strahlen der niederfinfenden Sonne boten ſich üppig und glühend, 
und wie zum lebten Abjchiede von feinen Söhnen alle Reize entfaltend, die 
grünenden Küften des jchönen Frankreich dar. Und wie das Schiff weiter 
und weiter fih vom Strande entfernte, jo leuchtete das Meer in taujend- 
fältigeer Strahlenbrechung auf unter dem rothen Gluthenlichte der jchon 
‚halb entichwundenen Sonne, und wie mit Millionen von Diamanten und 
Rubinen überjüet, funfelten und glänzten und ſprühten die lichten, tanzenden 
Wogen. Und allüberall, jo weit das Auge blickte, begegnete es unzähligen 
Tahrzeugen, vom jtolzen Dreimajter bis zum Eleinen Fijchernachen herab, 
die mit leuchtenden Segeln gleih Seemöven dahinſchoſſen, hinaus in 
die Meeresfluth) dem fernen Ziele zu, oder heimfehrend zum häuslichen 
Herde. 

Nun noch eine letzte Strahlenzufung — und die Sonne war ent» 
jhwunden, und das Meer nahm eine tiefere Farbe an. Die jonnigen 
Ufer erbleichten, der purpurne Abendſchein wich einem matten, durchſich— 
tigen Grau. Endlich verihwamm auch dieſes mehr und mehr in düjterer 
Färbung. 

Da plötzlich erdröhnte die Erde und erbebte die See von einem weit— 
hin ſchallenden Kanonenſchuſſe. Und ehe die Lüfte aufgehört hatten, die 
Schwingungen weiter zu tragen, folgte dieſem ein zweiter und dritter. Es 
war der Abſchiedsgruß der letzten Batterie an der Südſpitze der Rhede. 

Die Fregatte beantwortete dieſen Gruß in gleicher Weiſe. Und zwiſchen 
den einzelnen Schüſſen tönten vom Ufer her die Glocken der Kirchen, welche 
weit über Land und Meer hin den Abendſegen verkündeten. 

Aus der Tiefe des Zwiſchendeckes aber drang in dumpfen Tönen 
dad Abſchiedslied der ihrem theuren Vaterlande entriſſenen Söhne Frank— 
reichs: N 
„Aux armes citoyens!‘* 

Und düſter und ſchwer jenfte fich die Nacht hernieder über das ſchöne 
Land und über das endlofe Meer. 
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Die Umriſſe des Landes verſchwanden und floffen zufammen mit den 
auf dem Horizonte lagernden Dunſtſchichten. Still und geräufchlos glitt 
dad Schiff durch Die leiſe fich Fräufelnden Fluthen dem fernen Lande der 
Derbannung entgegen. 

Hoch oben aber aus den Maften ſchaute ein von Ihränen überftrömen- 
des Auge zurück nach dem ſchönen Heimathlande, und ein brechendes Herz 
Hehte des Himmels Gegen herab für fi und die Seinen, auf daß er fie 
einjt möge wiederfehren laſſen in das Land ihrer Geburt, auf die Erde, die 
die Gräber ihrer Dahingejchiedenen birgt. — 


Die Deportirten waren, wie wir gejehen, in das Innere des Schiffes 
gebracht worden, über ihnen wurden die Luken gejchloffen und an Diefe 
dann Marinefoldaten ınit der Weifung geftellt, jeden, der verfuchen würde das 
Dee zu betreten, niederzufchießen. 

Der Kapitän wollte die günftige Brije nicht verſäumen und konnte 
ſich und jeinen Dffizieren während der erjten Arbeiten, die das Lichten der 
Anker und die Abfahrt überhaupt verurjachten, feine Zeit gönnen, den Ge— 
fangenen feine Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Aber num, da das Nöthigite gejchehen, da fih das Schiff bereits auf 
ven höheren Wellen des‘ Golfes jchaufelte und das Land weit hinter ſich 
geiaffen hatte, ging man daran, die Deportirten in den ihnen angewiejenen 
Aufenthaltsorten unterzubringen. 

Auf der Fregatte befanden fi) außer den Seeleuten und den Marine 
joldaten hundertſechsundvierzig politiihe Gefangene und ungefähr achtzig 
Bagno-Sträflinge, Das heißt jolche, die wegen gemeiner Verbrechen zum 
Bagno uud Später zur Transportation verurtheilt waren. 

Dieſe beiden Kategorien von Sträflingen, welche man während der 
letzten Stunden in Einen Raum zufammengefperrt hatte, trennte man num, 
indem man jeder ihren eigenen Theil des Raumes anwies. 

Diefer Shiffsraum, das heißt Die Batterie und das Zwiſchendeck, 
waren durch feſte und ftarfe Holzverjchläge jowohl son dem Geſchützraume 
und den Schlafjtellen der Mannſchaft vollfommen abgejondert, als auch 
unter fich durch eben folche fefte und fihere Wände in zwei beinahe gleich 
große Abtheilungen gejondert, deren eine den Verbrechern — welche wir 
fortan, um fie von den politifchen Berurtheilten zu unterfcheiden, einfach 
Sträflinge nennen wollen, — deren andere den politifchen Deportirten zum 
Aufenthalte angewiejen wurde. Ä 
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Die Sträflinge, achtzig an der Zahl, hatten jomit denfelben Raum, 
wie die hundertſechsundvierzig Deportirten. 

Aber mehr noch; dieſe Eträflinge erhielten jeder feine Hängematte 
für fich allein, während die Deportirten ſolche kaum für die Hälfte ihrer 
Zahl erhielten, fo daß nur immer zwei abwechjelnd eine benußen fonnten. 
Außerdem befanden ſich bei einer Höhe des Raumes von 54 Fuß zwei La— 
gerjtätten übereinander, die eine hängend, die andere auf dem Boden liegend, 
was, befonders bei heftigerem Schwanfen des Schiffes, entjegliche Unan— 
nehmlichfeiten mit fich brachte. — 

Als die Sträflinge in ihren Raum abgeführt worden waren und man 
nun auch den Deportirten ihren Platz anwies, glaubten dieſe kaum ihre 
Sinnen trauen zu Dürfen. 

Um ihr Staunen des Entfeßend und des Schreckens zu begreifen, ift 
es nothwendig, daß man fich deren Lage lebhaft vorftelle. Dan denke fich 
einen Raum mit nicht ganz ebenem, fondern, gebogenem Boden und Dede, 
deſſen Höhe jo ziemlich gleichmäßig überall 54 Fuß, deſſen Breite 11 und 
deſſen Länge 53 Fuß beträgt. In dieſen finfteren, ftinfenden und feuchten 
Naun werden 146 Menjchen zuſammengepreßt, fo daß auf jeden derſelben 
nicht mehr als 4 Duadratfug kommen. Nun find in Diefem entjeglichen 
Kerker noch 70 Hängematten unterzubringen, immer zwei übereinander, da 
fonft der Raum nicht ausreichen würde; die Höhe von einer Lagerſtätte zur 
andern und von dieſer wieder zur Dede beträgt demnach nicht mehr als 
24 Sup. Dei dem Allen Fame nur immer die Hälfte der Unglücklichen 
diefe graufigen Schlafhöhlen benugen, während Sie andere Hälfte ftehend 
ihre Reihe abwarten muß. 

Dazu kommt noch, daß die Luft während einer langen Neihe von Ta— 
gen nicht gereinigt und erneuert werden konnte, da die Luken ſtürmiſchen 
Wetters halber gejchlojjen werden mußten. Zwei kleine Luftröhren, welde 
auf das obere Deck führten, brachten nur eben die allernothwendigite Luft, 
un die Gefangenen vor dem Erſtickungstode zu bewahren. 

Don Licht und Bewegung Fonute ohnehin feine Rede ſein; nur bei 
ſchönem Wetter war es den Gefangenen geftattet, in Fleinen Abtheilungen 
unter ſtrenger Aufſicht der Marinejoldaten, welche mit aufgepflanztem Ba- 
jonnette Wache hielten, täglich zwei Stunden lang auf dem Verdecke friſche 
Luft zu Ichöpfen. 

Wenn man zu dem Allen noch die an Quantität und Qualität un— 
zureichenden, jchlechten und verdorbenen Nahrungsmittel rechnet und erfährt, 
daß der Boden dieſes Zwifchendedes, aus was immer für einer Urfache, ſtets 
mit Wafjer und Schmutz bedeckt und oft tagelang jo mit Wafjer erfüllt war, 
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daß daſſelbe den Unglücklichen bis an die Kniee reichte; wenn man Hört, 
dag auch die Kranken diefem höllifchen Aufenthaltsorte nicht entzogen wur» 
den, jondern — wenn man fich überhaupt herbeiließ, son deren Zuftande Notiz 
zu nehmen — in demjelben Raume mit den Gefunden behandelt wurden; wenn 
man alles dies weiß: jo glauben wir nicht nöthig zu haben, hier als Pa— 
tallele eine Bejchreibung der Negerjklavenjchiffe zu geben, um einleuchtend 
zu machen, dag — wenn überhaupt ein Unterfchted vorhanden tft — die 
Wageſchale fih nicht zu Gunſten der franzöfischen Weißenfklavenſchiffe nei» 
gen wird, 

Wir haben ſchon erwähnt, day unter den Deportirten fünf waren, 
welche zu längerer und fchwererer Strafe als die Uebrigen verurtheilt waren. 
Unter diejen ſchwer Berurtheilten war auch Bernard. Dieje fünf nun kamen 
nicht mit ihren Gefährten in den gemeinjchaftlichen Gefängnißraum. Für 
fie waren eigene Zellen beſtimmt, welche fih an der einen Seite des Zwijchen- 
decfes befanden, während die entgegengejegte ebenfalls Durch einen ähnlichen 
Verſchlag abgeſchloſſen war. 

Dieſe Zellen, in welche Bernard und ſeine Gefährten eingefäoffen, 
gefejfelt und an jchwere Eifen gelegt wurden, waren jo eng und jchmal, 
daß Die Unglüdlichen nicht Pla genug hatten, um ausgejtredt auf den 
darin befindlichen Hängematten liegen zu können; fie waren fo niedrig, daß 
fie in diefen, in halber Höhe angebrachten Schlafjtellen nicht fißen und 
wenn fie diefe verließen, nur gebücdt ſtehen konnten. Die Luft fonnte in 
diefe Särge der Lebenden nur durch einundachtzig Kleine Löcher eindringen, 
welche mit den Zapfenbohrer in der gegen die Datterie gewendeten Seite 
des Holzverfchlages angebracht worden waren. — 

Wir fagten, daß dieſen Zellen gegenüber, auf der — 
Seite des Zwiſchendeckes, ein dieſen ähnlicher Verſchlag angebracht war. 

Die Thür dieſes ſtets verſchloſſenen Gemaches war auf der Seite der 
zum Hinterdecke emporführenden Treppe. Ungefähr vier Fuß von der innern 
Wand des Verſchlages entfernt, war quer über die Breite des Zwiſchendeckes 
eine ſtarke, eiſerne Kette geſpannt, jo daß zwiſchen dieſer uud dem ver— 
ſchloſſenen Gemache ein freier Raum blieb, der von keinem der Gefangenen 
betreten werden durfte und in welchem nur von Zeit zu Zeit der Kapitän 
erſchien, um mit gekreuzten Armen darin auf und ab zu gehen, höhniſche 
und verächtliche Blicke auf die Gefangenen zu werfen und dieſelben durch 
Spottreden und Beſchimpfungen unaufhörlich zu reizen. 

Es iſt ſchwer glaublich, daß ein höherer Offizier, ein Mann von Kennt— 
niſſen und Bildung, ſo ſehr alle Gefühle der Humanität und eigener Würde 
abgelegt habe, um Luſt und Vergnügen an dieſer ſchändlichen Ver— 
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höhnung des Unglücks und der Leiden feiner Mitmenjchen zu finden. — 
Sreilich werden zu Kommandanten der Verbrecherichiffe nicht beſonders zart- 
fühlende Männer auserwählt. 

Andrerjeits ift es auch nicht wahrjcheinlich, daß der Kapitän für jeine 
niederträchtige Handlungsweife geheime Snftruftionen mitbekommen babe, 
welche ihm dieſe etwa zur Pflicht machten. 

Indeſſen fei dem wie ihm wolle, jo viel ift gewiß, daß die Deportirten, 
welche weder zu errathen vermochten, was fich in dieſem geheimen und vers 
Ichloffenen Gemache befinde, noch fich die Unmenjchlichkeit und Grauſamkeit 
des Kapitänd zu erklären im Stande waren, nach Beendigung ihrer Reife 
von dieſem felbft ganz eigenthümliche Aufſchlüſſe darüber erhielten. 

„Ihr habt wohl daran gethan, daß Ihr Euch nicht rührtet, denn dort 
hinter jenen Brettern hatte ich ein trefflich mit Kartätjchen geladenes Stud, 
und ich wäre damit gegen Euch bald fertig geworden. — 

Diefe Worte des Kapitans fagten Alles, — Sie bewiefen, daß man 
bereit gewejen wäre, die Gefangenen ſchonungslos niederzumeßeln, jobald 
diefe den geringften Berfuch zur ISnjubordination, zur Empörung oder zur 
Flucht gemacht hätten, Indeſſen wie die Sachen nun einmal ftanden, 
‚mochten diefe blutdürftigen und fchredlichen Vorkehrungen vielleicht zu den 
nothwendigen Vorſichtsmaßregeln gehören, um eine jolhe Menge von Ge- 
fangenen im Zaume zu halten und die Sicherheit des Schiffes und jeiner 
Mannjchaft zu verbürgen. Sind doch auch auf den englijchen Berbrecher- 
ſchiffen ähnliche Vorkehrungen getroffen. — Aber dieſe Worte bewiefen auch, 
daß der Kapitän Die Deyortirten abfichtlich zur Snfubordination und Ems 
pörung gereizt hatte, um jo vielleicht Gelegenheit zu finden, mit Hülfe 
feiner Schergen und jeiner Mordwerkzeuge blutig unter denſelben aufzu= 
räumen, um — ſei ed num feiner eigenen Grauſamkeit, oder den ihm ges 
wordenen geheimen Befehlen — auf diefe Art Genüge zu leiſten. — — 

Bernard war in eine der bejchriebenen Eleinen Zellen eingejperrt und 
darin angekettet worden, Dann wurde hinter ihm die Thür gejchloffen, 
und er befand fich, beinahe unfähig eine Bewegung zu machen, allein, ab» 
gejchlofjen von der übrigen Welt, in jeinem dunklen, ſchwankenden Kerker. 

Um ihn raufchten die Wogen, heulte der Wind. Sein Vaterland, 
feine theure Heimath, Tag bereits weit hinter ihm — und er durfte feine 
Hoffnung hegen, es jemals wieder zu jehen, je wieder feinen Fuß auf den 
geheiligten Boden zu jeßen, der feine Wiege trug, der die Gebeine feiner 
Eltern barg. — 

Heike Ihränen riefelten über feine Wangen, als er ſich diejen düftern 
und entjeglichen Betrachtungen überließ. Der Mann, der nie die Ihränen 
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gekannt, der ohne zu beben auf den Schlachtfeldern Algeriens dem vielge- 
ftaltigen Tode feſt in's Auge gejchaut, und ohne fi) feinem Schmerze zu 
überlafien, all die Gefahren und Leiden ertragen hatte, welche ihn num feit 
Fahren verfolgten, derſelbe Mann konnte nunmehr nicht ſeiner Heimath, 
son der er ausgeſtoßen war und verbannt, gedenken, ohne zu weinen, ohne 
jein Herz in unfäglicher Pein brechen zu fühlen. 

Aber dieſer Ausbruch feines Schmerzes dauerte nicht Lange. Die Weh- 
mut) jhwand aus jeiner Bruft, um Dem Zorne und den Rachegedanken 
Platz zu machen. Und bald wichen auch Diefe Gedanken vor dem Bilde 
Adelens, welche er auf demjelben Fahrzeuge mit ich wußte, auf denjelben 
ihwanfenden Brettern über. den unergründlichen und unermeßlichen Waflern 
des Meeres dahingleitend. 

Es war ein Glück für feinen Seelenzuftand, daß er bei jeinem Be- 
treten des Bordes den Schrei Adelens und die dieſem folgenden Scenen 
nit gehört, nicht bemerkt hatte. Er wußte nur, daß fie ihm nahe jei, 
und diejer Gedanke rief lichte, gaufelnde Bilder jeiner Phantafie hervor, 
welche ihn jachte in's Zanberland des Traumes hinübergeleiteten. — — 

Es war in der Hundewache — den Stunden son Mitternacht bis vier 
Uhr Morgens — an erjten Tage der Ausfahrt des Chriſtophus Columbus, 
ald der die Wache haltende Hochbootsmann, in tiefe Gebanfen verfunfen, 
auf dem Gangwege zwifchen dem Steuerrade und dem großen Maſte auf 
der Backbordſeite des Schiffes auf und nieder wandelte. Bon Zeit zu Zeit 
hob er den Kopf und jehaute hinauf in das Takelwerk des Schiffes, das 
son einem 'günftigen Winde getrieben, mit geblähten Segeln raſch jeine 
Bahn verfolgte. Daun wieder warf er einen Bli auf Die ruhige, dunfle 
Fluth zu jeinen Füßen, auf das gligernde Sternenzelt über jeinem Haupte — 
und hüllte fich fejter in jeine dichte Wollenjade, mit eiligen Schritten eine 
Wandelbahn wieder und wieder zurüclegend. Dazu trieb ihn die empfind- 
liche Kälte, weldhe ein ſcharfer Nordwind noch vermehrte und welde jeine 
Glieder durchichauerte. 

Die Matrojen der Wache lagen zum größten Theile, Das auf Ded 
liegende Tau- und Segelwerk zu ihren Lager benngend, in der Nähe der 
Kambüſe, weldhe einige Wärme um ſich verbreitete. Die rauhen Söhne 
des Oceans fchliefen, unbefünmmert um Kälte und drohende Gefahr. Nur 
der Manı am Steuer wacte und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf 
den Kompaß, dejjen Licht dann jedesmal die harten, wettergebräunten Züge 
des alten Scemannes gejpenjtiih mit rother Gluth übergoß. 

Nachden der Hochbootsmann ungefähr eine halbe Stunde feine ein- 
förmige Wanderung verfolgt hatte und fih nun überzeugt halten konnte, 
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daß Alles jchliefe, verließ er die Backbordſeite und ging zwijchen dem großen 
und dem Fock-Maſt quer über die Breite des Verdeckes auf die Steucr- 
bordſeite des Schiffes, dem Vorderkaſtelle zu. | 

Dort hing in den Wanten des letzteren Maftes, in deren Wewelings 
ftehend und fich mit. dem Rücken an die ſtarken Iaue Ichnend, eine große, 
dunkle Geftalt ftare und bewegungslos und den Blick tier der Himmel3- 
gegend zuwendend, in welcher zulegt noch die Küften Sranfreihs fichtbar 
gewejen waren. 

Der Mann ſchien jo in feine Gedanken verfunfen, daß er des Hoch— 
bootsmannes Annäherung gar nicht bemerkt hatte und nun, als ihn dieſer 
mit gedämpfter Stimme anrebete, erſchreckt emporfuhr. Im nächiten Augen— 
blicke glitt er an den Wanten hinunter auf das Deck und ftard nun, deſſen 
Befehle erwartend, vor feinem Vorgeſetzten. 

„Hört einmal, Pierre, hätt! ein Wort mit Euch zu reden; möcht's 
aber gern unbehorcht und unbeachtet thun! — Kommt mit vor zum Burg: 
fpriet, unge, Dort finden wir ein jtilles Plätzchen.“ 

Mit diefen Worten fehritt der Hochbontsmann zum Borderfaftell, und 
an den Laufſtagen ſich haltend, einige Schritte am Bugſpriet hinaus. Le— 
paile folgte ihm ftnmm und fchweigend. 

Die Beiden hatten dort, zwijchen Luft und Waſſer hängend, eine Lange, 
ernſte und folgenſchwere Unterredung. Sie führten dieſelbe ſo leiſe, daß 
Niemand, ſelbſt wenn er bis zum Vorderkaſtell geſchlichen wäre, dieſelbe 
hätte behorchen können. 

Es iſt nicht nothwendig, die genauen Details dieſer Unterredung wieder— 
zugeben. Einige Andeutungen werden genügen. 

Vor Allem theilte der Hochbootsmann dem erſtaunten Lepaile mit, daß 
er recht gut wiſſe, wie Jacques, der Schiffsjunge, ein verkleidetes Mädchen 
ſei. Ferner wiſſe er auch, daß ſie aus Liebe zu einem Deportirten, bei deſſen 
Anblicke fie heute Nachmittag ſich eben faſt verrathen hätte, dieſes gefähr— 
liche Abenteuer, ſich verkleidet unter die rohe Schiffsbemannung zu mengen 
und die Reiſe nad) Cayenne zu unternehmen, gewagt habe. Dies Alles 
habe er fait gegen jeinen Willen erfahren, als Jacques vor einiger Zeit 
mit der jchönen Roujetto ein vertrauliches Geſpräch in der Nähe des Gang- 
ſpilles hatte, hinter welchem er, der Hochbootsmann, leicht ſchlummernd ge— 
legen und von den nahen Stimmen erwedt, die ganze Unterredung 
habe mit anhören müfjen. Der Hochbootsmann habe, wie Lepaile ja wife, 
auch vordem ſchon eine große Zuneigung zu Sacques gefühlt, und dieje fet 
in Folge des Gehörten nicht geringer geworden. Er fei ein Seemann, eine 
ehrliche Theerjacke, aber Fein Polizeingent oder Spion, und darum kümmere 
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es ihn auch nicht, ob das arme Mädchen wit ihrer Verkleidung und ihrer 
Anwefenheit auf dem Verbrecherſchiffe ein Unrecht begehe oder nit. Er 
würde fie auch nie vermathen. Im Oegentheile. Als diefen Nachmittag 
die Deportirten an Bord gebracht wurden, hatte er Gelegenheit gehabt, 
Adele zu beobachten, und dicht hinter ihr ftehend, war e8 ihn demnach mög— 
lich gewejen, zur rechten Zeit vorzujpringen, um durch eine gut gefpielte 
Scene die Andern zu täuſchen und dieſe glauben zu machen, er habe wie 
den jpäteren Schrei jo auch den erjten durch einen Schlag hervorgerufen. 
Dies jei ihm glüdlicherweife auch gelungen. — Aber leid ſei es ihm, daß 
er nothgedrungener Weiſe Adele jo roh behandeln mußte und daß fie, eben- 
falls in Folge dieſes Vorfalls, in den Mars hinaufgeſchickt wurde, wo fie 
während der Falten Nacht fi) gar leicht eine Krankheit hätte zuziehen kön— 
nen. Als er übrigens die Wache übernommen, habe er Adele jogleich auf 
eigene Verantwortung den Majt verlafien und zu Koje gehen Lafer. — 
Jetzt endlich habe er auch noch für nothwendig gefunden, Lepaile, den er 
als Adelens vertrauten Freund Fenne und deſſen Angſt und Befürchtungen - 
er bemerkt habe, zu beruhigen und ihm zu jagen, daß er jowohl wie jeine 
junge Freundin unter allen Verhältniſſen auf feine, des Hochbootsmannes, 
Hülfe zählen könnten. 

Lepaile hörte dem wackeren Manne mit Staunen, Bewunderung und 
Freude zu. — Mllerdings war ihm, nachdem er in ruhigerer Stimmung 
die jtattgehabten Creignifje Diefes Tages noch einmal überlegt hatte, ohne— 
dies eine Ahnung von dem wahren Sachverhalte aufgeftiegen. Aber wenn 
er auch noch jo gern an des Hochbootsmannes gute Abfichten Hatte glauben 
wollen, jo war es ihm doc unerflärlich gewejen, warum diejer Adelen zu 
Hülfe geeilt und welche Begebenheiten diejer rettenden That vorausgegangen 
waren, — Nur durch die Aufklärungen des braven Alten erfuhr er den 
Zufammenhang des Gejchehenen, und jo jehr er fich diefer Rettung freute, 
ebenio lieb war ihm der Gedanke, daß die armen, vom Schicjale fo arg Ver— 
folgten nun fo plöglih und unerwartet einen Frennd gefunden hatten, 
deffen Mithülfe ihnen auch für die Folge von unendlicher Wichtigkeit werden 
konnte. — 

Schon näherte fih die Hundewache ihrem Ende, und noch immer ftan- 
den die beiden Männer in ernfte Gefpräcdhe vertieft am Vorderkaſtell, wohin 
fie fih vom Bugjpriet, wo der Nordwind doch gar zu arg blies, zurückge— 
zogen hatten. — Nah und nad) aber ließ der Wind in jeiner Heftigfeit 
nach, und in dem Verhältniffe, wie er ſich minderte, verdichteten fich Die 
Dunſtſchichten, welche ſchon Lange den Horizont bedeckten, zu immer dichteren 
und näher rücenden Nebelmafjen, die ſich auf die nunmehr leiſe plätſchern— 
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den Mogen legten und gar bald das Schiff mit einer wallenden, grauen 
Nebelwand umzogen. 

Der Hochbootsmann bemerkte jet diefe Veränderung in der Atmo⸗ 
ſphäre, und plötzlich, das eben geſprochene Wort unvollendet laſſend, ſprang 
er mit einer heftigen Bewegung vor gegen den großen Maſt. 

Lepaile folgte ihm, erſtaunt über dieſes ſonderbare Benehmen. 

„Holla, Ihr da vorn!“ rief der Hochbootsmann mit donnernder 
Stimme den noch immer ſchlafenden Matroſen zu, welche num erſchreckt em» 
porſprangen. 

„Ay, ay, Herr!“ tönte deren Antwort, indem ſie an ihre Poſten 
eilten. 

„Bramſegel nieder! Klüver ein!“ lautete der Befehl. 

Sm Nu war diefem Folge geleiftet und die genannten Segel einge» 
nommen. 

Aber noch immer Ichien dem Hochbootsmanne der Lauf des Schiffes ein 
zu ſchneller. Der Nebel wurde immer dichter und dadurch die Gefahr, mit 
einen anderen Fahrzeuge zufammenzuftoßen, befonders bier in der Nähe 
der Küfte, wo deren Hunderte nad) allen Richtungen die Fluth durchſchneiden, 
um jo größer. 

Er lieg deshalb auch die Marsfegel bejchlagen und jogar die beiden 
Hauptjegel halb aufgeien, jo daß die Tregatte nur in hinlänglicher Bewe- 
gung blieb, um gejteuert werden zu fünnen. 

Dann beorderte er einen Mann zum Gangipill, um fortwährend an 
die über der Anferwinde angebrachte große Glocke zu ſchlagen und ent- 
gegenfommende Schiffe jo zu warnen. 

Dieje Borficht zeigte ſich bald als BE Denn nicht lange 
nachdem dieſe Befehle ausgeführt worden, ertönte an der Larbordſeite, in 
nächſter Nähe, ein ähnliches Warnungsfignal, und bald Liegen fi) in den 
weißen Dunjtmafjen die dunklen, unbeſtimmten Umrifje eines entgegenfont- 
menden Sahrzeuges erkennen. 

Sm nächſten Angenblide war dieſes, ohne Gefahr gebracht zu haben, 
wieder verſchwunden, und der Chriftophus Columbus jeßte langſam mit 
dichtgerefften Segeln feine Fahrt durch Nacht und Nebel fort. — 


Es war am zweiten Tage, nachdem das Schiff unter Segel gegangen. 
Es hatte bereits, von einem günftigen Winde getrieben, die Höhe von 
Minorca erreicht. Das Wetter war ſchön und für dieſe Jahreszeit warn, 
die See Still und ruhig wie ein Spiegel. | 
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Das Leben an Deck ging jenen einförmigen und regelmäßigen Gang, 
wie ed auf Kriegsſchiffen einmal üblich iſt. Lepaile verrichtete mit dem 
Vebrigen feine Arbeit, obwohl es bald klar wurde, daß er mit dem See— 
handwerfe nicht allzu vertraut jei. Allein fein guter Wille und der Eifer, 
mit dem er fich allen Anforderungen des Dienjtes unterzog, ließen ihn alle 
Schwierigkeiten überwinden, und wo er wegen Mangel an Uebung und 
Kenntnifjen in DVerlegenheit kam, da halfen ihm feine Kameraden, welche 
er durch Teutjeliged Benehmen bald gewonnen, bereitwillig mit Rath und 
Ihat. Dabei konnte e8 allerdings nicht fehlen, daß er hier und da einen 
derben Verweis von den Dffizieren erhielt. Aber er bewältigte fein ftolzes 
und zorniges Naturell und nahm jolhe, mandhmal nicht jeher höfliche An— 
deutungen ruhig hin. Bon der Seekrankheit, die unter den Neulingen auf 
der See ſo regelmäßig ihre Opfer jucht, blieb er glücdlicherweife ver: 
ſchont. 

Nicht daſſelbe Glück widerfuhr Adelen. Ihre durch Kummer und Leid 
ohnehin angegriffene Geſundheit erlag gleich am erſten Tage dieſer fatalen 
Krankheit. Das Stampfen und Schwanken des Schiffes, verbunden mit 
den Folgen ihres unfreiwilligen Aufenthaltes im Beſanmarſe, machten es ihr 
ſchon am erſten Tage der Fahrt unmöglich, ihre Hängematte zu verlaſſen. 
Sie wurde in den Krankenraum gebracht. Der Hochbootsmann, Der über— 
haupt auf jede mögliche Art juchte, ihr und Lepaile's Loos, ſoviel in feinen 
Kräften jtand, erträglich zu machen, ohne dadurch die Aufmerkſamkeit feiner 
Vorgeſetzten oder der Mannjchaft zu erregen, jorgte für die franfe Adele 
fo gut es eben möglich war. Seinen Anordnungen hatte fie wenigjtens 
das Eine zu danken, daß es ihr während der ganzen Fahrt möglich wurde, 
ihr Gejchlecht zu verbergen. 

Während Adele an der Seekrankheit litt, duldete Bernard, nur wenige 
Schritte von ihr entfernt, noch entſetzlichere Leiden. 

Es war, neben all den anderen Qualen, die ſeine ſchon beſchriebene 
Lage mit ſich bringen mußte, auch noch der nagende Hunger, der peinigende 
Durſt, die ſeine und ſeiner Mitgefangenen Leiden vermehrten. 

Schon am erſten Tage der Fahrt war es ihnen Allen aufgefallen, daß 
man ſich um ſie gar nicht zu kümmern ſchien. Niemand erſchien in ihrem 
Raume, deſſen Ausgänge und Luken feſt verſchloſſen waren und es ihnen 
nicht geſtatteten, Jemand herbeizurufen. Und doch wäre dies ſo nothwendig 
geweſen, da die Unglücklichen, in ihrem unzureichenden Raume der friſchen 
Luft und der Bewegung ermangelnd, von den Stößen und Schwankungen 
des Schiffes hin und her geworfen, gar bald die Folgen dieſes Zuſtandes 
fühlten. Der größere Theil der Armen wurde von der Seekrankheit befallen. 
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Aber ohne Hülfe mußten fie Liegen bleiben, Die Kranfen unter den noch 
Gefunden, die aber in Folge der Unrein — und der ſich immer mehr 
verpeſtenden Luft ebenfalls gar bald die Zahl der Erſteren vermehrten. 

Jene aber, welche — wie Bernard — ſei es in Folge ihrer kräftigen 
Natur, oder weil ſie durch frühere Seereiſen gegen die Anfälle dieſer Krank— 
heit geſtählt waren, ihre Geſundheit bewahrten, litten — wie ſchon geſagt — 
unter den Qualen des Hungers und Durſtes. 

Sp war die zweite Nacht ihrer Fahrt gekommen, und der zweite Mor- 
gen brad an, ohne daß er ihnen Linderung oder Bejjerung ihrer Leiden 
verſprach. 

Allmählich begann ſich, ſelbſt bei den Muthigſten, der Gedanke feſt— 
zuſetzen, man wolle durch das Uebermaß der Leiden, durch den Mangel 
an Luft und Nahrung ſich der läſtigen Fracht ſo bald als möglich ent— 
ledigen. 

Auf den engliſchen Verbrecherſchiffen wird dem Kapitän und dem 
Wundarzte des Schiffes für jeden geſund an ſeinen Beſtimmungsort Ueber— 
lieferten eine beſfimmte Prämie zuerkannt, was zur Folge hat, daß es ſich 
dieſe Herren angelegen ſein laſſen, ihre Fracht in einem leidlich guten Zu— 
ſtande zu erhalten. 

Auf den franzöſiſchen Schiffen war das, wie es die Deportirten recht 
gut wußten, nicht der Fall. Konnte nicht vielleicht ſogar eine geheiute In— 
ſtruktion daſein, welche es den Offizieren anempfahl, einen Theil der De— 
portirten ſchon unterweges dem Tode zu überliefern, der ihnen ja doch in 
Cayenne gewiß war? — 

Dieſe Gedanken, welche immer mehr an Gewißheit gewannen, je weiter 
der Tag vorrückte, ohne daß man ihnen Nahrungsmittel brachte, hatten 
endlich eine ſolche Muthloſigkeit und Niedergeſchlagenheit unter den Une 
glücklichen hervorgerufen, daß ſie verzweifelnd ſich auf den Tod vorbe— 
reiteten. 

Bernard, der gleich ſeinen Gefährten ſich ſolch düſteren Gedanken über— 
ließ, hörte endlich am zweiten Tage, gegen Nachmittag, Schritte in der 
Batterie, welche ſich an der Hinterwand ſeiner Zelle hinzog. Der Hunger 
und das Mitleid mit ſeinen Kameraden beſiegten ſeinen Stolz, der ſich 
lange Zeit dagegen ſträubte, die Menſchlichkeit ſeiner Peiniger anzurufen. 

Er klopfte mit der Fauſt gegen die Wand, und ſeinen Mund an eine 
der kleinen Oeffnungen legend, welche — wie wir ſchon erwähnt — in das 
Holz gebohrt waren, rief er dem Vorübergehenden zu, daß man die Ge— 
fangenen ohne Speiſe lafie. 


Dieſer Vorübergehende war ein Offizier. Er hielt ſeine Schritte an 
Die trodene Guillotine. 19 
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und antwortete Bernard, daß man wahrfcheinlich auf fie vergeffen habe, daß 
er aber den Gefangenen Lebensmittel wolle ſenden laſſen. 

Allein wieder verfloß eine Stunde nach der andern, ohne daß es den 
Anſchein gewann, als ob des Offiziers Verſprechen erfüllt würde. 

Dumpfe Verzweiflung bemächtigte ſich der Eingeſchloſſenen. e 

Endlich hörte man abermals Schritte, | 

Nun hämmerten Alle mit den Fäuſten gegen die Wände und erhoben 
ein betäubendes Geſchrei. 

Bernard rief mit aller Macht feiner Stinmme, ob man fie denn de 
Hungertoded wolle jterben laſſen. 

Die Schritte entfernten fid) wieder. Es war der Hochbootsmann ge- 
weſen, der durch Die Batterie gegangen war, um nad den Stückpforten 
zu jehen. 

Auf jeine Vermittelung hin erhielten endlich bie Hungernden Nahrung. 
Was der Grund diefer unmenfchlichen und barbariichen Handlungsweiſe ge— 
weſen fein konnte, der den Kapitän beftimmte, fo fehr alle Gefühle der 
Billigfeit und Menfchlichkeit zu verleugnen, erfuhr der Hochbootsmann nie; 
eben jo wenig die Deportirten. 

Die Nahrung, welche man ihnen endlich brachte, beſtand in Brod —* 
Waſſer. 

Die dieſelbe vertheilenden Kerkermeiſter ſagten den Unglücklichen lachend, 
daß es bloße Rückſicht auf deren Geſundheit und Wohlergehen geweſen ſei, 
die fie veranlaßte, ihnen keine Nahrung zu bringen. — Denn Hunger ſei 
das beſte Mittel gegen die Seekrankheit. 

Dieſen Spott gaben ſie als Würze zu der frugalen Mahlzeit. 

Mehrere Tage lang blieben die Gefangenen auf Brod und Waſſer ge- 
jeßt. Und als man ihnen endlich andere Nahrungsmittel brachte, waren 
diefe jo verdorbener und Schlechter Qualität, daß die Armen nur widerjtre- 
bend und nur von dem peinigendften Hunger getrieben bie ekellez— 
Speiſen genießen konnten. — 


Am fechsſten Tage ihrer Fahrt hatte die Fregatte Die Meéerenge von 
Gibraltar paſſirt. Bis jetzt hatte fie immer ſchönes Wetter und günſtigen 
Wind gehabt. Die Kranken an Bord hatten ſich allmählich wieder erholt. 
Auch Adele hatte ihre Hängematte verlaffen und mußte nun ihren Dienſt 
verrichten gleich den Mebrigen. Allerdings ließ ihr der Hochbbotsmann bie 
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möglichſte Schonung angedeihen; aber da von den übrigen Dffizieren nicht 
das Gleiche geſchah, jo hatte Das zarte, am Feine ftrenge Arbeit gewöhnte 
Mädchen eine ſchwere Zeit. — Unter allen Beihäftigungen des Mannes 
giebt es wohl feine, die für ein Weib ungeigneter und ſchwerer zur verrichten 
wäre, als das Handwerk des Seemannes. — Arch fürchteten Lepaile und 
der Hochbootsmann ftets, Daß Adele dieje Anftrengungen und Entbehrungen 
nicht ertragen, oder eined Tages durch einen Zufall ihr Gefchlecht verrathen 
würde. 

Es ware nun allerdings Fein Berbrechen gewefen, wenn ein Mädchen 
in Mannskleidern fih dem Matrojenftande gewinmet hätte Haben doch 
ſchon viele Mädchen ein Hehnliches gethan und als Soldaten ſchwere Kriege 
mitgemacht. Die Gefhichte Frankreichs kennt viele Derartige Beiſpiele; 
und es ilt jogar erwiejen, daß ſich ſolche Mädchen durch ihren Muth und 
ihre Geiſtesgegenwart im Kriegsdienſte vortheilhaft auszeichneten. 

Aber es war vorauszuſehen, daß der Entdeckung ihres Geſchlechtes die— 
jenige ihres Standes und ihrer Abſichten auf dem Schiffe alsbald fol— 
gen würde. Und im diefem Falle wären Adele und Lepaile verloren ge- 
weſen. 

Allein glücklicher Weiſe wußte Adele ihr Geheimniß zu wahren. 

Es war gegen Abend und die Sonne eben im Untergehen, als die 
Fregatte die Küfte Spaniens aus den Augen verlor und nun hinausſteuerte 
in die blaue Dede, mit ihrem Buge die Wogen des ungeheuren atlantifchen 
Oceans durchjchneidend, Der, den Strand dreier Welttheile beſpühlend, an 
den beiden Polen des Erdballes zu Eis erſtarrt, während er gleichzeitig 
unter der glühenden Hiße des Aequators feine gährenden Fluthen ver- 
dunſten läßt. 

Aber ihr Eintritt in den. Deean ſchien eine u des Wetters 
mit fich zu führen. 

Der Wind hatte gegen Abend Fat ganz nachgelaffen. Bald ſchlugen 
die nicht mehr vom Luftftrome gefüllten Segel fchlaff und matt gegen die 
Maften. Noch einige Schwache Windftöge machten fie auf Augenblicke an- 
ſchwellen, um fie jogleich wieder zufammenfallen zu laſſen. Das Schiff 
aber wurde von der Meeresjtrömung getrieben, die hier mächtig die Flu- 
then des atlantifchen Deeans gegen das mittelländifche Meer wälzt. 

So langſam das Schiff auch rückwärts getrieben wurde, fo war dies 
500) eine Unannehmlichkeit, welche den Kapitän und die ne in * 
he Laune zu verfegen drohte. 

‚Aber die erfahrenen Seeleute wußten, dag im diefen San eine 
Bindftiie nicht zu befürchten ſtünde und daß diefe augenblicktiche Ruhe in 
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der Luft vielmehr als Borbote einer um jo heftiger einjegenden Bö zu be 
trachten jei. 

Mit aufmerkfamen Blicken mufterten fie den Horizont, der vollfommen 
zein und wolfenles um fie lag. Nur im Nordoſten ſchwammen einige Eleine, 
von der untergehenden Sonne mit goldigen Rändern umzogenen Wölkchen 
im blauen Aether. Das Meer war ruhig und fpiegelglatt und glühte unter 
der Sonne Scheideitrahlen. 

Der erite Lieutenant hatte indeffen nicht jo bald dieje Fleinen Wolfen, 
die jeßt jchnell und fi) immer mehr ausbreitend am Himmel heraufzogen, 
bemerkt, als er mit Einen Satze die Treppe hinan auf's Hinterdeck ſprang 
und den Hohbootsmann zu fi winfte. 

Diejer jegte die filberne Pfeife an Die Rippen, deren jchriller Ton nun 
weit über die See hinaus Ichwirrte. 

„Ar Hände auf Dec!” 

Im nächſten Augenblide jtürzte aus allen Luken die Mannjchaft 
berauf. 

„Bramfegel ein! Flink meine Burſchen!“ 

„Marsjegel nieder!‘ 

Dieje beiden Befehle, faſt im nämlichen Augenblide gegeben, trieben 
die Mannſchaft mit erjtaunlicher Schnelle in die Wanten hinauf und in 
den Parden hin. Che dieje Befehle aber noch ausgeführt waren, ertönte 
ſchon ein neuer: 

„Zoppenants los!’ 

Sm nächſten Momente Elirrten auch ſchon die Ketten der großen und 
Fock-Raaen, und beide ftürzten ſauſend nieder. — 

Noch Tag eine unheimliche, Teichenähnliche Ruhe über den Waſſern. 
Aber eben diefe Ruhe war entjegenerregend. Kein Lüftchen regte fich, und _ 
felbft die Wimpel hingen unbeweglich hernieder. Die kleinen Wölkchen im 
Nordoſten aber waren zu einer, mit reigender Schnelle ſich ansbreitenden, 
dunklen Wolfenwand angewachjen. Ein eigenthimliches, dumpfes Raufchen 
und Braujen jchien, wie der Athem einer mächtigen Gottheit, in den Lüften 
zu ziehen und erfüllte die Herzen der Hörer mit bangen rauen. 

Noch waren alle Hände befhäftigt, die gegebenen Befehle ſchleunigſt 
auszuführen, als die bis jegt jo ruhige See leife zu kochen und zu gähren 
anfing. Ziſchend und ſchäumend brachen fi) einzelne, wie aus des Oceans 
unterfter Tiefe herausgeftogene Wellen an den Wänden des Schiffes, Hie 
und da zeigte fih jhon der Kamm einer höheren, langgezogenen Woge. 

Da mit einem Male heulte es in entjeglichen, unheilverfündenden Tönen 
aber die Waller ber. Wie von einem uugeheuren Gewichte niedergedrüdt, 
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ſchwankte das Schiff und tauchte tief in die bleiern ſchweren Wogen. 
Aber im nächften Augenblicte wurde es emporgeriffen, und Die ganze furdt- 
kare Gewalt des erwachten Orkanes legte fih in die jet zum Zerplagen 
angejpannten Unterfegel. Hochauf jprikten die Wogen, die der Sturm 
jeßt aus ihrer tüdifchen Ruhe emporfchleuderte, und wie von innerer Ge— 
walt getrieben bäumten fie ſich haushoch empor und ftürzten dann, weiten 
Giſcht und fprühenden Schaum auf dem Nüden, in die grünjchwarzen 
Wogenthäler. Auf den Fittihen des Sturmes dahingeführt ſprang das 
mädtige Schiff, wie ein Epielball in der Hand des Drfanes, über die 
höher und höher fteigenden Wellen, bald hinauf auf den Gipfel der ſchaum— 
gefrönten Wogen, ba'd hinunter in die graufige Tiefe zwilchen den Waffer- 
bergen, die fich über ihm zu fchließen drohten. 

Die Sonne war in blutrothem Glanze untergegangen. Im nächſten 
Augenblicke deckte finftere Nacht die wild gährende See. Die vom Sturme 
getriebenen Wolken hatten im Nu das ganze Himmelszelt überzogen. Hie 
und da zerriß ein rothflammender Blitz das fchwarze Gewölfe und be- 
leuchtete mit feinem unheimlichen Scheine das entjeglihe Schaujpiel der 
empörten Elemente. 

- Der Sturm jhien an Macht immer noch zuzunehmen. Mit rajender 
Schnelle trieb er das jhöne Schiff vor fi) hin über die wüthenden Wogen, 
die das Fahrzeug braufend verfolgten, und gewaltiger und immer gewal« 
tiger jih aufthürmend, in wilden Anlaufe gegen die Hintergallerien des 
dahin fliegenden Schiffes, das ganze jchwanfende und zitternde Gebäude 
zu zerjchmettern und mit ſich hinabzureißen drohten in die ſchäumende, gäh— 
rende Tiefe. | 

Der Orkan heulte mit entjeglihem Toſen und fegte über das Deck, 
Alles mit fich reigend, was nicht befejtigt und angebunden war. Dazu 
folgten ſich jeßt die Blige jchneller und fchneller, der dDumpfdröhnende Don- 
ner wurde lauter und heftiger, und der Regen ftürzte in Strömen aus den 
berftenden Wolkenmaſſen hernieder. — 

Was gethan werden konnte, un das Schiff zu fihern, war geſchehen. 
Die Segel waren faſt alle eingenommen, die Lufen und Stüdpforten wohl 
verſchloſſen — und unter Sturm- und halbaufgegeiten Hauptjegel flog 
das Schiff dahin, feinen Schickſale entgegen. | 
Die befehlenden Dffiziere und die Mannjchaft hatten fi mit ftarfen 
Zauen an die Maften und Wanten gebunden, um nicht von dem Orkane 
fortgeriſſen oder von der mandmal über das Schiff fchlagenden Sturzfee 
binweggefpült- zu werden. Defienungeachtet Hatte man beim erften An« 
prallen des Eturmes zwei Mann verloren, welde mit dem Einreefen der 
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Segel beſchäftigt, son einem Losgeriffenen und vom Sturme gepeitfchten Tane 
getroffen, ihren Haltepunkt verloren hatten, und in die unerfättliche Tiefe 
des Oceans hinabgejchleudert worden waren. Der heulende Sturm ver- 
ſchlang den Schrei. der Unglücdlichen; aber auch wenn. man ihm gehört 
hätte, wäre es jelbjtverjtändlich unmöglich geweſen, ihnen ‚Hilfe zu leiſten, 
da in dem nächſten Augenblide nach ihrem Sturze, das Schiff ſchon weit, 
weit weggejchleudert war von der Stelle ihres feuchten Grabes. 

Das vor dem Winde lenfende Schiff mußte der Gewalt des Sturmes 
und der tücifchen Wellen überlaffen werden. Keine Menichenhand konnte 
mehr etwas unternehmen, um das Schiff vor einer möglichen Gefahr zu 
ſchirmen. — Diefe war übrigens nicht jo bedeutend. Der von Nordoft Tome 
mende Sturm trieb dad Schiff weit von den Küften weg in die offene See 
hinaus, , ſo daß ein Stranden nicht Teicht zu beforgen ftand. Da man das 
Dorjegel eingenommen hatte, jo war auch nicht zu befürchten, daß eine hohe 
Woge diefem den Wind. entziehen würde und das Schiff Daun, nicht in 
gleicher Schnelle mit den Wellen fortgetrieben, son dieſen überjchüttet wer— 
den könnte. Die größte Gefahr wäre noch gewefen, wenn eine Sturzjee 
von hinten eingebrochen wäre und das Hintertheil des Schiffes mit ihrer 
entjeßlihen Gewalt, eingejchlagen hätte Da aber das Schiff jo furchtbar 
jhuell vom Sturme getrieben wurde, jo war diefer Fall nicht jehr wahr: 
ſcheinlich. Freilich konnte bet fo raſendem Fluge das Fahrzeug auch um fo 
ſchwerer gejteuert werden. — 

Adele war. beim Hereinbreden des Sturmed son einer fieberhaften Angjt 
befallen worden’ Das jo. muthige Mädchen konnte einer ihr ſonſt fremden 
Furcht und Beflommenheit nicht widerftehen. Es ift dies wohl erklärlid, 
da nicht ‚Leicht ein an das Seeleben nicht Gewöhnter, wenn er zum eriten 
Male, nur ein ſchwaches Brettergerüfte unter ſich, hineingeſchleudert wird 
mitten in. den Aufruhr, der empörten Elemente, jeine volle, ihm vielleicht 
fonft eigene Ruhe bewahren: kann. Wenn dies ſchon einem jelbft muthigen 
Manne in den erjten Augenbliden des Sturmes nicht gelingt, jo ijt es 
nod «weit weniger. von einem Mädchen zu erwarten.‘ Bejonders, wenn der 
Sturm ein jo. heftiger und alle Schrecken we iſt wie: — © Der 
Adelen bedrohte. 

Indeſſen, hat man nur einmal die Gefahr, deren Re mit 
Schreden erfüllt, feſt in's Auge gefaßt und mit derfelben ſich einigermaßen 
vertraut gemacht, jo verliert diefelbe viel: won dem Entſetzlichen, das im 
erſten Augenblide die Sinne lähmte und die Gedanken verwirrte. — Adele 
machte, dieſe Erfahrung an ſich ſelbſt. Nachdem einmal der Sturm, deſſen 
Nahen. fie: ſo ängſtigte, völlig hereingebrochen war und salle Schrecken ſeiner 
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furchtbaren Gewalt um fie entfaltete; fühlte fie fi) nach und nach ruhiger 
und. gefaßter und kam später jogar dahin, das Minjeftätiiche und Erhabene 
in dieſem ‚gewaltigen Drama der Natur mit ganzer Seele zu erfaſſen. 

Es war unter. all den fie umgebenden Schreden ein eigenthünmliches, 
reizendes Bild, das Adele bot, als fie in den Wanten des Fock-Maſtes jte- 
hend, an welche fie Lepaile mit einer abgeriſſenen Bulie feitgebunden hatte; 
fih mit der einen Hand feſt an das jchwankende Tauwerk Elammernd, den 
anderen Arm um den neben ihr ftehenden Lepaile gejchlungen; feſten Blicfes 
hinausjchaute in das Toben der Elemente: während der Sturm in ihren 
ſchwarzen Locken wühlte und die vom Regen durchnäßten Kleider gegen ihren 
Körper prefte, Daß die reizenden Formen deffelben ſchwellend und plaſtiſch 
‚hervortraten, 

. Ein Glüf war es, daß Offiziere und Mannſchaft viel zu ſehr mit fid) 
jelber beichäftigt waren, um einen Blick für Adele erübrigen gu können. 
Denn ‚jchwerli wäre fie ſonſt der Entdeckung ihres Gejchlechtes diesmal 
entgangen. — 

Lepaile aber, der dieſe neue Gefahr, die Adelen drohte, ohne daß 
fie darum das Geringſte zu wijjen jchien, erkannte; hatte Geijtesgegenwart 
genug, ſchnell jeine warme und wafjerdichte Lootſenjacke auszuziehen und fie 

Helen aufzudrängen, zum Schuße wider die rauhe Witterung, wie er ihr, 
zartfühlend den wahren Grund verbergend, fagte. — — — 

Währenddeſſen war das Zwifchendef der Schauplaß einer entjeßlichen 
Verwirrung ‚geworden. „Die Unglüclichen, die dort in tieffter Finſterniß 
eingejperrt waren und über. fih das Heulen des Sturmes, das Stöhnen 
der, Maften und Planfen, das Raffeln und Schlagen der Ketten, des Tau— 
werfes und der, Segel hörten; welche fühlten, wie die Wogen donnernd 
gegen die Schiffswandungen jchlugen und. peitjchten; und die — unfähig 
den Stößen auszuweichen — von dem heftig jhwanfenden und ſtampfenden 
Schiffe, gleih Spielballen, nad) allen Seiten ihres Kleinen Raumes gejchleu- 
dert; und geworfen wurden: dieſe Unglücklichen waren durch al diefe auf fie 
einftürmenden Schrecken, deren Urſache fie nicht fannten, wenn fie diejelbe 
au exrathen konnten, zuerſt in einen Zuftand, der Betäubung ‚geftürzt wor- 
ben, der bald dem Entſetzen und der Verzweiflung wich. 

Es iſt ſchwer, ſich einen Begriff von der Lage dieſer Armen zu ma- 
chen. Nachdem fie duch Noth und, Elend jeder Art, durch Hunger und 
Krankheit, ihrer, Kräfte, dermaßen beraubt, waren, dag fie ſich kaum aufrecht 
zu halten vermochten, und ſie ſich demnadh den Schwankungen. und Stößen, 
welche den, Boden ‚ihres, Gefängnijjes bald nach diefer, bald nach jener 
Seite, jentrecht, in die.Höße hoben, nicht entgegenftemmen, konnten z machten 
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die heftigen Bewegungen des Fahrzeuges, daß fie, unfähig einen Halt zu 
gewinnen, zwifchen den Hängematten und anderen Gerätben gleich Teblojen 
Gegenftänden herumgefchleudert wurden und, bald übereinander geichichtet 
auf der jeht zum Boden gewerdenen Seitenwand lagen, bald wieder gegen 
den wirklichen Boden zurück geworfen wurden. Dabei war der Raum dur 
hereingedrungene Fluthen der über das De waſchenden Sturzieeen kniehoch 
mit Waſſer gefüllt; fo daß wirklich Einige, welche in dieſe ſchmutzige Fluth 
geworfen, duch auf fie gefallene Körper ihrer Gefährten am Aufftehen ver: 
hindert waren, nahe daran gewejen zu ertrinfen, 

Nah und nad freilih war es ihnen gelungen, einigermaßen fihernde 
Haltpunkte zu gewinnen und fi) wenigitens vor den weniger jtarfen 
Schwankungen zu fihern. Aber jest, da fie die eingedrungenen und noch 
immer ſich mehrenden Fluthen erblickten, kam ihnen die ſchreckensvolle Ueber— 
zeugung, daß das Schiff ein Leck habe und ſie unrettbar verloren ſeien. 
Bei dieſem Gedanken, der ihnen die Haare zu Berge trieb, konnten ſich 
die Meijten nicht enthalten, einen gellenden Echrei der Verzweiflung aus- 
zuftoßen, der felbit Durch das Iofen des Sturmes auf's Verde drang, und 
die Herzen der Hörer mit Entjeßen erfüllte, 

Aber Niemand war da, der ihnen zu Hülfe geeilt wäre; Niemand auch 
hätte dies thun können, ohne fich der faft unausweichlichen Gefahr auszu- 
jegen, son Wind und Wellen über Bord gefchleudert oder gefpühlt zu wer- 
den, jobald er jeinen Anhaltspunkt verliehe. 

Sm Zwiichended aber hatte die Verzweiflung den höchſten Grad er- 
reicht. ine neue Welle, die über das Dee gejchlagen, hatte die Fluth bis 
faft zur Höhe der Hüften anjchwellen machen. Nun glaubten fie den fi- 
ern Tod vor Augen zu jehen. Cie eilten zu den Luken, um diefe mit 
der Gewalt ihrer vereinten Anftrengungen zu öffnen. Aber die Lufen- 
deckel waren zu feſt und ſchwer und zu gut verjchlofien, als daf es den Be— 
mühungen der ſchwachen und entfräfteten Gefangenen, deren nur immer 
Menige zu gleicher Zeit ſich gegen den Verſchluß ftemmen Eonnten, bätte 
gelingen mögen, fich zu befreien. 

Im ftumpfen Schweigen der Verzweiflung ließen fie, als fie all ihre 
Bemühungen fruchtlos ſahen, endlih nah, ihre legten Kräfte im vergeb- 
fihen Kampfe gegen das Unvermeidliche zu vergeuden. 

Sich mit dem ihnen gewiß fcheinenden Tode vertraut machend, fuchten 
fie fein weiteres Mittel mehr zur Rettung, fondern bejchloffen, wie Repu- 
blitaner zu fterben — das Lied der Freiheit auf Lippen. 

Und jo tönte mitten durch das Heulen des Sturmes, durch das Brüllen 
der Wogen, durch die Donner des Himmels das Lied der Revolution und 
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bee Blutes, deſſen Ertönen fo oft das Dafein des Bürgerkrieged und des 
Brudermorded anzeigte — die Marjeillaife. — 

Dernard aber fauerte auf feiner Hängematte und betete, 

Im Angefihte des Todes und der Vernichtung wendet fich die Seele 
bes Bedrängten — da er feine Hülfe mehr fieht auf Erden, und Feine Hoff- 
nung mehr hat, der Erde Angehöriger zu bleiben — zu Dem, der Millionen 
folder Erdbälle in Händen halt und deſſen Verheißung nach dem Tode 
des Menjchen feinem beſſeren Iheile, der Seele, ein MWeiterleben ver- 
fpridt. — 

Und während Bernard, in deſſen Zelle ebem fo wohl wie im übrigen 
Raume das Waſſer fortwährend ftieg, jeine Seele zum Tode vorbereitete; 
glaubte er plößlich dicht neben fich, an der Außeren Wand des Verſchlages, 
duch das Toſen des Sturmes ein leijes Klopfen zu vernehmen. 

Er hatte ſich nicht getäufcht, das Geräufch wiederholte fidh. 

Bernard meigte feinen Kopf gegen dieſe Seite, um befier * zu 
können, und erwiderte dieſes Klopfen. 

tun hörte er eine Stimme: 

„Bernard, bift Du in diejer Zelle, jo gieb mir Antwort!‘ 

‚Ein Schauer der Freude und der Hoffnung durchriejelte Bernard’s 
Körper. 

„Lepaile, mein Freund, mein Netter! Du bift mir nahe, um meinen 
Tod zu verſüßen!“ 

‚Ber fpricht bier von Tod! Sch bin hier, um Dir, um Euch Allen 
das Leben wieder zu geben!‘ 

Und mit diefen Worten hörte Bernard gewaltige Artichläge gegen die 
Wand feines Kerkers. 

Sn athemlojer Spannung harrte Bernard der — — — die da kommen 
ſollten. 

Bald wich eines der Bretter aus feinen Fugen; noch ein gewaltiger 
Ruck — und es bildete ſich eine Oeffnung, groß genug, um eines Menſchen 
Arm hindurchzulaſſen. 

In dieſer Oeffnung erſchien Lepaile's mit dem Beile bewehrte Fauſt. 

„Nimm bier die Art, Bernard. Schlage damit, wie ich es hier ge— 
than, eine Deffnung in die Innenjeite Deines Verſchlages; aber jo nah 
wie möglih am Boden. Gie foll dazu dienen, den Waſſern, welche fi 
im Raume der Gefangenen befinden, Abflug zu verjchaffen. Indem dieſe 
den ganzen übrigen Raum des Zwijchendeded und der Batterie erfüllen 
Tönnen, werben fie, im gleichen Verhältnifje wie fie fih in der Breite aus- 
dehnen, in der Höhe abnehmen. Und damit fie nicht durch neue Sturzieen 
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vermehrt werben und. dadurch nicht nur Euer Leben, fondern das ganze 
Schiff dem ficheren Untergange weiben, jo jage den Männern: da innen im 
Raume, daß fie mit Allen, was ihnen: zu dem Zwecke dienlich erſcheint, 
jene Luftröhren werjchliegen jollen, welche auf das Dec führen und die im 
Drange der Gefahr aus Ueberſehen zu jehliegen vergefien worden find. "Und 
num, mein Freund, lebe wohl, bis auf Wiederjehen! Für den Augenblick 
kann ich allerdings nicht mehr für Dich thun; aber ich hoffe, Du BR bal⸗ 
wieder von mir hören!“ nf 

„And Adele?‘ 

„Adele befindet fih wohl und ſicher. Und num lebe wohl!“ 

„Leb' wohl, mein Retter!’ st 

Lepaile entfernte fich wieder, um feinen früheren lab neben Adelen 
einzunehmen, den er — fein Leben für jeine Freunde in die Schanze ſchla⸗ 
gend — verlaffen hatte, um, vorſichtig am Verdecke hinkriechend und ſich 
vor der Gewalt des Sturmes an allen ihm zur Hand reichenden Gegen» 
ftänden fejthaltend, die zur Batterie führende Treppe zu erreichen, 

Dernard aber warf einen Blick des Danfes zum Himmel und machte 
fih dann an die Arbeit, Lepaile's Rath zu befolgen umd ſeine Rettungs⸗ 
vorſchläge auszuführen —— * 

Die Eingeſchloſſenen im Zwiſchendecke waren im hoͤchſten Grade er⸗ 
ſtaunt, als ſie plötzlich an der Zellenwand die Schläge der Axt vernahmen 
und bald eine ſich bildende Oeffnung bemerkten, on wage Di 
ſich braufend einen Ausweg ſuchten. r 

Ihr Geſang verſtummte, und fie ſahen ſtauuend und * und Der 
Seite, von welcher ihnen Nettung Fam. 

Bernard rief ihnen zu, was fie zur Abhaltung new — — Flu⸗ 
then unternehmen ſollten. 

Im Augenblicke ward dem Rathe, * gut es eben bei be — immer 
gleich heftigen Schwanken des Fahrzeuges ih fonnte, Folge ge 


leiſtet. 

Mit ihren Meitungsftäcen. sc ae zu u. — 
Gegenſtänden verſtopften ſie die weiten Oeffnungen der Luftröhren. Es 
gelang ihnen ſo gut, daß bei einer neu erfolgenden Sturzſee zwar einzelne 
Tropfen durchſickerten, aber die Dun des MR abgehalten ward,, in ben 
Raum zw dringen. TEN, wc kinder 

Sie waren gerettet. Wenigftens, vor. biefe Sefahr: — ber, lohnte 
es ſich auch der Mühe, sein Leben zu erhalten, dem. noch ſolche Qualen und 
Leiden aufgeſpart waren? Wäre es nicht vielleicht beſſer geweſen, hier auf 
der endloſen Eee, ein Opfer dem raſenden Sturme, zu fallen, als ſpäter 
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unter der jengenden Tropenſonne, unter der Folter ihrer Peiniger und den 
Umarmungen des gelben Fiebers zu erliegen? — — 

Diefe ganze Nacht und den folgenden Tag dauerte der Eturm mit 
beinahe ungeminderter Heftigkeit fort. Endlich ließ er zwar nad. Aber 
noch zwei Tage lang ging die See hohl und ſchwer, raj'te der Wind Durch 
die fegellojen Maften und verbargen die dräuenden Wolfen den Anblick der 
Sonne, die fich lange vergeblich bemühte, mit ihren Strahlen deren dichte 
Schichten zu durchbrechen. — — — 


Der Sturin, deſſen wir eben erwähnten, hatte, wie jchon gejagt, Die 
Fregatte bei ihrer Einfahrt in den atlantijchen Deean, als fie eben erit die 
Meerenge son ‚Gibraltar pajfirt hatte, überrafcht. Durch die Heftigfeit 
defjelben und jein langes Andauern war das jchöne Schiff weit aus feiner 
Bahn verjchlagen worden und verfolgte, vor Top und Tafel treibend, 
einen Cours, der durchaus von jenemverjchieden war, welchen es bei güns 
ftigem Wetter gejegelt wäre Da nun ferner die Dffiziere während diejer 
vier Schreckenstage Feine Beobachtungen hatten anftellen Eönnen und man 
weder im Stande gewejen, bei dem rajenden Lauf des Schiffes und. Der 
hohl gehenden See zu loggen, noch bei dem mit Wolfen völlig überzogenen 
Himmel die Höhe zu nehmen; jo wußte man, als endlich der Sturm ” 
legte und die Wellen ſich beruhigten, — nicht genau anzugeben, 
man ſich eigentlich befände. — 

Ein ſolcher Fall iſt «allerdings äußerſt unangenehm. Indeſſen, derlei 
Vorkommniſſe ereignen ſich täglich auf der See; und der Seemann muß 
noch anderen und ſchlimmeren Gefahren Trotz zu bieten und fie zu Wſegen 
vermögen. 

Dieſem Zuftande der Ungewifeit über: des Schiffes — wäre 
nun auch, nachdem die Sonne wieder freundlich herniederichien und: den 
umfaſſendſten Beobachtungen fein Hindernig weiter im Wege ftand, leicht 
abzuhelfen gewejen. » Aber man mußte dann eimen tüchtigen und geſchickten 
Mann mit diefen Beobachtungen betrauen. Leider aber war der Dffizier, 
der die Meffungen: zu nehmen hatte, weder dad Eine noch das Andere. Und 
in unverzeihlichem Leichtſinne fich dennoch auf die Richtigkeit ſeiner Angaben 
feſt verlaſſend, wähnte man in der Näherder Azoren zu fein, während man 
fh in Wirklichkeit faſt fünfzehn Grabe weitliher, gegen die Bermudas- 
Inſeln zu, befand, hibiap 
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Dieſer unverzeihliche Irrthum in der Berechnung veranlaßte den Kapitän, 
jeinen Cours gegen Eüden zu nehmen, in der Meinung, auf diefe Art 
direft gegen die Capverdiſchen Inſeln zu fteuern, son wo er dann, unter 
dem Wendefreis des Krebjes angekommen, Weſt-Süd-Weſt gegen Guyana 
halten wollte. 

Hätte man die Stelle, wo man fich befand, wirflih gewußt, jo wäre 
ed, um die Sapverdifchen Inſeln zu erreichen, ein Leichtes gewejen oftwärts 
zu halten; und felbjt für den Fall einer eintretenden Winpftille, welde in 
dieſen Gewäſſern nicht eben zu den Geltenheiten gehört, hätte man fih nur 
einfach der rücffehrenden Golfitrömung zu überlafjen brauchen, um ficher 
die benannten Injeln zu erreichen und jo den von Anfang vorgejchriebenen 
Cours jteuern zu können. — 

Nah Süden haltend, verfolgte aljo das Shi tagelang feinen ein- 
ſamen Pfad auf der unermeplichen Fläche des Dceans. 

Die Tage wurden heißer, die Luft drücender, die Sonnenftrahlen glü» 
hender und der Wind, der anfänglich günftig gewelen, nah und nach immer 
läſſiger, immer ſchwächer. 

Am dreiundzwanzigſten Tage, nachdem die Fregatte Toulon verlaſſen 
hatte, erſtarb der Wind gänzlich, und nur vom. einer ſchwachen Strö— 
mung noch getrieben, bewegte fih das Schiff langſam, faft unmerklich 
vorwärts. 

Aber auch dieſe Strömung wurde nach und nad ſchwächer; die langen 
MWogenfurden, welche bisher das Schiff getrieben, brachen fih an entgegen- 
gejegten Waſſerfluthen. Sie verliefen fih allmählid, die Rollwellen ver— 
ſchwanden, nicht die Fleinjte Kräufelwelle zeigte fid) mehr in der entjeglich 
jpiegelglatten See — und, unfähig fih zu bewegen, lag das Schiff wie 
feftgebannt an jeiner Stelle. — 

Die bisher in ihrer Berblendung fo unvorfichtigen Offiziere erjchrafen. 
Jetzt, nachdem es zu fpät war, gingen fie mit der Außerjten Genauigkeit 
zu Werke, um die Mittagshöhe zu nehmen und den Punkt auszurechnen, 
auf welchem ſie ſich befanden. | 

Unjeliger Leichtſinn, der fie bis jeßt abgehalten hatte, ihre Schuldigkeit 
zu thun! Zu ihrem Entjegen fanden fie, daß fie zwifchen dem zwanzigften 
und dreigigften Grade nördlicher Breite, in jenem gefürchteten Raume vor 
den Bermudas» Snjeln fi) befänden, der unter den ominöfen Namen „die 
Windftillenfee‘ bei den Serfahrern berüchtigt 4 

Dem Offiziere, welcher jene erſte, ſie in's Verderben führende Meſſung 
genommen hatte, wurde jetzt der Degen abgefordert, und er ſelbſt in Arreſt 
geſchickt. 
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Damit aber wurde an dem jo traurigen Stande der Dinge nichts 
geändert. Die Luft blieb ruhig und regungslos; die Eegel, die Wimpel 
jelbit, hingen jchlaff und träge hernieder. Das Meer glich, im vollen Sinne 
des Wortes, einem Spiegel, der die glühenden Strahlen der Sonne glühen— 
der noch zurückſtrahlte. 

Der Tag wandelte ſich zur Nacht; die Nacht wich dem neuen Mor- 
gen — die Tage des Echiffes blieb unverändert. 

Zag um Tag entichwand — und die Lage des Schiffes blieb un- 
verändert. — 

Unverändert und immer gleich — entjeßenvolle Einförmigfeit! — 

Aber nein — eine Beränderung geht vor — das Seewaſſer unter dem 
Bug der Fregatte zerſetzt ih. Aus dem heißen, ftagnirenden Brei — denn das 
Meer gleicht num einer zähen, gallertartigen Maſſe, die ihre Flüſſigkeit verlcren zu 
haben fcheint — erheben fich faulige Dünfte, welche die Lüfte füllen und verpeften. 
Der Hai, der bis jeßt raubgierig das Schiff umſchwärmte, kann es in diefer 
widerwärtig heißen, verwejenden Maſſe nicht mehr aushalten und flieht das dem 
Berderben geweihte Schiff. Einen Tag jpäter ift das Element, welches das 
Schiff umgiebt, ausgeftorben. Alle Fische find daraus verſchwunden. Nur am 
faulenden Tang und Seegras hängen Myriaden gallertartiger Thiere und klei— 
ner Schneden. — Kein Yaut, feine Bewegung in der jterbenden Natur. Die 

Ruhe des Todes allüberall — in der glühenden Luft, im verwejenden Waſſer. 
| Und felbft in dem der Vernichtung geweihten Schiffe herricht Ruhe. 
Die Klagen, die Ausbrüce der Berzweiflung, welche im Anfange die Räume 
durchhaliten, find verſtummt. Die Mannſchaft gleich den Offizieren, die 
Gefangenen gleich den Freien — Alle überlafjen fih dem aleichen, dumpfen 
Brüten des ſtummen Entſetzens — Alle find ja Gefangene — Gefangene 
des Oceans — Allen droht jeßt das gleiche, fchredliche Loos. — — — 


% 


Viertes Kapitel. 
Cayenne. 


Der Dean lag — ein fhlummernder Rieſe — in bleierner, träger 
Ruhe da und umgab mit feiner dien, heißen und brodelnden Maffe den 
Rumpf der fchönen Sregatte Chriſtophus Columbus, — — 

Der, deffen Namen fie trug, der Entdecker Amerifa’s, war zu gleicher 
Zeit auch der Entdeder und erjte Beobachter jener conftanten und ftets im 
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einer Richtung wehenden Luftſtrömungen gewefen, welde man fpäter mit 
dem Namen Paflatwinde belegt hat. 

Dieje Paſſatwinde, der Segen der Schiffer, wehen zu beiden Seiten des 
Aequators in einem breiten Gürtel zwijchen dieſem und den Mendefreijen, 
einige Grade vielleicht noch über leßtere hinaus, ungefähr bis zu dem 
28—29. Grad nördlicher und füdlicher Breite. 

Nördlich vom Aeyuator nun kommen dieſe ftetigen Winde von Nord- 
often, jüdlich dagegen von Südoften, ſo daß fie von den Polarfreifen aus 
gegen ein und denjelben Punkt am Aequator zu wehen fcheinen. Aber die 
fen Vereinigungspunkt finden fie nie. Zwiſchen den beiden Luftſtrömungen, 
der nordöftlichen und ſüdöſtlichen, befindet ſich ein breiter, fie trennender 
Raum — die Region der Winbitillen. 

Ungefähr mit dem Aequator laufend, doch dieſen, bald gegen Nord, 
bald gegen Süden überjchreitend uud verlaffend, jo daß — weni der 
Aequator eine gerade Tinte bildet — der zwiichen den Paſſatwinden liegende 
Raum ſie ſchlangenförmig ummwindet, indem er aber, je nach den Jahres— 
zeiten feinen Platz zu ändern ſcheint, zieht ſich die Windſtillen-Region in 
einer Breite von 4—5 Graden, manchmal auch beträchtlich breiter oder 
ſchmäler werdend, fait um den ganzen Erdfreis. 

Die Pafiatwinde rühren wahricheinlich — unähnlich den meiften ande: 
ven Winden, welche ihre Eutjtehungsurfache in der ungleichartigen Tempe— 
ratur der Erdoberfläche, in der unter verjchiedenen Zonen und im unter- 
fchiedlichen Höhen ſehr verſchiedenartigen Wärmerückſtrahlung und in dem 
überall ich zeigenden Ausgleichungsbeitreben der Natur finden — von der 
Bewegung der Erde um fich ſelbſt her. 

Da der Hequator der grögte um die Erdfugel gelegte Kreis ift, dieſer 
größte Kreis aber bei der Arendrehung der Erde auch die ſchnellſte Bewe- 
gung haben muß, während dieje gegen die Pole hin abnimmt, fo erklärt 
fich leicht, daß die über dem Aequator ruhenden Luftihichten auch am 
ſchnellſten mit fortgeriffen werden durch den Raum, in dieſem ihren Fluge 
aber auch Theile der zunächſt an fie grenzenden, weniger ſchnell bewegten 
Atmoſphäre mit fich nehmen. : Da ſomit über dem Aequator eine Anhäu- 
fung son Luftmaſſen entitehen würde, welche die ſtets ausgleichende Natur 
nicht duldet, jo hat fie es jo eingerithtet, Daß, nachdem immer Die neu- 
ankommenden, kälteren Luftichichten zu Boden ſinken und die wärmeren iu 
die Höhe jteigen, dieſe letzteren die Richtung: der Axendrehung verlaffen und 
nah Süd und Nord der Polen)zuffiegen. ir fie dort abgekühlt ift, 
drängt die jegt wieder ſchwerere Luft ihrem früheren Ausgangspunkte wieder 
zu amd kehrt, als Paſſatwind, gegen den Aequator zurüklk. Il 
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Dadurch erklärt ſich auch die Ihatjache eines dem Paſſatwinde ent- 
gegengefegten Luftftromes in bedeutender Höhe über dieſem; welche Luft» 
ftrömung auch immer wärmer ift, als der von den Bo wehende Paflat- 
wind. 

Der windftille Raum zwiſchen den Paffatwinden aber rührt daher, daß 
der Ausgleichungsprozeß in demjelben Maße ſich feinen Ende nähert, als 
die Paffatwinde näher zum Aequator wehen; iſt aber erſt, in einer gewiſſen 
Entfernung von diefem, das Gleichgewicht wieder hergeftellt, To jchläft Der 
Pafintwind nab und nach ganz ein, und lange andauernde Windftillen 
herrſchen in Diefer gefürchteten Region. | 

Einen, großen Theil des Jahres hindurch herrfcht im Diefer See eine 
dichte, meblichte Atmoſphäre vor, Die gar oft much Durch plößliche Regen— 
güffe und Gewitter unterbrochen wird. Sm dieſer Sahreszeit ftellen ſich 
dann ebenfalls ſtarke Bien und heftige Stürme ein, welche e8 den unglüd-» 
lihen Schiffen, die in dieſe Region verfchlagen werden, möglich machen, 
ihre Fahrt fortzujeßen und dieſe entfeglichen Gegenden zu verlaſſen. 

Während eines anderen Theiles des Jahres aber ruht ewiger Sonnen» 
ſchein über der trägen Fluth. Keine Wolke verfpricht Regen; kein Gewitter 
Mind. Dieſes ift die furchtbare Zeit, im welcher einem in dieſe Region 
gerathenen Segeljchiffe faft Feine Hülfe mehr erſcheint. Und in Diefer 
Sahreszeit war e8, gegen da8 Ende derjelben, daß der IE OR Solms 
bus die Region der Winditillen erreichte, — 

Es war am Abend des neunten Tages, feit der legte Lufthauch erftor- 
ben war und die Tregatte, wie vom Anker gehalten, ruhig und bewegung» 
108, ein’ großer Sarg, auf der endlos weiten Grabesfläche des in Derwe- 
jung übergehenden Deeans ruhte, 

‚Die Hibe ift zum Erſticken. Faulige Dünſte erheben fih aus dem 
ftagnirenden Seewaffer und verurjahen in und um das Schiff einen ent- 
jeglichen, unerträglichen Geruch. Der durch die Hige flüffig gewordene 
Theer beginnt von den Tauen und dem Rundholz des Schiffes herabzu- 
tropfen. Die Dede, die Wände, die Schangfleidung beriten, alles Holz» 
werk kracht und ſpaltet, und zwifchen den Zugen deſſelben, ſoweit es nicht 
am Waſſer liegt, tinut der Theer hervor, füllt das Werg heraus, jo daß 
weite Riſſe allüberall klaffen. 

"Mair hatte, um die Hiße einigermaßen abzuhalten, die Segel in Form 
son Sonnenzelten über das Dec geſpannt. Aber der dadurch verurſachte 
Schatten fonnte wenig helfen, da die Luft, heiß und glühend überall, unter 
dieſem⸗ Dache noch. dumpfer, noch serpefteter, noch> unerträglicher war. Sm 
Anfange hatte man verfucht, die Hiße Durch oft wiederholtes Begießen des 
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Derdedes und der Segel mit Seewaſſer in Etwas zn mildern. Aber man 
mußte dies gar bald unterlaffen, da das faulende, ftinkende, in Brei ver- 
wandelte Wafler den verlangten Zweck nicht mehr erfüllen £onnte. 

Der an ftrenge Drdnung und Disziplin gewöhnten Mannjhaft begann 
fih allmählich ftumpfe Verzweiflung zu bemächtigen. Die Offiziere bemühten 
fih vergebens, Die Stimmung ihrer Untergebenen zu verbeffern, deren Muth 
aufrecht zu erhalten. Man juchte ihre Gedanken durch Arbeit son dem 
jteten Gegenftand derjelben, von dem entjeglichen Zielpunfte, dem fie zu» 
jtrebten, abzuhalten. Aber weldhe Arbeiten wären zu erfinnen gewefen, die 
man in dieſer glühenden und qualmenden Atmojphäre hätte ausführen kön— 
nen? — Man fuchte fie zu Spiel und Tanz anzuregen, oder ließ die Mann- 
Ihaft ererzieren und Schießübungen anftellen. Aber wenn erfteres an der 
Frivolitat des daſſelbe gebärenden Gedanfens alsbald dahinfiechte, konnte 
legtered nur auf ganz kurze Zeiträume durchgeführt werden und jtarb jo- 
wehl an der Läſſigkeit der Mannjchaft, als an der fich bald einjtellenden 
Unluft der Dffiziere. 

Man mußte e8 bald aufgeben, der Mannfchaft die Regelung ihrer Ge- 
danken, ihrer Hoffnungen, die fih immer verringerten, ihrer Befürchtungen, 
die immer riefiger anwuchjen, vorfchreiben und aufnöthigen zu wollen. Man 
mußte Biejelbe fich jelbjt überlaffen. Außer der Abhaltung der Wache, welche 
nichts zu thun hatte, ald vergeblich) und immer vergeblich den Eintritt eines 
Witterungswechjeld abzuwarten, welche trojtlofen Blickes in die troftleere 
Dede jchaute, wurde Fein Dienjt mehr befohlen, feine Schiffsarbeit mehr vor» 
genommen. 

Die Offiziere und die Mannſchaft hielten ſich bald unter Deck verbor- 
gen vor den jengenden Sonnenjtrahlen. Aber mit ihnen war das Elend, 
die Krankheit und der Sammer hinabgeftiegen in den Raum. Das fürdter- 
liche Uebel der Seefahrer, der Scharbod war unter den Unglüdlihen aus» 
gebrochen. Was half es, dag man Citronen und Wein in gemügender 
Menge an Bord hatte, da diefe beiden Lebensmittel, jo gut wie alle ande- 
zen, verdorben und in faſt ungenießbarem Zuftande waren! 

Men diejes ſchreckliche Uebel verfchonte, den erfaßte dad Fieber, und im 
Furzer Zeit waren zwei Drittel der Mannfchaft dienftunfähig, die Uebrigen 
entfräftet, elend und verzweifelnd. 

Sit diejer Zuftand nicht natürlih in einer Lage, wie fie das unglüd- 
liche Schiff betroffen? Auf einer faulenden See, in einer verpejteten Luft, 
unter dem fengenden Strahle einer glühenden Sonne, ohne Bewegung, ohne 
Linderung der Qualen, ohne Hoffnung auf Aenderung! ‚Und dazu die ver- 
dorbenen, kaum mehr zu genießenden Lebensmittel] 
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Das Trinkwaſſer, diefe erfte und nothwendigſte Lebensbedingung nächft 
der Luft, war längſt von feinem, wenn auch nicht frifchen, Doc, reinen und 
Haren Zuftande, in einen folchen der Fäulniß übergegangen. Dice, finger 
lange Würmer hatten fich darin gebildet, und beutehafchend ſchoſſen fie in 
dem trüben Naß herum, nach noch efelhafteren Thieren fangend. Es war 
faft unmöglich, diefe mit Millionen lebenden Weſen angefüllte, ſchlammige 
und übelviechende Flüffigkeit zu trinken. Man fuchte fie zwar zu filtriren, 
aber durch diefen Prozeß wurde nur das größere, grauenhafte Gewürm 
zurückgehalten, die efelhafte, faſt gallertartige Maffe blieb, und nur durch 
ſtarke Mifhung mit Branntwein konnte dieſes Trinkwaſſer einigermaßen 
geniegbar gemacht werden. 

Das Fleiſch begann zu faulen und bald wimmelte es von Maden; der 
Zwiebad von Käfern, Ohrwürmern und anderen zahllofen Inſekten, welche 
bei der geringften Berührung, bei jedem Schritte mafjenhaft herausliefen 
und jprangen. Die anderen Lebensmittel erreichten bald denjelben Zuftand 
der Fäulniß, der Verweſung und der Ungeniegbarkeit. Der noch vorhandene 
Wein und Eſſig, von welchen bereits ein großer Theil, da durch die immer 
mehr überhand nehmende Hiße die Reifen an den Fäſſern zu ſpringen und 
fich zu Iöfen begannen, verloren gegangen war, mußte für die Kranken auf 
bewahrt werden. Der Branntwein allein ermöglichte eg — wie ſchon gejagt 
— der Mannſchaft noch, ihre jpäarlichen Nationen derjenigen Lebensmittel, 
welche noch am wenigiten gelitten hatten, genießbar zu machen, und doch durfte 
man gerade von dieſem den rauhen Männern nicht viel zukommen lafjen, wollte 
man nicht mit Gewalt die ohmedies ſchon drohende Gefahr heraufbeſchwören, 
durch die Wirfung eines übermäßigen Branntweingenufjes die jchon merklich 
gelockerte Mannszucht völlig zu löſen und die murvenden und verzweifelnden 
Matrojen, welche — nicht ohne Grund — ihren Dffizieren die Schuld ihrer 
entjeßlichen Lage beimaßen, zu offenen Aufruhr zu treiben. 

Dies war der Zuftand des Schiffes und feiner Mannſchaft. Er war 
grauenvoll, entjeßlich. Aber noch entjeglicher, noch grauenvoller war die 
Lage der Deportirten im Zwifchendede, Die Leinen, welche Alle tragen 
mußten, trafen auch fie. Aber diefe Unglüclichen mußten auch noch jene 
Dualen dulden, welche durch ihre bejondere, von Anfang au entjeßliche 
Stellung an Bord hervorgerufen wurden. — Waren die Hiße und der üble 
Geruch für die fich frei bewegen könnende Mannſchaft faſt unerträglich; jo 
waren fie ed noch im verboppelten Grade für die im engen, ungenügenden, 
beinahe nie gelüfteten Raum des Zwijchendeckes Eingekerkerten. Waren die 
Nahrungsmittel, jelbit der Offiziere, fchlecht und verborben, jo erhielten die 


armen Gefangenen nod die jchlechteften und ungenießbariten. Wüthete da— 
Die trockene Guillotine. 20 
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her der Scorbut und das Fieber unter der Mannſchaft, jo laßt fich denken, 
daß dieſe Krankheiten im Zwiſchendecke noch mehr Opfer juchten. Und in der 
That, gar bald waren die Meijten der Unglüdlichen nicht mehr im Stande, 
die wenige Bewegung, welche ihnen der beengte Raum erlaubte, zu machen. 
Hätten Alle Hängematten gehabt, jo hätten fie diejelben nicht mehr ver- 
laſſen. So aber waren fie, die Kranken und Berjchmachtenden, gezwungen, 
in dev Benutzung dieſer armjeligen Betten zu wechjeln; und während die 
eine Hälfte die matten und Faum mehr zu bewegenden Gliedmaßen auf den 
Hängematten ausftreckte, kauerten die Anderen in diefem oder jenem Winkel 
oder lehnten jich gegen die niederen Wände, während Seufzen, Jammern 
und Wehklagen den zur Hölle gewordenen Schiffsraum durchtönten. 

Im Anfange hatte man — wie wir ſchon gejagt — den Deportirten 
gejtattet, jeden Tag während einer furzen Zeit auf dem Dede etwas frijche 
Luft zu jchöpfen. Aber bald wurde ihnen auch diefe von der Menjchlichkeit 
gebotene Erleichterung ihrer Lage verfagt. Die Offiziere, welche den unter 
der Mannſchaft um ſich greifenden böſen Geift der Unzufriedenheit wohl be- 
merften, getrauten fich nicht mehr, die Gefangenen in zu häufige und nahe 
Derührung mit diefer zu bringen; und fürdteten, wenn fie die Deportirten 
frei aufs De kommen Tiefen, fid) auf die Wachſamkeit und Treue der 
Soldaten und Matrojen nicht mehr verlafjen zu dürfen. 

Dieſe entjegliche Vorſicht bannte alfo die Unglüclichen Tag und Nacht, 
ohne Unterbrehung, ohne die geringite Erleichterung ihres Zuftandes, in 
ihren gräßlichen Kerker, in weldem die Krankheiten, die immer bösartiger 
werdenden Sieber, immer mehr um fich griffen. Schon hatten dieſe einzelne 
Dpfer hinweggerafft. Man brachte deren Leichen an Ded, nähte fie in ein 
Stück altes Segeltuch, hing ein ſchweres Gewicht zu Füßen dieſer Side — 
und ohne weitere Ceremonien warf man die irdiichen Nefte der aus ihrem 
Baterlande Vertriebenen in den gährenden Decean. 

Died war auch wieder mit zwei am nervöſem Fieber Gejtorbenen an 
ven Tage gefchehen, der dem Abende, von welchem wir jprechen wollen, 
voranging. 

Es war — wie gejagt — der neunte Abend, jeit Winpftille die Fre— 
gatte an ihre Stelle bannte. 

Die Sonne war mit blutrothem Scheine untergegangen. Kaum daß 
die letzten Strahlen derjelben verfhwunden waren, deckte finitere Nacht die öde 
Fläche. In diefen Breiten ift die Dämmerung faft nicht bemerkbar. Dem 
glühenden Tage folgt die dunftig heiße Nacht fat ohne Unterbrechung, 

Der tiefblaue Himmel jpannte fich, beſäet mit Myriaden von hellitrah- 
enden Sternen über die jpiegelglatte, Teuchtende See. Es — 
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nicht jenes Leuchten des Meeres, wie es Seefahrer jo häufig beobachten und 
bewundern, wenn der Fraftige Kiel ihres Schiffes das Fahrwaſſer durch— 
jchneidet und die tanzenden Wellen Iuftig leuchten und flimmern, und die 
Erpftallene Tiefe wie von Millionen Feuerſchlangen und glühenden Kugeln 
belebt, einen feenhaften Anblick bietet. 

Es war ein unheimlicher Phosphorfchein, der ſich über Die dicke, träge, 
unbewegte Fläche gelagert hatte, und hier und dort heller aufflammend ein 
Zeugniß der Verweſung und der Fäulniß gab, die im Innern der tückiſch— 
ſchlummernden Fluth vor ſich ging. — 

Die Mannſchaft und die Offiziere Ben ih zum‘ Theil in ihren 
Schlafraum und in ihre Kojen zurückgezogen, während ein anderer Theil 
das Verdeck erwählt hatte, Dort die Nacht zuzubringen. Bald herrjchte tiefe 
Ruhe im Naume und auf dem Dede. Selbſt der Mann am ‚Steuer fchlief. 
Es ſchien auch vollkommen unnöthig, das bewegungsloſe Fahrzeug zu be— 
wachen. | 

Es war gegen das Ende der eriten Wache — ungefähr um 11 Uhr 
Nachts, — als zwei Geſtalten langſam und leife über das Dec Hinfchlichen 
und an den Wanttauen des großen Maftes vorfichtig in die Höhe klommen. 

Zu gleicher Zeit näherte fich von der entgegengejeßten Seite, ebenfo leife 
und vorfichtig an der Backbordſeite hinfchleicheud, wie es die Andern am Steuer: 
bord gethan, eine dritte Geftalt demſelben Maſte, und begann an den Par- 
dumen der großen Stenge emporzuklettern. 

ALS dieje Oeftalt den Top der Stenge erreicht hatte, ließ fie fih an 
den oberen Wanten wieder bis zu dem Marje heruntergleiten, welchen in 
dieſem Augenblicke auch die andern beiden Geſtalten, von unten kommend, 
erklommen hatten. 

Es war Faum wahrjcheinlich, daß diefe jchweigenden und dunklen Ges 
jtalten von der auf Dee Tiegenden Mannjchaft bemerkt worden jeien, Da 
das faſt über das ganze De geſpannte Sonnendach, weldhes auch bei Nacht 
nicht eingenommen wurde, fie nothwendig den Blicken der darunter Ruhen— 
den verbergen mußte. Außerhalb diefer Segeldachung aber befand fich Nie- 
mand, da Seder dem in diefen Zonen gefährlichen Einfluffe des Mondes 
ſich zu entziehen fuchte. 

Defjenungeachtet ſuchten die drei von verjchiedenen Seiten Angekomme— 
nen ſich möglichft hinter der Einfaſſung des Maftkorbes zu verbergen, und 
erſt, nachdem ihnen Dies jo ziemlich gelungen war und fie fich überzeugt 
hatten, dag fie nicht beobachtet noch belaufcht würden, begannen jie ein 
leiſe geführtes Geſpräch miteinander, 

Das volle Licht des Mondes fiel, a die Maften, Stengen, Nanen 
7,3 





308 


und Spieren, durch das Segel- und Tauwerk des fchlummernden Koloſſes 
fh hindurchdrängend, in fcharfen Streiflichtern auf die Gruppe der drei zum 
Stelldihein auf dem Ocean ſich Zufammengefundenen, und beleuchtete die 
wettergebräunten, breiten Züge des Hochbootsmanns, die fcharfgefchnittenen 
drohenden Gefichtölinien Lepaile's und die fehmerzerfüllten Mienen Adelens. 

Diefe drei Perfonen hatten in der letzten Zeit ſchon öfter derartige 
heimliche Befprechungen gehabt. Es war augenjcheinlich, daß fie ein wich— 
tiged Unternehmen in's Werk zu feßen beabfichtigen; und wenn Adele und 
Lepaile, bejonders während der Teßtvergangenen Tage, jchärfer beobachtet 
worden wären, als es in der That gejchehen, jo hätte man eine gewifie, fie 
beherrſchende und innerlich verzehrende Unruhe, eine immer mehr überhand 
nehmende Beflommenheit an ihnen entdecken müffen. — Aber Niemandem 
fiel e8 ein, jolche Beobachtung an feinen Gefährten oder Untergebenen au— 
zujtellen. Jeder bejchäftigte fih nur mit ſich und mit dem fie Alle bedro— 
henden Schidjale. 

Die Angft, das Mitleid, den Kummer und die Verzweiflung zu ſchil— 
dern, welche Adelens Herz, bejonders in den eriten Tagen des über das 
Schiff hereinbrechenden Verderbens, erfüllten, wäre unmöglid. Neben all 
- der Not und den Entbehrungen, welche ihre graufame Lage mit jich brachte, 
neben der Angſt und Sorge um die Erhaltung des eigenen Lebens, erfüllte 
fie nod) ein gewaltigerer, alle andern überragender Gedanke mit Weh und 
Schmerz: der Gedanke an den Freund ihrer Seele, an ihren Geliebten, am 
Bernard. Ihre Phantafie malte ſich Die Leiden und Dualen, welche er zu 
erdulden hatte, mit Iebhaften Farben aus. Sie mußte befürchten, ihn unter 
den Kranken und Sterbenden zu finden oder — entjeßlicher Gedanke! — 
eined Tages feine Leiche auf Dec Schaffen zu fjehen, um fie dem unerſätt— 
lichen Meere zu überliefern. — Und dabei war ihr feine Möglichkeit gebo- 
ten, ihn zu ſehen oder zu fprechen, fich wenigſtens Nachrichten über feinen 
Zuftand zu verjchaffen und ihm Mittheilungen über ihre Lage zu geben. 
Obwohl in einem fo Hleinen Raume nahe bei einander, waren die beiden Lie 
benden doch durch mächtige, unüberjteigbare Schranken getrennt. — 

Die Angſt Adelens um ihren Geliebten drohte fie zu verrathen, umd 
alle Tröftungen Lepaile’3, der felbit des Vertrauens und der Hoffnung zu 
ermangeln begann, waren nicht im Stande, fie zu beruhigen. Da nahm 
eines Abends der Hochbootsmann Adelen und Lepaile bei Seite und eröff- 
nete ihnen, daß er — einen unbewachten Augenblick benutzend — Bernard 
geiprochen habe, indem er’ fich, um die Unterredung zu ermütlichen der in 
die Wand der Batterie gebohrten Luftlöcher bediente. — So vie m 
von diefem vernommen, jet derjelbe — wenn auch ſchwach nnd leid 
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son den Fiebern und dem Scorbut bis jeßt verfchont geblieben und befinde fich 
fogar verhältnigmäßig wohler, als man unter jolchen Umſtänden habe hoffen 
dürfen. | 

Diefe Mittheilung erfüllte Adelens und Lepaile's Herzen mit Freude 
und neuer Hoffnung Mit verdoppeltem Muthe und bewundernöwerther 
Standhaftigfeit trugen fie nunmehr die von ihrer Lage ungertrennlichen 
Leiden. Adele bejonders, das zarte Mädchen, fehien ihre Natur verändert 
zu haben und mit den Kräften eines Niejen die Dualen des Hungers und des 
Durftes, der Hiße und der verpefteten Luft zu ertragen und alle Mühjelig- 
feiten eines unter jolchen Verhältniſſen doppelt ſchweren Dienjtes Tpielend 
zu überwinden. | 

Shre Kräfte erhielten aber, wenn fie ſchon zu finfen und fie zu vers 
laſſen anfingen, allabendlid neue Stärkung in den Unterredungen mit Le- 
paile und dem Hochbootsmanne, welch leßterer es nunmehr faft täglich er- 
möglichte, Bernard zu jprechen und zwifchen den beiden Liebenden Grüße 
und Mittheilungen zu vermitteln. 

Bei alledem zeigte fi) nunmehr, wie wir ſchon erwähnt, jonderbarer- 
weife eine täglich wachjende Unruhe und Beklommenheit, eine fieberhafte 
Ungeduld in Adelens Weſen. Den Grund derjelben werden wir bald er- 
fahren. 

„Wie gejagt‘ — fuhr der Hochbootsmann in feiner heimlichen und 
leije geführten Unterredung mit Zepaile und Adele, im Marje des Haupt- 
maſtes, fort — „wie gejagt, war es ein unverzeihlicher Fehler son Seite 
der Dffiziere, das ſchöne Schiff in dieſe entjeßliche Lage zu bringen. Mit 
einiger Vorſicht und Aufmerkſamkeit hätte dies nie gefchehen fünnen. So 
oft ich bis jeßt auch diefe Reife gemacht habe, ftets find wir von den Ga- 
nariden nach der Nordfüfte Südamerikas, fat ohne die einmal gejeßten 
Segel zu berühren, von dem jtet3 gleich bleibenden Paffatwinde eilig und 
ficher geführt worden. Gaben doc jchon die Spanier, um die Leichtigkeit 
und Sicherheit des Segelnd in diejer von den Pafjaten beherrichten See zu 
bezeichnen, diejer leteren den Namen: el Colpo de las Damas, die Damenſee, 
da jelbjt eine Dame im Stande jein würde, unter jo günftigen Berhält- 
niſſen, wie fie dieſe Region bietet, ein Schiff zu lenken.“ 

Lepaile und Adele hörten mit einiger Ungeduld dent, wo möglich ftets 
einen langen Faden jpinnenden Hochbootsmanne zu, ohne ihn zu unterbrechen; 
da fie aus Srfahrung wußten, dag er nach einigen Abweichungen Doch ficher 
wieder auf fein eigentliches Thema zurückkommen würde. Diefer fuhr, nad» 
dem er ein Priemchen Kautaback abgebiffen und in feinen Mund gebracht 
hatte, mit leifer Stimme fort: 
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„Für unjer gutes Schiff, das num einmal durch einen Irrthum in der 
Berechnung in die Region der Windftillen gebracht worden, handelt es fich 
jeßt nur Darum, Diefe traurige und entjegliche See wieder zu verlafjen 
und die vielleicht gar nicht weit entfernte Region der Pafjatwinde zu er- 
reichen.‘ 

„Und warum bemüht man fi nicht, dies zu thun?“ jagte Adele, 
welche, mit ihren Gedanken einige Klafter unter ihrem gegenwärtigen Stand: 
punkte, im Raume des Mitteldeckes weilend, nur mit halber Aufmerkſamkeit 
des Hochbootsmannes Neden zugehört hatte. 

„Si, meine junge Freundin, glauben Sie mir, wenn eine Möglichkeit 
vorhanden gewejen wäre, mit menschlichen Kräften diefen unheilvollen Platz 
zu verlaffeır, es wäre längſt gefchehen. Die Offiziere hegen ebenfowenig 
eine bejondere Vorliebe für den Tod des Verſchmachtens und des Verdorrens, 
wie die Übrige Mannfchaft. — Aber, wie geſagt, Menſchenkräfte allein find 
nicht im Stande, das Schiff von feiner Stelle zu bewegen. Ja, wäre e8 
ein Dampfichiff, dann wäre es ein Leichtes, und wir könnten jeder Wind» 
jtille fpotten; jo aber vermögen wir ohne Wind nichts zu unternehmen.” 

„Und die Boote? Könnte man nicht diefe in See laſſen und die Tre 
gatte Durch die Kraft der Nuder weiter bugfiren, bis fie aus Der gefahr: 
lichen Region entkommen wäre? fragte Lepaile, indem er näher zu Dem 
Hochbootsmanne rückte, 

„ven Verſuch könnte man allerdings machen,” entgegnete diejer, „wenn 
es immerhin aud) jehr zweifelhaft wäre, ob er gelingen würde; denn es ift 
gewiß Feine Kleinigkeit, mitteld ein paar armjeliger Boote einen Koloß, wie 
unfere Fregatte, Hunderte von Meilen fortzuziehen. Bor Allem unter einem 
Hinmelsftriche, wie dieſer, wo die ımerträgliche Hige die Mannſchaft bald 
erichlaffen und unfähig machen würde, weiter zu rudern. Aber auch dieſen 
Verſuch mußten wir unterlaffen, da ung — wie Ihr wißt — während des 
legten Sturmes, der uns eben in diefe verdammte Patjche brachte, Die 
Wellen alle Boote, bis auf des Kapitän's Feine Tolle, zertrünmerten, welch) 
leßtere allein durch einen Zufall vor gleichem Schiefjale bewahrt wurde. — 
Indeſſen, was Ihr fagtet, Lepaile, das hat allerdings feine Nichtigkeit. Ein 
Dont kann duch Nudern mit einigem Glücke dieſe Winpitillen = Gee 
verlaffen und Die Paſſatwinde zu erreichen ſuchen, wojelbit es mit geftellten 
Segeln feine Fahrt fortzufegen vermag. Aber das kann nur ein Boot, das 
nicht zwei Dritttheile feiner Kraft, ftatt zum eigenen Tortbewegen, zum 
Bugfiren eines Schiffes verwenden müßte; mit einem Worte ein Boot, welches 
das Schiff feinem Schieinte überließe und auf eigene Tauft feine Nettung 
verſuchte.“ 
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Bei dieſen Worten drängte es ſich wie ein leiſer Schrei über Adelens 
Lippen. Ein Schwindel drohte ſie zu erfaſſen. In dieſen Worten, welche 
der Hochbootsmann mit beſonderem Nachdrucke geſprochen hatte, indem er 
dabei feine Augen feſt auf die beiden Freunde heftete, ſchien ihr ein Hoff— 
nungsftrahl zu dämmern, den fie indeffen zu verfolgen fich nicht getraute, 
aus Furcht, ihn augenblicklich wieder in Nichts zerfliegen zu jehen. 

Auch auf Lepaile ſchienen dieſe Worte einen befonderen Eindruck zu 
machen, und mit verdoppelter Aufmerkſamkeit lauſchte er den weiteren Wor— 
ten des Hochbootsmannes, der ruhig fortfuhr: 

„Wie ich eben jchon jagte, ift von allen Booten des Schiffes nur noch 
die kleine Solle übrig und — wie ich mich heute Nachmittag überzeugte — 
in einen völlig feetüchtigen Zuftande. Aus Langeweile und um den Ma- 
troſen doch wieder einmal einige Dejchäftigung zu geben, Tieß ich das kleine 
Boot reinigen. Dann brachte ich, jo im Vorübergehen, ohne bemerft zu 
werden, einen Kompaß, einen Sertanden und Quadranten, eine Geefarte 
und mehre andere zu einer Seefahrt auf eigene Fauſt nothwendige Ge- 
vathichaften und Inſtrumente in den Heinen Kaften am Bug des Bootes; 
und eben jeßt, ehe ich da herauf ftieg, gelang ed mir, ein Fleines Tönuchen 
Rum und einen Sad mit Zwiebad, der freilich nicht beſonders appetitlich 
ift, hineinzuſchaffen. Da die Nuder und ein Eleiner Maft mit den noth- 
wendigen Segel ebenfalls ſchon im Boote bereit Liegen, fo kann es jeden 
Augenblick benußt werden.‘ r 

„And wer — wer foll diejes Boot beugen?” fragte Lepaile mit ges 
preßter und unficherer Stimme, 

„Lepaile, mein Junge, ich habe durchaus nicht gejagt, daß es überhaupt 
benutzt werden foll; ich ſprach blos davon, daß es benutzt werden kann. 
Indeſſen, wenn Ihr mich noch einen Augenblick anhören wollt, jo werden 
ſich wohl ganz von jelbit Diejenigen finden, welche es auch . benußen 
werden!‘ 

„Und — wie viele Menfchen finden in dem Boote Rad fragte 
Lepaile abermals mit erregter Stimme. 

„Si nun! Mehr freilich nicht, als drei bis vier, wenn die Nußſchaale 
nicht überfüllt und dadurch amı Weiterkommen gehindert fein ſoll!“ 

„Nun denn, mein braver Freund, ich erkenne Ihre Abficht, ich weiß, 
für wen Sie die Iolle in Bereitjchaft jeßten und errathe Ihren ferneren 
Plan, welcher drei Menfchen, die ſich innig zugethan find, nach jo langer 
und qualooller Trennung endlich wieder vereinen und — befreien fol 
son der Sklaverei der Menjchen, wie aus den Banden des fait ebenjo grau- 
jamen Oceans. — Ich danke Ihnen, auch im Namen Adelens, unfere 
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unglüdlichen Freundin, herzlich für Ihre gutgemeinte Hülfe — aber, ich 
kann Diefe nicht annehmen, unter ſolchen Verhältniſſen wenigſtens nicht 
annehmen!’ | 

Lepaile hielt, von der Aufregung, in welche er jchlieglich gerathen, er— 
jhöpft inne. Der Hochbootsmann aber jchaute ihn mit fragendem und 
erjtaunten Blicke lange Zeit ſprachlos an; während Adele, die Lepaile's 
Beweggründe zu der jo fonderbar jcheinenden Abweijung der freundlichen Hülfe- 
leiftung zu begreifen und zu theilen fchien, dieſem mit einen zuſtimmenden 
Blicke die rauhe Hand drückte. 

Bas, in's drei T... Namen, fiht Euch denn au, tollföpfige Kinder, 
die Ihr feid, daß Ihr jo mir nichts, Dir nichts, Eure Ausfiht auf Net: 
tung, wie läjtigen Ballajt über Bord werft! — Hab’ id) jemals etwas Der- 
artiges vernommen! — Nein, ich begreife wahrhaftig nicht, auf welchem 
Strich Ihr nun wieder jegelt!! — 

Mit dieſen Worten brach fich des waceren Hohbootsmannes Erſtaunen 
endlich Bahn. Lepnile aber erwiderte ihm, indem er jeine Hand ergriff: 

„Mein ehrlicher Freund, verfennen Sie die Gefühle nicht, die mich 
zu meiner Handlungsweife bewegen! — In jeder anderen Lage, als die 
jeßige, würde ich Ihre Hülfe, meinen armen Freund Bernard zu befreien, 
danfbar angenommen haben. Hatte ich Doch, jeitdem ich an Bord Diejes 
Henkerfahrzeuges einen jo wacderen Mann, wie Sie find, kennen gelernt, 
die Hoffuung mehr und mehr in mir aufblühen Iafjen, eben Shre Hülfe zu 
den Merfe, das mich und Adele befhäftigt, in Aufprucd nehmen zu können, 
Unfere Abfiht war — ich geftehe es — alles Mögliche aufzubieten, Ber: 
nard zu befreien und mit ihm zu entfliehen; oder, wenn dies während ber 
Reife nicht gelänge, mit ihm vereint die Leiden der Gefangenschaft und der 
Deportation zu ertragen, bis fich ſpäter vielleicht dennoch Gelegenheit böte, 
unjere Flucht gemeinſam zu bewerkitelligen!‘' 

„And nun, wo fich dieje Gelegenheit bietet — — —?“ 

„Nun erlaubt uns das Gefühl der Ehre nicht, fie zu benußen! Hören 
Sie mich an! — Zu der Zeit, da wir mit allen Kräften darnach trachte— 
ten, zu entfliehen; da bejtand des Schiffes Mannſchaft aus glücklichen, freien 
Menſchen, die fich freiwillig zu SKerkermeiftern einer Anzahl Unglücklicher 
hergegeben, deren Einen wir — da wir unmöglich Alle retten fonnten — 
befreien wollten. — Heute aber, heute find Alle auf Diefem, dem Tode ge- 
weihten Fahrzeuge Gefangene — Gefangene des Oceans; heute theilen wir 
Alle, Offiziere, Mannſchaft und Deportirte, das gleiche Schieffal — und es 
wäre eine erbärmliche Feigheit, wollten wir, die wir doch wenigſtens noch 
gejund find, das letzte, einzige Nettungsmittel, das fich vielleicht noch bieten 
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dürfte, für uns allein in Anfpruch nehmen und mit deffen Hülfe der Freiheit 
und dem Leben zufteuern,; während wir durch diefe That des Egoismus 
Hunderte von Kranken, Elenden, Verzweifelnden dem ficheren, durch nichts 
mehr abzumwehrenden Tode überlieferten. — Nein, nein! Ich wiederhole, es 
wäre eine Feigheit, der ich mich nicht fchuldig machen will! Sit es Gottes 
Wille, jo kann er ung Alle retten; aber in gemeinfamer Gefahr hat ein 
Ginzelner nicht das Necht, fich des legten Rettungswerkzeuges zu bedienen, 
das vielleicht Allen noch zu Gute kommen dürfte!“ — 

„Ah bah, mein Zunge, das find verdammt zartfühlerifche Hirngeſpinnſte! 
Wir ändern doch in der That dadurd an der Lage des Schiffes und jeiner 
Bewohner nicht das Mindefte. Ob wir die Solle da laſſen oder nit — 
das bleibt fih am Ende gleich. Höchſtens werden jpäter Andere auf die 
jelbe Sdee kommen, und — weniger zartfühlend — fie auch ausführen. 
Was dabei mich betrifft, jo hatte ich allerdings gar nicht im Sinne, mit 
Euch das Schiff zu verlafien. Denn ich bin durch den Dienft, durch Die 
Pflicht, durch meinen Eid an diefe Planken gebunden; und meine Flucht, 
als Offizier, würde ein Beijpiel gegeben haben, das gar bald alle Bande 
der Disziplin und Subordination gejprengt hätte. uch aber feljelte feine 
derartige Pflicht, Ihr Eonntet gehen, ohne den Zurücgebliebenen Schaden 
zu verurfachen. Allein Ihr wollt nicht; She bringt da einen Grund vor, 
den ich allerdings nicht recht verſtehe, weil für einen alten Seehund, der ich 


bin, zu viel des verdammten gejchniegelten, ſtädtiſchen Weſens — — —“ 
„Mein waderer Freund! Bedenken Sie jelbit die Verhältniffe, und Sie 
werden uns zuftimmen, dag — — — 


„Laßt's gut jein, Sungens! Sch habe ſchon bedacht, und — jet die 
Sache wie fie wolle — einige Wahrheit mag bei alledem in dem Grunde 
Eurer Weigerung ſtecken, welche am und fir fich edelmüthig genug iſt. 
Aber — — jeht einmal da hinaus, Lepaile, da hinüber nach Nordoſt — 
num, was jeht She dort?’ — 

Mit diefen Worten deutete der Hochbootsmann nach der angegebenen 
Richtung, nach welcher er jchon jeit Beginn ihrer Unterredung mit prüfen- 
dem Auge von Zeit zu Zeit feine Blicke gerichtet hatte, 

Lepaile und Adele folgten der Aufforderung und jchauten — erjtaunt 
über dieſe plögliche, und wie es ihnen fchien, mit dem Vorhergehenden 
unzujammenhängende Aeußerung — nach der angebenteten Himmelsgegend. 

Aber ihr Erjtaunen wuchs, als fie dort, wo fie irgend etwas Bejon- 
deres, Auffallendes, was ihres Gefährten Zuruf rechtfertigen fonnte, erwartet 
hatten, durchaus nichts zu bemerken glaubten, was Diefer Erwartung ent- 
ſprochen hätte, 
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Der Hochbootsmaun lächelte ftill vor ſich Hin. 

„Nun, Lepaile, was fagt She dazu? 

„Zu was, Mann, um's Himmelswillen? Ich weiß in der That nicht, 
was Ihr meint!‘ 

„So? Wißt's nicht? Holla, mein Sunge! wo habt Ihr Eure Augen! 
Laßt Euch was jagen; glaubt Shr, daß die guten Sterne, die uns ſchon fo 
masıche Nacht — in Süd und Nord, in Oft und Weit, über ung und all. 
überall an dieſem verdammt reinen Himmel in wunderbarem Glanze ſtrah— 
lend — friedlich herniederleuchteten, ohne ihre Stelle zu verlaffen oder ſich 
jonft wie unanftändig aufzuführen, das viele Schneuzen vielleicht ausgenom- 
men; glaubt Ihr, daß dieſe Sterne nun plötzlich die Luft angewandelt 
babe, jo zum bloßen Zeitvertreib, aus purer Langerweile mit ung Verſteckens 
zu ſpielen?“ 

„Die ſo! — — 9a, in der That — dort find die Sterne vers 
Ichwunden! — 

Mit Diefem Ausrufe der höchiten Ueberraſchung ſtreckte Lepaile feine 
Hand gegen die vorhin ſchon vom Hochbootsmanne angegebene Himmels- 
gegend, während feine Augen unverwandt in dieſelbe Richtung ftarrten. 

Adele folgte feinem Beifpiele und bemerkte nun, gleich den Uebrigen, 
daß im Nordoſt, bis zu einer ziemlichen Höhe des Himmelsgewölbes an- 
jteigend, ein leichter, Dinner, kaum von der tiefblauen Farbe des Firma- 
mente zu unterjcheidender Nebelflor am Himmelsbogen heraufgezogen war, 
welchen man vielleicht bei feinem langſamen, kaum merklichen Fortjchreiten 
und bei feiner gleichmäßigen Färbung nicht jo bald bemerkt hätte, wären 
nicht Durch ihn Die Sterne allmählich verdüſtert, verhüllt und unfichtbar 
gemacht worden, 

Der Hochbootsmann weidete fi einen Augenblid an dem Crftaunen 
jeiner beiden Freunde; dann wandte er fich wieder an Lepaile. 

„Nun, mein Sunge, was jagt Shr jet zu der Sache? Iſt das nicht 
ein veritabler Nebelitreif, der da berauffteigt, um uns das Erlöjungswort 
zu serfünden? Faſſen Ste ihn nur einmal jcharf in's Auge — he! jehen 
Sie, wie er allmählich und langſam gegen uns heraufrüdt, wie er zuerft 
mit einem leichten Flor immer mehr die Sterne umjfchleiert, jo daß fie 
trüber und teiiber leuchten, Bis fie unter dem nachrücenden, düſteren 
Schwaden völlig erblinden! — Beim: fliegenden Holländer! ehe zwölf Stun» 
den vergeben, wird er und mehr als eine Mütze voll Wind gebracht 
haben? —“ 

„Wie! Sie glauben, daß diefer Nebel eine Aenderung im Wetter 
anzeigt?" 
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„Slauben, Mann, glauben? — Hol mich Diefer und Jener, went 
icdys nicht gewiß weiß. Da hört fi das bloße Glauben auf. Berlapt 
Euch auf mid, Jungens; ehe die Hundewache, der ich heute angehören 
werde, ihr Ende erreicht, ift von all dem Sterngewimmel da oben jo wenig 
eine Spur mehr’ zu fehen, als ob Here Boreas mit einer tüchtigen Wichs— 
bürſte fie alle ſchwarz überjchmiert hätte; und Damit auch die ſchnell darüber 
hinfegende Glanzbürſte nicht aushleibe, jo werden wir, ehe die Vormittags: 
wache mit der Mittagswache wechjelt, eine jo tüchtige Briſe haben, wie 
je Mutter Carrei's Hühnchen fie einer ordentlichen Theerjade anzuzeigen 
beliebten!’ — | 

„Gott ſei gedankt!“ riefen Lepaile und Adele fat zu gleicher Zeit. 

„Ja, dem Himmel jet Danf, der uns endlich aus der entjeglichen Lage 
befreien will. Dauert der Wind auch nur einen halben Tag, jo wird er 
unfer gutes Schiff, das vor dem Winde vortrefflic jegelt, aus der Negion 
der Windftillen in jene der Paſſatwinde tragen. Und vor dem Winde wer- 
den wir fegelm können, denn er Fommt ficher aus Nordoſt, wie Ihr aus 
dem aufjteigenden Nebel jeher könnt. Haben wir dann nur einmal den 
Paſſat erreicht — und ich glaube immer, daß es der Paljat jelber tft, der, 
wie es manchmal aus bis jet noch nicht erklärten Urjachen vorkömmt, 
einen Strich weiter nördlich hält, und gerade mit vollen Baden mitten in 
den windftillen Raum hineinblafen wird — jo hält nichts mehr unfere 
Fahrt auf, und in vierzehn Tagen landen wir in Cayenne!’ — 

Der Hohbontsmann hatte, während er ſprach, kaum auf Adelen und 
Lepaile Acht gegeben, deren freudige Bewegung, im eriten Augenblicke durch 
die Ausficht auf Rettung vor dem Tode des Verſchmachtens hervorgerufen, 
gar bald wieder einer düfteren und trüberen Stimmung zu weichen 
schien. ' 

Dei dem letzten Worte des Hochbootsmannes aber überlief die beiden 
Unglücklichen ein fröftelnder Schauder, und ihre erbleichenden Lippen wieder: 
holten jtammelnd und traurigen Tones: 


„Cayenne!“ 
„Nun, da haben wir's;“ — rief der Hohbootsmann in einer durch 
nichts zu ſtörenden guten Lauue — „erſt jammern Die Unzufriedenen über 


die ſie auf Eine Stelle bannende Windſtille, und nun, wo ein tüchtiger 
Wind zu hoffen ſteht, der uns erlöſen und unſerem Ziele zuführen ſoll, iſt 
ihnen dies auch wieder nicht recht! Ihr ſeid wirklich komiſche Leutchen — 
aber, Spaß bei Seite, ſagt einmal, Lepaile, habt Ihr nun immer noch die 
alten Bedenken gegen meinen gutgemeinten Vorſchlag, des Kapitän's Jolle 
zu Eurer und Eures Freundes Befreiung zu benutzen?“ 


316 

Lepaile und Adele ſchauten überrafcht empor, und ein Strahl der Hoff: 
nung flog über ihre gramerfüllten Züge. Sie hatten während ber legten 
Augenblice, allem Anſcheine nach, des proponirten Fluchtverfuches gänzlich 
vergeſſen; und nun wurde ihnen mit der Erinnerung an ihn auch deſſen 
Zuſammenhang mit der fih anfündenden Witterungsveränderung Elar. 

Der Hohbootsmann hatte ein neues Stückchen Kautabad genommen, 
und Die Ueberbleibfel des alten in einem weiten Bogen über Bord gejchleus 
dert. Nachdem er mit dieſer wichtigen Arbeit zu Ende gefommen, wendete 
er fi wieder augenblinzend und ein freundliches Lächeln auf den wetter 
gebräunten Zügen an Zepaile, deffen Hand er ergriff und herzlich drückte, 

„Lepaile, Sie und Ihr Freund, oder vielmehr ihre Fleine Freundin 
bier, haben mir, vom eriten Augenblide unjerer Befanntihaft an, ein gro- 
es, wahres Snterefje eingeflößt, und ich babe mir nun einmal vorgenon- 
men, Alles zu thun, was im meiner Lage möglich ift, um Sie und Shren 
Freund da unten im ©efangenraum zu reiten. Als und die Windſtille 
überfiel, tauchte ein NRettungsplan in meinen Geifte auf, und ich traf jeit 
langer Zeit Borfehrungen, um ibn — wenn der Augenblick zu feiner Aus» 
führung gekommen — ungehindert verwirklichen zu können. So lange num 
die Winditille andauerte, war es für Leute, die nicht gewöhnt find, mit 
Rudern umzugehen, eine völlige Unmöglichkeit, den jchredlichen Bann der 
MWinditillen- See zu verlaffen. Ihr, meine Freunde, jeid in der That — 
jelbft wenn Ihr, was doch leider nicht der Fall ift, im Beſitze Eurer vollen 
Kräfte wäret — zu wenig Seeleute, um Tage lang fort und fort rudern zu 
fünnen. She hattet nur Ausficht zu entfommen, wenn Eud) ein freundlicher 
Wind ermöglichte, ein leichtes Segel zu ftellen. — Sch mußte alſo mit der 
Ausführung meines Planes warten, bis fi) das Wetter zu ändern ver- 
ſprach; und dies geſchah, ohne daß ich son Eurer aus etwas überjpannten 
Gründen herrührenden Weigerung wußte. — Aber num zeigt fi endlich 
der langerjehnte Wind. Nun iſt es möglich, meinen Plan auszuführen, 
und auch Ihr werdet nichts mehr dagegen einzuwenden haben, ein Schiff 
zu verlafien, das Euch der Sklaverei entgegenführt, deſſen Bewohner Ihr 
aber nun durch Wegführung der Solle in Feinerlei Gefahr bringet, da auch 
das Schiff — wie ih Euch ſchon jagte — in wenigen Stunden jeine 
Feſſeln brechen und mit vollen Segeln jeinem Ziele zujtenern wird. — 
Der Augenbli zur Befreiung ift gefommen; wollt Ihr ihn benutzen?“ 

Lepaile und Adele riefen wie aus einem Munde ein zujtinmendes 
„Bir wollen!‘ 

„Nun denn, an’s Werk alfo! Aber ehe Ihr das Wageſtück beginnt, tjt 
es meine Pflicht, Euch auf die Gefahren aufmerfjam zu machen, Die Euch 
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dabei bedrohen. Nur die Meberzeugung, daß es Feine andere Hülfe giebt, 
ließen mich die Flucht Euch anrathen. Sch will Euch nicht täuſchen; Ihr 
geht allerdings der Freiheit — aber möglicherweife auch dem Tode in feiner 
fchreclichften Geftalt entgegen. Euch droht — allein auf der öden Fläche der 
See und eingehüllt von mephytifchen, den Meere entjteigenden Dünften, einge- 
ichloffen von deſſen träger Fluth, die auf3 Neue mittels der Ruder zu bes 
wältigen Euch gar bald die Kräfte ermangeln werden — eine abermalige 
MWindftille, und mit ihre der- Tod des Verſchmachtens. Euch droht aber 
auch der Wind, der möglicherweife zum Sturme anwacjend, Eure jchwache 
Nußſchaale mitten hinein in die tobenden Sluthen treiben würde, die, gar 
bald über den niederen Bord zufammenfchlagend, Euch und Euer Boot 
verichlingen würden und begraben in der Tiefe des Oceans. Aber auch 
jelbjt, wenn Euch der Wind günftig bliebe, wenn Euch feine Winpftille 
aufbielte, fein Sturm vernichtete, wenn She glücklich die Region der jteten 
Pafjate erreichen würdet; jo bedenkt, daß Ihr dann immer noch einen 
Weg von vielen hundert Meilen zurüczulegen habt, bis Ihr die nächite 
Inſel erreicht, bedenkt, daß Ihr, der nautiſchen Wiſſenſchaften nicht kundig, 
gar leicht Euren Weg verfehlen und in endloſer Oede troſtlos und verzwei— 
felnd, ein Spiel der Wogen und des Windes, herumtreiben würdet, bis 
Euer geringer Mundvorrath verzehrt, Eure Kräfte erſchöpft wären, und Ihr 
rettungslos dem in tauſend Geſtalten lauernden Tode zum Opfer fielet! — 
Oh, bedenkt das Alles, ehe Ihr das Wagniß beſteht! Erwäget wohl, ob 
es nicht.dennoch beſſer wäre, in Cayenne eine Aenderung Eures Schickſals 
zu erwarten, als ſo ſchrecklichen Gefahren entgegenzugehen!“ 

„Und was wäre das Schlimmſte, das und auf unſerer Flucht begegnen 
könnte?“ fragte Lepaile mit ruhiger Stimme, 

„Der Tod!’ war des Hochbootsmannes Antwort. 

„Aber der Tod erwartet uns ebenfalls in Cayenne. Und dort würde 
er uns in Sklavenketten finden, während er hier freie Männer träfe. 
Wie kann da von Bedenken die Rede ſein, wo es für einen wahren Mann 
gar keine Wahl giebt. „Die Freiheit oder den Tod!“ haben wir ſo oftſſchon 
zu unſerem Wahlſpruche erhoben, daß wir ihm getroſt auch jetzt folgen wer— 
den! — Alſo die Freiheit oder den Tod!“ 

Und Adele wiederholte, Fieberröthe auf den Wangen und mit vor Auf— 
regung bebender Stimme: 

„Die Freiheit oder den Tod!“ 

Der Hochbootsmann drückte ernſt und feierlich beider Verbündeten 
Hände. 

„Gott gebe Eurem Entſchluſſe ſeinen Segen! Was Menſchen thun 
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können, um ihn glücklich ausführen zu helfen, ſoll gefchehen. — Bon dem 
Drte aus, am dem wir und gegenwärtig befinden, dürfte das nächfte, mittels 
des zu erwartenden Nordojtwindes erreichbare Yand, eine der virginifchen 
Injeln fein. Wenn Euch der Wind einigermaßen gänftig bleibt und Ihr 
den rechten Cours ſteuert, könnt She in längftens zehn Tagen dort anlan- 
gen. Man wird Eurer Landung Fein Hindernig entgegentellen; im Gegen- 
theile werden die dortigen Cinwohner fi) bemühen, Eure Ueberfahrt von 
Weftindien nach Nordamerika zu ermöglichen. Von unſerer Fregatte wer- 
det Ihr auch nicht viel zu fürchten haben. In dem Zuftande, in dem fich 
unjer Schiff und die Mannſchaft befinden, wird es dem Kapitän, dem daran 
liegen muß, jein Ziel zu erreichen, nicht im ntfernteften in den Sinn 
fommen, eine lange Sagd auf Euch zu machen, um fo weniger, da er nicht 
wiſſen wird, nach welcher Seite She Euch) gewandt, — Lebensmittel, wenn 
auch freilich blos Zwieback, da der allein noch zu genießen ift, werdet Shr, 
für zehn bis zwölf Tage ausreichend, im Boote finden. Was das Waller 
betrifft, jo it e8 — wie Shr leider wiſſet — kaum mehr trinfbar; in— 
deſſen iſt es noch immer beffer, als Seewaſſer, und ich Habe Euch ein 
Kleines Tönnchen soll in’s Boot geſchafft. — Ihr jeht daher — — aber 
Die Zeit verrinnt — da jchlägt’s eben Mitternacht! Meine Wache beginnt — 
bleibt She einftweilen hier oben, in einer halben Stunde ungefähr, wenn 
meine Leute fich zur Ruhe gelegt haben werden, bin ich wieder bei Euch, 
um das Nettungswerk zu beginnen!!! — 

Nach dieſen Worten ließ fi) der Hochbootsmann eiligft an Den Wan— 
ten hinabgleiten. Als er auf Def anlangte, hatte eben die große Schiffs— 
glocke den legten Schlag der zwölften Stunde verhallt. Die erjte Mache 
war zu Ende, und deren Angehörige taumelten ſchlaftrunken in den Raum 
hinab und ihren Schlafitellen zu, während die Mannſchaft der Hundewache 
aus den Luken heranfftieg. Nach einigen Worten mit dem bis jet befeh- 
figenden Offiziere, nach einem Blicke zu den Segeln hinauf, die ſchwer, wie 
aus Dlei gegoſſen, herabhingen und einen jolhen nach dem Manne am 
Steuer hinüber, der träumend in die glänzende Fluth jchaute, übernahm 
der Hochbootsmann die Wache md jehritt bald, in tiefe Gedanken verſun— 
fen, auf dem Hinterdecke auf und ab. Die Matroſen legten ſich gar bald 
unter das Segelzelt und feßten ihre unterbrochenen Träume fortz tiefe Ruhe 
lagerte über dem Schiffe, einzig unterbrodden son den Schritten des wachen: 
den Hochbootsmannes. — 
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Eine Stunde mochte ungefähr feit der eben bejchriebenen Scene ver- 
Hoffen fein. Auf Def und im Raume des Chriſtophus Columbus ſchien 
Alles in tiefem Schlafe zu ruhen. Kein Zeichen des Lebens ward an Bord 
laut; noch ein jolches in den Waſſern des Deeans, oder im dem regungs- 
(ofen Lüften. Tiefe Finfternig, Ruhe und Schweigen ringsum. — 

Auch in jener Zelle des Zwifchendedes, welche Bernard bewohnte, 
herrichte lautloſe Stille. | 

Der Arme, Unglücliche, von Eörperlichen und Seelen-Leiden Erſchöpfte 
hatte endlich gegen Mitternacht, nachdem er fich lange ruhelos, gepeinigt 
son der Dicken, ungejunden Luft, von Der ımerträglichen Hiße, dem nagen— 
den Hunger und den Biffen und Stichen einer Inſektenheerde, welche all» 
gemach die Räume des Schiffes eroberte und erfüllte, hin und her gewälzt 
hatte, den jo lang erjehnten Schlaf und mit ihn auf Augenblide yon der 
Erdenqual erlöjende Träume gefunden. 

Er lag halb entfleidet in der jchmußigen Hängematte des Kleinen, 
dumpfigen Oelaffes. Sein abgemagerter Körper zeugte yon den Leiden, 
welche er nun ſchon fo lange Zeit erdulden mußte. Aber ein Lächeln ſpielte 
um die blafjen Lippen — er träumte von Der theuren Heimat) und von 
Adelen. — 

Die Schiffsglode hatte eben die erfte Stunde des neuen Tages in 
lauten, weit über die See hin fchallenden Tönen verkündet. 

Durch den Gang der Batterie auf der Starbordfeite ſchwirrte ein 
leijer, eigenthünlicher Ton, 

Diefer Ton verftummte, um eimem ander noch Teiferen, noch uner— 
Härlicheren Geräuſch zu weichen. 

Es war wie ein Schaben und Kragen, das fich an der inneren Seite 
der Batterie, gegen jene die Zellen abjondernden Verſchläge zu, vernehmlich 
machte. — 

Bernard wälzte fich unruhig auf feinen Lager, Sene Töne, fo leife, 
jo unhörbar fait fie immerhin fein mochten, waren Doch genügend, um feinen 
Schlaf zu ſtören und ihm das Gefühl von etwas Ungewöhnlichem und 
Außerordentlichem in feine Träume hinüberzutragen. Denn dieſes worfichtig 
unterdrückte Geräuſch tönte in unmittelbarer Nähe ſeines Kopfes an der 
gegen die Batterie ſtoßenden Zellenwand. 

Noch Halb im Schlafe wendete er fich gegen diefe Wand, und mit der 
Hand gegen die Stelle pochend, wo das Geräufch am deutlichſten ver- 
nehmbar war, fragte er mit jenen ftammelnden und undentlichen Lau— 
ten der Schlaftrunfenheit, wer ihn ftöre und ob Semand etwas von ihn 
wolle, 
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Das Geräufch verftummte augenblicklich. Aber indem es verftummte, 
zeigte fih noch eine andere Veränderung. Eines der Bretter in der ſchmä— 
leren Wand der Zelle, in jener eben, welche an die Batterie ſtieß, begann 
fich zu bewegen und verfchwand bald gänzlich von jeiner- bisherigen Stelle, 
einen Raum offen Iaffend, groß genug, um einen Mann, wenn fidh diefer 
von der Seite und gebeugt hindurchdrängte, paſſiren zu laſſen. 

Dieſes Brett war mitteld einer feinen Stahlfäge, in der Höhe von 
ungefähr 5 Fuß vom Boden des Deckes an, durchſägt worden; und zwar 
an einer Stelle, an welcher, von jener gewaltfamen Sprengung diefer Wand 
während des bejchriebenen Sturmes her, noch eine ſchlecht verwahrte Deff- 
nung geblieben war, welche es leicht geitattete, Die Säge einzujeßen. Nad)- 
dem das Brett auf diefe Art in zwei Theile getrennt worden, war es 
ein Leichtes, den unteren Theil aus feinen Fugen zu löſen und zu ent- 
fernen. 

Diefe Arbeit war fo leiſe und mit jolcher Gejchicklichkeit verrichtet 
worden, daß außer den jchon erwähnten, beinahe unvernehmlichen Tönen, 
welche nicht über die allernächite Umgebung der Zelle hinausdrangen, nichts 
die Ruhe und das Schweigen der Nacht unterbrach. 

Durch die alfo entitandene Deffuung ftrömte ein etwas Fühlerer und 
frifcherer Luftzug in Die mit brodelndem Dunfte erfüllte Zelle und weckte, 
über Bernard’s Antlig jtreifend,, diefen vollſtändig aus feinem Halb» 
jchlummer. 

Mit einem leifen Schreie der Ueberraſchung fuhr er in die Höhe und 
itarıte durch die vom Glanze des Mondenlichtes erfüllte Deffnung, in die 
mit deifen milchweißem Scheine übergofjene Batterie und auf eine gerade 
gegenuber befindliche Stücdpforte, von welcher die Kanone etwas zurücdge- 
ſchoben war, jo daß durch dieſelbe ein Theil des glänzenden Meeresipiegels 
fichtbar wurde. 

Diejer lichtſtrahlende Anblick übte auf den jo lange Zeit von Nacht 
und Dunkel umhüllten Unglüclichen einen zauberhaften, aber blendenden 
Einfluß aus. In der That verniochten feine, von dem ungewohnten Lichte 
jhmerzlih berührten Augen im erſten Augenblicde die- Einzelnheiten jeiner 
Umgebung nicht zu unterfcheiden. 

Ehe er noch im Stande war, fih zu fallen und dieſe ihm unerflär 
liche Erſcheinung zu begreifen, tönte neben ihm, jo nahe ſeinem Ohre, daß 
der warme Hauch des Sprechenden jeine Wangen berührte, eine Bernard 
befannt fcheinende leiſe Stimme. 

„Keinen Laut, Manı, wenn Euch Euer Leben Lieb ift! — Verhaltet 
Euch jo ruhig ald möglich! — Es find Eure Freunde, die Euch zu be— 
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freien kommen. — Thut jchnell, was ich Euch ſage, denn Die Zeit 
drängt!“ — 
Bernard ward durch diefe Worte in neues Staunen verjeßt. — Be— 


freiung? — Ihm, der auf tolhes Glück nicht mehr zu hoffen wagte, jollte 
Berreiung werden? — Das fchien ihm beinahe unglaublich; und noch unter 
dem Einfluffe der Ueberraſchung und des ihm Unbegreiflichen ſtehend, be- 
mächtigten ſich bange Zweifel jeiner Seele und machten ihn geneigt, in 
diefer Begebenheit eine ihm gejtellte Salle zu vermuthen und an tücijchen 
Verrath zu glauben. 

Solche Gedanken liefen fich allerdings durch nichts rechtfertigen; aber 
die lange Zeit vom Schidjale Berfolgten, Die mit Leiden über ihre Kräfte 
Beladenen, gelangen nach und nach jtet3 in einen Zuftand der Zweifeljucht 
und des Mißtrauens. Huch der natürlichiten Begebenheit juchen fie Gründe 
zu unterjchieben, wie fie mit ihrem Seelenzuftande harmoniren. 

So auch Bernard. Mit zwar leifer, aber rauher uud gepreßter Stimme 
enigegnete er: 

„Freunde? — Sch habe Feine Freunde; und ich kenne Euch nicht, Der 
She mich nit fügenhaften Vorſpiegelungen bethören wollt! | 

„Hab' ich's nicht gejagt, Dat der Zunge Umftände machen wird! Aber 
beim Zeufel, wenn Ihr Euch nicht ſputet, jo verlieren wir die ſchöne, koſt— 
bare Zeit! Seden Augenblick kann ein Zufall eintreten, der Euch und mit 
Euch — Lepatle und Adele in’s Verderben reiht!” — 

„Lepaile — Adele! — Sie ſchicken Euch, Mann? Sie — gebt mir 
ein Zeichen, daß Ihr die Wahrheit ſprecht!“ 

„Glücklicher Weiſe haben wir uns für dieſen Fall vorgeſehen. — Hier 
nehmt! 'S iſt ein Ring, den Euch Adele ſendet. — Glaub, ſollt ihn 
kennen, he?“ 

Mit dieſen Worten überreichte der Hochbootsmann — denn dieſer war 
es, der mit Bernard ſprach — Letzterem einen kleinen, mit einem einzigen, 
hellfunkelnden Steine gezierten Goldreif. 

Bernard drückte dieſen, kaum daß er ihn empfangen und einen Augen— 
blick gegen das Mondlicht gehalten hatte, mit Inbrunſt an die Lippen. 
Der Mond ſpiegelte ſich aber nicht allein in dieſem Diamanten, er ſtrahlte 
auch aus einer ſchweren Thränenperle wieder, die 1 aus Dernard’3 Wim— 
pern Stahl. 

„Nun denn — ich folge Euh! — Sagt, was ich beginnen fol, 
She werdet nie einen folgjameren Vollſtrecker Eures Willens gefunden 
haben!" — 

‚Na, endlich! Dacht' mir's wohl, daß Ihr nicht ewig gegen den 

Die trockene Guillotine. 97 * 


322 
* 
Wind halten werdet! Bleibt jetzt vor Allem ganz ſtill und erſpart Euch 
die Fragen, die Ihr allenfalls thun möchtet, auf ſpäter. Hätt' jetzt keine 
Zeit, fie zu beantworten. — Thut Eure rechte Hinterfloſſe da herauf, Mann, 
damit ich Euch den Eiſenſchmuck durchfeilen kann, der Euch an dieſen an— 
genehmen Aufenthalt feſſelt!“ — 

Bernard gehorchte, ohne eine Silbe zu erwidern. So fehr es ihn au 
drängte, etwas Näheres über die Vorkommniſſe zu erfahren, welche feine 
Befreiung erwirfen jollten, und über Adele, die ohne Zweifel jegt ebenfalls 
für ihn thätig war; jo billigte er doch nun vollkommen des Hochboots— 
mannes Gründe, welche ihm Eile und Schweigen auferlegten. 

Sein Befreier hatte eine Eleine, jcharfe Teile aus der Taſche gezogen 
und begann gejchickt, die Kette am Fußgelenke Bernard's zu zertheilen. Die 
Feſſel jelbit zu durchfeilen und abzunehmen, hätte zu viel Zeit erfordert. 
Das konnte jpäter, war der Gefangene nur erjt wirklich in Freiheit, mit 
leichter Mühe gejchehen. 

Nach kaum zehn Minuten war Bernard’3 Fuß von der ihn hemmenden 
Kette befreit. Nicht längerer Zeit bedurfte es, um auch jeine Hände der 
Feſſeln zu entledigen. Bernard war frei — er fonnte fi) wieder, unge- 
hindert von der jchweren Laſt, bewegen; er fonnte wieder jeine Arme ge- 
brauchen; und er benußte dieſe Freiheit, um jeinem Netter in einer Regung 
der überwallenden Dankbarkeit an den Hals zu finten und ihn feft an die 
von MWonne erfüllte Bruft zu drüden. 

„Ah, laßt das, Mann, laßt das! Dazu haben wir jeßt feine Zeit; 
's iſt noch mehr zu thun!“ 

Mit diefen Worten befreite fi) der wadere Hochbootsmann aus Der 
Umarmung Bernard's und fchritt diefem voran aus der Zelle in den Bat- 
terieraum hinaus, indem er Bernard bedeutete, ihm zu folgen. 

Wir haben jchon gejagt, daß von der, Bernard’s Zelle gegenüberliegen- 
ven Stücpforte das Gejchüß etwas zurückgezogen war, jo daß zwijchen dejjen 
Mündung und der Deffnung in der Schiffswand ein genügend breiter Raum 
frei blieb, um einen Mann hindurchſchlüpfen zu lafjen. 

Dorthin wandte fi) der Hochbootsmann, und feinen Oberleib jo weit 
als möglich aus der Stüdpforte hinauslegend, ſchien er einen unter ihm, 
außerhalb des Schiffes, befindlichen Gegenftand jcharf zu betrachten und nad) 
kurzer Weile dort hinab ein leijes, eigenthümliches Zeichen, fait den Schreie 
einer Seemöwe Ähnlich, zu geben. 

Dann zog er fich wieder aus der Deffnung zurüd und wandte ſich an 
Bernard. 

„Dort unten, mein Freund, auf der jpiegelglatten See, wartet Euer 
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ein Kleines, leichtes Boot, das Euch der Freiheit zuführen joll. Sn dem— 
felben werdet Shr Eure Freunde, Lepaile und Adele, finden. — Geht nun 
mit Gott! Nichts ſteht Eurer Flucht mehr entgegen. — Aber vorher nehmt 
noch dieſe zwei Piftolen und diejes Beil. Wer weiß, zu was fie Euch 
dienlich fein fünnen. Auf einer jo abenteuerlichen Fahrt,Awie Shr fie be— 
ginnt, ift e8 immer gut, bewaffnet zu fein. Munition hat Euer Freund 
Lepaile zur Genüge. — Und nun lebt wohl und ſeht zu, daß Ihr jo jchnell 
als möglich aus dem Gefichtsfreife unſers Schiffes kommt! 

Der wadere Mann drüdte zum Abjchiede Bernard’s Hand. Diefer 
aber blieb, ftatt der Aufforderung deſſelben Folge zu leiten, etwas betreten 
auf feinem bisherigen Plage jtehen und jchaute fragend nach allen Seiten umher. 

„un, was habt Shr noh, Mann? Könnt She Euch von Eurem 
Gefängniſſe nicht trennen?" — 

‚Mein wackerer Befreter, nichts wäre mir erwünjchter als died. Allein, 
ih muß in der That geitehen, daß ich nicht einjehe, auf welche Weife ich 
es bewerfitelligen fol, aus dieſem feiten Käfige herauszukommen.“ — 

„Ah ſo! Nun, hätt’3 beinahe vergefjen, Euch zu jagen. Kommt ein« 
mal bei! — Hier, jeht Ihr die Stüdpforte da vor Euch?“ 

„Allerdings, allein — —“ 

„Nun, durch dieſe müßt Ihr eben Friechen. Sie ijt geräumig genug, 
um Euch durchzulaſſen. Außerhalb derjelben werdet Ihr ein dort befeftigtes 
Tau finden, an welchem Shr Euch in das gerade unter diefer Stücdpforte 
haltende Boot hinablafjen müßt. Seid Ihr einmal dort, jo Fappt jchnell 
das Tau, welches Euch an die Seite des Schiffes befeftigt, und legt Euch 
mit allen Kräften in die Ruder, welde id) zur Borfiht und um jo wenig 
Lärm als möglich damit verurfachen zu laffen, umwidelt habe. — Nun, 
Gott befohlen — und auf Wiederjehen unter glüclicheren Verhältniſſen!“ — 

Der brave Mann entfernte fih nach diefen Worten eilig von Bernard, 
um fi) deſſen Dankesergiegungen zu entziehen. 

Einen Augenbli noch blieb diejer jtehen, in der erften Regung feiner 
Gefühle unihlüffig, ob er ihm nicht nacheilen jollte, feiner Dankbarkeit 
Ausdrud zu geben. Aber im mächiten Momente jah er ein, daß er dadurch 
Yeicht Alles verderben könnte, und — die Belohnung des edlen Mannes 
Gott empfehlend — eilte er zur Stüdpforte, um, durch dieje ſich hindurch— 
windend, das Tau zu erreichen, an dem er fih vom Bord des Schiffes 
hinablaffen konnte. — 

Seine Geftalt war bald durch dieſe Deffnung verfchwunden. Einige 
Augenblide noch konnte man ein leichtes Geräufch vernehmen, das allmäh- 
lich leifer werdend, bald gänzlich verftummte. 
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Tiefe Ruhe lagerte wieder über dem Schiffe und über der leiſe, wie 
im Bewußtſein des herannahenden Windes, erbebenden See. 

Im Oſten begann ſich der mit einem grauen Nebelſchleier überzogene 
Himmel allmählich zu lichten. Ein röthlicher Schein dämmerte dort auf — 
der Verkündiger des nahenden Tages. — 


Eine kurze Weile, nachdem Bernard verſchwunden, näherte ſich eine 


dunkle Geſtalt durch Die Batterie der verlaſſenen Zelle. 

Es war der Hochbootsmann. Er warf — vor jener Stückpforte an— 
gefommen. — einen rajchen Blick durch Diejelbe auf die See hinaus. Su 
der Ferne zeigte fich ihm ein Dunkler, auf dem Waſſer treibender — 


Es war das Boot, das drei ſo lange Getrennte, ſo a son dem Schid- 


jale Verfolgte der Freiheit entgegenführte, 
Der Hochbootsmann ſchickte Diejen einen heifen Segenswunſch nad. 
Dann wandte er fih gegen den Raum zurück. Mit Anwendung feiner 


sollen, riefigen Kraft brachte er das zurücgeichobene Geſchütz-wieder an 


jeine frühere Stelle bin, nachdem er zuerft noch das aus der Gtüdpforte 


berabhängende Tauende an fich gezogen, von jeinem Haltepunkt gelöſt und 


in den Raum zurückgeworfen hatte. 


Als er jolchergeitalt hier Die Spuren der Flucht verwiſcht hatte, ging 


er daran, das Gleiche mit der Zellenwand zu thun, im welche er das aus- 


gebrochene Brett wieder einfügte und die annoch bleibenden Spalten möge 


lichſt unkenntlich zu machen fuchte, 
Da ihm dies gelungen, eilte er auf das Dee zurüc, wojelbit er noch 
die ganze Mannſchaft in Schlaf verſunken antıaf, und ſetzte feinen, auf 


faum eine halbe Stunde unterbrochenen Spaziergang auf der Starbordſeite 


des Schiffes fort. — 


Nach einer Stunde etwa rief er plötzlich mit lauter Stimme die Schlä« 


fer wach. Die Matrofen eilten, von dieſem jeit jo langer Zeit entwöhnten 


Rufe erichredt, unter den Segelzelte hervor an die ihnen amgewiejenen: 


Plätze. 


Im Nordoſten hatte das Meer eine dunklere Farbe angenommen. Dieſe 


rührte von den ſich unter dem erwachenden Winde kräuſelnden Wellen her. 

Mit der Hand nach dieſer Richtung deutend, zeigte der Hochbootsmann 
ſeiner ihn fragend umſtehenden Mannſchaft dieſes erfreuliche Zeichen, indem 
er ſie zugleich auf die Nebelwand, welche nun beinahe den — Himmel 


umzogen hatte, aufmerkſam machte. 
Ein lauter, weithin ſchallender, nimmer enden et Jubelruf war 


die Antwort der aus ihrer bisherigen ftumpfen Berzweiflung nunmehr zur 


ausgelaſſenſten Freude übergehenden Mannſchaft. 


DE re 
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Diejer Freudenruf brachte auch die übrige Mannſchaft und Die Dffiziere 


‚auf Def. Alles erkannte, das ſich der Hochbootsmann in feiner Prophe— 
‚zeihung keineswegs geirrt habe. Die Rettung aus ihrer entjeßlihen Lage 
nahte auf den Fittigen des Windes. 


Der Tumult, die Aeußerungen der Freude uud des Jubels, die fich 


nun erhoben, iind unbefchreiblich. Einer gratulirte dem Andern zu der Er- 
löſung aus ihrem Elende; Seder drückte feinem Nebenmanne die Hände 


oder ſank ihm wohl gar in überſtrömender Freude an die Bruſt; Alles ju- 


‚belte, lachte, jang — und dazwilchen, kaum vernehmlich unter dem allge 
meinen Lärme, tönten die Befehle der Dffiziere, das Schiff bereit zu machen 
zum Empfange des werthen, mit Sehnjuht erwarteten Gaſtes — des 
Windes. 


Und dieſer nahte auf den höher und höher ſich kräuſelnden Fluthen. 
Schon hob er ſchwerfällig hie und da eines der in aller Eile geſtellten Se— 
gel, wenn er es auch immer wieder — noch nicht kräftig genug, die ſchwere 
Laft tragen zu können — läſſig zurückfallen ließ, daß es träge gegen den 
Maſt flappte. 

Aber nun kömmt ſie mit Macht heran, die kräftige, rettende Briſe. 
Das Schiff ſtöhnt und zittert bis in ſeine innerſten Rippen unter dem 
erſten gewaltigen Anprall der ſtrömenden Luftmaſſen. Mit voller Kraft 


legen jich dieje in Die langjanı nachgebende Leinwand, Drängen fie im Bogen 


vom Majte fort, füllen die Segel und ſchwellen fie mehr und mehr, bis 


- fi) die Diaften biegen und unter dem Drude ihrer Segel gegen Die Teefeite 


wieberbeuggn. bis fich Diefe zum Zerfpringen blähen und ihre Taue bis zum 
Zerreigen anſpannen — und nun das Schiff, gleich einem Lebenden Weſen 
fh hebend und beugend, dahinfliegt über Die leife wogende See auf den 
Slügeln des Windes. — 

In der Freude über die kaum mehr gehoffte Rettung und unter den 


mannigfachen Arbeiten, welche erforderlich waren, um das während der zer- 


ftörenden Hiße arg jhadhaft gewordene Schiff wieder jeetüchtig zu machen, 
gedachte Niemand der beiden Matrojen Pierre und Jacques, noch vermißte 
man den Gefangenen in der Zelle No. 3. 

Erſt als das Nothwendigite gejchehen und die Beichäftigung wieder 
eine geregelte geworden war; erſt als ſich Mannſchaft und Offiziere von 
den Leiden der Ießten Zeit und von der überwältigenden Freude der Rettung 
einigermaßen zu erholen anfingen und Das gute Schiff bereits hunderte von 
Meilen son jener Stelle entfernt war, wojelbit die Flucht ftattgefunden; 
exit am zweiten Tage nach derjelben entdeckte der Gefangenwärter die Abs 
wejenheit Bernard’3. Zu gleicher Zeit wurden die beiden Matrofen vermißt. — 
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Niemand Eonnte über diejes räthjelhafte Verſchwinden des Gefangenen 
die geringite Auskunft geben. Dies um jo weniger, da man auch nicht die 
Zeit, wann dieſes Ereigni eingetreten, wijjen fonnte. Man vermochte deö- 
halb auch feine der Wachtmannſchaften oder der dieje befehligenden Dffiziere 
für den Borfall verantwortlich zu machen. Alle waren zu gleichen Theilen 
dabei intereſſirt. — Das Einzige, was einigen Aufſchluß geben fonnte, war 
das Fehlen der Solle des Kapitäns. Dies erklärte wenigitens, mit welchen 
Mitteln der Gefangene, mit dem man ganz richtig die ebenfalld verſchwun— 
denen beiden Matrofen im Einverſtändniſſe glaubte, das Schiff verlafjen 
hatte. 

Der Zorn des Kapitäns, als ihm von dem DVorfalle Meldung gemacht 
wurde, war grenzenlos. Cr konnte ſich über dieſes Entwijchen eines der 
ihm übergebenen Schlachtopfer nicht tröften und behauptete, dadurch ar 
feiner Ehre fompromittirt zu fein. Im Anfange jchien er fogar Luft zu 
haben, jein Schiff zu wenden und damit Jagd auf feine eigene Solle uud 
deren Flüchtlinge Inhalt zu machen. Da er aber durchaus feine Idee von 
der Richtung hatte, welche dieſe eingejchlagen, fo mußte er diefen Borjak 
gar bald wieder aufgeben. Um jich für diefen Verluſt aber einigermaßen 
zu entichädigen, verdoppelte er Die Wachjamfeit, die Strenge und die Un— 
menjchlichkeit gegen die übrigen Deportirten und damit deren bis zum Ueber— 
maße anwachfende Qualen. Als eine wahre jchwimmende Hölle erreichte die 
Fregatte Chriſtophus Columbus endlich nach abermaliger vierzehntägiger 
Tahıt ihr Ziel, Cayenne. — — — 


* 


Lepaile und Adele hatten nach jener Unterredung mit dem Hochboots— 
manne in den Marjen des großen Maſtes, welche dadurch unterbrochen wor» 
den, daß ihr Freund zur Uebernahme jeiner Wache auf Deck hinabmußte, 
geduldig feiner Wiederkehr gewartet. 

In nicht gar langer Zeit erjchten diejer auch wirklich wieder und unter: 
richtete die opfermuthigen Freunde von der Art und Weile, wie die Flucht 
Bernard's bewerfitelligt werden jollte. 

Seinen Anweifungen folgend, ließen darauf Lepaile und Adele, unter» 
ftüßt von dem Fräftigen und gewandten Hochbootömanne, die Jolle an 
ihren Tauen oom Dede in die See hinab, Flommen dann — nachdem fie 
von dem braven Manne einen herzlichen und gerührten Abſchied genom— 
men — an Bord des Fleinen Boote und ruderten diejed jo geräufchlos 
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als möglich jener Stelle zu, welche der Hochbootsmann ihnen bezeichnet 
hatte. — 

Dort warteten fie, zwijchen Furcht und Hoffen die peinlich langen Mi- 
nuten zühlend, ihres Freundes Bernard, der num endlich, nac jo langer 
Zeit der Trübfal, wieder in ihren Armen ruhen und von ihnen der Freiheit 
enfgegengeführt werden jollte. 

Der erjehnte Augenblick erſchien. Bernard's Antliß zeigte fih, hell 
vom bleichen Fichte des Mondes umflofjen, in dem dunklen Rahmen der 
Stücdpforte über ihren Häuptern. Wenig fehlte, daß bei diejem Anblice 
Adele nicht ihre Faſſung verlor und fie nicht abermals einen fie verrathen- 
den Schrei ausgejtoßen hätte. Aber die Gefahr gab ihr Muth, Geiſtes— 
gegenwart und Kraft, ihre Gefühle zu bemeijtern. 

Langſam und vorfichtig, jedes Geräufch vermeidend, klomm Bernard 
an dem jchwanfenden Taue hernieder. Jetzt war er nur noch wenige Fuß 
breit vom Borde der Jolle entfernt, jetzt berührte er deren Rand, jet — 
jeßt hatte er den Boden des fleinen Bootes erreicht und lag, Alles ver- 
gefjend, die Gefahren der Gegenwart, Die Leiden der Vergangenheit und die 
Sorge um die Zukunft, in einem jeligen Ueberquellen der Gefühle, in den 
Armen, an der Bruft jeiner geliebten Adele. 

Lepaile wußte wohl, daß in diefem Augenblide alle Ermahnungen 
fruchtslos gewejen wären. Er verlor deshalb auch Feine Zeit mit nußlojen 
Derjuchen, die beiden Liebenden, nach jo langer Zeit endlich Vereinten, wieder 
zu trennen, jonvdern machte fi) einftweilen allein an die Arbeit, welche jo 
a — — war. 

Mit einem ſcharfen Beile kappte er die das Boot noch an das Skla⸗ 
venſchiff feſſelnden Taue und griff dann ſchnell zu den Rudern, mittels 
deren er — ſie ſo geräuſchlos als möglich gebrauchend — allgemach einen 
immer weiteren Raum zwiſchen Boot und Schiff brachte. 

Die Bewegung des Bootes brachte die Liebenden wieder zu ſich und 
weckte ſie aus dem ſeligen Liebestaumel zu den ſie erwartenden Mühen der 
Wirklichkeit. — Willig aber unterzogen ſie ſich dieſen; ſie ſahen ja ein, 
wie ſehr ihr eigenes Wohl erheiſche, daß ſie keinen Augenblick länger zö— 
gerten, ihren treuen Freund Lepaile in ſeinen Bemühungen, ſie zu retten, 
zu unterſtützen. 

Lepaile, der am meiſten von den Dreien der Seemannskunde mächtig 
war, übernahm das Kommando, indem er ſich dabei wieder nach den An— 
weiſungen richtete, welche ihm der Hochbootsmann gegeben hatte. 

Da ſie das feſt auf ſeiner Stelle liegende Schiff noch ſahen, ſo konnten 
ſie mit ziemlicher Genauigkeit einſtweilen ihre Richtung nach dieſem be— 
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ftimmen, von welchen fie füdweſtwärts abzukommen juchten. Bei ans 
brechendem Tage hofften fie das Schiff aus den Augen zu verlieren, konn— 
ten aber dann mit der zunehmenden Helle fi) des Kompaſſes bedienen, 
und nad dieſem und den andern Inftrnmenten ihren Cours feuern. 

Bis jetzt ließ fih noch nicht die leiſeſte Regung des versprochenen Win- 
des verjpüren. Demnach hatten die Flüchtlinge es auch unterlaffen, den Maft 
aufzurichten und das Gegel zur ftellen. Dies um fo mehr, da das bell- 
leuchtende Segel vie Möglichkeit, som Schiffe aus entdeckt zu werden, um 
Vieles vermehrt hätte. 

Es blieb ihnen ſonach nichts Anderes übrig, als fi) der Ruder zu bes 
dienen, und da Lepaile, der Kräftigfte von ihnen, hier unentbehrlich war, 
jollte Das Boot jchnell vorwärts Fommen; Adele andrerfeits während ihrer 
Seereije genug Kenntniſſe errungen hatte, um ein Boot ftenern zu Fönnen: 
jo erhielt diefe ihren Plat am Stenerruder, während Lepaile und Bernard 
fih mit aller Macht in die Riemen legten. — 

So waren fie, alle Kräfte aufbtetend, um jo fchnell als nur immer 
möglich Der gefährlichen Nähe der Fregatte zu entgehen, fait ohne ein Wort 
zu reden, einige Stunden lang fortgerudert;z während Adele, die allein von 
den Dreien ihr Antliß Dem verlafjenen Schiffe zugewendet hatte, einen teten 
und richtigen Cours fteuerte, jo daß fie die Fregatte bald weit hinter ich, 
auf ihrer Badbordfeite, Liegen ließen. Dabei forderte Adele die beiden 
Männer von Zeit zu Zeit auf, ihre Blicke rückwärts zu wenden und durch 
eigenes Anjehen fi von Dem jchnellen Fortgleiten ihres Bootes zu über 
zeugen; da gar bald für die Augen der Flüchtlinge Rumpf und Segel der 
Fregatte immer mehr zu Einer dunklen Maffe zuſammenſchmolzen und die— 
felbe nad) einiger Zeit nur noch als ein Dunkler Punkt am Horizonte zu 
entdecken war. 

Einige Stunden, nachdem fie die Fregatte verlaffen hatten, gerade als 
die Sonne, von dichten Nebelichleiern halb verhüllt, eine glühend- rothe 
Scheibe, den Fluthen des Oceans entjticg, fingen die Wellen, die ſie nun — 
da die beiden Männer von dem unausgeſetzten, angeftrengten Rudern er— 
müdet und beinahe erſchöpft waren — etwas langſamer durchſchnitten, 
unter dem influffe der nahenden Briſe fih zu kräuſeln an. Eine Kurze 
Zeit noch — und der Fräftig einfeßende Wind fpielte in- den ſchwarzen 
Locken Adelens und fächelte Fühlend die fieberglühenden Wangen der Flücht- 
linge. > —— 

Zu gleicher Zeit fanden ſie, als ſie von einem lauten, freudigen Zu⸗ 
rufe Adelens dazu aufgefordert, ihre Blicke in der Richtung ,"in- welcher 
fie bis dahin die Fregatte erblickt hatten, wandten — diefe ihren Augen 
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entrückt und verfchwunden hinter den höher gehenden Sräufelwellen des 
Oceans. 

Ringsum, ſo weit das Auge reichte, erblickte es nichts, als die leicht 
bewegte, ſchaukelnde und wogende Fläche der endloſen See; ringsum, übe 
a; bleifchwer ruhend, nichts als die nebelumfloffene Wölbung der Him— 
melödede. Kein Schiff, fein Segel, Fein noch jo Kleiner, son Der Umgebung 
zu unterſcheidender Punkt war am verſchwimmenden Horizonte zu ſchauen. 

Sie waren allein, die drei treuen Freunde, auf der weiten Oede des 
Meeres; allein und fern von jeglicher Hülfe der Menſchen. — Aber ſie 
waren auch frei, errettet aus den Banden der Sklaverei, der Entehrung 
und des Elendes, in welche ſie ſchrankenloſer, entſetzlicher Despotismus ge— 
ſchlagen! — 

Ein lauter Schrei der Freude, des Entzückens und der Begeiſterung 
entrang ſich gleichzeitig den Lippen der drei Verlaſſenen, den Tücken des 
ſtets nach Beute haſchenden, unerſättlichen Oceans ſchutzlos Preisgegebenen. 
In ſeligem Aufjauchzen ließen ſie die Ruder fahren und ſanken ſich in die 
treuen Freundesarme, alſo eine Gruppe der Aufopferung, des Heldenmuthes, 
der Liebe und der Freundſchaft bildend, hingetragen über den Kontinente 
verbindenden Ocean von leife plätjchernden Sluthen, übergoſſen und ver— 
Härt son dem erfter Strahlen der fiegreih die Nebel niederkämpfenden 
Sonne. — — | 

Nach einem Augenblide des Glückes, während deſſen ſich alle drei 
uneingeſchränkt dem Sreudentaumel über ihre nunmehr für vollfommen ge 
fichert gehaltene Rettung überlaffen hatten, faßte fich Lepaile zuerft wieder 
und fuchte unter deu ihnen son dem Hochbootsmanne mitgegebenen Snftru- 
menten ein Teleskop hersor, um mit deſſen Hülfe noch einmal den Horizont 
nad. der Fregatte zu durchſuchen. 

Su der That vermochte er nun auch Dieje, mit aller Leinwand, die fie 
tragen Fonnte, bei dem Winde jegelud, in weiter Ferne zu erbliden. Er 
fonnte aus der Gegelitellung ſogar den Cours erkennen, welchen fie Iteuerte. 
Es war nicht der ihre, wie er zu feiner großen Beruhigung alsbald be- 
merkte. "Die Fregatte hielt um einige Striche ſüdlicher, als die Solle bis- 
ber, geftenert war; und um die Entfernung zwijchen den beiden Fahrzeugen 
jo Ichnell als möglich noch um ein Bedeutendes zu vergrößern, beſchloß Les 
paile, für kurze Zeit von ſeiter bisherigen Nichtung abzuweichen und un 
einige Striche noch mehr gen Weſt zu halten. 

Er theilte diefen Entjehlug feinen Gefährten mit, weldhe ihn vollkommen 
bilfigten. Leider aber gebar derjelbe fir die armen Flüchtlinge eine neue 
Reihe von Leiden und Draugfalen. — 
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Dbwohl der Wind jeßt voll aus Nordoft blies, getraute fid) Lepaile 
doch nicht, ſchon jeßt die Segel zu feßen, da dieje mittels eines Telesfopes 
möglicherweiie von der Fregatte aus bemerkt werden fonnten. — Nach Ein- 
nehmung eines frugalen Frühmahles griffen fie demnach) wieder zu den Ru- 
dern und jeßten ihre Fahrt in der angegebenen Richtung fort: 

Dernard und Adele hatten nun Muße genug, ihre Gefühle und Mei⸗ 
nungen auszutauſchen; indem ſich nunmehr Lepaile zum Steuer ſetzte und, 
da ein ſchnelles Vorrücken nicht mehr ſo abſolut nothwendig war, die Rie— 
men Adelen und Bernard überließ, welche traulich neben einander ſitzend, 
einen nicht gar zu fleißigen Gebrauch von denſelben machten. 

Sp rückten fie nur langſam vorwärts, indeß fich der Himmel immer 
mehr und mehr umzog und die jtärker wehende Brije Lepaile mit Bejorgnig 
erfüllte. Gegen Mittag waren die Wogen bereits zu einer beträchtlichen 
Höhe angewachjen. Um nicht von dieſen überholt zu werden, wodurd der 
unvermeidliche Untergang Des Kleinen Fahrzeuges herbeigeführt worden 
wire — inden die Wellen, fchneller als das Boot vorwärts Drängend, 
diejeg in ihren Niederfinfen überfluthet amd in den Grund gejenft hätten — 
mußte ſich Lepaile entfchliegen, dem Draujenden Winde eine Fläche zu bieten, 
worin er fich fangen und ſomit das Boot, mindeitens in derjelben Schnelle 
wie die Wogen, vorwärts treiben könne. Er machte fi) demnach daran, 
den Maſt aufzurichten und das einzige für denjelben bejtimmte Segel zu 
jtellen. Bernard und Adele halfen ihm nach Kräften mit; und bald war 
die Stenge in die Höhe gerichtet, Das Segel daran hefeftigt und gelöjt 
den Minde preisgegeben, der fih nun mit vollen Baden in daſſelbe legte 
und das Boot pfeilſchnell über die tanzenden Wogen führte. — 

Der Wind hielt dieſen ganzen Tag und den folgenden in gleicher Hef— 
tigkeit an. Mit raſender Eile flog das leichte Boot über die ſtark wogende 
See hin, deren Spritzwellen von Zeit zu Zeit in das tiefgehende Fahrzeug 
ſchlugen, ſo daß die darin Befindlichen ſtets bemüht ſein mußten, mit ihren 
Hüten und allem ſonſt dazu Dienlichen das Waſſer aus dem kleinen Raume 
zu ſchöpfen. Dabei konnte nicht verhütet werden, daß die wenigen Le— 
bensmittel, welche ohnehin einzig und allein aus verdorbenem Zwieback be— 
ſtanden, völlig durchnäßt und durch das eindringende Meerwaſſer gänzlich 
ungenießbar gemacht wurden. 

Die Nacht des zweiten Tages ihrer einſamen Fahrt brach an. Die 
Schrecken und Gefahren, welche die Armen von allen Seiten umgaben und 
bedrohten, vermehrten und verdoppelten ihre Heftigkeit mit der hernieder— 
ſinkenden Dunkelheit. Beim Tageslichte war es wenigſtens möglich gewe— 
ſen, die ihnen entgegentretenden Gefahren zu erkennen, hie und da durch 
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einen jchnellen Druck des Steuers einer befonderd großen Woge andzuweichen 
und das hereingejprigte Waſſer ſogleich auszujchöpfen. Umgeben nun son 
völliger Nacht und Dunkelheit, umraft von dem heulenden Sturme, ums 
tojet von den ſtets anwachſenden Wogen, mußten fie fich, gleichfan blind 
und mit gebundenen Händen, ihrem Schiefale überlaffen und konnten nichts 
Anderes zur Abwendung der drohenditen Gefahren beginnen, ald3 am Boden 
des Fahrzeuges hingefauert und dort feitgebunden, damit fie nicht durch die 
Schwanfungen deifelben über Bord gejchleudert oder von irgend einer Woge 
weggejpühlt würden, ununterbrochen das hereinjchlagende Waſſer auszujchöp- 
fen. Kein Schlaf Fam bei diefer Arbeit in ihre Augen; wie fie num auch 
bereits jeit vierundzwanzig Stunden feine Nahrung mehr zu ſich genommen 
hatten. 

| Heftiger uud ſtärker rajte die zu einer wilden Boe anwachjende Brife. 
Die Stenge bog fich unter der entjeßlichen Gewalt des auf das bis zum 
Zerplaßen angeipannte Segel drüdenden Windes. Jeden Augenblick muß— 
ten die Unglüclichen fürchten, den Maſt unter dem unerhörten Drucke bre- 
hen, oder das Segel zerreigen zu jehen. Su dieſem Salle wären fie un- 
rettbar verloren gewejen, da dann die Wellen das nicht mehr vom Winde 
fortgetriebene Boot überjchüttet hätten. Dieje Gefahr drohte ihnen auch, 
wenn die Wogen fich noch mehr erheben und Dadurch dem Segel den Wind 
rauben würden. — In entjeßlicher Augit, jeden Augenbli ihren faſt un— 
vermeidlichen Untergang erwartend, alle Kräfte dabei anftrengend, um die 
nöthigen Arbeiten zu verrichten, durchwachten ſie die endlos lange Nacht. 

Endlich dämmerte der Morgen herauf. Mit dem anbrechenden Tage 
ſchien der Wind an Heftigkeit nachzulaſſen. Als die Sonne, dem Ocean 
entſteigend, mit ihren lichten Strahlen die Nebel vertrieb, legte ſich allmäh— 
lich der Wind. Gegen Mittag hatte er vollkommen ſeinen Charakter geän— 
dert und wehte nunmehr nur noch als leichte Briſe, gerade hinreichend, um 
die Segel zu füllen. Auch die Wogen, obgleih noch hochgehend, begannen 
ſich allmählich zu ebnen. Der Friede Fehrte wieder in die Natur und das 
- Boot glitt bald, von einem leichten Hauche fortgetrieben, durch die nur noch 
leiſe ſich kräuſelnden Fluthen. | 

Nach einem Dankgebete zum Höchiten, der fie abermals aus einer jo 
furchtbar dräuenden Gefahr errettet, legten fih die im höchſten Grade Er- 
matteten zu der jo nothwendigen Ruhe im Boote nieder, indem fie das 
Steuer feitbanden und das Segel bei dem Winde ftellten, son deffen janf- 
tem Weſen fie jegt Faum etwas zu fürchten hatten. Und bald entjchliefen 
fie, die einfamen Wanderer auf dem Ocean, der jegt lächelnd wie ein fchuld» 
Iojes Kind um fie jpielte und nichts mehr von jenen Schrecken an fi) hatte, 
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Die er — ein entfejjelter Tiger, der nach Blut und Leichen lechzet — vor 
wenig Stunden nod) zur Schau trug. — ’ 

Erſt ſpät am Abende erwacten Die drei Leidensgefährten aus einem 
erquicenden und wohlthätigen Schlummer. Sie hatten, um die jengenden 
Strahlen der Sonne abzuhalten, Die Ruder jo über den, Bord gelegt und 
mit allen entbehrlichen Kleidungsitücen überdeckt, daß fie dadurch eine Art 
von Zelt bildeten, unter welchem fie Plag genug fanden, um Darunter lie- 
gen und des nothwendigen Schattens ich erfreuen zu können. Da die Luft 
durch den von Nordoſt wehenden Sturu noch eiwas abgekühlt war, jo war 
die Hiße bei. weiten nicht jo drückend und entkräftend, als fie es während 
der Zeit der Windftille geweſen; und Die Erwachten fühlten fi) wohler und 
Fraftiger, als ſeit langer Zeit. Aber fie fühlten zugleich auch einen nagen- 
den Hunger, einen peinigenden Durſt — und zu ihrem Entfeßen fanden 
fie, daß fie durchaus Feine genießbaren Lebensmittel mehr, noch. auch Waifer 
pder ein anderes Getränk zur Otillung deſſelben bei fich führten. 

Der Zwiebad war — wie wir Thon erwähnten — jo volllommen ver= - 
dorben, daß es durchaus unmöglich war, dieſen Brei von Würmern, mo— 
dernden Broſamen und Seewaſſer zu geniegen. Das wenige Waſſer, was 
fie von Anfang an bei ih gehabt, hatten fie während Der legten Tage 
aufgebraucht. So ſchlecht es auch immerhin geweſen ſein mochte, der Durft, 
dieſe ent etzlichſte aller Folterqualen, hatte ſie vermocht, e8 zu trinken; und 
num wären fie froh gewejen, wenn fie nur noch welches gefunden hätten. 
Aber das Tönnchen war leer, und jenes andere Fäßchen, in welchen ſich 
der Rum befand, mit Hülfe deſſen fie das jchlechte und verdorbene Waſſer 
einigermaßen trinkbar gemacht hatten — wo war dieſes hingefommen? 
Dbwohl fie den Heinen Raum zehnmal durchſuchten, dieſes Tönnchen war 
und blieb verichwunden. Ohne Zweifel hatte es vergangene Nacht eine hef- 
tigere Woge über Bord gefpühlt, oder e8 war bei dem starken Schwanfen 
und Schaufeln des Fahrzeuges hinabgerollt in Die wogende See. 

Wie dem nun auch fein mochte, es war und blieb verfhwunden; und 
mit ihm das lebte Mittel, das Leben dreier Unglücklichen zu, friften. 

Die bleiche Furcht in den entftellten Zügen, mit vor Entjeßen empor» 
gefträubtem Haare, unfähig eines Wortes, das ja doch keinen Troſt brin- 
gen, jondern nur den ihre Seele erfüllenden Schreden - Ausprud ‚geben 
konnte, jtarrten fic) Die drei dem Tode des Hungers und Des Verſchmachtens 
Veberlieferten lange Zeit regungslos an. Daun brach fid Die Gewalt des 
Schmerzes in Adelen Bahn; und lautjchluchzend, das ſchöne, leidende Ange— 
fiht in den feinen Händen verbergend, ſank fie nieder zu den Füßen Der- 
nard’s, den in's DVerderben geführt zu haben fie Inutweinend fich anflagte. 





| 
| 
| 
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— Nicht ihrer Leiden gedachte fie, noch des granenvollen Todes, der ihr 
bevorstand; aber daß ihre Geliebter, ihr Alles und Höchſtes auf Diefer wei» 
ten Erde, ſolche Leiden und folchen Tod erdulden folle, ohne daß fie ihm 
zu helfen vermöge; ja Daß gerade fie, die ihn zur Flucht veranlaßte, Die 
mittelbare Deranlaffung feines entjegiichen Schickſals ſei: Das erfüllte das 
unglücliche Mädchen mit namenlofer Dual. Bergeblich verjuchten Bernard 
und Lepaile, die doch ſelbſt des Troſtes bar waren, fie zu tröſten. Leiſe 
weinend ſank das ſchöne Mädchen im Sterne des Botes nieder; und — 
gar bald das Erfolgloſe ihrer Tröſtungen einſehend — ſtarrten auch die 
beiden Männer im finſteren, ſchweigenden Brüten hinaus auf die leiſe ſchau— 
kelnde See, auf welche ſich nun, zum dritten Male ſeit ihrer Flucht, nach 
furzer Dämmerung die Nacht herniederſenkte. 

Und der Morgen brach an; und der Tag ſchwand — eine entſetzliche 
Reihe qualvoller Stunden; und wieder brach die Nacht herein — die Nacht, 
die allein noch den bis zur Auflöſung Erſchöpften einige Linderung ihrer 
Leiden in dem kurzen, freilich gar En von ſchrecklichen Traumbildern erfüll- 
ten Schlafe brachte. 

Dabei waren Die Nächte nun empfindlich fühl, während die Site bei 
Tage ununterbrochen die gleiche blieb. Der Wind Kies mit gleichmäpiger 
Stärfe ſtets aus derjelben Richtung, aus Nordoſt. Daraus konnten die 
Unglücklichen allerdings jchließen, daß fie die Region der Paſſate erreicht 
hatten. Allein ob fie diefer nicht gar zu heftige Wind auch am jenes Ufer 
führen werde, welches fie zu erreichen trachteten, das ift, nach Antigua oder 
einer der Virginiſchen Inſeln; ob er fie frühe genug dahin bringe, ehe der 
Hunger und die Ermattung fie getödtet: dies fchien unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ziemlich ungewiß. 

Der Hochbootsmann hatte zu Lepaile gejagt, daß er, wenn er die ſtete 
und genaue Nichtung, Die er ihm worgezeichnet, beibehielte, in ungefähr zehn 
Tagen das rettende Ufer erreichen Eöume. Dabei war allerdings ein jo 
heftiger Wind nicht vorgefehen, wie er fich bald nach ihrer Flucht erhoben 


hatte; ein Wind, der fie während zweier Tage unzweifelhaft um das Doppelte der 


som Hochbootsmanne berechneten Schnelle vorwärts getragen, jo daß Lepaile 


dieſe zwei Tage des Sturmes zu vieren annehmen Fonnte, 


Als Lepaile Daher am vierten Tage ihrer Fahrt feine Berechnungen 
anitellte, Eonnte er mit einiger Sicherheit annehmen, daß fie von dem auf 


zehn Tage berechneten Wege bereits Die Entfernung, welche bei gewöhnlichen 


Winde in jechs Tagen zu durchmeifen wäre, in der That zurücgelegt hät— 
ten und daß fie jomit nach weiteren vier Iagen hoffen durften, die erjehn- 
ten Inſeln in Sicht zu befommen. | 
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Aber dies nur, wenn fich Lepaile in der eingehaltenen Richtung nicht 
geirrt hatte und wenn er genau jenen Cours ſteuerte, der ihm vom Hoch— 
bootsmanne angegeben war. 

Indeſſen, dies gerade war der Punkt, welcher Lepaile am meiften Sorge 
machte. Er hatte — wie wir wiſſen — gleich im Anfange der Fahrt, um 
fic) weiter von der Fregatte zu entfernen, direkt nad) Weiten gehalten und 
war jomit won der anbefohlenen Nichtung bedeutend abgewichen. Dieje 
Schwenkung hoffte er allerdings bald wieder einzubringen; allein er war 
doch zu wenig Seemann, um ganz genaue Beobachtungen anftellen zu kön— 
nen. Er wandte freilich jein Boot bald wieder nach Weſt-Süd-Weſt; aber 
da er den Punkt nicht genau beſtimmen konnte, von welchem aus er dieſen 
Cours ergriff, jo Eonnte er leider auch nicht wiſſer, ob ihn dieſe Richtung 
wirklich nach Antigua oder nach dem franzöfiihen Martinique oder end» 
lich zwifchen den Inſeln hindurch noch weiter hinaus in die See füh- 
ren werde. 3 

Wenn es nun ſchon unwahrfcheinlic war, daß die Unglüdlichen, ohne 
Waſſer, ohne Lebensmittel, während dieſer vier im beiten Falle noch zu 
überdauernden Tage ihr Leben zu friften vermochten; jo wuchs Die Wahr: 
jcheinlichkeit des fie erwartenden Hungertodes zur grauensollen Gewißheit, 
jobald Lepaile wirklich einen Fehler in der Leitung des Bootes begangen 
hatte. 

Man Faun fich Leicht sorftellen, um wie viel dieſe fehredliche Unge- 
wißheit Lepaile's Qualen noch vermehrte. Hatte er doc durch die Ueber— 
nahme der Leitung die DBerantwortlichkeit für das Leben jeiner treuen 
Freunde mit übernommen. — 

Um nicht die Schreien Adelens und Bernard's zu vergrößern, beſchloß 
Zepaile bei fich, einftweilen dieſen beiden nichts von feinen Befürchtungen in 
diefer Hinficht zu jagen. Sm Gegentheile zeigte er diejen gegenüber, um 
ihren Muth einigermaßen zu ftärfen, die feſteſte Zuverficht, binnen vier Ta- 
gen das rettende Land zu erreichen. — — 

Auch der vierte Tag neigte ſich feinem Ende zu, ohne in der Lage 
der Unglüclichen die geringfte Aenderung hervorgebracht zu haben. 

Derzweifelnd lagen Bernard und Adele am Boden des fanft ſchau— 
kelnden Fahrzeuges, während Lepaile mit finfteren Blicken am Steuer jap. 

Hunger und Durft hatten die Armen bereits im höchſten Grade er- 
ſchöpft. Dazu gejellte fich die verzehrende Hite des Tages, die faſt erftar- 
rende Kälte der Nacht, um ihre Leiden noch zu vermehren. — Bor Allem 
aber peinigte fie der entſetzlichſte Durſt. Ihre Zungen klebten am Gaumen, 
ihre Lippen waren vertrocknet, ihre Wangen eingefallen. Nur ſelten kam 





399 


noch ein Wort über ihre bebenden Lippen. Nur die Augen jprachen noch; 
und wenn jene Bernard's und Adelens lange Zeit mit verlangender Gier 
nad) den fchönen, blauen Fluthen der See gerichtet waren, welche Fluthen 
ihnen feine Hülfe, Leine Grleichterung ihres Durſtes boten; wenn Dieje 
Augen dann verzweifelnd und mit ftiller Anklage zum Himmel geblickt und 
fi) dann wieder geſenkt hatten; wenn ſich die Blicke dann endlich begegneten 
und feft in einander haften Klieben: dann loderte, alles Ungemaches ver» 
geffend, allen Leiden trogend, im denjelben das heilige Feuer inniger Liebe 
auf, un Die verdorrenden Lippen ſpielte ein feliges Lächeln, und die mageren 
Hände wechjelten einen fchwachen Drud der alles Elend überbauernden, 
treuen Liebe. — Melche Leiden die Liebenden auch bedrohten, und ob der 
Tod fie bald ereilen ſollte; Alles trugen fie leichter in dem Gedanken, daß 
fie jet und für ewig vereinigt ſeien. 

Lepaile, Der diefe ftummen Scenen der Liebe mit gerührtem Herzen 
und feuchten Augen betrachtete, fühlte jeine Seele von doppelten Leiden 
gefoltert beim Anblicke feiner Freunde, denen er Feine Hülfe bieten Eonnte. 

Keine Hülfe! — — — 

Und doch — dort im Oſten ſteigen Wolken auf, die ſich mit reißender 
Schnelle über den ganzen Himmel ausbreiten. Ferner Donner grollt über 
die leiſe rauſchende See. Der Wind erſtirbt allmählich; das Segel ſchlägt 
träge gegen die Stenge. — 

Lepaile war bei dem Anblicke der alſo veränderten Natur mit einem 
Freudenrufe emporgeſprungen. Erſtaunt ſchauten Bernard und Adele ſeinem 
Beginnen zu, wie er in möglichſter Eile das Segel von Maſte Löfte und 
es zwijchen den Bänken des Bootes befeftigte, jo daß es, zwifchen den— 
jelben einen Sad bildend, gegen den Boden des Fahrzeuges niederbuchtete 

Kaum war Lepaile mit diefer Arbeit fertig geworden, als fi ein 
wahrer Wolfenbruch aus den ſchwer herniederhängenden Wolfen entlud. 
Prafjelnd ſchlugen die jchweren Tropfen auf das Holzwerk des Bootes und 
ſammelten ſich im ausgebreiteten Segel und füllten es bis zum Ueberquellen 
mit reinem, ſüßen Waller au. 

Auch Bernard und Adele ſtießen nun einen lauten Schrei der Freude 
aus. Ohne noch einen Augenblick zu zögern, erfaßten fie die nächiten, dien- 
lich ſcheinenden Gefäße und begannen in Iangen Zügen ihren Durft zu 
ftilen. Ob, welches Entzücken durchftrömte fie, als nad) fo langer Zeit wieder 
der erſte, reine, kühlende Wafjertropfen ihre lechzenden Eippen berührte! — 

Nach kaum einer DBiertelitunde hörte der Negen zu ftrömen auf; nad 
nicht viel längerer Zeit verzogen fich die Wolfen wieder, und an einem kla— 
ren und reinen Firmamente ging die Sonne unter. 
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Diefer glückliche Regen hatte den Armen für einige Tage binreichendes 
Trinkwaſſer gebracht. Nachdem fie ihren erſten Durſt geftillt, waren fie 
daran gegangen, das Waſſertönnchen aus dem Suhalte des Segels zu füllen; 
auch ihre Hüte und was jonjt noch als Gefäh gebraucht werden konnte, be- 
nußten fie, um das Waſſer aufzubewahren Dann befeitiaten fie das ge- 
leerte Segel wieder am Mafte, und von dem bald fich wieder erhebenden 
Winde getrieben, begannen ſie ihre Fahrt uf's Neue. — 

Am nächiten Morgen jollte auch ihr Hunger, der, nachdem der Durft 
geitilft war, mit vermehrter Heftigkeit fie zu quälen begann, einige Befrie— 
digung finden. 

Schon feit einiger Zeitvhatten fie som ferne, gerade an einer Gtelle 
der See, nach welcher fie hinftenerten, hier und dort einem dunklen Körper 
aus den Fluthen auffpringen, und in einem weiten Bogen über dieſelben 
hinjchiegend, fich wieder jenfen gejehen. Diejer jonderbare Anblick erregte 
ihre Neugierde. Je näher fie der erwähnten Etelle kamen, defto mehr jol- 
cher Körper jahen fie über die See hinſchießen. Es waren dies, wie Le— 
paile behauptete, fliegende Sijche, welche, um ihren im Waſſer fie serfol- 
genden Feinden zu entgehen, mittels ihrer großen Seitenfloſſen ſich über die 
Flut emporjchnellten und nun in mächtigem Schwunge einige Klafter weit 
über diefelbe hinſchwirrten. 

Als das Boot in die Gegend gelangt war, in welcher fich dieſe Thiere 
fo häufig zeigten — aus welcher Urjache gerade hier die Fische in ſolchen 
Maſſen ihr eigentliches Element, wenn auch blos auf Augenblicke, verließen, 
fonnten die Flüchtlinge nicht enträthſeln; — fügte e8 der Zufall, daß vier 
derjelben bei Beendigung ihres Furzen Fluges, jtatt in’s Waller zurüf, in 
die Sofle ftürzten und dort zappelnd um fich ſchlugen. 

Die armen Ausgehungerten, welde in ihrem an Verzweiflung grenzen» 
den Zuftande alles Ehbare, ohne Unterjchted, als willfommene Beute erach— 
teten, fielen gterig über dieſe ziemlich großen Bewohner des Dceans her, 
um fie zu tödten und zum Mahle zu bereiten. | 

Leider waren fie nicht im Stande, dies in umfangreicherer Art, Durch 
Kochen, Braten oder Schmoren zu thun, da fie weder Feuer, noch Holz, 
noch auch P laß gehabt hätten, darauf Flamme oder Gluth zu unterhalten. 
Es blieb ihnen nichts Anderes übrig, als die ihnen jo wunderbar gejendete 
Nahrung roh zu verſpeiſen; und die ganzen Vorbereitungen zum Mahle, 
dem fie mit wahrhaft unmenfchlicher Gier entgegenjahen, beftanden einfach 
darin, die Fiſche zu erichlagen, die Schuppen und das Eingeweide zu beſei— 
tigen und fie in handgroße Stücke zw zerfchneiden, welche Stüde fie dann, 
als wäre es das leckerſte Mahl, mit wahren Heißhunger verzehrten. 
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Selbſt Adele, das zarte, an alle Senüffe einer verfeinerten Lebensart 
gewöhnte Mädchen, aß — wenn auch anfänglich mit tiefem Schauder und 
Abſcheu — son diefer Speife, welche ihr der entjeßlich peinigende Hunger 
nachgerade annehmbar und wohljchmecend machte. 

Das alte Sprühwort: „Hunger tft der befte Koh” ging au 
hier wieder in Erfüllung; allein es war etwas Entjeglihes und Schauder- 
erregendes, ed war etwas die menjchliche Natur tief Erniedrigendes in der 
Art und Weiſe, wie e8 fich bejtätigte. 

Lepaile fürchtete, daß der Genuß dieſer rohen Speife, son welcher man 
überdies nicht willen fonnte, ob fie nicht an und für fi ſchon ſchädlich 
wäre, da ed unter den taufenderlet Bewohnern des Oceans auch viele giftige 
Arten giebt, feinen Freunden und ihm zum Verderben gereichen werde; Dies 
um fo mehr, da die jedenfalls ungefunde Nahrung Mägen geboten wutde, 
welche nunmehr jeit bereit länger als vier Tagen keinerlei Nahrungsitoffe 
mehr zu fih genommen hatten. 

Er bat uud beichwor deshalb auch Bernard und Adele, fi im Ge- 
nufje diejer eben jo unſchmackhaften als widernatürlichen Speije zu mäßigen; 
und ihnen mit feinem Beijpiele vorangehend, genoß Lepaile demnach nur 
jo viel ale unumgänglich nöthig war, um gerade den allerwüthendſten Hunger 
zu ftillen. Seine beiden Freunde, das Angemeſſene von Lepaile's Ermahnungen 
einjehend, folgten jeinem Vorgange. Und diefer weilen Mäßigung hatten fie 
ed zweifeldohne zu Banken, daß fie Gejundheit und Leben bewahrten, welche 
gar leicht durch eine vollkommene Sättigung nad jo langem Faften ernftlich 
gefährdet jein konnten. 

Aber noch Etwas erreichten fie durch Die Befolgung von Lepaile's Rathe: 
fie behielten von den Fiſchen noch für eine zweite, ausreichende Mahlzeit 
übrig, welche fie allerdings nicht zu lange hinaus verfchieben Fonnten, da 
unter den jengenden Strahlen der Tropenjonne in furzer Zeit ihre Nahrungs» 
mittel verdorben und ungenießbar geworden wären. 

Am Abende diejes fünften Tages aßen fie fih alfo, nad) fo langer 
Zeit zum erften Male wieder, volljtändig fatt und legten fi dann, nachdem 
fie vorher noch ihren Durit mit dem noch vorhandenen Regenwaſſer genü- 
gend hatten ftillen können, auf den Boden des Bootes zu einem erquicken— 
den Schlummer nieder. 

Die Armen .erblicten in diefer, ihnen heute gewordenen fichtbaren Fürs 
jorge Gottes eine VBorherfage und einen Fingerzeig, Daß fie der mächtige 
Beſchützer aller Unglüclichen, der fie bisher geführt, geleitet und aus tau— 
jenden, fie bedrohenden Gefahren errettet hatte, auch fernerhin bewahren und 


aus ihrer entjeßlichen Lage fie erlöjen werde, 
Die trockene Guikotine. 22 
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Und diejer Gedanke, der ihre Herzen mit Dank erfüllte zu Gott, brachte 
Vertrauen, Muth und Hoffnung in ihre Seele zurüd, aus welcher dieſe 
lichten Himmelsfräfte ſchon längft —— waren, verdrängt von der düſtern 
Nacht der Troſtloſigkeit. 

Mit heiterenr Auge faſt blickten ſie in die Zukunft. In wenigen Tagen 
mußten fie ja, den Verſprechungen des Hochbootsmannes zufolge, ein retteu— 
des Eiland erreichen. Selbit Lepaile fahte, angeitekt son der frohen und 
Hoffrungsreichen Stimmung feiner Gefährten, wieder etwas mehr Vertrauen 
in feine Führung. In drei Tagen fonnten fie das Land erbliden, und 
boten ſich ihnen während dieſer Zeit wirklich feine neuen Nahrungsmittel 
mehr dar, jo bofften fie doch, gejättigt wie fie jeßt waren, Drei neuen Hun— 
gertagen troßen zu können. 

Die Sonne ſank, und zum erjten Male jeit ihrer einfamen Fahrt ent- 
zückte jie Diejes herrliche Schaufpiel. Die Nacht brach herein, die ftrahlende, 
wundervolle Nacht der Tropenländer, und Millionen hellleuchtender Sterne 
überdeckten den dunklen Himmelsdom, fid) im leije ſchaukelnden Meere wieder- 
fpiegelnd. Der Mond, in jeiner ganzen füdlichen Herrlichkeit, flammte auf, 
der Gebieter der Nacht, aus den feuerjprühenden Wogen. 

Und ein leiſer, janfter, jchmeichelnder Hauch umwehte die glühenden 
Wangen der Liebenden. Arm in Arm, Brut an Bruſt ruhten fie, ge 
Ihaufelt und gewiegt von den jpielenden Wogen, gegen den Bord gelehnt, 
und Ichanter hinaus im die fie umringende Herrlichkeit. 

Lepaile hatte fih von dem feit Tange nicht mehr jo glüclichen, jo zu— 
friedenen, jo hoffnungsreichen Paare zurücdgezogen; ausgejtredt neben dem 
Steuer, überdeckt und sor den Monpdjtrahlen geſchützt mit einem Stücke 
Segeltuche, war er bald entſchlummert, und jein regelmäßiges Athmen kün— 
dete den tiefen und gefunden Schlaf an. 

Ruhe rings und Frieden. — 

Mit den leijen Murmeltöunen der um Das Boot jptelenden Wogen 
miſchten fih die Tlüfterworte Bernard’3 und Adelens. Die Liebe, die Alles 
befiegende, hatte fie hinweggeführt auf ihrem von ewigen Blüthen gewirkten 
Mantel in das Land des Glückes und der Geligfeit, Sie vergaßen ihr 
Leid, ihre gefahrsolle Lage, ihre Zukunft. — Wie ein Feenmärchen lag um 
fie in ihrer finnbethörenden, berücdenden Herrlichfeit die jüdliche Nacht; mit 
den Zauber der knoſpenden Sugend umgaufelten fie die Bilder der Wonne 
und des Glückes, die — langentflohen — mit verdoppelter Macht zurückkehrend, 
die liebeglühenden Herzen zu einanderzogen; ihre Seelen, zu lange nur eine 
Beute des Schmerzet, überließen fih, aufjubelnd im Taumel übergroßer 
Seligfeit, den fie beftürmenden, neuen, niegeahnten Eindrüden — — 
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Das Blut drängte ſich zu den jugendlichen Herzen, fie jchneller ſchlagen 
machend; das Auge wandte fi) von dem bezaubernden Schaujpiele des Meeres 
und der Sterne ab, um fich im Auge der Geliebten feitzufaugen; Die liebeglü- 
hende Brust drängte ſich der verlangenden des Freundes entgegen, der Mund 
fand den Mund, die Lippen preßten die Lippen — 

Verſtummt find die Worte, leiſe Seufzer nur verrathen noch das Leben 
in Diefen von ftürmenden Gefühlen durchtobten Körpern der Seligen. — — 

Leiſe jhaufeln die Wogen das Brautbette Adelens. — — — 


MWieder waren jeit jener Stunde des Glückes vier Tage, vier jchwere 
Tage und Nächte voll Leiden und Drangjale, voll Sorgen, Qualen und 
Kummer dahingeſchwunder. Die an jenem Tage jo fröhlih aufblühende 
Hoffnung fiechte, jeden Tag, jede Stunde mehr von ihrer Kraft, son ihren 
inneren Halt verlierend, langſam dahin, erjterbend unter der Wucht einer 
troftleeren Wirklichkeit. 

Der Wind trieb das Heine Boot mit jteter, gleicher, freilich nicht jehr 
bedeutender Schnelligkeit über die tiefblaue See. Der Himmel Tächelte mit 
ftets gleicher Heiterkeit hernieder; die Sonne brannte fort und fort mit 
der gleihen Gluth — feine Wolfe trieb über das dunkelblaue Firmament, 
die fengenden Sonnenpfeile auffangend — Feine Wolfe brachte Schatten, 
Kühle und — Regen. 

Und dennoch wäre dieſer Negen jo unendlich nothwendig gewejen. — 

Obwohl die Armen, ald das in dem Eleinen Tönnchen angefammelte Regen- 
waſſer anfing auf die Neige zu gehen, ſich möglichit einfchränften und die 
täglichen Wafferrationen auf ein Minimum reduzirten; jo rüdte doch der 
Augenblic mit ſchreckenerregender Schnelligkeit näher, im welchem die Ießten 
Tropfen des warmen, allmählich ſich trübenden und zerjegenden Wafler: 
aufgebraucht und verfiegt wären. 
Die Nahrungsmittel, das heißt die nach jenen veihlichen Abendmahle 
übrig gebliebenen Stüden Fiſch, waren längſt vertilgt. Vergeblich hofften 
die Unglüclichen auf einen neuen, wunderbaren Proviantzuwachs. Auf 
einen wunderbaren — denn auf gewöhnlichen, vorauszuſehenden nnd zu 
erwartenden Wege fonnten fie nicht beffen, Nahrungsmittel zu erhalten. 
Und auf ungewöhnliche, wunderbare Weiſe — wie jene mit den fliegenden 
Tischen gewejen — erhielten fie ebenfalls Feine. — Der Hunger, der Durft 
zeigten abermals zähmefletjhend ihr grauenhaftes Angeficht. 

Ermattet und erjchöpft von der entjeglihen Hiße, gemartert und 
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gepeinigt von Hunger und Durst, unfähig mehr fih aufzurichten in dem 
ſchwankenden Nachen, ja faft Feiner Bewegung mehr mächtig, lagen die drei 
Leidensgenofjen ansgeftrecdt auf dem Boden des Fahrzeuges und erwarteten 
den Tod, dem fie durch Feine Anftrengung von ihrer Seite mehr hemmend 
entgegentreten konnten, den Tod in feiner furchtkarften, ſchrecklichſten Ge— 
jtalt — den Tod des Hungers. 

Die bleichen, eingefallenen, verzerrten Gefichter der beiden Männer 
verfuchten umfonft fich von Zeit zu Zeit über Bord des Bootes zu erheben, 
un einen freien Ausblid über die weite, endlos gleichfürmige See zu ges 
winnen. — 

Kein Fand zeigte ſich; Fein flacher Küftenfaum, Fein über die See em— 
porragender Fels. Ebenſowenig ein Segel. — Nichts, nichts, jo weit das 
von dem fteten Sonnenreflexe auf der jpiegelmden Fläche fait gebleudete 
Auge reichen konnte — nichts, als dieje glatte, glänzende Meeresfläche — 
nichts, als dieſer entjeglich heitere Himmel. 

Und wenn die beiden Männer troftlos aus der weiten, entjeßenbergen- 
den Dede die Blicke zurückwandten in das Boot, auf den Eleinen Kreis, 
der noch — wer weiß auf wie fange — Leben barg; wenn fie ihre gram- 
umflorten Blicke auf das arme Mädchen richteten, das, vor Kurzem nod) 
eine jo blühende, Iebensfräftige, herrliche Gejtalt, nunmehr einen fait zur 
Mumie verborrten, abgezehrten, von grauer Todesfarbe überdecten Körper 
zeigte; wenn ihre Blicke jene Adelens trafen, Die aus den tiefliegenden Augen 
faum mehr einen matten Strahl auf ihre Umgebung zu werfen vermochten 
und dennoch, wenn fie auf Bernard ruhten, einen freundlichen, Tiebevollen, 
verföhnenden Ausdruck zu wahren juchten: dann ſenkten fi die Blicke der 
fräftigen Männer in namenlofer, nicht zu bejchreibender Pein, dann zuckten 


ihre Gefichtszüge in unerhörtem, wahnfinnigem Echmerze — aber, wenn 
auch die tiefgerötheten Liner bebten und zitterten — Feine Thräne entrang 


ſich ihren Augen — längft war ja der Thränenquell vertrocknet und verfiegt. — 

Und vertrocnet und verdorrt waren die blafjen Lippen, die fi) nimmer 
öffneten zu einem Worte des Troſtes, der Ermuthigung, der Liebe. — Die 
am Gaumen lebende, angefchwollene Zunge verfagte den Dienft. Nur 
unverftändliche Laute drangen noch, von Zeit zu Zeit mühſam fi) empor: 
ringend, aus der Kehle. Aber der fie begleitende Blick, der matte Hände» 
druck, das verfuchte Lächeln, das unheimlich und geſpenſtiſch über das ver 
zerite Antlitz zuckte, gaben dem unartikulirten Tone ſeine Bedeutung. Und 
Ein tiefer Troſt erhob:fic dennoch aus dieſer ſtummen Verſtändigung: der 
Troſt der nicht verfiegenden Liebe und Freundjchaft, welche Die drei jo ſchwer 
vom Unglücde Heimgefuchten und DBerfolgten auch jet noch, im Angeſichte 
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des jchreclichiten Todes, mit nimmerlösbaren Banden feſt und innig um— 
ſchlangen. 

Keine Bewegung, keine Miene verrieth eine in ſolchen Augenblicken ſo 
leicht ſich einſtellende, ſo natürlich erſcheinende Verbitterung der Gemüther; 
keine einen Vorwurf gegen Lepaile. Und doch konnte es weder ſeinen Freun— 
den, noch Lepaile ſelbſt, mehr zweifelhaft ſein; daß er in der Führung des 
Bootes einen Irrthum, einen Fehler begangen habe, der ſie Alle nun un— 
rettbar dem gräßlichſten Tode in die Arme führte. — — — 

Der Morgen des zehnten Tages ihrer Fahrt brach an. Die nur ſpär— 
lich zwiſchen dichten Wolkenmaſſen hervorbrechenden Sonnenſtrahlen beleuch— 
teten das mit feſtgebundenem Steuer vor dem faſt erſterbenden Winde leiſe 
und langſam treibende Boot. Es ſchien ausgeſtorben. Auf dem Boden 
deſſelben lagen drei lebloſe, bewegungsloſe Geſtalten. 

Gegen Mittag ſchlief der Wind völlig ein. Die Sonne war von ſchwar— 
zem Gewölke völlig verhüllt. Tiefe Dunkelheit umſchattete das regungsloſe 
Meer. Allein dieſes Dunkel wurde bald von flammenden, in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen ſich folgenden Blitzen erhellt. Lauter und lauter grollte 
der Donner; ſchneller und ſchneller zückten die Blitze. Der Himmel erſchien 
bald als ein wallendes Feuermeer, bereit, die einer endloſen Bleifläche glei— 
chende See in Sud zu bringen, zu ſchmelzen. — 

Das Boot lag faſt bewegungslos auf der ruhigen Fläche. Und auch 
im Innern deſſelben regte ſich kein Leben. Starr und unbeweglich, Leichen 
ähnlich, wenn ſie es nicht ſchon in der That waren, lagen deſſen Bewohner 
mit zum Himmel gewendeten Augen da, deſſen Veränderung ſie nicht zu 
ſehen, nicht zu hören, nicht zu bemerken ſchienen. 

Das Gewitter nahm ſeinen Fortgang. Es war kein Blitzen und kein 
Rollen des Donners mehr, was daſſelbe bot. Es war bald nur noch ein 
einziger, von einer Seite des Horizontes zur andern, von Süd nach Nord, 
und von Oſt zu Weſt flammender Strahl; es war ein einziger, nimmer 
endender, nicht rollender, ſondern ſchmetternder, betäubender Schlag, der 
viertelſtundenlang ohne bemerkbare Unterbrechung anhielt. 

Und nun öffneten ſich die Schleußen des Himmels, und der Regen, der 
tropiſche Regen — der keinen Vergleich aushält mit jenem in gemäßigten Zo— 
nen fallenden — ſchlug hernieder, anfänglich in nußgroßen Tropfen, bald aber 
in fortlaufenden, fingerdicken Schnüren. 

Dieſe herniederſtürzenden Waſſermaſſen peitſchten die See und praſſelten 
ſchmetternd auf die Planken des Bootes. 

So erfriſchend und kühlend dieſes Waſſer einerſeits war, ſo peinigend 
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und jchmerzenerregend wirkte ed andrerfeits auf die von demfelben getrof- 
fenen, jhußlos ihm preisgegebenen Körper der regungslos Daliegenden. 

Diefe beiden Wirkungen vereinigt verurfachten aber, daß das beinahe 
jchon entflohene Leben zurückkehrte in die, bald von dem fih am Boden des 
Bootes jammelnden Waſſer überflutheten Gejtalten. 

Halb betäubt noch, unfähig im erſten Augenblicke ihre Lage zu faſſen, 
verſuchten die alſo wieder zum Leben Erweckten, ihre wenigen Kräfte zu 
ſammeln und ſich langſam und ſchwerfällig emporzuraffen. 

Als fie einigermaßen ihre Beſinnung wieder erlangt hatten und ſich 
von den fie neuerdings faſt betäubenden Schreden des IUngewitters erholt 
hatten, juchten fie ſich unter den Sikbrettern des Bootes vor den gewal- 
tigen, wie Geißelhiebe wirkenden Etrahlen des Regens zu ſchützen. 

Nicht jo kald hatten fie ein halbwegs ſchützendes Obdach über fi, als 
fie gierig in langen Zügen ihren Durft aus den das Boot füllenden Regen» 
maſſen zu löſchen begannen. 

Die Erfrifhung, mehr noch, die Erregung ihrer von den gewaltigen 
Strahlen rot; gepeitjchten Haut; die erquicende Labung durch den frijchen 
Trunk hatten ihre Lebensgeifter mächtig aufgerüttelt — und mit dem wieder- 
erwachten Leben erwachte auch wieder Die Liebe zu dieſem und die Hoffnung 
in ihrer Seele, 

So gingen fie denn, ihre legten Kräfte aufbietend, daran, das Boot 
von den eingedrungenen Waſſermaſſen zu Eefreien, welche es ſchon fait bis 
zur Hälfte füllten und jolchergeftalt den Rand defjelben mehr und mehr 
gegen die jeßt leife wallende See herniederdrücdten. Mit Allem, was dazu 
dienlich erſchien, jchöpften ſie das Waſſer aus. Da der Neger glüclicher- 
weife nicht lange anbielt, jo gelang es ihnen auch bald, das Boot wieder zu 
heben. Das Gewitter verzog ſich; die Sonne brach wieder durch die ſchnell 
entfliehenden Wolfen; die alte Ruhe kehrte zurüc über die glißerude See. 

Wieder, wie nach jener erſten Regenfpendung, machte fich bei den Un— 
glüclichen auch jet mit verdoppelter Stärfe der nicht mehr zu beſchwich— 
tigende, rafende Hunger geltend. 

Mit veritörten Blicken fahen fie, nad Nahrung juchend, um fi. Frei— 
lich vergeblih. Verzweiflung erfaßte ihre Seele. 

Hatte fie das unerbittlihe Schickſal — ihren qualoollen Zuftand mit hä» 
mijeher Schadenfreude verlängernd — nur deshalb aus ihrem Zuftande der 
Betäubung, der fie, alle Leiden vergefjen machend, dem Tode jchonend ent- 
gegenführte, erweckt, um fie noch einmal vor ihren Hinſcheiden alle Solter- 
qualen ihrer entjeglichen Lage fühlen zu laſſen? — 

Zeigte ſich denn wirfli feine Rettung vor dem fie ſchon mit den 
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entfleifchten Armen umflammernden Hungertode? Bot fich denn Fein Gegen- 
ftand, fein Ding, das fie — ſei ed auch noch jo abjcheulich, noch fo grauen- 
erregend — als Nahrung gebrauchen Fonnten? Bot ih Nichts, gar 
Nichts? — 

Nichts! Wenn nicht — — —! 

Die Blicke der beiden Männer hatten fich begegnet. in entjeßlicher 
Gedanke ſchien gleichzeitig in ihnen aufzudämmern. 

Aus ihren Augen leuchtete ein dämoniſches, blutdürftiges Feuer. 

Aber im felben Augenblide auch erloſch dieſer Ausdruck thierifcher 
Wuth wieder. Ihre Wangen, fahl und Leichenblag ohnedem, erbleichten 
noch mehr. Ein konvulſiviſches Zittern überlief ihren Körper. Ein unver— 
ſtändlicher Gurgelton entrang fich ihrer Kehle, 

Lautlos janfen fie, ihr Angeficht mit den Händen vwerbergend, nieder. 

Adele, von den Dreien am meisten gefchwächt und leidend, hatte — 
in ſtumpfer Verzweiflung vor fich hinftarrend — diejes ſtumme, aber ausdrucks— 
volle Mienenjpiel ihrer beiden Gefährten nicht bemerkt, nicht beachtet. 

Eine halbe Stunde verging im tiefem Schweigen, in bewegungslofer 
Ruhe, 

Abermals jchienen die drei dent Tode Geweihten zu Leichen zu er- 
ftarren. — 

Endlich richtete fih Bernard's Blick auf Adele, die — neuerdings von 
Betäubung erfaßt — regungslos hingefunfen war, ihre fleifchlofen Hände 
frampfhaft im ‚der Gegend der Magengrube zufammenfrallend. Ihre ver- 
zerrten Geſichtszüge drüdten einen unendlichen Schmerz aus. Die weit 
aufgerifienen, blutunterlaufenen Augen ftierten ſeelenlos gen Himmel, 

Dei diefem markdurchichauernden Anblicke beugte fih Bernard, einen 
lauten, gellenden Schrei ausſtoßend, entjeßt zu ihr nieder. 

Diejer Schrei wedte Lepaile aus feinem ftarren, dumpfen Brüten. 

Abermals begegneten ſich Beider Blicke. 

Aber furchtbarer, grauenhafter noch, als früher, Ioderte in ihren Augen 
das entjegliche Feuer der eutfeljelten, raſenden, thieriichen Gier. 

Shre Hände ballten fi) unwillfürlih, und blutiger Schaum trat auf 
die dürren, blauen Lippen. 

„Fleiſch, Fleiſch!“ Frächzte Bernard mit heiferer Stimme und in fait 
unverftändlichen Lauten. ‚Adele jtirbt — aus Hunger — ein Biſſen Fleiſch 
kann fie retten! Was es auch jei, wenn es nur eßbar ift — und Nichts — 
Nichts! — Allmächtiger! Sie ftirbt — ftirbt meinetwegen — und id) 
kann nichts thun, fie zu retten! — — — 

Sein Körper zuckte in frampfhaften Bewegungen. Seine Augen rollten 
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im Wahnftunsglafte nach allen Seiten. Endlich blieben fie wieder auf Le— 
paile haften. Iu diefem Momente vergrößerten fi) deren Pupillen, und e8 
ſchien aus den tiefliegenden Augenhöhlen ein Strom von Feuer zu dringen. 
Starren Blickes, ohne die Augen einen Moment von Lepaile zu wenden, 
juchten Bernard’8 Hände in jeinen Tafchen. 

Seßt hatten fie gefunden, was er ſuchte. Ein ſcharfes Meſſer funkelte 
in jeiner Rechten. 

Er erhob dieje Hand mit einem Eonvulfisifchen, feinen Körper durch— 
bebenden Schauer und jprang in einem wilden Saße empor von dem leb— 
Iojen Körper Adelens, jo daß das Boot, durch den dadurch verurfachten 
Stop, in eine jchaufelnde Bewegung gerieth. 

Die weißen, glühenden Strahlen der Sonne ——— ſich in der brei— 
ten, glänzenden Fläche des Mordinſtrumentes. 

Dieſer Reflex traf in dem Augenblicke, als ſich Bernard zu ſeiner vollen 
Höhe aufgerichtet hatte, ſeine Augen. Geblendet von dieſem ſcharfen Lichte, 
durchzuckte ein jäher Schmerz ſeine Augennerven. 

Aber das Gefühl dieſes Schmerzes brachte ihn zum Bewußtſein zurück. 
Jener Taumel, jene Raſerei, welche ihn ſeit einigen Augenblicken befangen 
hatte, wich eben ſo ſchnell wie ſie gekommen. 

Schaudernd und mit einem tiefen Abſcheu vor ſich ſelber, erblickte er 
die Waffe in feiner Hand. 

Hatte er damit wirklich fih Fleiſch verfchaffen wollen! hatte er jo ſehr 
die Befinnung verlieren fünnen, daß er — wenn auch nur einen Augen- 
blick — daran Denken konnte, jeinen Freund, jeinen Netter, den treuen Ge— 
nofjen feiner Leiden und Gefahren zu ermorden, um feiner geliebten Adele 
Speije zu verfchaffen, womit fie ihren fie beinahe tödtenden Hunger ftillen 
fönne! — 

Bernard kam Ah in diefem Momente, als er wieder bei voller Be- 
finnung die Scene der legten Augenblicke überdachte, wie ein Unmenſch, wie 
eine wilde Beitie, wie ein Teufel vor. Der Abjcheu vor fih, der Zorn 
gegen fich jelber hatte feine Grenzen; er verfluchte fih und war im Be— 
griffe, dad Mefjer gegen feine eigene Bruft zu wenden. — 

Es war allerdings ein entfegliches Verbrechen, das zu begehen er 
Willens geweien. Eine Barbarei, eine Beftialität, wie man jie von einem 
Manne wie Bernard kaum hätte erwarten dürfen. 

Und dennoh — fallen wir, ehe wir ein Verdammungsurtheil über den 
Unglücklichen ausſprechen, die Begebenheiten, die ihn zu einer folden That 
des ſchwärzeſten Verbrechens drängen konnten, noch einmal überſichtlich zu— 
ſammen. Erinnern wir uns der Leiden und Qualen, welche Bernard nun 
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fett fo langer Zeit, zuerft in den verfchiedenen Gefängnifien Frankreichs, dann 
im Zellenwagen, dann in Toulon, endlich in der Zelle des Zwijchendedfes des 
Chriſtophus Columbus und jebt auf der Flucht zu erdulden gehabt hatte. 
Bedenken wir, daß folche Leiden wohl im Stande waren, feine Kräfte zu er- 
fchöpfen, jeinen Körper zu ſchwächen, jeine Nerven in unerhörtem Grade 
berabzuitimmen. Vergeſſen wir auch nicht, Die Seelenqualen zu berücdfich» 
tigen, welche jo entjeglicher Art waren, daß fein Geiſt notywendiger Weife 
Darunter leiden mußte. 

Und nun beachten wir feine Stimmung, wie fie die CEreigniffe der 
Yeßten Tage nothwendig hervorrufen mußten. Die ewig getäufchte und ftets 
aufs Neue angeregte Hoffnung, jein und jeiner Geliebten Leben und Frei> 
beit zu gewinnen; die Tücke des Schickſals, welche ihm jedesmal, jo oft er 
die gewilfe Vernichtung vor Augen Jah, nur deshalb Hülfe gewährte, um 
ihn auf's Neue den grauſamſten Qualen preiszugeben; feine Liebe zu Adelen, 
welche eudlich die kühnſten Wünjche in dieſer Richtung befriedigt fand, 
um unmittelbar darauf den geliebten, angebeteten, vergätterten Gegenftand 
derjelben dem entjeglichften Tode anheimfallen zu jehen; der Hunger und 
Durſt; die jenfrecht auf den Scheitel brennenden Strahlen der Sonne; die 
Kälte der Nächte: all died hatte Bernard nachgerade in einen fieberhaften 
Zuftand gebracht, der eudlich mit einer ihn janft zum Tode hinüberführenden 
Detäubung zu endigen jchien. — Allein, dies war noch nicht genug des 
Leidens; abermald mußte er von den Negen des Himmels zu neuem Le- 
ben, zu neuer Hoffnung erwect werden — um fid) abermals getänjcht zu 
fehen, um abermal3 den Tod in jeiner graufigiten Gejtalt erwarten zu 
müſſen. 

Wir haben geſehen, wie ſowohl Bernard, als ſeine beiden Genoſſen, 
lange Zeit all die fie verfolgenden Unbilden und Leiden ſtandhaft ertrugen, 
wie fie jelbjt dem gräglichiten Tode ruhig und gefaßt entgegenjahen, wie 
ihre treue Freundſchaft feit und unerfchütterlih auszuharren verſprach bis 
zun legten Athemzuge. 

Und diefe Freundſchaft wäre auch bewahrt geblieben, unbefleckt von 
jenen entjeglichen Gedanken, welche nunmehr eine jo gräßliche Scene herbei> 
zuführen drohten; wenn die Unglüclichen nicht abermals aus ihrem halben 
Todesihlummer cmporgerifien worden wären zu neuen Qualen, welden ihre 
Kräfte nicht gewachfen waren. 

Bid dahin hatte Feiner der beiden Männer an jenes entjegliche Aus- 
Eunftsmittel jo vieler Schiffbrüchiger gedacht; an die Möglichkeit, ſich durch 
Eannibalifches Hinſchlachten feiner Mitmenſchen, feiner Oenojjen, jeiner Freunde, 
das Leben zu friften, 
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Allein in dem Augenblicke, als die Leiden ihres Körpers die Kräfte 
ihrer Seele überwältigten, betäubten, verwirrten; in dem Augenblide, in. 
welchen ein ihren geihwächten Körper durchſchauerndes Fieber ihrem Geifte 
die Defonnenheit, die Ueberlegung und die Klarheit raubte; in diefem Augen» 
blide bemächtigte fich Beider, zu gleicher Zeit faft, der gräßliche Gedanke, 
daß vielleicht für den Einen von ihnen noch Hülfe möglich wäre — wenn 
der Andere freiwillig oder gezwungen fih, fein Leben, zum Opfer brädte. 

Nur einen Moment durdyzucte diefer Gedanfe das ficherglühende Ge- 
hirn der Unglüclichen. Wir haben gejehen, wie fie ihn beſchämt und mit 
tiefem Abjcheue son fich wiesen. J 

Indeſſen, nachdem ſie abermals aus ihrem Zuſtande der Betäubung, 
der vernichtenden Schwäche, der an den Tod grenzenden Stumpfheit der 
Sinne, emporgeſchreckt wurden durch den Anblick des ſterbenden Mädchens; 
beſtürmte die ganze, nackte Entſetzlichkeit ihrer Lage zum zweiten Male ihre 
Seele, wiederholte und vermehrte ſich das ihren Körper durchraſende Fieber, 
und ftellte fig, der jchrecdliche, haarjträubende Gedanfe des Brudermordes 
abermals — riejengroß, gewaltig um fich greifend — ein in ihrem feiner be— 
wußten Negung mehr mächtigen Gehirne. | 

Bernard befonders ward durd den Anblic feiner mit dem Tode rin- 
genden Geliebten in einen wahren Zuftand der Raferei verjegt. 

Nicht am fich dachte er, nur an fie, als er in jenem entjeßlichen Mo- 
mente das Meſſer erhob, um fi) die Mittel zu verichaffen, Adelens Leben 
zu friſten. 

Diejer Gedanke war allerdings nicht Flar und Deutlich vor jeinem Geiſte 
eritanden. In dem Zuſtande gänzlicher Unzurechnungsfähigfeit, in dem er 
fich befand, durchzuckte ihn nur eine unbeftinmmte, dumpfe Regung, ſolcher— 
gejtalt Adele retten zu können; welche Regung er um jo weniger von ſich 
weifen, welcher er um jo minderen Widerſtand entgegenjegen Fonnte, als fie 
ihm eben gar nicht zum Bewußtſein kam. 

Als er aber, geblendet von dem Icharfen Tichtreflere auf der funfelnden 
Klinge, Durch den dadurch verurjachten Echmerz geweckt wurde aus jeiner 
Bewußtlofigkeit und nun mit fchauderndem Blicke den Zuftand feiner Seele 
während der letzten Momente erfannte: da erfüllten ihn Schaam, Reue und 
Haf gegen fich ſelbſt in ſolchem Grade, daß er Willens war, das Mefler 
gegen die eigene Bruft zu kehren und feinem von der beabfichtigten Gräuel- 
that beflecten Leben mit eigener Hand ein Ende zu machen. 

Als er nun die Hand mit der Iharfen Waffe abermals erhob, dieſelbe 
in das eigene Herz zu ſtoßen, ermachte der ihn in feinem Vorhaben bejtär- 
fende Gedanke in jeiner Seele, daß er Durch freiwilligen Opfertod vielleicht 
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das ihm und diejenigen, welche ihm wohlwollten, jo graujam verfolgende 
Geſchick verföhnen und gegen feine ihn überlebenden Freunde milder ſtimmen 
werde; daß er aber jedenfalls dieſen dadurd Die Möglichkeit bot, fih — 
grauenhafter Gedanke, welchen nur das entjeßlichite Elend gebären Eonnte! — 
mit feinem Sleifche das Leben zu friften, bis ihnen andere, weniger gräßliche 
Nahrung würde. — 

Lepaile jchien, durch Bernard’s Schrei wachgerufen aus feiner Regungs— 
lojigfeit — wie wir geſehen — einen Augenblic deſſen entjegliche Gedanken 
zu theilen. 

Auch feine Augen glühten in unheimlichen, geſpenſtiſchem Feuer; auch 
feine Hand ballte fich, und jeine Geſtalt bebte in konvulſiviſchen Zuckungen. 
Aber nur einen Augenblid dauerte dieler Zuftand bei ihm. 2 

Wie von einem eleftrifhen Funken durchſtrömt, einporgeriffen von einer 
unfihtbaren, mächtigen Gewalt, jprang er plöglich auf son feinem Giße, 
indem fich der Ausdruck jeiner Geſichtszüge augenblicklich veränderte. 

Seine Augen, welche zuerjt jtarr und glühend auf jenen Bernard’s 
bafteten, hatten, wie nach Etwas juchend, den Horizont überflogen und blie— 
ben plößlich, fich fait aus ihren Höhlen EEE SPEER: auf einem Punfte 
dejielben haften. 

In dieſem Augenblicke ging die oben angedeutete Beränderung mit 
ihn vor. 

Er hob die Hand über die Augen, um dieje gegen die —E 
zu ſchützen. Unbeweglich nach demſelben Gegenſtande ſtarrend, bemerkte er 
nichts, was um ihn vorging, erblickte er weder die drohende Bewegung 
Bernard's gegen ihn, noch ſah er, wie dieſer nun die Waffe gegen ſich 
ſelbſt kehrte. 

Seine ganze Seele ſchien in ſeinem Auge zu ruhen. 

Bernard ſeinerſeits war ſo mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß er hinwiederum 
nichts von Lepaile's abſonderlichem Benehmen bemerkte. 

Das Meſſer ſenkte ſich gegen feine Bruſt. Noch einen Blick warf er 
auf Adelen, die regungslos, einer Todten gleichend, dalag — — — 

In dieſem Augenblicke tönte ein lauter, durchdringender Freudenſchrei 
von Lepaile's Lippen. 

„Diejer Schrei erſcholl für Bernard ebenſo unerwartet, als in ſeiner Be— 
tonung, welche unzweifelhaft innige Freude ausdrücte, befremdend. 

Ein Schmerzensſchrei, ein Echrei der Wuth wäre weniger ſonderbar 
in ihrer Lage geweſen. 

Erſtaunt blickte Bernard empor und zu Lepaile bin, Tas Meſſer ent« 
janf feiner Hand. | 
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„Berettet! — Bernard, Adele — — ein Segel, ein Schiff! — Ge— 
rettet!“ 

Mit dieſen haſtig, faſt unverſtändlich hervorgeſtoßenen Worten ſank 
Lepaile nieder auf den Boden des Fahrzeuges. Seine Kräfte hatten ihn 
verlaſſen. Das Glück, die Hoffnung, ſo unerwartet erſcheinend, drückten den 
ſtarken Mann nieder. Thränen entquollen ſeinen Augen. 

Bernard ward von dieſen Worten mit neuem Leben durchſtrömt. Er 
wandte jeine Augen nach der angegebenen Nichtung. Cr kounte indeſſen 
nichts entdecken, aid einen dunklen Punkt, fern im Diten. 

Mit einer rajchen Bewegung beugte er ſich nieder, um dad Fernrohr 
hervorzufuchen, welches jo lange unbenußt dagelegen. 

Er hielt e8 einige Momente, den Horizont durchſuchend, bis der kleine 
Sehkreis dejjelben den bemerkten Punkt fand, vor die Augen. ’ 

Einen Augenblik ſchaute er num jcharf nach diefem hin. Dann ertönte 
auch von feinen Lippen ein lauter, anhaltender Jubelſchrei. Haftig wandte 
er fih zu Zepaile, der währenddeß fich wieder aufgerichtet hatte. Das Fern- 
rohr entjanf feiner Hand, die fi) nach derjenigen Lepaile's ausftredte — 
die Freunde machten einige Schritte gegen einander — und lagen fich, wei- 
nend, jubelnd, in einem lauten Aufjchrei der Hoffnung und der Freude, im 
den zitternden Armen. 

Es war in der That jo, wie Lepaile und Bernard vermutheten. Sie 
Hatten fich nicht getäufht — ein Schiff tauchte empor aus den jhimmern- 
den Fluthen in den Gelichtöfreis der unglücklichen Slüchtlinge, 

Mit freiem Auge war allerdings nur wenig Davon zu entdecken. Le— 
paile's jcharfer Blick hatte indeg doch ein Segel erfannt. Mit dem Fern- 
rohre konnten fie deutlich die Bram» und Mars-Segel eines ftattlichen 
Dreimafterd unterjcheiden. 

Und es war feine Täufhurg — er Fam gegen fie heran. Mehr und 
mehr hoben fich die hellen Segel empor aus dem Meere. Schon konnten 
fie jeßt vie Hauptjegel erbliden. Noch eine kurze Zeit — und der Rumpf 
des Schiffes zeigte ſich, emportauchend aus der Fluth, ihren hoffenden 
Blicken. 

Mit einem günſtigen Winde ſegelte das Schiff gegen ſie heran. 

Aber — kam das Schiff auch nahe genug an ihnen vorbei, um das 
Boot, deſſen niederen, kaum über die See hervorragenden Bord, das kleine, 
ſchwache Segel deſſelben erblicken zu können; um zu erfahren, daß hier auf 
dieſem unbeſuchten Meerespfade drei Unglückliche ihrer Erlöſung bang ent— 
gegenharrten? 

Oder ſetzte das ſchnellſegelnde Fahrzeug, ohne die Armen zu erblicken, 
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ruhig und unbefümmert feine Fahrt weiter fort, den abermals Getäufchten 
die Sekte Hoffnung raubend, fie einem gewiffen, baldigen Tode über: 
lafiend ? 

Diefe Fragen drängten fih mit ftürmifcher Heftigfeit in der beiden 
Männer Gehirne. Die Hoffnung rief ihre Seele wach und 309 fie empor 
in frohe, lichte Himmelsräume; und dann klammerte ſich wieder bie 
blaffe Furcht, der finitere Zweifel an fie und ftürzte fie hinab von den 
kaum  erflommenen Hoffuungshöben in den troftleeren Abgrund der Ver 
zweiflung. 

Um wenigftens Alles zu thun, was von ihrer Geite gejchehen Fonnte, 
die Rettung zu ermöglichen, bracdten fie ihr Segel jo nahe an den 
Wind, daß es nunmehr in einem geringen Winkel mit der Richtung des 
Kieles ſtand und Jes ihmen demnach geftattete, die von Nordoſt Fommende 
Briſe jo jeitwärts aufzufangen, daß fie das Boot unter dem Drude 
des Steuers beinahe ſenkrecht auf die Richtung des Windes, das ift, nach 
Eüden zu führen vermochten. - 

Dadurch näherten fie fih der Bahn, welche das heraufkommende Schiff, 
wenn eö in jeinem Gourje verblieb, befchreiten mußte. 

Die Hoffnung einerfeits, die fieberhafte Aufregung andrerjeits, welche 
ihnen der Gedanke hersorrief, daß nun der Wendepunkt ihres Schickſals 
gekommen ſei, daß es fih num binnen wenigen Stunden mit unwiderruf- 
liher Gewißheit entjcheide, ob fie Leben oder Tod zu erwarten haben; dieſe 
zwei mächtigen Gefühle hatten ihre legten Kräfte emporgejtachelt und es 
ihnen möglich gemacht, das amgedentete Manöver in der Gegelitellung 
auszuführen. 

Aber nun, nachdem dies gejchehen, waren auch ihre Kräfte völlig er— 
ſchöpft, und fie ſanken, von einer bleiern auf fie drückenden Müdigkeit, von 
einer unwiderftehlichen Ermattung erfaßt, nieder auf den Boden des Boote 
zu der leblos daliegenden Adele; und bald waren auch ihre Sinne, wie 
jene des armen Mädchens, von völliger Bewußtloſigkeit umnachtet. — — 


Als Bernard wieder zu ſich Fam, fand er ſich in einem kleinen, niede- 
ren, aber gutgelüfteten, reinlihen Gemache auf einer leiſe ſchaukelnden 
Hängematte ausgeftrekt. Neben ihm ſaß Lepaile. 

Don diefem erfuhr er, nachdem er fih von einer noch immer feine 
Sinne etwas befangenden Betäubung erholt hatte, Folgendes: 

Das Schiff, auf welchem fie ſich gegenwärtig befanden, war ein von 
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Marjeille nach Martinique befrachteter Kauffahrer, ein ftattliches, jchönes 
Frgattichiff. — Die Wache am Bord defjelben hatte an jenem Tage, an 
welchem die drei WVerzweifelnden das Schiff erblicten, gegen Abend Das, 
wie es ſchien, unbemannte und berrenlofe Boot in Sicht befom- 
men. Man hatte anfänglih, da man feine Menfchen darauf gewahrte, 
feine große Yuft gezeigt, ſich mit einer näheren Unterjuchung deſſelben auf: 
zubalten. Als aber der Steuermann, von den Matrojen auf das Boot 
aufmerfjam gemacht, mit dem Fernrohre dafjelbe näher betrachtete, glaubte 
er am Boden defjelben menjchliche Geftalten zu erblicken. Cr meldete den 
Vorfall dem Meiſter des Schiffes. Diejer ließ das Schiff Deilegen und ein 
Boot ausfeßen urd bemannen. Bald hatte dieſes die Solle der Unglüd- 
lihen erreicht. Man fand in derjelben drei lebloſe ©eftalten, dem Anscheine 
nach Zeichen. Nachdem diejelben aber an Bord des Schiffes gebracht wor: 
den und man Die dienlichen Rettungsverſuche mit ihnen angejtellt hatte, 
zeigte fich noch Leben in denjelben. Glücklicherweiſe befand ’fih ein Arzt 
als Pafjagier auf dem Schiffe Seinen menjchenfreundlihen Bemühungen 
vor Allem war es zu danken, dab die Unglüclichen durch zweckmäßige 
Anordnungen wieder zum Leben zurücdgerufen wurden. 2epaile erholte 
fih anı erjten wieder. Bernard und Adele erfaßte ein hikiges Fieber. Heute 
endlich, am dritten Tage jeit fie an Bord waren, jehien dieſes jeine Kraft 
gebrochen zu haben. Und nicht nur Bernard, auch Adele Habe ihre Be- 
finnung wieder eriangt. | 

„Adele!“ hauchte Bernard, indem — als Lepaile in jeiner Erzählung 
der Begebenheiten bis zu dieſem Punkte gekommen war — ein jeliges 
Lächeln feine blaſſen, eingefallenen Gefichtszüge verklärte. 

„Da, auch fie ift geretiet. In einigen Tagen werdet Shr Beide, meine 
theuren Freunde, völlig wiederhergeitellt fein,’ entgegnete Lepaile, während 
dabei mehr ein wehmüthiges, als frohes Lächeln über feine gramgebleichten 
Züge glitt. 

„Serettet! Dank Dir, o Gott, der Du uns endlid, gerettet, nicht mur 
aus den Gefahren der See, die uns mit entjeßlichem Tode drohte, jondern 
auch aus den Barden der Menjchen, welhe — —“ 

„Halt ein, Bernard! Gieb Did) Feiner Täuſchung hin, aus welcher end» 
lich gerifjen zu werden Dir, je langer Du fie hegeft, deito jchwerer fallen 
würde! ‘' 

„Das willit Du damit jagen, Lepaile?“ 

„Ich jage damit, Dat wir Feinesweges qus der Gewalt unjerer Feinde 
befreit find !‘‘ 

„mächtiger Gott!‘ 
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„Safe Dich, Bernard! Irage, was unabänderlih ijt! Unſer Flucht— 
verſuch, der uns jo unendliche Leiden, jo entjeglihe Dualen bereitete — er 
hat und nicht zum gewünjchten Ziele, er hat ung abermals in Die Hände 
unferer Widerjacher geführt.‘ 

„Die, Din ich denn nicht frei! Fühle ich denn meinen Arm nicht von 
der Feſſel befreit, meinen Fuß gelöjet von der Kette! Biſt nicht Du bei 
mir, Lepaile, und jagteft Du nicht eben, daß Adele — —“ 

„Armer Freund! Wie wehe thut ed mir, Dir Deine ſüßen Zufunfts- 
Träume vergällen, Deine Hoffnungen sernichten zu müſſen! Aber es ift 
nothwendig. Höre mich! Als wir diefen Bord betraten, oder vielmehr ihn 
zugetragen wurden, da waren wir allerdings frei; da durften wir auch Die 
Hoffnung hegen, frei zu bleiben uud das ſchützende, rettende Land zu er- 
reichen. Kapitän und Mannjchaft nahmen uns freundlich auf. Man juchte 
und dem Leben wiederzugeben; ich hoffte, auch der Freiheit. — Allein, 
wie fih unter den Pafjagieren dieſes Schiffes ein Mann befindet, der fein 
Möglichites that, uns zu helfen und zu retten, jener Arzt nämlich, son dem 
ich Dir zuerit ſagte; jo weilt leider auch ein Menfch auf dieſem Schiffe, der 
Danach trachtet, und elend zu machen. Es ijt ein Kommiſſär der Regie— 
rung, der mit geheimen Aufträgen an den Gouverneur nach Sort Royal 
geht. Er befindet fi) zwar nur ald Paſſagier auf dem Schiffe; aber ale 
er an Deiner Kleidung, an den Spuren der Feſſeln, welche noch immer 
Deine Handgelenfe zeigen, an abgebrochenen Reden und einzelnen Worten, 
welhe Du in Deinen Fieberphantaftien gejprochen, an dem Boote jelbft, 
welches jeine Spürnaſe als des Kapitäns Solle som Berbredher - Schiffe 
Shriftophus Columbus erfannte; als er aus all diejen Zeichen zu entnehmen 
glaubte, Daß Du ein DVerurtheilter, ein Deportirter jeieft; wir aber, Adele 
und id, Deine Helfer und Genofjen: forderte er den Kapitän oder Meijter 
dieſes Schiffes im Namen der Regierung und Fraft feiner amtlichen Gewalt 
auf, und wohl zu bewachen und in St. Pierre auf Martinique, wofelbft 
208 Schiff vor Anfer gehen wird, an die Behörden zur Grmittelung 
des Ihatbejtandes auszuliefern. — Daß wir Alle nicht bereits in Ketten 
und Banden liegen, danken wir nur der Großmuth des Kapitäns, welcher 
über den ihm gewordenen Auftrag durchaus nicht erfreut ſchien; aber der 
Erfüllung deſſelben ſich dennoch nicht entziehen konnte.“ 

Bernard war während diefer Worte zurücgefunten in die Hängematte 
und bedeckte jein Antlig mit den Händen. 

„Alſo abermals gefangen! Abermals für die Schlachtbant Cayenne 
beftimmt, für dieſe unblutige Guillotine, welche ſchon jo viele Menfchen- 
leben hinopferte! Umd nicht ich allein; auch Adele, auch Du, Lepaile! O, 
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Himmel! Mit was habe ich diefe nimmer endende Verfolgung des Schid- 
fals verdient!" 

Nach diefen Morten bewahrten Beide das dumpfe Stilljehweigen der 
Berzweiflung. — — 

Es war, wie Lepaile es gejagt hatte. Als am Abende des nächften 
Tages nach obenerwähnter Unterredung das Schiff, auf welchem fih nun— 
mehr die drei Freunde befanden, auf der Ahede von Et. Pierre vor Anker 
ging; als kaum die Pafingiere gelandet, waren, unter welchen fich auch jener 
Regierungskommiſſär befand; legte fih ein Boot, mit Gensdarmen und 
Beamten gefüllt, an die Seite des Schiffes; und nad Furzer Zeit wurden 
Lepaile, Bernard und Adele — alle drei gefeffelt, alle drei jcharf bewacht — 
in dieſes Boot hinabgelaſſen und in demfelben an’s Land gerudert. 

Dort erwartete fie das Gefängniß. 

Nach längerer Haft, nach endlofen Berhören und Verhandlungen, nach— 
dem man fich vergewiffert hatte, daß Bernard wirklich mit Hülfe zweier 
Matrofen von einem Deportirten-Schiffe entflohen jei, wurde allen Dreien 
das Urtheil verkündet. Es lautete zur Deportation nad Cayenne Für 
Bernard, feinem früheren Urtheile gemäß, auf zehn Sabre. Mehr Fonnte 
man ihm nicht geben. Das Geſetz jah eine längere Gefangenſchaft nicht 
vor. Es wäre Dies auch lächerlich gewejen, da es doch eine längere Ge» 
fangenjchaft als eine Lebenslängliche nicht hätte defretiren fünnen; und 
zehn Sahre der Leiden und Folter, zehn Jahre der Deportation in dem 
mörderiichen Cayenne gewiß auch die ſtärkſte Natur befiegen und aufreiben 
mußten, dieje zehn Sahre aljo unzweifelhaft länger währten, 
als das Leben der dazu Berurtheilten. 

Lepaile und Adele, welcher Letzteren wahres Gejhleht man während 
der ganzen Verhandlung wunderbarerweiſe nicht entdeckte, wurden jeder zu 
fünf Sahren Deportation verurtheilt. 

Eines hatten die Unglüdlichen doch errungen. Sie wurden nicht wie= 
der getrennt. Vereinigt gingen fie dem gleichen Schidjale, den gleichen 
Leiden, dem gleichen Tode entgegen. Und in dieſer Bereinigung fanden fie 
in ihrer gräßlichen Sage einen jühen Troſt. Die Liebe und die Fremd» 
ſchaft vermögen auch die Hölle mit den Geſchenken der Seligen, mit den 
Freuden des Himmels zu füllen und erträglich zu machen, — — 


Fin glühend heißer Tag neigte fi) feinem Ende entgegen. Die Sonne 
ſtand bereits tief im Weiten. Aber der heramnahende Abend brachte Feine 
Kühlung, Feine Linderung der drücenden, jengenden Hitze. 
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Wir find in Cayenne. a 

Und es iſt der Monat April, der heißefte Theil der eriten trodenen 
Zahreszeit. — 

Cayenne! ntjegliches Wort, bei deifen Nennung den Hörenden das 
Mark in den Knochen erftarrt und ein Fieberfchauer den Körper durchbebt! 
Subegriff aller Leiden und Qualen, welche eine ertreme Natur bieten und 
die raffinirte Grauſamkeit der Menfchen erfinnen kann! Folterfanmer des 
Faiferlichen Frankreich, trocfene Guillotine! — 

Wer kennt nicht jenes Sprücdwort, womit man jeine Feinde in das 
und wünjcht, „wo der Pfeffer wächſt“? — 

Diejes Land ift Cayenne. 

Würden aber diejenigen, welche diefes Sprüchwort gebrauchen, das Land 
fennen, welches jie jo freundlich ihren Widerfachern zum Anfenthaltsorte 
wünjchen; fie würden — ihre Feindichaft müßte den eine jolche fein, welche 
nur Durch den Martertod der Gegenpartei gefänftigt werden kann — fie 
würden ihren Wunfch widerrufen. 

Zu der Zeit, als diefes Sprüchwort entjtand, dachte Niemand an einen 
„Kaiſer der Franzoſen,“ „an Napoleon III,” an das „moderne Folterſyſtem.“ 

Hätte man damals von diefen ſchönen Dingen gewußt, das Sprüch— 
wort würde nie entjtanden fein. So verworfen ift feines Menfchen Seele, 
daß fie jelbit den grimmigften Feind in das Land — wo „Napo— 
leoniſche Rache und Grauſamkeit“ blüht. 

Der Pfeffer hat jedenfalls durch ſein gleichartiges Vorkommen mit der 
kaiſerlichen Folter viel von feinem Renommée verloren; und jenes Land, 
„wo der Pfeffer wächſt“ ſeinen ganzen Nimbus ſpießbürgerlicher Zornes⸗ 
gedanken. 

Wenn man ſonſt lächelte bei Anhörung dieſes Satzes, ſo befällt einen 
jetzt ein tiefes, entſetzlichz Grauen, — — 

Es war — wie ſchon erwähnt — am Abende eines glühend heißen 
Apriltages, als die Brigg Fortuna, von Martinique kommend, die Inſeln 
von Cayenne in Sicht bekam. 

Die Kanonen der Inſel l'Enfant Perdu ſalutirten die Flagge dieſes 
Schiffes. 

Die Batterie der Fortuna antwortete dieſen Salutſchüſſen. 

Dies war der Empfang der drei unglüdlichen Freunde Lepaile, Ber- 
nard und Adele auf dem Boden ihrer neuen Heimath. 

Ohne weitere Abentener, ohne bemerfenswertbe Vorkommniſſe hatten 
fie die Ueberfahrt auf dem benannten Schiffe von Martinique nad) Cayenne 


gemacht. Jene Züchtlingöfleider, welche den Deportirten anfgezwungen wurden 
Die trodene Gnillstine: 23 
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und deren wir ſchon erwähnten, hüllten nun nicht blos die Glieder Ber- 
nard's, ſondern auch jene Adelens und Lepaile's ein. Wie jener, waren nun 
auch dieje gefeffelt. Aber im Uebrigen war die Behandlung diefer drei De- 
portirten — fie waren die Einzigen, welche vom Gouvernement auf Mar: 
tinique nad Gayenne gefandt wurden — nicht fo graufam und unmenſch— 
lich auf der Fortuna, als fie e8 auf dem „Shriftophus Columbus” gewefen. 
Sie waren allerdings gefeflelt, aber fie waren nicht an deu Boden oder au 
die Wand des Dedes angejchniedet. Sie waren allerdings auch in einem 
verjchlofjenen Raume untergebracht, aber man erlaubte ihnen, während des 
Tages diefen Raum mit dem Aufenthalte auf Deck zu vertaufchen, Nur 
beim Dunfelwerden wurden fie in ihr Gefängniß zurücgebract. 

So befanden fid) die drei Freunde aud auf De, als der in den 
Marjen auslugende Matroſe Land fignalifizte. 

Es war die Küfte von Guyana, welhe — ein flaher Küftenfaum — 
gleich einer leichten, von den Strahlen der ſich neigenden Sonne vergolde- 
ten Wolfe aus dem Meere auftauchte. > 

Auch das Meer jelbit, deſſen ſchäumende Fluthen der jharfe Bug der 
Fortuna jpielend durchſchnitt, fehien vergoldet zu fein. 

Eine eigenthümlich gelbe Farbe der Fluthen jelbit brachte — glänzend 
unter den glühenden Sommenftrahlen — diefe Täuſchung hervor. 

Diefe gelbe Färbung des Meeres rührte zum Theile von dem Sande 
und Schlamme her, welche der Maranhon oder Amazonenftrom, jerer größte 
Strom der Welt, mit fich führte und an den Küften hin verbreitete; zum Theile 
— und dies hauptjächlih in der Nähe der flachen, nicht felfigen Ufer — 
von den dort überall in Menge wachjenden Manglebäumen, deren in’s 
Meerwaſſer reichende Wurzeln, deren gejenfte oder abgebrochene Aeſte und 
Zweige die Fluth mit ihrem färbenden und ſtark riechenden Safte er- 
füllen. 

teben der eigenthümlichen Färbung der Wellen kündigt auch ein füß- 
licher, fader und betäubender Geruch, weit hinaus auf der See, die geführ- 
liche Nähe der Mangledicfichte an. 

Gefährlich für jene, welche in der Nähe derjelben auf der faulig dün- 
ftenden See weilen müſſen und jelten ohne bösartige, meist tödtliche Kranke 
heiten davon kommen; gefährlich auch für jene, welche — wie wir es ſpä— 
ter jehen werden — gezwungen find, dieſen trügeriihen Boden son Schlamm 
und Wurzelit zu betreten, 

Indeſſen jo gefährlich viefer Baum für Einzelne auch fein mag, jo iſt 
er doch im Allgemeinen für die Linder, in welchen er vorkommt, eine der 
größten Wohlthaten, 
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Ihm ift es zu danken, daß die Küften der Tropenländer, ftatt von den 
Wogen nach und nad unterwühlt und fortgejpühlt zu werden, wie es in den an 
‚der Oſtſee liegenden Ländern, an den Steppen-Ufern des ſchwarzen Meeres und 
anderwärts ftetig gejchieht; oder ftatt von dem, durch jtarfe Winde land— 
einwärts geführten Meeresjande überdeckt zu werden, wie es bei den Dünen 
des ſüdlichen Frankreich ftattfindet, wo diejer Sand Felder verwüſtet, Hun- 
derte von Duadratmeilen in eine Sahara verwandelt, Hunderte von Dörfern 
nad) und nad) mit einem weißen Leichentuch überdeckt — man erinnere fi 
des Landes und Der Gegend zwijchen dem Adour und der Garonne, wo 
ganze Dörfer jo mit Sand überfchüttet werden, daß zulegt nicht einmal 
mehr die Rauchfänge der verlafjenen Hütten oder die Kirchthürme aus die— 
fem Sandmeere hervorjehen; — ihm, diefem Manglebaume, iſt ed zu dan— 
fen, daß die Küften der Tropenländer, jtatt das angedeutete Schickſal zu 
theilen, befeftigt find gegen die anjtürmenden Wogen und den, von Winde 
getriebenen Flugſand; und daß jogar durch feine Wirkſamkeit meilenweit hin- 
auswachjen im die zurückweichende Gee. 

Sn den heißen Gegenden von Amerika, befonderd an jenen Küften:- 
faumen, auf welche die von Afrika herüberfommende Strömung trifft, alſo 
in Brafilien, holländiſch, franzöſiſch und brittiſch Guyana, wächft diefer 
jchügende, Land erhaltende und erzeugende Baum, von den Botanikern 
„Rhizophora mangle,“ jonjt Wurzel» oder Leuchter-Baum genannt, in un» 
geheuren Mengen. 

Das Eigenthümliche an dem jchönen, ftarken, reichbelaubten |Baunte 
ift feine wunderbare Wurzelitändigkeit. Noch als Samenfapfel auf dem 
Mutterbaume hängend, treibt er ſchon fußlange Wurzeln, welche, ſobald die 
Reife vollendet it, fih in den Schlamm ſenken, dort erjtarken, wuchern, fich 
ausbreiten und jo — ein bis zwei Klafter über dem Boden — ſich zum 
Stamme vereinigen, der erjt dann am Ausdehnung und Stärke zunimmt, 
wenn dieſe Wurzeln jchon ein feites, undurchdringliches Geflechte gebildet 
haben. 

Diejes MWurzelgeflechte läßt den Schlamm, den Sand und den Moder, 
welche die Meeresbrandung immerfort gegen daſſelbe anwirft, zwar eindrin- 
gen, da. diejes Eindringen mit Wurfgewalt geſchieht; aber es läßt mit dem 
ablaufenden Wafjer dieje feiten Theile nicht wieder zurückſchwemmen in das 
Meer, dem auf diefe Art Tag für Tag und Jahr um Jahr ein immer 
größerer Raum abgewonnen wird, der nach und nad, wie die Manglebäume 
immer weiter vordringen in Die See, zum fejten, frucht- und humusreichen 
Erdboden wird. 

Auf dieſe Art hat fich der fünf Meilen breite Küftenfaum von Guyana 
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in vielleicht nicht ganz eintauſend Jahren einzig und allein durch die üppige 
TIhätigfeit der Manglebaume erzeugt. *) 

Diefe Manglebäume bilden, direft vom Meere an ungefähr eine Meile, 
breit in das Land hinein, ein feites, vielfach verjchlungenes Wurzelgitter 
in der durchjchnittlichen Höhe von zwei Klaftern über dem fchlammigen Bo— 
den, der unter diejer vor der Sonne ſchützenden Dede einen Zufluchtsort 
und Aufenthalt für alles mögliche Gewürm, für Schlangen, Krofodile, 
Krabben und Schildfröten bietet und durch jeine Ausdünftung jowohl, wie 
durch die Dort haufenden Reptilien gefährlih und furchtbar für den Men— 
jchen wird. 2 

Dort, wo fi) das füge Wafler mit dem Meerwaſſer vereint, aljo an 
den breiten und jeihten Mündungen der Flüffe, breiten fich dieſe Mangle- 
dichte, üppiger als jonjt wo, zu wahren Wäldern aus. 

Hinter diejen meilenbreiten Wäldern und Dieichten der Rhizophoren 
zieht fich der von ihnen früher gebildete vier bis fünf Meilen breite Küſten— 
ſaum hin, der — da die Manglebäume zu ihren Beitehen Schlamm und 
Meerwafier benöthigen — in demjelben Verhältniſſe von ihnen verlafjen 
wird, als fi) deren neue Sprößlinge mehr dem Meere nähern und dadurd) 
den Zwiſchenraum zwijchen dieſem und den alten Bäumen vermehren, welche 
nun verdorren, abjterben und mit ihrem verfaulenden Holze und ihrer Ver: 
weſungsaſche die oberften Schichten der frushtbaren Dünenerde bilden, 

Wir werden auf dieſe Leuchterbäume und dieſes Sumpfland jpäter noch 
zurückkommen. — 

Immer näher jteuerte die Brigg Fortuna dem Lande zu. Schon konnte 
man von Dec derjelben die aus dem wolfigen Streifen ſich allmählich ent» 
wicelnden Küftenformen, die aus- und einjpringenden Winkel derjelben, die 
einzelnen vor den Mündungen der Flüffe liegenden Inſeln erkennen, 

Es war ein feenhafter, wunderkar entzüdender Anblid. Die unendlich 
Hare und durhfichtige Luft der Tropen ließ bis in die weiteite Ferne die 


*) Herr Rihard Schomburgk fagt in feinem trefflichen Werfe über 
Britiih- Guyana, Seite 241. über das Wachſthum der mit Manglebäumen über- 
wurcherten Küftenjtrihe: „Die ganze ausgedehnte Küftenlinie ift dadurch einer 
fortwährenden Umwandlung unterworfen, und mancer Küftenbewohner, der vor 
wenigen Jahren aus feinen Senjtern das Meer erblidte, ſieht ſich jeßt durch 
einen dichten Rhizophorenwald davon getrennt. Den entjchiedenjten Beweis für 
diefe Behauptung Tiefert Die öſtliche Spike ded Cap Naffau, das zugleich das 
öftfiche Ufer des Paneron bildet. Herr AL. Elindod verficherte mich, daß die— 
fes fich während feines fechsjährigen Aufenthaltes um eine Achtelmteile verlän- 
gert habe." — 
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einzelnen Gegenftände klar und deutlich erkennen. Der tiefblaue Himmel“ 
die ftrahlende Sonne, die leuchtende Fluth — und über diefe Fluth hingeſtreut 
and fie einſchließend, überftrahlt von diefer Sonne, fich Scharf abhebend von 
dieſem Himmel — die reizenden Sontouren des Küftenfaumes und der Inſeln 
mit ihrem üppigen Grün, ihren grotesfen Felſenmaſſen, ihren reizenben 
Palmenwipfeln — dies Alles in der rofigen Beleuchtung des Sonnenunter- 
ganges: machte auf den Beſchauer einen mächtigen, tief ergreifenden 
Eindruf. 

Diejer Eindruck wurde noch durch die Neuheit der Scene, durch den 
Anbli der die Fantafie erregenden tropifchen Formen, durch die wunder: 
bare Gewalt, welche der Eintritt in eine fremde, märchenhafte Welt auf 
das Gemüth des Europäers ausübt, verftärkt und erhöht. 

Bernard und Lepaile ebenfowenig, als Adele, konnten fid) diefes Ein» 
fluſſes erwehren, der fie in ſtumme, entzücte Bewunderung verjenkte und 
dem gefühloollen, Leicht erregten, für alles Schöne begeifterten Mädchen Thrä— 
nen der Nührung entlocdte. 

Neber die Bollwerksbrüftung gelehnt, jogen fie mit gierigem Auge 
al Die Reize ein, die ihnen der Boden ihrer Verbannung von ferne jo frei» 
gebig zeigte. 

Faſt vergaßen fie über diefem Anblide die Leiden, die jie ſchon erduldet 
hatten, und jene, die fie nod) erwarteten, Saft verlor diejes Land, nun da 
fie es vor fih jahen, das Entjegliche und Grauenerregende, mit dem ihre 
Phantafie e8 bisher jo reichlich ausgeftattet hatte. 

Wenn fie aber diejen fo reizend ericheinenden Boden wirklich betreten 
werden, dann werden fie auch die finjterften Schreedbilder ihrer Phantafie 
noch übertroffen jehen durch eine entjegliche Wirklichkeit! Franzöſiſch -Guyana 
‚gleicht einer reizenden, verlockenden, aber inwendig faulen und vergifteten 
Frucht. 

Die Natur hat dort viele Reize entfaltet und zur Ausgleichung einige 
Schreckniſſe, einige Mängel, einige Unvollkommenheiten beigegeben. Die 
Menſchen, die ſich dort anſiedelten, haben die erſteren vernachläſſigt und die 
Jetzteren zu ihrem Studium gemacht, ſich bemüht, dieſelben noch mehr her— 
vorzukehren, fie auszubreiten und überwuchern zu laſſen; haben den Schatten- 
jeiten der Natur noch die Graufamfeiten und Niederträchtigkeiten ihres 
Geiſtes beigefügt; und jo nah und nad dieſes felbe Land zu einer irdijchen 
Hölle umgeftaltet, welches, mit einiger Bemühung im entgegengefegten Sinne, 
ein Paradies hätte werden können. — 

Als die Brigg der Inſel l’Enfant Perdu gegenüber kam, wurde fie von 
deren Kanonen, wie wir don erwähnten, ‚begrüßt. 
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Nunmehr bot fih den Heranfegelnden ein wunbervolles — 
rama dar. 

Südweſtlich von ihnen zeigte ſich der flache, allmählich ſich erhebende, 
üppig grünende Küſtenſaum der in der Mündung der Flüſſe Cayenne und 
Duya liegenden, durd deren weit geftrecfte Arme von dem Feſtlande ge- 
trennten und von ihnen umfchlungenen Inſel Cayenne. 

Am nordweftlichen Ende diefer Infel liegt die Stadt gleiches Namens, 
die Hauptjtadt von  Franzöfifch- Guyana, welches gemeiniglich nach dieſer 
Stadt und Inſel die Golonie Cayenne genannt wird. 

Die an Bord der Fortuna Befindlichen Fonnten indeffen diefe Stadt, 
der man ſich mit tiefgehenden Schiffen in dem feichten, ſchlammigen Waſſer 
nur auf fünf Stunden nähern Kann, nicht erblicen. 

Dagegen entzücte fie der Anblick der vielen Kleinen, über die weite 
Rhede zerftreuten Infeln mit den grünenden Ufern und den glühend roth 
beichienenen Seljenmafjen. 

Im Hintergrunde die große Inſel Cayenne. Bor diefer, über die gelb- 
lihe Meeresfläche ausgeftreut, die Snjeln St. Sofeph, du Diable, la Mere und 
Royal, welche lettere dem Feftlande und der Inſel St. Joſeph am näch— 
ſten liegt. 

Zwiſchen diefen Inſeln und dem Fejtlande fteuerten mit Galeerenknech— 
ten bemannte Boote hin und her und belebten die Scene, welche dadurch 
ein benapartiftiiches Gepräge erhielt. 

Sonft war fein Schiff, Feine Coelette, Fein Boot zu ſchauen; Fein 
Leben zeigte fih auf den Iufeln. Nur auf der Snfel du Diable Eonnten 
die Anfommenden einige Oejtalten entdeden, Sträflinge, welche mit ihren 
Blicken das fih nähernde Schiff durchforſchten. 

Tiefe Ruhe lagerte über dieſen Inſeln und über dem Meere; aber nicht 
die Ruhe des Friedens und ded Glüces, jondern die erzwungene Ruhe und 
Etille der Knechtichaft, der Unterdrückung, der Sklaverei. — 

Die groß und feurig blickende Tropenjonne hatte den Horizont berührt. 
Noch einmal jandte fie aufflanımend ihre Oluthpfeile über das goldene 
Meer und das roth jchimmernde Land, das den Ankommenden mit den zu— 
‚glei tiefen und glänzenden Farben feiner Felſen und jeiner EIN ERE ein 
letztes, jtrahlendes Lächeln zufandte. 

Dann ſank die Sonne fehnell und ftrahlenlos unter. 

Dem glühenden Tage folgte ohne Uebergang, ohne Dämmerung, faft 
augenblicklich die Nacht. 

Bon Sayenne ber jchallte ein dumpf rollender Schuß. 

Er wurde von den Forts der Inſeln erwidert. 
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Es war das Zeichen, daß die Soldaten ſich in ihre Kafernen, bie 
Sträflinge in ihre Gewahrfame zu begeben hatten. 

In demfelben Augenblicke klirrte die Anferfette, und der fehwere Anker 
ſank hinunter auf den Grund der See. 

Die Brigg Fortuna hatte ihr Ziel erreicht. 

Die drei unglüdlichen Freunde, Bernard, Adele und Lepaile waren an 
dem Drte ihrer Beftimmuug angekommen. 

Sayenne — das entjeßlihe — ihre neue Heimath, hatte fie aufge» 
nommen, 

Für die dortigen Beamten waren drei Zahlen mehr hinzugekommen 
zu den ſchon eingetragenen Nummern; für Napoleon, drei feindlich Gefinute 
mehr „verforgt und aufgehoben; für die Menschlichkeit drei Opfer mehr 
auf die entjegliche, Kluttriefende Schlachtbanf geliefert, welche ärger wüthet 
als die blutige Guillotine der erften Republik, und melde von den 
Schlahtopfern ſelbſt mit dem Namen bezeichnet wird: Die trodene 
Guillotine — — — 


Fünftes Kapitel. 
Huf dem Gefängnig:- Schiffe ,„ Der Caſtor.“ 


Am nächſten Morgen, kaum daß der Tag zu grauen begonnen, wurde 
des Kapitäns Solle in See gelaſſen, um ihn nebit einigen anderen Dffizie- 
ren und dem Schiffsichreiber nach Cayenne zu führen. 

Unter diejer glühenden Sonne werden womöglich alle Arbeiten in der 
eriten Morgenftunden abgemact. Bon neun Uhr Morgens bis jpät am 
Nachmittage ſucht Jedermann, wer ed irgend zu thun vermag, unter dem 
vor der jengenden Strahlen jhügenden Dache in unthätiger Ruhe zu ver 
weilen. 

Sedermann weiß ja, daß in dieſen heigen Stunden arbeiten foviel als 
krank werden, fosiel als fterben heißt. 

Wir jagten: wer ed irgend zu thun vermag. Die unglüdlichen De- 
portirten, welche man auf den Inſeln zur Zwangsarbeit nöthigt, vermögen 
allerdings nicht, fich die fo nöthige Ruhe, den fo unbedingt nothwendigen 
Schuß vor den Sonmenftrahlen zu verichaffen. Sie müſſen arbeiten auch 
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während der heigejten Stunden; für fie giebt es feine Schonung; fie aber 
fterben au in grauenerregender Anzahl hin, getödtet von dem Klima, ges 
mordet von den Machthaber Frankreichs, welcher erſteres zum Vollſtrecker 
jeiner Zodesurtheile, als Henfersfnecht in Dienft genommen hat. — 

Nach einigen Stunden Fehrte der Kapitän an Bord der Brigg Fortuna 
zurück. 

Er brachte die Nachricht, daß ſeit bereits acht Monaten das gelbe Fie— 
ber in Cayenne und auf den Inſeln herrſche. 

Sn Folge deſſen und um alle Berührung mit dem verpeſteten Lande 
zu vermeiden, wurde ſämmtliche Mannfchaft des Schiffes an Bord Fonfignitt. 
Die drei Deportirten hatten, der mitgebrachten Drdre des Kapitäns zufolge, 
bis auf Weiteres ebenfalls dort zu verbleiben. 

Länger als zwei Wochen blieben die drei fo hart geprüften Freunde 
demnach noch an Bord der Fortuna. Da fie daſelbſt nicht jchlecht behan— 
delt wurden; da man ihnen alle womöglich zu gewährende Freiheit ließ; da fie 
vor Allem vereint waren, ihre Gedanken und Gefühle austaufchen, fi gegen- 
jeitig ermuthigen und unterftügen konnten: jo fiel ihnen diefer Aufenthalt 
auf der Fortuna, im Angefichte eines ſich entzückend jchön darbietenden 
Landes und einer wundervollen Begetation nicht beſonders jchwer; und fie 
fehnten fich durchaus nicht, den jchügenden Bord zu verlaffen und ein Land 
zu betreten, über deſſen Eigenfihaften und Klima fie während dieſer ihrer 
Erholungszeit von Mannjchaft und Dffizieren genügende Aufjchlüffe erhielten, 
um — wie fie deifen jchöne Seite durch eigenes Anfehen würdigen fonnten 
— auch deffen Schattenfeiten Fennen zu lernen. 

Wir wollen — da wir doch längere Zeit mit Bernard, Lepaile und 
Adele auf dieſem berüchtigten Boden verweilen müſſen — in Kürze eine 
Beichreibung von Land und Klima geben, wie fie den drei — von 
ihrer Umgebung zu Theil wurde. — — — 

Derjenige Theil des großen Feſtlandes von Südamerika, welcher im 
Oſten vom atlantiſchen Ocean, im Norden und Weſten vom Orinoko, im 
Südweſten vom Rio-Negro, und im Süden vom Amazoneuſtrome begrenzt 
wird; der große Landſtrich, der ſich längs des atlantijihen Oceans zwiſchen 
den Mündungen des Drinofo und des Maranhon oder Amazonenjtromes 
auddehnt; dieſes Land, etwa dreimal jo groß, ald Deutſchland oder Frank— 
reich, ift ed, Das, im Großen und Ganzen genommen, Guyana ge— 
nannt wird. 

Zu engeren Sinne aber verfteyt man, mit Ausſchluß des nördlichen 
Theiles, Der zur kolumbiſchen Nepublit Venezuela, und des ſüdlichen, der 
zu Brafilien gehört, unter Guyana die zwifchen ebengenannten Provinzen 
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in der Mitte liegenden Staaten: das engliſche Gebiet mit den Grafſchaften 
Demerary, Eſſequebo ımd Berbice; das niederländiſche Gebiet oder die Ko— 
lonie Surinam und das franzöfiiche Gebiet oder die Kolonie Cayenne. 

Guyana, ein völliges Aequatorial-Land, erſtreckt ſich vom Aequator bis 
zum achten nördlichen Breitengrade und vom 33. bis 50. Grade weitlicher 
Länge, mit einem Flächenraume von ungefähr 18,000 Duadratineilen. 

Sm Sahre 1504 entdeckte der ſpaniſche Seefahrer Basco Nunnez dieſes 
Seftland und nannte es Terra firma, Doc wurde es von den Spaniern 
nicht in Befiß genommen, Die feinen großen Werth; auf dafjelbe zu legen 
ſchienen. Erſt im Sahre 1580 wurde die erfte europäiſche Niederlaffung 
auf-diefer Küfte, und zwar vol den Holländern gegründet und Nieuw Zee- 
land Neu-Seeland) genannt. 

Bald darauf, nachdem die Kolonie emporzublühen anfing, wurden die 
Holländer von den Spaniern mit Hülfe der Eingeborenen vertrieben. Aber 
die Holländer kehrten zurüd, Gin endloſer Kampf, ein ewiger Wechfel der 
Regierung, eine ftete Veränderung der Solonien folgten nun. Bald auch 
miſchten fih England und Frankreich in diefe Streitigkeiten und gründeten 
in dieſem Lande ebenfalls Kolonien. Die erſte Niederlaffung der Franzofen 
entjtand im Sahre 1626 in dem noch jeßt franzöfifchen Theile von Guyana. 

Die hauptjächlichite Urfache der fich ſtets erneuernden Streitigkeiten um 
den zuerjt verihmähten Boden war, daß die von Curopa nach Amerika 
ziehenden Abenteurer dajelbit, in Guyana, reiche Goldſchätze vermutheten, 
welche das Geſchlecht des jechszehnten Sahrhunderts ebenſo ſehr nad Süd— 
Amerika zogen, wie fie das jebige nach Kalifornien locen. 

Aber während die Seßtzeit wirkliches Gold aus Kalifornien holt, fanden 
fih die fabelhaften Schätze Guyanas bis jeßt noch immer nicht. 

Wer kennt nicht das Wort „Eldorado!“ Wer hat diefen Ausdruck ro 
nicht gebraucht, um damit etwas jehr Wünjchenswerthes zu bezeichnen? — 
Aber der eigentliche Sinn diefer Bezeichnung iſt verloren gegangen; und 
der Ausdruck ſelbſt theilt fich mit den Worten „Eden und „Paradies“ in die 
Aufgabe, etwas umendlich Schönes aber Unerreichbares zu Fennzeichnen. 

Sm ;sorigen Jahrhunderte noch; noch zu den Zeiten der Reifen des 
deutſchen Heros Alerander von Humboldt in Südamerika, wußten die 
Leute die Bedeutung des „El Dorado“ befjer zu würdigen. Noch damals 
gab es Leute, welche dieſe Fabelhafte Gegend aufjuchten. 

Wie man, kurz nach der Entdedung Amerikas, an den Maranhon das 
Land der Amazonen, der ftreitbaren Weiber, verlegte und Sahrhunderte ang 
an diefe Fabel glaubte, ja fogar den Strom danach benannte; gleichwie 
man auch ‚dorthin die Menfchen ohne Kopf und jene mit Einen Auge, 
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mitten auf der Stirn, oder gar auf der Bruft, hinverfette: alfo erfand man 
auch ein Märchen von einem unendlich reichen Goldlande, dem Eldorado» 
welcyes man bald da, bald dort, jekt im Süden des Aequators, jeßt im 
Norden, weftwärts und oftwärts auffuchte, aber niemald fand. Endlich, 
nachdem man überall vergeblih danach geforicht, ward Guyana die Ehre 
zu Theil, es in feinen undurchdringlichen Waldungen, in feinem unbekann— 
ten Sluß- und Sumpflande bergen zu müſſen. 

Dorthin verlegte man den Siß der Mythe, welcher allmählich aus den 
Anden von wre nach Guyana wandern mußte, 

Die Sage jelbit aber ift folgende: 

In der Stadt Manoa, am Nordufer des Parimeſees, gerade unter dem 
Aequator und dem 320. Längengrade gelegen, herrjchte ein König, ein ein- 
augiger Indier, der — wie Dviebo in feinen Briefe an den berühmten 
Kardinal Bembo berichtet — „in Diefen Gegenden ſehr berühmt und allezeit 
mit Goldſtaub bedeckt ift, jo das er vom Kopf bis zu den Füßen einer von 
einem trefflichen Goldſchmiede gearbeiteten Goldfigur gleicht. Der Gold» 
ftaub wird jeden Morgen ihm von feinen, mit langen Blajerohren verjehenen 
Kammerherren auf die Haut geblafen und mitteld eines wohlriehenden Har— 
zes auf den Leib befeſtigt; weil jedoch dieſe Art Kleidung ihn am Schlafe 
hindern würde, jo wäjcht fich der Fürft jeden Abend und läßt ih am Mor- 
gen neu vergolden.’ 

Dieſer fabelhafte Fürft nun, dem man unendliche Neichthümer zufchrieb, 
wurde von den Spaniern „El Dorado,‘ der Vergoldete, genannt, welches 
Wort aber bald auf die Stadt, wo er weilen follte, ja auf deſſen ganzes, 
niemals entdecktes Königreiih angewendet wurde. Sm Sahre 1536 wird 
diefer Sage zum erjten Male erwähnt. 

Seitden wurden unzählige Züge, bald von ganzen Heerhaufen, bald 
von einzelnen Abenteurern nach dem Dorado unternommen, welche ihn zwar 
allerdings niemals auffanden, aber für die Kenntniß des Innern von Süd» 
amerifa von unberechenbarer Wichtigkeit waren. Gerade wie die Alchymie, 
die den Stein der Weiſen, die Goldtinkftur und andere unfinnige Dinge 
auffuchte, bei dieſem Suchen die wichtigften Erfindungen machte und fo den 
Boden bereitete und das Material jchaffte, mittels deſſen jeßt die Wiſſen— 
{haft ver Chemie ihre glänzende Höhe erreichen Fonnte, 

Es ift eine einigermaßen bejchämende Wahrheit, daß ſtets der Durft 
nad) Gold, nicht der nah Wiſſen, die mächtigfte Triebfeder war, welche die 
Menſchen auf jenen Weg führte, der die Bereicherung des —* zum 
Zielpunkte hat. — 

Die Spanier Alonzo de Herrerag Alvaro de Ordaz; die Deutſchen 
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Ambrofius Dalfinger aus Ulm, Georg von Speier, Nicolaus Federmann 
und Philipp won Hutten; dann wieder die Spanier Caravazal, der ben 
son Hutten ermordete, Hernan Perez de Duefada, Orellana, Pedro de Urſua, 
Antonio de Berrio; endlich der Engländer Walter Raleigh — fie Alle zogen 
aus mit Heeresmacht, nach der fabelhaften Laguna de Oro (dem Golpjee), 
nach dem Eldorado zu ſuchen. 

Raleigh jagt darüber in feiner im Jahre 1599 zu Nürnberg erjchiene- 
nen deutjchen Ausgabe der von ihm in den Sahren 1594—96 ausgeführten 
Entdeckungsreiſen: 

„Die Hauptſtadt des Königreichs Guayana iſt Manoa, jo auch El 
Dorado benaunt, dies ſoll die mächtigſte und größte Stadt in ganz Amerika, 
oder, wie Jodocus Hondius in ſeiner neuen Landtafel will, in der ganzen 
Welt ſein, liegt an dem großen See Parime, auch Iwaipanoma oder Topo— 
nowini oder Rupunuwini genannt,-der 200 Meilen lang und deſſen Waſſer 
gejalzen ift. Darinnen find viel Snjeln und überaus viel indianishe Schiff- 
lein, damit allerlei aus den umliegenden Ländern, jo gewaltig goldreich, und 
von allerlei Vieh überflüſſig voll fine, zugeführt wird, denn es ergießen fich 
namhafte Flüſſe in dieſen See und entjpringen wieder daraus, und man 
fann aus dem See in zwanzig Tagen bis in das Weltmeer gelangen.’ 

Als 1843 der deutiche Reiſende Richard Schomburgk endlich dieſes 
Dorado entdecte, fand er ftatt des 200 Meilen langen Waſſerbeckens einen 
kleinen Binnenfee, jtatt der größeſten, prächtigiten Stadt der Welt ein ärm— 
liches Indianerdorf aus Rohrhütten, Pirara genannt. *) 


*) Schomburgk fagt darüber, Bd. I. ©. 392.: „Noch denke ich mit ſtil— 
lem Entzüden an jenen eriten Morgen in Pirara zurüd, als ich beim Anbruch 
des Tages aus meiner Hängematte jprang und vor Das Dorf eilte, um unges 
ftört die weite Savanne überschauen zu fönnen. Ich ftand bier auf einem 
fagen- und mythenreichen Boden; zu meinen Süßen Das mar de aguas blancas, 
das mar del Dorado, den See mit goldreichen Ufern und der golditrahlenden 
Stadt Manoa, nach welcher die fühnjten Abenteurer Spaniens, Portugals und 
Englands feit dem ſechszehnten Sahrhunderte ihre Irrfahrten unternahmen, für 
welche der große und unglüdlihe Walter Raleigh von 1599 —1617 vier 
Erpeditionen antrat, für welche er die Phantafie ſowie den Ehrgeiz der Königin 
Elifabeth in jo hohem Grade zu entflammen wußte! Der Eleine Binnenfee 
Amuni, deffen Eriftenz als ausgedehntes Binnenmeer, in welchem die großen 
Ströme Südamerifas, der Eſſequebo, Orinoko und Amazon ihren Quellpunkt 
haben jollten, ſchon A.v. Humboldt am Anfange dieſes Sahrhunderts vermöge 
jeines wahrhaft prophetijchen Geiſtes als bloßes Phantom darftellte, das Spa- 
nier, Portugiefen, Engländer und Deutsche ewig zu fliehen und dennoch unauf— 
hörlich anzuloden ſchien und welches dennoch bis auf die nenefte Zeit nicht von 
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Die Entdedung des El Dorado aljo, die gehofften und erträumten 
Schätze von Gold und edlem Gefteine waren es, nebjt dem wirklichen Reich» 
thume des Landes an füdlichen Produkten, welche einen ewigen Kampf uud 
Streit zwifchen den einzelnen dort angefiedelten Völkern um den endgültigen 
Beſitz der Küftenitrihe von Guyana bervorriefen. 

Nach vielfältigen Veränderungen wurden endlich im Wiener Kongrefje 
1815 die Grenzen der einzelnen Staaten von Guyana berichtigt, geregelt 
und feitgejeßt. 

Die damaligen Grenzen find ed auch heute noch. 

Demnach theilen fih in Guyana außer den Brafilianern und Vene— 
zueliichen Greolen, Niederländer, Engländer und Sranzojen in den ſchmalen, 
von Europäern bewohnbaren Küſtenſaum. Im Innern leben nody viele ein» 
geborene, indianiihe Stämme Außer dieſen auch eine große Anzahl von 
Maronnegern. 

Dies ift der Name der von den Plantagen entflohenen jchwarzen, 
überhaupt farbigen Sklaven. Es find nicht blos Neger, fondern auch Mu- 
latten, Tercerenen und Quarteronen, welche, ihren graujamen Herren ent» 
flohen, bier fi) zu einem Freiftante zujammengefunden hatten und Sabre 
lang einen verheerenden Nachefrieg gegen ihre früheren Unterdrüder, die 
Weißen, führten, bis im Jahre 1809 ein feiter Friede, in welchen Die Rechte 
der Maronneger als freie, zu einem eigenen Stantsverbande gehörige Men- 
chen förmlich anerkannt wurden, den Seindfeligkeiten ein Ende machte. 

Geitden die Sklaverei in Südamerifa, ſowohl in den engliichen Be— 
figungen, ald in den Creolen-Republiken aufgehoben worden, werden die 
Maronneger nicht mehr durch neuen Zuwachs von entlaufenen Sklaven ver- 
ſtärkt. Noch immer aber beftehen im Innern von Guyana drei Neger- 
Kepublifen, die der Surameca-Neger am oberen Surameca, der Ankas am 
oberen Marony und der Gottica-Neger am oberen Cottica. — 

Was nun Franzöſiſch-Guyana betrifft, jo begreift dieſes, oder die Ko» 
Ionie Gayenne, wie ed gewöhnlich nach der Küſten-Inſel genannt wird, den 
Theil von Guyana, der zwilchen den Flüfen Marony und Dyapoc Tiegt. 
Bor dem Wiener Kongreffe hatte Cayenne eine Zeit lang einen bei weitem 
größeren Umfang, indem es fich bis zum Fluſſe Ariwart oder Arayguary in 
der niederländiichen Provinz Para erjtredte. Jetzt trennt es der Marony 





Den Karten vertrieben werden konnte, lag vor mir, — vergebens aber fpähte ich 
aach feinen goldreichen Ufern, nad der goldftrahlenden Kaiferitadt Manoa, — 
Das Auge haftete nur auf den Dunklen Binfen und Riefengräfern, Die feine 
fumpfigen Ufer und feine unbedeutende Waſſerfläche umſäumten.“ — 
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gegen Meften von dem niederländifchen und der Dyapoe gegen Dften von 
dem brafilianifchen Guyana. Sm Süden bildet die Sierra Tumucumaque 
die Grenze gegen Brafilien, auf welcher Sierra die Duellen des Marony 
und jeines Nebenfluffes Araura entjpringen. Gegen Nordoſten bejpühlt 
es der atlantijche Ocean. 

Der Flächeninhalt diefes Landes ift nicht genau befannt, da feine tiefer 
gegen das Innere liegenden Gegenden durchaus noch undurchforicht und 
unbefannt find. Die Angaben fchwanfen zwifchen 1722 und 3600 Dua» 
drat-Meilen. Die Ausdehnung zwifchen den beiden Grenzflüſſen beträgt 
45 Meilen. 

eben diefen beiden fchon genannten Flüffen, die im gebirgigen Innern 
entjpringen, ijt auch noch der Aprovague zu erwähnen, der wejtlich von 
Dyapoe mit breiter Mündung feine Fluthen in jene des atlantifchen Deeans 
ergieft. — Die Mündung des Cayenne und die des Duya bilden — wie 
ſchon im vorigen Kapitei bemerft — die Inſel Cayenne. — Nortweitlich 
davon mündet der Synnamari und weiterhin der Mana von niederer und 
ehr ungefunder Küfte in das Meer. 

Das Land, foweit es eben befannt ift, befteht theils aus jenem flachen, 
niedrigen, etwa 10—12 Meilen breiten, durch Anſchwemmung entjtandenen 
Küftenfaume, deſſen allmäahliches Wachſen in die See hinaus mitteld der 
den Schlamm befeitigenden Manglebäume wir ſchon früher erwähnten,, der 
zur Regenzeit ſtets überſchwemmt, aber jehr fruchtbaren Bodens iſt, und 
por welchem große Schlammbänke bald von fefterer, bald von jehr weicher 
und moderiger Art im Meere liegen; theils aus dem inneren höheren Lande 
mit ſchönen Savannen und Waldungen bedeckt, das fich weiter gegen Bra— 
filien hinein zu Gebirgen zu erhöhen jcheint. 

Bewohnt, das heißt von Europäern, deren ungefähr ſieben Tauſend 
dort leben, ift nur ein Theil des Küſtenſaumes und der Inſeln. 

Bis vor die Snfel Sayenne fteigen vom Süden her unermeßliche Wäl- 
der herab, welche nie eine Art gelichtet hat, welche von Moräſten und fchlanı« 
migem Boden durchichnitten werden, gleich jenem des Küftenfaumes unter 
den Manglebäumen. Dieje Wälder bedecken eine nur ſehr langſam und 
allmählich anfteigende Hügelfette, auf welcher die Quellen zahlreicher Flüffe 
entipringen, die, träge dem Meere ſich zuwälzend, ohne tiefgegrabenes Bette, 
ſich mit den verweſenden Weberreften der Pflanzen beladen, beim erſten Re— 
gen weit überftrömen und das Land unter Waffer jegen, und endlich wäh- 
vend der Monate der Dürrg hier ſchlammige Sumpfwafferbehälter, dort Leit- 
fanäle peftilenzialifcher Dünfte werden. 

Im Oſten dehnt fih zwifchen der Flüſſen Cayenne und Oyapoc ein 
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Landſtrich aus, der die breite, verjchlammte und jumpfige Mündung des in 
hundert Arme fich theilenden Aprovague in fih faßt und deſſen Name be 
zeichnend genug iſt: Das Land der Ueberſchwemmung. 

Sm Weiten finden ſich Diejelben Moräfte mit noch verderblicheren 
Dünſten. 

Der bewohnte Küſtenſaum iſt alſo im Süden von Moräſten und Wäl- 
dern mit Sumpfboden begrenzt; Moräſte und Sümpfe umgeben ihn im 
Diten und Weiten; undurchdringliche, feuchte Waldungen ziehen fih Tage 
reifen lang im Innern hin; gegen Norden jtrect fich meilenweit, nur von 
der Fluth jeicht bedeckt, während der Ebbe blosgelegt, moderiger Schlamm- 
grund in die faulige, gelbe, übelriechende See. 

Dies ijt die unbejtreitbare und unbeftrittene Bejchreibung des Bodens 
diejer Kolonie de5 Menjhenfreundes, 

Allerdings ijt der Boden, mehr gegen das allmählich anjteigende Innere 
zu, ein durchaus anderer, trodener, gejunder; aber dieſer wird nicht benußt, 
wie ber gleiihe der beiden anderen Guyanas. Die Kolonie hat eben aud) 
einen anderen Zweck, als jene Englands oder Hollands. Der Boden joll 
nicht trocken gelegt, die Wälder jollen nicht ausgerodet, Plantagen jollen 
nicht angelegt und unterhalten werden. Wer dies unternimmt, mag's auf 
eigene Verantwortung hin thun; von der Negierung wird er nicht unter- 
jtüßt. Für diefe ift Cayenne blos der Strafort; und für die GSträflinge 
iſt der jchlechtefte, ungejundefte Boden noch zu gut und zu gejund. Se 
Schneller er deren Geſundheit untergräbt, deren Tod herbeiführt, deſto mehr 
wirkt er im Sinne der menjchenfreundlidhen Idee, die Eayenne eben 
deshalb zum Straforte erwählte, — 

Wenn diejer niedere angeſchwemmte Boden jhon während der trodenen 
Sahreszeit eine Schlamm» und Sumpfmaſſe bildet, jo it er während der 
Ueberſchwemmungen der Regenzeit vollends eine einzige, ſchlammige Waſſer— 
wüſte. 

Alle Flüſſe treten dann aus ihren Ufern, alle Wälder mit ihren uner— 
meßlichen Bäumen, ihren Labyrinthen son Sträuchern und ihren Gehängen 
von Schlingpflanzen jtehen dann unter Wafler. Das Meer vereinigt jeine 
falzigen Wogen mit den fließenden Gewäflern, welche einen gelblichen Schlanm 
mit ſich führen; überall hin verbreiten ſich die Kaimans, die Meerfiſche und 
die Waſſervögel; die vierfüßigen Thiere find gezwungen, ſich auf hohe Bäume 
zu flüchten neben Die Affen, welche fih an die Hefte hängen und von einem 
auf den andern jpringen. Man fieht die ungehguren Eidechjen, die Aquitis 
und die Mojchusfchweine Schwimmen, weil fie ihre überſchwemmten Höhlen ver- 
lajjen mußten, und ihnen zur Seite ſchwingen ſich plattfüßige Bügel, welche 
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ihren Körperbaue nach auf der Erde oder im Waſſer zu bleiben beſtimmt 
Scheinen, auf hohe Bäume, um den Kaimans, den Hatfifchen und den Schlan— 
gen zu entgehen. — Die Fijche verlafien ihre gewöhnliche Nahrung im 
Waſſer und freffen die Früchte und Beeren der Bäume und Stauden, um 
welche jie herum fehwimmen; die Krabbe und Aufter hängen ſich an die 
Aeſte und Zweige der Bäume an. — Der Indianer, welcher dieſes neue 
Chaos, diefe Mifchung von Waller und Erde, auf feinem Kane bereift, 
befeftigt feine Hängematte an den höchſten Aeften der Bäume und jchläft 
ruhig in diefem luftigen Bette, weldes die Winde über den Wellen jchaus 
feln. — 

Mas nun das Klima betrifft, jo kann man fich Leicht nach dem oben 
Angeführten eine Vorftellung dejjelben bilden.*) 


*) Wir führen hier zum befferen Verſtändniſſe Mittheilungen eines Depor- 
tirten an, der indeffen in den gewöhnlichen Irrthum verfallen ijt, die Sommer 
und Winter der Tropenländer zu verwechjeln. 

Ange Pitou, Deportirter im Jahre XIII. (1803) fagt in feiner „Reife nach 
Cayenne‘ 1. Bd. ©. 206. über das Klima: 

„Um 54 Uhr tritt Die Morgendämmerung ein; un 92 Uhr die erjte Tages: 
helle; um 6 Uhr fteigt die Sonne aus dem Schofe des Meered auf, umgeben 
von einer Purpurwolfe. Der Schatten der Erde verfchwindet hier beinahe ext, 
wenn dieſes Gejtirn ſchon am Horizonte erjcheint, während diefer Schatten, der 
fih gegen die Pole verringert, den Bewohnern der gemäßigten und falten Zone 
den Schein der fhiefen Strahlen Laßt, welche die Sonne unter ihnen während 
ſechs Monaten über den einen oder andern Theil der Erdfugel entjendet. 

„Wir find Amphiscien, d. h. unſer Schatten fallt nach beiden Seiten. Vom 
20. April bis 20. Auguft fallt er nach der mittägigen Seite und während der 
anderen ſechs Monate fällt er nach der mitternächtigen Seite. 

„Alle unfere Tage find gleich den Nächten; beinahe auf eine halbe Stunde, 
welche wir vom September bis zum März verlieren und in den fechs anderen 
Monaten wiederfinden. Wir haben zwei Sommer und zwei Nachtgleichen, zwei 
Winter und zwei Solftitien. Die Hige wird durch reichliche Negen gemildert, 
welche nach den Winterjolititien Mitte Dezembers big zum März fallen und 
wieder im Mai bie zu Ende Suli, da der Hochſommer jeinen Anfang nimmt, 
bis zum Dezember. Die Sonne geht zwei Mal im Scheitel über und, am 
20. April und am 20. Auguft. Sie wird das erſte Mal wenig empfunden wegen 
des Regens, wovon die Erde durchnäßt wird. Ihre Wiederkehr jchenkt uns 
gleichwohl anderthalb Monate ſchönen Wetters, welches die Teiche ein wenig 
trocknet; allein Die Unbeftändigkeit diefer waldigen und gebirgigen Landftriche 
taufcht oft die Erwartung der SKolonijten, welche jtets reiche Ernten erzielen 
würden, wenn Die Sommer: und die Winterzeiten geregelt wären. Man lacht 
‚wenn ich von Winter und Sommer unter der beißen Zone jpreche. Der Som- 
mer ijt für uns eine brennende Sonne, welche mehrere Monate nur durch die 
Brife oder den Hauch eines heftigen Windes gefühlt wird, welcher von Dit nad) 
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Die mittlere Jahreswärme beträgt 25 Grad R. Die größte Hike 
läßt das Thermometer während der trocenen Sahreszeit im Schatten auf 
23 Grad R., während der Regenzeit auf 24 Grad fteigen. 

Man ftelle fih nun die Wirkung Ddiefer glühenden Sonne vor, wenn 
fie ihre Strahlen jenfrecht auf diefe Anhäufung von Moder, Schlamm und 
verwejenden Stoffen heftet und diejelben in Gährung ſetzt. 

Das Jahr wird in Cayenne, wie überhaupt unter dem Nequator, in 
vier Sahreszeiten, in zwei Sommer und zwei Winter eingetheilt. Die 
Sommer find die Negenzeiten, die Winter die trocdenen Sahreszeiten. Es 
regnet, wenn die Sonne am höchiten, aljo gerade über den Aequator, das 
ift jcheitelvecht jteht. Die trodenen Jahreszeiten find diejenigen, in denen 
die Sonne entweder nördlich oder ſüdlich vom Aequator, in der Gegend der 
Wendekreiſe verweilt. Man unterfcheidet demnach in Cayenne die Fleine 
Negenzeit vom Dezember bis Februar, auf welche im März und April die 
fleine trocene Sahreszeit folgt; und Die große Negenzeit vom Mai bis in 
den Juli, auf welche vom Auguft bis Dezember die große trodene Sahreszeit 
folgt. Die Regengüffe beginnen im Mat und werden von Woche zu Woche 
ftärfer. Sie find ſtets von ftarfen Gewittern begleitet. Der Landwind ift 


Nordoft weht. Während ded Tages fommt der Wind von der Seite des Meeres 
Her und erſtickt den des Bandes. Diejer letztere läßt fih nur an den Küſten 
fpüren, zu gewijlen Zeiten, während gewilfer Stunden und beinahe immer des 
Morgens und Abends, nach dem Untergange der Sonne. 

„Der Winter befteht in beftändigem Regen, er fällt jo reichlich, daß oft 
die Hütten und die Pflanzungen unter Waffer gefeßt werden. Der Regen fällt 
zuweilen ununterbrochen, was Raynal veranlaßte zu jagen, daß das Land, 
wo die Kolonie 1763 Tandete, ein Landftrich unter Waffer fei. Horatius 
wirde großen Glauben finden, wenn er fagte, daß in diefen Wüften „die ſcheuen 
Rehe nach den Gipfeln der Bäume ſchwimmen, wo die Fiſche mit Erſtaunen 
das verfchfungene Neft der Turteltaube finden.” — Bier oder fünf Stunden 
ſchönen Wetters haben den Teich erſchöpft. Gleichwohl find die Ueberſchwem— 
mungen fo häufig, “daß während des Winters das Waſſer nicht mehr ale drei 
Daumen hoch über der Oberfläche der Erde liegt. Diefe großen Regen bilden 
Ströme, welche die Flüffe anfchwellen, man nennt fie Regenſtröme. Während 
unſere Flüſſe in Frankreich ihre Ufer trocken laſſen, find jene der heißen Zone 
mit Brachwaffer angefchwollen, das eben fo reißend ift, wie Der geſchmolzene 
Schnee in den Bergen. 

Zuweilen find die Winter troden und warm; dann erfterben die Pflan— 
zungen, dann verbrennt und verfengt der Nordwind, mit feinem falpeterartigen, 
trockenen und Falten Hauche die Blumen, die Früchte und die zarten Knospen. — 
Zuweilen ſieht man die Sonne ohne Wolfen ſich über der verfengten Weinrebe 
erheben und die Blüthe in Aſche Tegen, Die fih zu früh der Hige ausgeſetzt 
hatte.’ — 
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jetzt herrſchend, zahlloſe Schaaren Musquitos durchſchwärmen die Luft und 

die Pflanzenwelt entwickelt ſich mit der größten Schnelligkeit und Ueppig— 

keit; die nun fich entwickelnden fchädlichen Dünfte machen dieje Jahreszeit 
zu der ungeſundeſten. — 

Mit dem Juni beginnt der Regen nachzulaſſen, und im Auguſt erſcheint 
der reine klare Himmel, die Oſtwinde erheben ſich, und bisweilen bringt be— 
ſonders die große trockene Jahreszeit eine ſchädliche Dürre. 

Unter dieſen Breitengraden iſt in Allem, ſowohl im Regen wie in der 
Dürre, Uebermaß. — 

Während der Regenzeiten iſt die Hitze faſt eben ſo groß, wie während 
der trockenen Jahreszeiten; und die Sonne, wenn ſie nach langem Kampfe 
durch die Wolken bricht, iſt dann gefährlicher als je. 

Wenn die Dürre herrſcht, hauchen die ſtagnirenden, in Fäulniß über— 
gehenden Waſſer, welche die zurücktretenden Flüſſe in den Vertiefungen des 
Bodens zurückgelaſſen haben, auf den gemeiniglich überſchwemmten Land— 
ſtrichen ihre verderblichen Dünſte aus. — Die Krankheitsſtoffe — mit einem 
andern Worte: das gelbe Fieber; mit einem dritten: der Tod — füllen 
die Luft, welche, da fie feine Strömung hat und von den Wäldern zurück— 
gehalten wird, fich nicht reinigen kann. | 

Alles gährt, Alles Tebt und jtirbt, gedeiht und verweit hier mit einer 
Schnelligkeit und in Verhältniffen, die uns unglaublich ſcheinen. 

Der Alles überwuchernde, unerhört üppige Pflanzenwuchs erfüllt die 
Lüfte mit taufendfältigen, balfamifchen Wohlgerüchen; aber auch mit ſchäd— 
lichen, vergifteten Gasarten. Dem ſtets naffen Boden, dem darüber fich 
breitenden Wurzelgeflechte entitrömen verderblihde Dämpfe, tödtlihe Mias— 
men. Scheußlihe Ihiere durchwühlen den Schlamm, bevölkern das Waſſer 
und den Wald, durchſchwirren die Lüfte. In taufendfältiger Geſtalt, ftets 
ſich verändernd, jtetd ſich vernichtend und immer wieder fich neu gebärend, 
lauert der Tod in dieſen Sümpfen, in diefen Wäldern, in diejen Lüften, 
auf den unvorfichtigen Menfchen, der ſich Ichußlos demfelben verfallen ſieht. 

In der Luft die Krankheitsitoffe und Wolfen son Inſekten; in den 
Gewäſſern und auf: dem Trockenen, das heißt Feuchten — denn wirklich 

Trockenes giebt es während des größten Theiles des Jahres auf Diejen 
Kiüſtenſtrichen nicht — alle Ungeheuer des glühenden Schlammes, alle Ieben- 
digen Gifte: Schlangen, Kaimans, Sforpione, ungeheure Kröten, riefenhafte 
und gefährliche Fledermänfe; dann die Ihiere des Waldes: der Kugnar, die 
Tigerkatze, der Jaguar oder amerikanische Tiger, der Puma oder ſchwarze 
Löwe; endlich das ſich ftets wervielfältigende Gefchleht von Tauſenden von 


kaum fichtbaren Inſekten, den Ferkelfaninchenläufen, den Sandflöhen, den 
Die trockene Guillotine. 24 
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Stehmücden und Musquitos: all Dies Gewürm und Gethier, dazu die gif- 
tigen Pflanzen und die ſchädlichen Dünfte umſchlingen mit einem kaum 
zerreigbaren Nebe von Tod und Verderben den Menſchen, der ſich in dieſes 
Land wagt. u 

Die Musquitos, deren Sangewerkzeuge die beite Leinendecke durchſtechen, 
jo daß Bettvorhänge gegen fie Feine Sicherheit gewähren, erfüllen die Luft 
über den Waſſern und den feuchten Boden in dichten Schwärmen und ums 
hüllen den unglücklichen Menſchen, Der fih gegen fie nicht zu ſchützen ver- 
mag, mit einer dichten Wolfe. — Die Augen, die Lippen, die Nafe, das 
ganze Geficht, die Hände, die Aniefehlen, die Ellenbogen- und Achfel- Ge- 
lenfe — Alles, was nur irgend eine feine Haut darbietet, wird gar bald 
son Hunderten jehr jchmerzbafter, Beulen verurfadhender Stiche zerfleifcht 
und zerbiifen, jo daß der Körper wie getigert und marmorirt ausfieht. 

Aber niht die Musquitos allein, auch Ameijen, Wanzen, jo breit wie 
ein Daumennagel und noch einmal jo lang, Flöhe und Sforpione theilen 
ih in die Aufgabe, den Menfchen zu quälen, zu peinigen und zur Ber- 
zweiflung zu bringen. | 

Die Folgen des Sforpionftiches, der Berwundung durd) jenes häpliche, zu> 
gleich krebs- und ſpinnenähnliche Thier, welches in den Tropenländern einen hal» 
ben Fuß lang und von der Stärke eines tüchtigen Flußkrebſes wird, find befannt. 
Der Stih au und für ſich ift Fchmerzhaft genug; nun aber kommt noch 
dazu, daß auf den Skorpionftich eine heftige Entzündung folgt und daß, 
bejonders bei der Berwundung durch Den jogenannten wilden Skorpion — 
zum Unterjchied von dem überall in Den Hänfern lebenden, jelbit in den 
Betten ſich aufbaltenden Haus» Sforpione jo genannt — welcher meijtend 
in den Wäldern lebt, die Zunge tagelang dergejtalt anfchwillt, daß man 
nicht ſprechen, nicht trinken noch eſſen kann, bis das vergiftete Blut fich 
allgemeiner vertheilt hat. | 

Der Biß des Sandflohes oder Niguas bringt noch ſchlimmere Folgen 
hersor, wenn auch der erfte Schmerz deſſelben ein ſehr unbedentender, faft 
nicht fühlbarer ift. 

Diejes Thierchen, das einige AehnlichFeit mit dem gewöhnlichen Flohe 
hat, nur daß es bedeutend Kleiner ijt, bohrt ſich vorzugsweife unter die Nä- 
gel der Füge und der Hände ein. 

Diejes Einbohren nun fühlt man entweder wirflid nicht, oder das Ge- 
fühl ift jo wenig ausgefprochen, daß man nicht darauf achtet; einen Tag 
jpäter aber zeigt ein ftarkes, peinigendes Juden die Stelle au, an welcher 
der Sandfloh fich eingebiffen hat und wojelbft er nun unter der Nagel: 
dee, den Kopf im Freien, den Leib int Sleifche, tief eingegraben fißt. 
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Nun ift es unbedingt nothwendig, dad Thierchen vorſichtig mittels 
einer Nadel oder eines andern fpißigen Gegenftandes aus feiner Höhle her- 
vorzuziehen. Verſäumt man diefe nicht ſehr ſchmerzhafte Operation nur 
um einen Tag, fo kann es ſehr Leicht gefchehen, daß man mit dem Verluſte 
eines Fußes oder einer Hand für ſolche Nachläſſigkeit büßen muß. 

Denn der in's Fleisch gegrabene Hintertheil des Flohes ift unterdeffen 
geſchwollen und fißt voller Gier; in einigen Tagen hat diefer Hintertheil 
die Größe einer Erbſe erlangt und verurfacht nunmehr durch feinen Druck 
auf die empfindlichen Nerven unter dem Nagel große"Schmerzen und Ent- 
zündung. Thut man nım aus Unkenntniß oder aus Furcht vor der Dpe- 
ration, die in ſolchem Stadium allerdings ſchmerzhaft ift, noch nichts zur 
Entfernung des Kleinen Thierchens; jo platt der Gierfad, hunderte von Eiern 
erwachjen jchnell zu neuen Sandflöhen, welche fi) weiter in's Fleiſch einboh- 
ven — amd dem Unglüclichen bleibt feine Wahl, als die Abnahme des 
verlegten Gliedes. — 

Neben den Inſekten find es hefonders die Schlangen, welche dem Men- 
ſchen läſtig und gefährlich werden. 

Die Boa Gonftrictor, welche in Hunderten son Arten, von der Fleinen, 
faun einige Zoll mefjenden an, die fih von Inſekten und Würmern nährt, bis 
zur fünfzehn Fuß langen, die Kälber und Rebe verfchlingt, ungemein häufig 
vorkömmt; jowie die ſchwarze Schlange, welche hinfichtlih ihrer Größe und 
Kraft der erftgenannten am nächiten fteht, aber weit behender als biefe 
iſt; Diefe beiden Schlangenarten find den Menfchen weniger gefährlich, da fie 
nicht giftig find, Feine beweglichen Zähne haben und nur Durch ihre gewaltige 
Kraft, welche in ihren Umfchlingungen jogar die Knochen des Löwen und 
des Büffels wie Glas zermalmen macht, in einzelnen Fällen dein Unvor- 
fihtigen, der vielleicht RIND son ihr überfallen wird, den Untergang 
bereiten. 

Die ſchwarze Schlange iſt dabei durch ihre entſchiedene Feindſchaft 
gegen die Klapperſchlange dem Menſchen ungemein nützlich. Beide Schlan— 
genarten begegnen fich nie, ohne ſich eine fürmliche Schlacht zu Tiefern, 
welche ſtets, wenn der Unterjchied zwijchen Beider Größe nicht allzu nach— 
theilig für die ſchwarze Schlange tft, zu Gunſten der letzteren ausfällt. 
Das Gift der Klapperfchlange fcheint dabei der Schwarzen Schlange un- 

ſchädlich zu fein. 

Die Klapperjchlange, welche in Cayenne jo ungemeifl häufig vorkömmt, 

ift eine der giftigiten Schlangenarten, deren Biß fat ftet3 tödtlich wirft und 

nur in jehr jeltenen Fällen geheilt werden kann. [Obwohl nun diefe Schlange 

den Menichen allerdings nicht angreift, im ©egentheile ihn zu fliehen und 
24* 
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fih vor ihm zu verbergen truchtet, jo bedarf es Doch bios eines unabfichtlichen 
Stoßes, einer Berührung derjelben, um fie zu reizen und zu vermögen, 
bligichnell nach dem Fuße oder der Hand, welche fie berührte, hinzufahren 
und Darein ihr Scharfes Gebiß zu drüden. Da nun eine folde Schlange 
unter den Taufenden von Zweigen und Aeſten, welche den Boden überdecken, 
nur jchwer zu erkennen ift, jo Fann eine derartige unabfichtlihe Berührung 
leicht vorkommen, und unzählige Fälle beweijen ebenfo jehr die Gefährlichkeit 
des Biſſes, wie die Schwierigkeit, demfelben auszuweichen. 

Das beite Mistel gegen den Bi dieſer und anderer Schlangen ift 
eine tüchtige Fußbekleidung aus Rindsleder. Der Fuß ift faſt immer der- 
jenige Theil, der gebilfen wird; durch tüchtige Stiefel aber vermögen die 
jehr feinen und glasartig ſpröden Giftzähne nicht zu dringen; fie brechen 
ab, ehe fie das Nindsleder durchbohren Fonnten. 

Die giftigite aller Schlangen Amerifa’s, vielleicht der ganzen Welt — 
die berüchtigte Cobra - Gapella Indiens nicht ausgenommen — tft die Ko— 
rallenfchlange. She Big wirkt augenblicklich tödtend. Sie läßt ihrem 
Opfer Feine Zeit mehr, den Big zu fühlen und fein entjegliches Loos zu 
beklagen. Saft augenblicklich fällt der von ihr gebiffene Menjc gu Boden; 
fein Blut gerinntz ein Athemzug noch — und jein Leben ijt entflohen, fein 
Körper geht binnen wenigen Stunden in Fäulniß über. .. 

Die Farbe dieſer Schlange ift korallenroth. Ringe von den verſchie— 
deniten Farben, bald braun, bald blau, bald Schwarz, umkreiſen ihren vom 
Kopfe bis zum Schwanzende fait gleich ſtarken Leib, Ihre Nahrung beiteht 
aus Fleinen Eidechjen und jungen Bögeln.*) 


*) In Bezug auf diefe Schlange dürfte die Erzählung eines merkwürdigen, 
faft wunderbaren Rettungsfalles hier wohl am Plage fein. — 

Zwei Neifende wurden in einem weiten Sumpfe von der Nacht überfallen, 
und eine Fleine Strede zurüdgehend, erreichten fie eine unbeträchtliche Erhöhung, 
die wenigstens den Vorzug hatte, daß fie ein trodeneres Lager bot, ala der tiefe 
Schlamm. 

Die Pferde wurden an den Spannfeilen befejtigt und nach einem ſpärlichen 
Hbendeffen und den unentbehrlichen Cigarren legten fich die Reiſenden Ichlafen, 
um erſt nach Aufgang der Sonne wieder zu erwachen. Sie jehten ihren Weg 
fort. Eine Meile ungefähr von der Erhöhung entfernt, auf welcher fie über- 
nachtet hatten, fanden fie eine zweite ähnliche, von welcher herab fie ein halb» 
Yautes, Schmerzliches Wimmern vernahmen. Dafjelbe rührte von einem Manne her, 
der mit dem Nüden auf dent Gipfel diejes Heinen Hügels lag und die Reiter, 
ſobald er fie bemerkte, anrief und bat, näher zu ihm zu fommen. Obgleich den 
Reiſeuden in diefen Gegenden auf diefe Weife haufig eine Falle gelegt wird, 
entfchloffen fich die beiden Neiter nach einigem Zögern dennoch, feinem Begehren 
nachzufommen. Als fie bei dem Manne angelangt waren, erzählte ihnen dieſer, 
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Es giebt noch viele andere giftige Schlangen, darunter die Tamagaſa 
und die Labarrifchlange, welcher Tetsteren Gift man zur Bereitung des Wou- 
raligiftes mit benußt. — 

* Bon den Ihieren des Waldes ift noch des Puma’s oder jhwarzen Lö— 
wen und des Jaguars oder der Ongça zu gedenfen. 

Die Raubthiere Süd- und Mittel-Amerifa’s find nicht fo großer noch 
ſo furchtbarer Art, wie jene Aſiens und Afrika's. Sie find nicht mit dem 
beugalifchen Tiger, noch mit dem Wüftenkönige, dem goldmähnigen Löwen 
zu vergleichen. Allein jene beiden Kabenarten, der Puma und die Ongça, 
fonımen in ſolcher furchtbaren Häufigkeit vor, daß fie Durch ihre maffen- 
hafte Anzahl reichlich erießen, was dem einzelnen Thiere, im Vergleiche mit 
feinen Art-Berwandten in Sentral-Aften und Afrika, abgeht an Schreden 
und Gefährlichkeit. 

Der Saguar, die Unze oder Onça, in Amerika gewöhnlich mit dem 
Namen Tiger bezeichnet, it nicht ganz jo groß wie jein Namensvetter in 
Aſien. Aber er iſt eben jo gewandt, eben fo blutdürjtig wie diefer. Dabei 
flieht er den Menſchen nicht, wenn er ihm auch, jo lange als möglich, 
auszumweichen jucht. Wird er aber ernitlich beträngt, jo ſpringt er auf 


Daß ihm, während er gefchlafen babe, eine Schlange in jeine weiten Beinkleider 
gefrochen jei, dat fie jebt auf feinem Magen liege und daß er einen Theil von 
einer Korallenjchlange gejfehen habe. Der Mann war nur mit einer Eurzen, 
weiten Hofe und mit einem Poncho befleidet. Man Fonnte die Schlange deut- 
fich an der angegebenen Stelle unter den Beinkleidern bemerfen. — Nachdem 
die Neifenden von ihren Pferden geftiegen, ummwidelten fie ihre Arme und Hände 
mit ihren Ponchos, jehnitten mit einem jcharfen Dolche vorfichtig die Beinkleider 
fo weit auf, bis der Kopf der feiteingefchlafenen Schlange zum Vorjcheine kam, 
und padten dieſelbe dann jchnell am Halfe, fie weit hinwegfchleudernd. E3 war 
eine ziemlich große Korallenfchlange von beinahe Drei Fuß Länge, von oben bis 
unten gleich Di, und von der Stärke eines gewöhnlichen Spazierftodes. Ihre 
Farbe war Forallenroth mit gelben Ringen. 

Die Reifenden erfuhren nun von dem Geretteten, daß er in Diefer eutſetz— 
lichen Lage jchon zwei big drei Stunden zugebracht hatte, Die ihm länger vor- 
gefommen waren, als ein Temporal (ein anhaltendes Regenwetter) von zwei 
bis drei Wochen. Während er ichlief, hatte fich die Schlange bei ihm einge- 
funden, und es hätte nur einer geringen Bewegung von feiner Seite bedurft, 
um die Schlange zu reizen und ihn durch deren Bi zu tödten. — Gr Hatte 
bereit® einige Vorüberziehende angerufen, aber von ihnen Feinen Beiftand er- 
langen können; dieſe waren ihm im Gegentheile vorfihtig ausgemichen, da fie 
ihn für den Köder eines beuteluftigen Indianerhaufens gehalten hatten. Der 
arme Menſch war durch die ausgeftandene Geelengual und Furcht voll- 
ſtändig gelähmt, und es dauerte einige Zeit, ehe er ftehen oder fich bewegen 
konnte. — 
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jeinen Feind los; und Wehe dem Unbewaffneten oder Jenem, der son jeinen 
Waffen nicht einen ausgezeichneten Gebrauch zu machen verftehtd Nur ein 
fogleich tödtender Schuß rettet den Menfchen vor der gereizten Beftie. Denn 
jelbft verwundet jpringt fie in mächtigen Sätzen gegen ihren Feind, ihn 
noch in legten Todeskampfe mit den jcharfen Krallen zerfleiſchend. — Die 
Tigerjäger juchen daher ihre Kugel in der Beſtie Auge zu jenden. Gelingt 
ihnen dies, jo ftürzt der Jaguar, noch im Sprunge verendend, zufammen; 
geht der Schuß aber fehl, trifft er die ungemein harte Stirn, jo ift er 
meiſtens gänzlich unſchädlich, da ſich das Geſchoß an diefer, wie an einer 
Steinwand abplattet. Dann jtürzt fh das wüthende Ihier auf den An— 
greifer; und diejer ift verloren, wenn ihm nicht jofort Hülfe wird. Ge— 
wöhnlich ift aber der Säger von einigen Gehülfen, die nicht mit Büchjen, 
jondern mit jtarken, acht bis zehn Fuß langen Speeren bewaffnet find, be- 
gleitet, welche Spieße fie dem blindrafenden Thiere entgegenitredfen, jo daß 
es meijt in vollen Schwunge fich in dieſe ftürzt. 

Dies ijt indeſſen nicht die eigentliche unter den dortigen Jägern üb- 
lihe Art, den Tigern entgegenzutreten. 

Zu der nationalen Tigerjagd gebraucht der Jäger Feine Feuerwaffe. 
Eine Elafterlange Lanze mit breiter, ſehr ſcharf gejchliffener Spike bildet 
allein jeine Bewaffnung. Als eines Schildes bedient er fich feines Dicken, 
wollenen Ponchos, den er um den linken Arm jchlingt und über Hals und 
Bruſt dedt. - 

Sp ausgerüjtet, von einer Schaar muthiger, mit Stahelhalsbändern 
bewehrten Hunden umgeben, jucht er den Jaguar auf. Diejer zieht fi) 
anfangs vor jeinen Feinden, den Hunden, zurüd. Die Meute folgt ihm. 
Endlich hat der Jaguar einen Baum, ein hohes Felsſtück gewonnen. Dort 
erwartet er die Angreifer. Die Hunde, welche ihm auf jeine Höhe nicht 
zu folgen vermögen, umkreiſen bellend und heulend das wuthſchnaubende 
Thier, welchem der Jäger langiam und vorfichtig, daſſelbe nicht aus Den 
Augen laſſend, näher fchleicht. Die mit dem Poncho umwicelte Linke jtrect 
er dem Tiger entgegen, während er die den Speer faffende Rechte hinter 
ih hält. Der feſte Blick des Jägers, ſein ſtetes Herannahen, der Lärm 
der heulenden Meute machen den Saguar vor Wuth ſchäumen und ver- 
wirren ihn zugleich, jo daß er endlich, da der Jäger nur noch wenige Schritte 
son ihm entfernt ift, fih zum Sprunge zuſammenkauert. / 

Dies ift der Augenblick, den der Säger erwartete. Aber ed gehört ein 
nicht gewöhnlicher Muth, eine fihere Ruhe und Geiftesgegenwart dazu; e& 
verlangt eine bedeutende Körperliche Kraft: um nun des Angriffes gewärtig 
zu jein. 
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Der Jäger läßt die wilde Beſtie nicht einen Moment aus den Angen; 
er beobachtet jede ihrer geſchmeidigen Bewegungen. Er bemerkt, wie der 


Tiger den glühenden Athem an ſich zieht, wie ſeine Augen zu feurigen 
Kreiſen anwachſen, wie ſeine Muskeln ſich anſtrammen, ſein langer Schweif 
leiſe bebend den Boden ſchlägt, wie er ſein furchtbares Gebiß entblößt, ſeine 
langen, ſtarken Pranken erhebt, die ſcharfen Krallen derſelben, welche er beim 
Gehen hinter den Ballen der Zehen eingezogen hat, hervorſtreckt; er ſieht, 
wie ſich der mächtige Körper zum Sprunge hebt — und in dieſem Augen— 
blicke, in dem Momente, wo der Tiger bereits in der Luft über ihm ſchwebt, 
ſtreckt er die Lanze ſchnell und ſicher vor, umfaßt fie, ſeinen Körper zurück— 
biegend, ſeine Füße feſt gegen den Boden ſtemmend, mit beiden Händen, 
die linke, geſchützte, über der rechten haltend, und begräbt den Speer zwei 
bis drei Fuß tief in den Körper des mit ſeiner ganzen Wucht in denſelben 
fallenden Tigers. 

Man begreift leicht, daß dieſe Art Jagd ſehr gefährlich iſt und nicht 
Jeder den dazu erforderlichen Muth noch die rieſige Kraft beſitzt, das alſo 
gejpiehte Thier mit der Lanze fi) vom Leibe zu halten. 

Indeſſen iſt dieſes Naubthier den Heerden jo gefährlich und ſein Fell 
ſo ſchön, daß ihm aus dieſen beiden Urſachen häufig genug nachgeſtellt wird. 

Das ſammetartig weiche Fell iſt iſabellfarbig mit braunen runden 
Flecken, Die immer zu fünf bis ſieben in einen Kreis geordnet regelmäßig 
an beiden Seiten des Körpers vertheilt find. Der Rüden iſt ganz dunfels 
braun und enthält die mittelfte Linie der dajelbjt beinahe ſchwarzen Sieden. 
Don beiden Seiten des Rückens ziehen fich dieſe in langen, mit der Rücken— 
mie parallel Taufenden Reihen über die Flanken des Körpers hinab, immer 
heller und Zleiner werdend, bis fie fich unten, wo die vom Rüden aus 
immer Lichter werdende ———— beinahe weiß wird, ganz verlieren. — 

Während die Onça dem Menſchen nur dann gefährlich iſt, wenn ſie 
angegriffen oder verfolgt wird, iſt der Puma, der ſchwarze Jaguar, Jagua-— 
rete oder amerikaniſche Löwe, bei weiten mehr zu fürchten, da er den Men— 
Then aufjucht, um ihn fih zur Beute zu holen. Allerdings wagt er es 
nicht, wachende Menſchen auzugreifen; aber er bejchleicht dieſelben im Schlafe. 
Da nun in den weiten, unbewohnten und jelten beſuchten Landftrichen der 
Tropenländer der Reijende fehr haufig genöthigt ift, im Freien zu über 
nachten, wo er fich feine Hängematte zwifchen zwei Bäumen auffnüpft, das 
dichte Laubdach zum Zelte über fi, die Sterne und den Mond zu feiner 
Leuchte, die Thiere des Waldes zu unruhigen Schlafgenoffen: fo gehört es 
wit eben zu den Seltenheiten, dag den ruhig Schlummernden — entgeht 
er den anderen nächtlichen Gefahren, welche ihn als giftiger Thau, Der deu 
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Lianen entträufelt, als Biß eines Tauſendfußes, als Klapperfchlange, Die 
fih an das warme Lager jchleicht und den Lnglücklichen, der es ihr gewährt 
hat, zum Danke am Morgen tödtet, von allen Seiten bedrohen — der 
Puma fih zum Opfer erkieſet. 

Das beite Mittel, fih gegen dieſes Thier zu ſchützen, beſteht darin, 
daß man ein paar tüchtige 5 Feuer anzündet, vor welchen, wenu fie heil fladern, 
die Pumas Furcht empfinden. Man muß fich aber wohl hüten, fie ver» 
glimmen und verlöjchen zu laſſen, weil die Thiere fich, von den Feuer an— 
gelockt, um jo ficherer dem Lagerplage nähern und nur das Ausgehen defjel- 
ben abwarten, um über die Schläfer herzufallen. — 

Der Puma fommt vielleicht noch häufiger vor als die Onça, da er 
nur jelten gejagt wird und auf dieſe Weile aljo zu jeiner Verminderung 
fast nichts geſchieht. Dies rührt einestheils daher, weil jein braumes, bei» 
nahe jhwarzes, reich behaartes Fell weniger gejhäßt wird, als das des 
Jaguars; theils, weil er den Heerden, da er todtes Vieh dem lebenden vor» 
zieht, weniger gefährlich ift. Sein Ausjehen rechtfertigt auch kaum feine 
Bezeihnung als „amerifanifcher Löwe.” Er hat weder die Farbe, noch die 
Größe, nod) Die Mähne eines Löwen; er hat überhaupt nichts Yöwenartiges, 
als die einziehbaren Krallen, welche allen Katzen eigen find. Höchſtens einer 
Löwin fieht er einigermaßen ähnlich. — 

Wenn den Aufenthalt auf den feiten Lande die eben beichriebenen 
Thiere jo unficher und gefährlich machen, jo find auch die weitgeſtreckten 
— die Flüſſe und das Meer mit eben ſo grauſamen und 
gefährlichen Bewohnern, mit Haifiſchen, Krokodilen, Muränen und einer 
Menge giftiger Thiere -erfüllt. 

So nothwendig unter den ſengenden Sonnenſtrahlen und der drücken— 
den Hitze die Erfriſchung des Bades wäre, ſo gefährlich, ja faſt unmöglich 
iſt es doch, ſich in den Flüſſen oder im Meere zu baden. 

Vor Allem find es die Krokodile oder Alligatoren, welche es verbieten. 

Tauſende und aber Tauſende dieſer abſcheulichen Eidechſen bevölkern 
die Flüſſe, die Sümpfe und den Schlamm. Sie, die Alles freien, was fie 
erhajchen können, Fiſche und Amphibien, die Thiere des Waldes, welche dem 
Waſſer nahen, ihre Kameraden und eigenen Sungen jogar: fie fallen auch 
den Menſchen an, der jo umnvorfichtig ift, fich ihnen zu nähern. Alerdings 
verfolgen fie denjelben nicht weit auf das Land hin, und es ift mit einiger 
Geiftesgegenwart leicht möglich, den abjcheulichen Beftien zu entkommen; 
allein Dies auch nur auf dem Lande. Im Waſſer felbft ift der arme Badende, 
der vielleicht Die Nähe der gefährlichen Eidechfen nicht Eannte, falt immer 
verloren. Mit Bligesihnelle nähert fid ein ſolches Unthier demjelben, der 


377 


ellenlange Rachen mit den fpißen, großen Zähnen öffnet ih — noch eine 
ſchnelle Bewegung, und die Kinnladen Klappen zuſammen, um den Unglüc- 
lichen, vielleicht bei einen Fuße oder um des Leibes Mitte, zu packen, unter 
das Waſſer zu ziehen und daſelbſt zu tödten, ihn dann auf dem Trockenen 
langjam zu zerreißen und zu verzehren. Dies Lehtere indeifen nur, wenn 
die Bente den Erjtgefommenen nicht son jeinen nunmehr um ihn fich drän— 
genden Siameraden abgejagt wird. 

Sn diefen Falle kommt es gewöhnlich zu einem fürdhterlichen Kampfe. 
Die acht bis nenn Ellen langen, ſcheußlichen Beltien, fahren unter gräß- 
lihem Schnauben auf einander los und juchen fi die Leiche ftreitig zu 
machen. Mit den langen, gewaltigen, knotigen Schwänzen ſchlagen fie um 
fh, Alles zermalmend, was fie treffen. Mit den jcharfen Krallen hauen 
fie auf einander los, daß aus dem den Nücen zuſammenhängend deckenden 
Panzer breite Hornjtüce fi son den weicheren Stellen abreigen und Flaf- 
fende Wunden entftehen. Die gewaltigen Zähne des ungeheuren Rachens 
Ihlagen fie fich gegenfeitig in die Flanken, in die MWeichtheile des Leibes 
und reifen fich denjelben auf, jo daß die Eingeweide daraus hervorquellen 
und die allo getroffenen Thiere bald verenden. Dft fommt es vor, daß 
zwei von dieſen Ungeheuern mit weit geöffnetem Rachen auf einander los— 
fahren, Jeder dem Anderen die obere oder untere Kinnlade faßt und fie fi) 
nun einander jolchergeftalt fejthalten und die erfahten Theile des Rachens 
gegenfeitig ich zermalmen. Die zwei jo verbiffenen Thiere laſſen nimmer 
von einander 108; auf dem Strande oder im Waſſer, in welches te ſich 
sielleicht, feit verfihlungen, hinabwälzen, verenden fie miteinander und liefern 
dann eine willfommene Beute ihren Brüdern und Genoſſen. 

Sährlich geht auf diefe Weije eine große Anzahl der gräulichen Beitien 
zu Grunde. Diefer immerwährende gegenfeitige Kampf und die Bemühungen 
des Gallinagos, eines ſchwarzen Geiers, der ſich von Mas nährt, aber auch 
mit wahrer Leidenschaft Jagd auf Krofodil-Sier macht und auf die diefen 
kaum entfrochenen Jungen, find die Urſache, daß die Mlligatoren, deren 
Weibchen jährlich bei zweihundert Eier legen, ſich nicht in noch entſetzliche- 
rer Menge über Land und Waſſer ausbreiten, als es ohnehin jchon ge 
ſchieht. — | 

Ein Anzeichen giebt e3 für die Badenden, welches ihnen die fo ge- 
fährliche Nähe der Alligatoren anfündigt. Es ift dies ein fcharfer und be- 
täubender Mojchusgeruch, welchen diefe Thiere um fich verbreiten. — — 

Schließen wir bier die Beichreibung der, Cayenne, überhaupt dem 
mittleren und füdlichen Amerika eigenen Thiere; und wenden wir unfere 
Aufmerkfamfeit noch einen Augenblid dem dortigen Klima zu. 
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Dem Tage folgt die Nacht, ohne Dämmerung, Linnen zehn Minuten. 
Einer dörrenden Sonne folgt eine empfindid Falte Nadt. — Athmen 
heißt: ſich vergiften; zu gewiſſen Stunden arbeiten heißt: das Leben in 
Gefahr ſetzen; ruben heißt: weniger leiden, aber immer noch leiden. 

Dies ift, mit wenigen Worten gejehildert, das Klima son Cayenne 

Der Anblid der Bewohner diefer Colenie jelbit bejtätigt dieſe Worte, 
Ale haben ein umgejundes, kränkliches Ausſehen. Mit Ausnahme der 
Schwarzen hat in jenem Lande Seder das Ausjehen eined mehr oder we- 
niger an Auszehrung Leidenden. Die Sterblichkeit ift ungeheuer. 

Indeſſen iſt es allerdings möglich, das Dort Menjchen leben. Die 
Ihatjachen beweiten es. Auch ihre Gejundheit können fie fih einigermaßen 
erhalten. Aber fie müſſen dann mit mehr als gewöhnlicher Sorgfalt der— 
jelben pflegen. Ste müſſen fi) nach ihrer Ankunft langſam und gradweiſe 
auf das Klima vorbereiten und ihren Körper demfelben anzupaſſen juchen. 
Sie müſſen eine vollkommene Stufenleiter son Entbehrungen, eine förm- 
lie Kur durchmachen, um ihren Körper zu Tchwächen. 

Handelte es fih um einen reichen, mindeftens wohlhabenden Mann, 
der fich vielleicht in Cayenne niederlaffen, Dort anfiedeln und Plantagen 
anlegen wollte: jo müßte er, ehe er feinen Fuß aufs Land jest, ungefähr 
ein Jahr, wenn möglich noch länger, auf einen vor Anker liegenden Schiffe, 
in der Nähe des Landes, aber nicht den dort brodelnden Dimften ausge— 
fett, verweilen. * 

Bon Zeit zu Zeit, wenn gerade das gelbe Sieber nicht herrſchen würde, 
müßte er einen Ausflug auf die Inſeln machen und einen oder zwei Tage 
in der Stadt zubringen. Er müßte ſich des Fleiſches, der erhißenden Se 
tränfe enthalten und täglich nicht mehr als eine halbe Flaſche mit Warjer 
verdünnten Bordeaux trinken. 

Mittels dieſer fortgeſetzten Erſchöpfung feiner Kräfte, mittels diejer 
allmählichen Verdünnung feines Blutes könnte er fih für einen längeren 
Aufenthalt in Cayenne in Verfaſſung feßen. 

Defienungeachtet Eönnte er dies blos, wenn er lymphatiſchen — 
ramentes wäre. 

Leute mit ſanguiniſchem Temperamente ſind in Cayenne nicht zu 
rechnen. — 

Jeder Menſch von regem Geiſte, raſchem Blute und lebhaften Gefuh⸗ 
len, jeder Menſch yon jener glücklichen Körper- und Seelen— Beſchaffenheit, 
welche dem ſanguiniſchen Temperamente eigenthümlich —und die Meiſten 
der ſogenannten politiſchen Verbrecher ſind dieſes Temperamentes — jeder 
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folde Menjch, der, mittels einer menjhenfreundlihen Mapregel, nad) 
Cayenne gejhickt wird: wird mit Gewißheit in den Tod gejhidt. 

Wir ſagten zuerft, daß ein reicher Mann, wenn er den angegebenen 
Vorſichtsmaßregeln folgen würde und nicht ſanguiniſchen Temperamentes 
wäre, fich für den Aufenthalt in Cayenne befähigen könnte. Aber nur ein 
reicher und ein freier Mann. — Ein Gefangener aber iſt nun auc nicht 
reich; denn — mag er noch jo viele Güter bejejfen haben — in dem Au— 
genblide, da er in die fürforgenden Hände napoleoniicher Gerechtigkeit fiel, 
in dem Momente fiel auch fein Vermögen in Diefelben Hände. Der De- 
portirte kann ſich alſo jelbitverjtändlich jener Maßregeln nicht bedienen, 
welde ihn an das Klima gewöhnen könnten. Im Gegentheile jorgt die 
Berwaltung dafür, durch menfihliche Zuthaten die Annehmlichkeiten Cayen— 
nes noch zu vermehren. 

Dies gelingt ihr mittelſt der Zwangsarbeit. 

Affen gleihwohl find die mit den Krankheitsitoffen der Moräſte und 
Flüſſe geihwängerte Luft, Die Hiße der Tropen, der Südwind mit dem 
gelben Fieber im Gefolge, die Kälte der Nächte, das Einathmen der gifti- 
gen Dünjte, die Erſchöpfung der Kräfte durch die Arbeit unter den ſengen— 
den Sonnenjtrahlen, die zerjtörenden Krankheiten: gleihwohl find alle dieſe 
unwillkürlichen Feinde nur die am wenigften graufamen Diener der euro» 
päiſchen Ordnung in Cayenne. 

Es giebt für dieſe einen noch grauſameren und gefährlicheren Bundes— 
genoſſen. 

Es giebt für die Deportirten einen noch glühenderen Strahl, als je— 
nen der Sonne; es giebt ein noch heftigeres Fieber als jenes, welches der 
Südwind bringt; es giebt ein noch unerträglicheres Leiden, als die Zwangs— 
arbeit; — jene Flamme, jenes Fieber, jenes Leiden, welche der Gefangenen 
Leben jchnell untergraben und niederwerfen: dies ift der Gedanke, dies ift 
die Macht der Erinnerung ! 

Mit dem Augenblice, da der Unglückliche an die Eiſenſtange am Ver— 
dee eines Schiffes der Regierung gejehmiedet worden, hat er mit der 
Menjchheit gebrochen. Dann muß er auch brechen mit der Vergangenheit, 
mit der Grinnerung am diefelbe und mit der Hoffuung auf die Zukunft. 
Dann wird es feine Aufgabe, nur noch Cadaver zu fein. 

Kann er aber die Gedanken nicht aus jeinem Gehirne, die Gefühle 
nicht aus feinem Herzen verbannen; kann er nicht herabfteigen von der 
Höhe des lebenden Menjchen auf die Stufe des blog vegetirenden 
Weſens; hat er nicht jo viel Willenskraft, keinen Willen mehr befigen zu 
wollen; kann er feine Denkkraft nicht zwingen, das Denken aufzugeben: 
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dann iſt er verloren; dann wäre es beifer für ihn geweſen, wenn ihn der 
Hunger oder der Durft getödtet, der Sturm, Die Geefranfheit oder das 
gelbe Sieber hinweggerafft hätten. 

Sn der blauen Tiefe würde er ruhig ſchlummern; und jene entjeßliche 
Solter des Gedanfens wäre ihm erfpart geblieben. — 

Es ift noch ein Glück für den Deportirten, wenn der phyſiſche 
Schmerz, jener des Hungers und des Durftes, der Hitze und der Peinigun- 
gen der Kette und Des Wächters; wenn diefer Schmerz jenen anderen über 
täubt und unterdrückt: den Schmerz des Abjchiedes von der Welt und der 
Erinnerung. 

Es iſt ein Glück, wenn Der Geift im phyſiſchen Schmerze erödtet 
wird; es ift ein Glück, wenn körperliche Leiden den Unglüclichen befäht- 
gen, nicht zu denken. | 

Denn der’ Öedanfe ijt hier tödtlich, — aber langſam tödtend, in ent- 
jeßlichen Solterqualen, gleich einem jchleichenden Gifte; Iräumerei ift Ge- 
fahr; der Schlaf, von ſchrecklichen Träumen erfüllt, ein ſchweres Leiden. — 

Auch andere aus Europa verbannte Männer jehen den Berluft ihres 
Baterlandes, ihrer Heimath, jener dem Gedanken, wie dem Gefühle gleich 
theuren Drte, welche durch die Anwefenheit eines Vaters, einer Mutter ge- 
heiligt find, noch durch den Verluſt der Sunigfeit ihrer Zuneigungen, durch 
den Berluft ihrer Freundſchafts-Verhältniſſe und durch den Verluſt ihres 
Beſitzthums vermehrt. 

Diejen aber iſt es gejtattet,. dieſen iſt der ſüße Troft gewährt, Die 
Borjtellung der ihnen theuer gewordenen Drte wach zu rufen. Für fie tft 
der Anblick des Bildes einer geliebten Perjon, die fie nicht mehr jehen, 
nicht tödtlih. Sie können die Hoffnung hegen, fie einft wieder zu jehen. 
— Allerdings find fie von ihrer Familie getrennt: allein fie jehen andere 
Familien; und ihr Herz wird, wenn auch nicht ohne Bitterfeit, Iheil neh— 
men an dem Glüde, das fie umgiebt. — Sie miſſen das Vaterland; al- 
fein fie befinden fi) in einem Lande, das vermöge jeiner Sitten, feines 
Klima's und ſelbſt der Aufßeren Erjcheinung fie ihrem Baterlande näher 
bringt, davon liebreich zu ihnen fpricht. 

Dei dem Deportirten iſt der Hall ein ganz anderer. 

Er muß vergeffen, daß er gelebt hat. Er muß vergeifen, daß er ge- 
liebt hat und daß er geliebt worden if. Er muß vergeffen, daß Jemand 
jeiner gedenft und ihn beweint; Semand, den er vielleicht — nicht mehr 
jehen wird. — As Deportirter muß er geduldig Ichmachten in feinem 
Grabe — in feinem Grabe, das ihn lebend umschließt, das er nicht mehr 
gerlajien wird; hebt er aber deſſen Dede, um feiner Bruft Erleichterung 


381 


zu verichaffen und einen Augenblick die Luft der alten Tage eiuzujhlürfen, 
jo überftürzt er feinen Todeskampf, bejchleunigt er jein Ende. 

Denn, wenn er an fein Weib gedenft, an die Kleinen, vaterlofen Kin— 
ber, an den Greis, welcher mit dem Tode in den Augen vergeblih nad) 
feinem Sohne fragt; wenn er an die von dem Elende gelöjchten Herde 
ih erinnert, welche in Abweſenheit des DBerurtheilten Niemand mit dem 
Nothwendigſten verſorgt; wenn er in Erinnerung alle diefe ſchuldloſen und 
liebfojenden Arme gegen fich gewendet fieht, alle dieſe thränengefeuchte- 
ten Augen; und jener Hälfte jeined Herzens, die er in Sranfreich zurüd- 
gelaffen, jener Hälfte jeines Lebens gedenkt: dann muß er — nicht genug 
mit dem Entjeglichen, das in dieſer Erinnerung jelbft liegt — aud noch 
vor feinen Gedanken das jchreckenerregende Geleite der Nichter, der Gens— 
darmen, der Präfekten, der Gefangenwärter, der Gefchworenen, der Mi- 
nifter, der Soldaten, mit Einem Worte, aller der Gewalthaber und deren 
Diener erjtehen jehen, welche ihn daniederwarfen, verurtheilten, verbanır= 
ten, welche jeine Gattin zur Wittwe, feine Kinder zu Waijen, feinen häus— 
lichen Herd zur öden Trauerftätte machten. — 

Diefe Gedanken, diefe Erinnerungen alfo find es, welche — indem jie 
den Geiſt martern und das Gemüth verbittern — zu den förperlichen 
Dualen die unerträglichiten Seelenleiden fügen und joichergeftalt in ihrer 
Wirkungen, mehr noch als das Klima und die Peinigungen der Wächter, 
die Gejundheit untergraben, das Leben verfürzen, Cayenne zur Hölle 
machen. — — — 

Die Gefchichte beitätigt diefe Angaben über das Klima von Cayenne 
mit jchaudersollen Zahlen. 

Wenn wir hier son authentifchen Thatjachen, von joldhen, wie fie die 
Geſchichte verzeichnet, jprechen, jo iſt es ſelbſtverſtändlich, day wir nicht 
die neunapoleoniiche Periode im Auge haben können. Wir greifen zurüd 
in jene Zeit, in welcher Cayenne zuerft zum Straforte erwählt wurde, in 
das Sahr VI. der erſten franzöſiſchen Republik. 

Das Direktorium bediente ſich zwar einer ähnlichen Sprache, wie das 
jeßige Kaijerreih. Aehnlich feiner jegigen Ausdrucksweiſe jagte damals 
der Moniteur: 

„Die Deportation fol son nun an das große Heilmittel für die öf- 
fentlihe Sache fein. Diefe Maßregel ift der Humanität gewidinet.‘ 

Aus den Sterblichfeits- Tabellen aber, deren Authenticität son der 
Geſchichte bejtätigt ift, ergiebt ſich ein Refultat, welches in peinlich grel« 
lem Widerfpruche mit diefer Phrafe fteht. 
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Die Zahl der Deportirten am erften des Weinmonats*) im Sahre VI. 
war ſechszehn. Davon ftarben ſechs im nämlichen Sahre, und acht entgin- 
gen dem Tode nur durch Entweichung. 

Alſo ftarben, nachdem die Hälfte der Deportirtenzahl entflohen, von 
den zurücfgebliebenen acht Unglüdlichen jechs. — Sechs von acht, und 
dies innerhalb eines Jahres! — 

Am 12. März 1798 und am 25. April betrug die Zahl der zur Trans- 
portation DVerurtheilten Hundertpreiundneungig. Sie wurden am 13., 14. 
und 15. Juni 1798 in Gayenne ausgefchifft. 

Einundfünfzig davon ftarben noch im nämlichen Sabre, und vierund» 
fünfzig in Laufe des folgenden. Somit ergeben ſich biunen zwei 
Sahrest: hundertundfünf ee bei hundertunddreiund- 
neunzig Individuen. 

Einer diejer Deportirten entwich im Sahre 1799. Bier entflohen im 
Sahre 1800, von denen einer bei einem Schiffbruche jein Leben verlor. 

Bon einem Transporte son hundertundzehn Individuen, welche im 
September 1799 in Cayenne ankamen, ftarben im nämlichen Jahre ſechs— 
undvierzig und fieben im folgenden; demnach in zwei Sahren dreiundfünfzig 
von hundertundzehn! — Und von Diefen hundertundzehn muß man noch 
die Zahl von zwölf Individuen abrechnen, welchen es gelang zu entfommen ; 
jomit dreiundfünfzig bei achtundneungig. 

Dreiundfünfzig Perjonen von achtundneunzig in zwei Jah— 
ren! — 

Kann man dieſe menſchenfreundliche Strafanſtalt nicht eine unblutige 
Guillotine nennen? 

In unſern Tagen wird dies von der Regierung allerdings geleugnet. 
Unter dem Direktorium aber ging man in der Heuchelei nicht ganz ſo weit. 

Nicht einer der Deportirten, ſondern der Agent des Direktoriums, der 
Gouverneur Jeannet ſelbſt, der De la Richerie ſeiner Zeit, ſchreibt von 
dieſem Lande: 

„Der Weiße, welcher ſo wenig als möglich arbeitet und ſich pflegt, 
verſchlimmert ſich allmählich unter der glühenden Sonne; wer ſich aber deren 
Strahlen ausſetzt, wer wie in Europa im Freien zu arbeiten wagt, büßt 
ſeine Unwiſſenheit und ſeinen Muth mit dem Leben.“ 

Dieſe Sprache eines Beamten der Regierung ſelbſt beſtätigt mehr als 
alles Andere das, was wir über das Klima von Cayenne geſagt haben. 

Wir wollen damit auch unſern Bericht ſchließen und nach dieſer noth— 


*) 22. September. 
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wendigen Abjchweifung, welche uns mit dem Lande, mit deſſen Boden, deſſen 
Klima und deffen Eigenthümlichkeiten bekannt gemacht hat, zu den drei 
Helden diefer Gejchichte, zu Adele, Bernard und Lepaile an Bord der Brigg 
Fortuna zurückkehren, welche während der Zeit ihres Aufenthaltes daſelbſt 
ſich ebenfalls über die Bejchaffenheit ihres nunmehrigen Beftimmungsortes 
erfundigt und möglichit orientirt hatten. — — — 

Länger als zwei Wochen mußten die drei Deportirten an Bord der 
Fortuna bleiben. 

Endlih ward man müde, fie auf diefem Schiffe zu bewachen. 

Eines Morgens kündigte man ihnen au, daß nunmehr ihr in der 
That ziemlich erträglicher Snterimözuftand beendet fei und dag nun aud 
für jie, wie ſchon früher für die mit ihnen auf dem Chriſtophus Columbus 
eingejchifften Deportirten, die Zeit der Sklaverei, der Leiden und des Elen— 
des wieder beginne, 

kan brachte fie auf das Gefangenenjchiff „Der Gaftor.‘ 

Dies war ein altes, nicht mehr feetüchtiges, entmaftetes und faulendes 
Schiff, welches, da es zu feinem anderen Dienfte mehr verwendbar erichien, 
zum Gefängniſſe beftimmt und eingerichtet war. 

Es war die erjte Station auf dem Leidenswege, welchen die nad 
Cayenne Transportirten in dieſem Lande jelbit zurüczulegen hatten. 

Der Caſtor Ing auf der Rhede zwifchen den Inſeln Royal und St. Jo— 
jeph vor Anker. Seine Bewachung war einen halben Dußend Marine 
Soldaten anvertraut. — Matrofen befanden Ach keine auf dem Schiffe. 
Da diefes indefjen auch nicht bejtimmt war, Bewegungen zu machen oder 
irgend welche Manöver auszuführen, da nicht einmal die zu dieſem Zwecke 
unumgänglich nothwendig gewejenen Maften und Segel auf dem Schiffe 
waren, jo wären Seeleute zur Bemannung auch sollfommen überflüffig und 
nußlos gewefen. Und zu dem Dienfte, welchen dieſes Schiff erforderte, 
hätten fich ehrliche Theerjacken nimmer hergegeben. — Der Gaftor war eben 
fein Schiff mehr; er war ein jcheußliches Gefängnif. Die Marineros wa- 
ten Feine Soldaten mehr; fie waren entwürdigte Ungehener, blutpürftige 
Henkersknechte, welche man, wie alle übrigen Diener und Beamten der Re— 
gierung in dieſem Lande, aus dem Auswurf der in Napoleon’s Dienften 
ftehenden Menſchen ausgeſucht hatte. 

Zu der Zeit, ald Adele, Bernard und Lepaile in einem leichten Boote 
von ihrem bisherigen Aufenthaltsorte, der Fortuna, nad) dem Gaftor hin- 
überftenerten, befanden fih auf letzterem, ſoviel bekannt, Feine Gefangenen. 

Der legte Transport Deportirter hatte, nach einem längeren Aufent- 
halte in dieſem ſchwimmenden Gefängniffe, bereits das Chateau-Rouge Bezogen. 
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Die Wächter waren erjtaunt, eine fo feine Anzahl nunmehr ihrer Pflege 
Enpfohlener zu erkalten. Allein fie tröfteten ſich mit der frohen Hoffnung 
auf baldige, größere Sendung. 

Die drei Freunde klommen an Bord. 

Für Lepaile war der Anblick eines Gefängnißfchiffes Fein neuer, da er 
Ihen in Sranfreich dergleichen geſehen hatte. 

Allein es herricht ein großer Unterfchied zwijchen jenen Fahrzeugen des 
Mutterlandes und diefem in Gayenne, 

Dort wie hier find die Gefängnißſchiffe allerdings unvergleihlihe Mar: 
terwerfzeuge. Indeſſen tft das an den Küften Guyana’3 weit gefährlicher, 
als jenes in den Gewäfjern des Mittelmeeres. In beiden hat man zwar 
Mangel an Luft; allein auf dem Caſtor glüht die wenige Luft, welde man 
bat. Sm Diefen beiden Gerippen fault das Meerwalfer; allein auf dem 
Caſtor verbreitet das faulende Waſſer peftilenzialiichen Gifthauch. Auf bei- 
den Schiffen iſt man von napoleontjchen Schergen bewacht; allein auf dem 
Gaftor theilen fich neben den Kojtichülern des zweiten Dezember diefe My— 
riaden von Inſekten, deren wir oben jhon erwähnten, in die blutdürftige 
Arbeit des Solterns. 

"Die Berwahrlojung, der Schmutz diejes Gefangenenjchiffes in Cayenne 
übertrafen bei weiten die Borftellungen wiedriger Unveinlichkeit, welche fich 
die Gefangenen zufolge der au Bord der Fortuna vernommenen Erzählungen 
son dem Caſtor gemacht hatten. — Ein tiefer Schauder und Efel bemäd)- 
tigten ſich ſowohl Lepaile's als Bernard’ und Adelens. 

Die Gefangenwärter empfingen ſie mit einem Lächeln des Hohnes, der 
Geringſchätzung und der Schadenfreude auf den Lippen. 

„Ah!“ machte der Eine, „ſeht einmal die großen Herren an, wie ſie 
die Naſe rümpfen! Sollte man nicht meinen, daß den Burſchen der Par— 
füm unſerer Salons nicht fein genug ſei!“ 

„Bah! das macht, weil ſie ihn noch nicht gewöhnt ſind,“ meinte ein 
Zweiter, indem er ſich Adelen näherte und ſie mit einem ſtarren Blicke voll 
Bosheit, Herausforderung und Verſchlagenheit anſah. „Der feinſte Geruch 
hat im Anfange für deſſen nicht gewärtige Naſen etwas Befremdendes und 
Widerliches. Es iſt daher Pflicht der Höflichkeit, unſere werthen Gäſte 
möglichſt ſchnell mit dieſen Wohlgerüchen unſeres Schiffes vertraut und 
innig befreundet zu machen. Auch andere Annehmlichkeiten, von denen ſich 
die guten Leute vielleicht noch nichts träumen laſſen, werden ſie dann kennen 
lernen. — Auf alſo, meine Freunde! Laßt uns die Fremdlinge einführen 
in die ihrer harrende Herrlichkeit!“ 

Mit dieſen Worten, welche ein leiſes Kichern unter den Henkergenoſſen 


— 





385 


des Sprechenden hervorriefen, ſtreckte er feine Hand nach Adelen aus, jchein- 
bar um ihr den Arm zu bieten. Aber plöglih ein brüllendes Gelächter 
ausſtoßend, pacte er die Arme am Kragen ihrer Bloufe, hob fie wie einen 
Spielball empor und fehleuderte fie in einen Winfel des Dedes, der mit 
Kehriht und Unrathhaufen angefüllt war. 

Der Schmuß und die äßende Sauche fprigten hoch empor, als Adele 
mit ſchwerem Falle in dieje efelhafte Maffe niederplumpte. 

Die dicht daneben ftehenden beiden Freunde wurden davon beiprigt 
und förmlich überdeckt. 

Ein ſcheußliches, hölliſches Gelächter tönte von den Lippen der Schergen. 

Adele blieb, ohnmächtig in Folge des gewaltjamen Sturzes und des 
tiefen Ekels, regungslos liegen. 

Einen Augenblik waren die beiden Freunde jtarr und bewegungslos 
vor Beftürzung und Zorn ftehen geblieben. Dann jtürzten fie, von gemein- 
ſamer Regung erfaßt, auf Adele zu, um fie aus dem Schmutze hervorzu— 
ziehen und wieder in’3 Lehen zurüczurufen. 

Sener Gefangenwärter, welcher dieſe handliche und brutale Handlung, 
dieſen „Witz,“ wie ed jeine Kameraden nannten, ausgeführt hatte — eine 
grobfnochige, magere und gemeine Geſtalt — wollte fich dieſem Beginnen 
der beiden Freunde entgegenjeßen. 

„Halt dal Wollt Shr den Burjchen wohl liegen laſſen! Wenn er 
fi in diefem Eau de mille fleurs genug gebadet hat, wird er ſchon jelber 
aufſtehen!“ 

Mit dieſen Worten wollte er Lepaile, der ihm zunächſt ſtand, beim 
Arme paden, um ihn vielleicht glei Adelen zu Boden zu werfen. 

Aber nit jo bald hatte er diejen berührt, als er von ihm wie ein 
läitiges Infekt abgefehüttelt und weithin geſchleudert wurde, daß er Ecllernd 
zu Boden fil. 

Nun ernenerte fih das Gelächter der Umſtehenden, diesmal auf Kojten 
ihres Kameraden, welchem fie weber zu Hülfe eilten, noch ihn zu rächen 
juchten. Den gemeinen Seelen war e3 gleich, über wen fie Iachten; wenn 
fie nur „Spaß und Unterhaltung‘ fanden. Der zu Boden Geworfene aber 
rafftte fi empor, wie eine wilde Kate die Gruppe der drei Freunde um: 
jchleihend, ohne den Muth zu haben, offen mit Lepaile anzubinden, deſſen 
Kraft und Stärke er Fennen und fürchten gelernt. Der tückiſche Ausdrud 
feiner Augen, die Verzerrung feiner Gefichtszüge Fündigten indeffen hinläng- 
lich an, daß er.giftige Rachepläne im Herzen brüte und nur der Gelegenheit 
harre, fie ungefährdet ausführen zu können. 

Die trodene Guillotine. 25 
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Während deſſen waren Lepaile und Bernard bemüht gewejen, Adele 
aufzurichten. Es war ihnen gelungen, die Arme in’s Leben zurückzurufeu. 

Aber in welchen Zuftande befand fie fich! 

Shre Kleidung, Hände und Geſicht waren über und über mit dem ab- 
ſcheulichſten Schmutze bedeckt, der einen wahrhaft entjeglichen Geruch um 
-fich verbreitete. Ihr Geſicht war zerfraßt und zerfchunden, und aus einer 
Wunde am Nacken träufelte langſam in jchweren Tropfen das helle Blut. 

Der Splitter eines zerbrochenen Gefäßes, welches unter dein Unrathe 
gelegen, hatte fih in ihr Fleiſch gedrückt. Zum Glücke war er nicht abge: 
brochen, und Bernard gelang es, denjelben aus der nicht tiefen Mumde zu 
ziehen. 

Aber nun entjtand eine andere peinliche Verlegenheit. 

Es handelte fi) darum, Adele zu reinigen. 

Dies war eine unausweichliche, abjolute Nothwendigkeit; nicht nur im 
Intereſſe Adelens und ihrer Freunde gelegen, jondern auch in jenem ber 
Kerfermeiiter, Deren Willen es nicht jein Fonute, ſich den ohnehin jchon ge— 
nugjam unangenehmen Aufenthalt am Bord durch einen lebenden und unter 
ihnen wandelnden Träger des pefitlenzialijchen Geruches noch unerträglicher 
zu machen. 

Allerdings hatte Einer derſelben den wißigen Einfall, den Vorſchlag 
zu machen, den „parfümirten Burſchen“ nunmehr in dem Zuftande, in wel» 
chem er fich befände, in eine Zelle einzuſchließen und ihn dort trocknen zu 
laſſen, „auf das er fi gründlich mit dem ihm neuen Ddeur bekannt mache 
und fie nicht nöthig Hätten, vielleicht jpäter Die Procedur zu wiederholen.‘ 

Allein, es waren gewiſſe Arbeiten zu verrichten, zu deren Beitellung 
alle Hände der Gefangenen nöthig erjchienen. Man konnte dazu feinen der 
ohnehin fo Kleinen Zahl entbehren. 

Der Vorſchlag wurde alfo abgelehnt. — 

Der Seelenzuftand der drei Freunde war ein entjeßlicher. Die Schmach, 
die man ihnen anthatz Die jchandliche Behandlung, welche jie jchon gleich 
bei ihrer Ankunft in ihrem neuen Gefängniſſe erdulden mußten und welde 
ihnen einen Vorgeſchmack gab von dem, was ihrer ferner noch harrte, er- 
füllten ihre Seele mit Gram und Berzweiflung. Ihre Entrüftung, ihr 
Zorn gegen die Gewaltthäter drohte ihnen Die Bejonnenheit zu rauben. 
Allein fie erinnerten fi) noch zur rechten Zeit, daß es ein vergebliches Be— 
ginnen wäre, gegen die Niederträchtigkeiten ihrer Peiniger anzukämpfen; 
jie erfannten, daß fie zu ſehr in der Minderzahl jeien, um einen Kampf 
mit ihren Wärtern wagen zu können; fie ſahen ein, daß ſelbſt für den Fall, 
als fie hier auf dem Caſtor Sieger blieben, fie doc nicht hoffen konnten, 
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all den Soldaten, Häfhern und Hentersfnechten, welche fir alsbald bedrohen 
würden, zu entfommen; und daß ihr 2008 im Falle eines serfuchten Wider— 
itandes unzweifelhaft ein entjebliches, grauenvolles wäre. — Neben diefen 
Gedanken war e8 nod) der, was nun mit Adele gejchehen jolle, welcher ihre 
Seele erfüllte und fie antrieb, ihre Ruhe und Befonnenheit wieder zu er» 
halten zu fuchen, um bier einen rettenden Ausweg zu finden. 

Die Kerkermeifter drangen nämlich darauf, daß Die Gefangenen mittels 
zu diefem Zwecke an Ketten beweglicher großer Kübel Wafjer aus der See 
heraufhiffen, daß fie ſich dann entfleiden und ihre Anzüge waſchen und rei» 
nigen jollten. 

Sp einfach die Ausführung dieſes Vorſchlages unter anderen Verhält- 
niffen auch gewejen wäre, jo unftatthaft war fie in dieſem Falle. 

Adelens Gefchlecht wäre nicht zu verbergen geweſen. Eine ſolche Ent» 
derung aber mufte nothwendig eine neue Kette von Leiden für die Unglüd- 
fichen nach fich ziehen. Eine Trennung der beiden Liebenden, doppelt ſchwer 
bier im der Sklaverei, wäre die erfte Folge davon gewejen. Die Leiden 
aber, welche für Adele jelbjt daraus entftehen würden, wagten ſich die Be— 
dauernswerthen kaum vorzujtellen, Faum klar zu machen. 

Der Augenblik drängte. Ihr Weigern fonnte nur Verdacht gegen fie 
erwecken und die Sache noch verſchlimmern. 

„Beim Teufel! was joll das Zögern! Glaubt Shr, wir machen Spaf 
mit Euch Lumpengefindel! Hier wird Fein Befehl zweimal gegeben. Merkt 
Euch dies! An die Ketten, Marſch! Das Wafler herauf — und dann 
die Kleider abgezogen und gewaſchen!“ 

Mit diefen Worten jtieg einer der Wächter Lepaile zu einem kleinen 
Krahne, welcher auf der Backbordſeite des Deckes zur Hebung der Luften 
angebracht war. 

Adelen drängte ſich alles Blut zum Herzen, um dann von der Shahn 
mit verdoppelter Macht in die Wangen zurückgetrieben zu werden. 

Sie ſollte ſich entkleiden, hier vor den frechen Augen der brutalen 
Männer die Geheimniſſe ihres zarten Körpers preisgeben! Sie ſollte ſo 
ſehr alle Weiblichkeit, alles Zartgefühl, alle Schaam verleugnen, dies thun 
zu können! — Nimmermehr! Lieber den Tod als die Schande! 

Mit einem flehenden, verzweifelnden Blicke richtete fie ihre thränenvollen 
Augen auf Bernard. | 

Diefer jtand betäubt, unfähig einen klaren Gedanken zu faſſen, zitternd 
vor Aufregung neben ihr, 

Auch abgefehen son der Furcht vor den unausbleiblichen Folgen, welche 
der verlangte Akt nach ſich ziehen mußte, war es feinen Gefühlen unmöglich, 
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jeine Geliebte alſo preisgeben zu lafien. Der Gedanfe, dazu gezwungen 
zu werden, erfüllte ihn mit flammendem Zorne. Sein Blut rafte durd) 
die Adern, feine Hände ballten ſich krampfhaft, und feine Augen glühten. 

Sr warf einen rajchen Blick auf Lepaile. 

In diejem Blicke lag die ganze Summe von Leiden ausgedrückt, welche 
feine Seele erfüllten. Es malte fih darin die Verzweiflung und der Ent» 
ſchluß, den Scidjale, das nicht müde ward, mit ſtets neuer Tüde ihn und 
die Seinen zu verfolgen, endlich energiſch Widerſtand zu leijten, und be- 
ſtände dieſer auch blos darin, fih für immer deffen Quälereien zu ent- 
ziehen. 

Auch Adele richtete nun ihren bittenden und zugleich ſtolzen und ent- 
ſchloſſenen Bli auf Lepaile. 

Nicht die Furcht wor der Zukunft erfüllte mehr ihre Seele; jondern 
nur das Gefühl der Schaan und der Entrüftung über den Gedanfen, ſich 
jo herabwürdigen zu follen. Daß indeffen das DVerlangte nicht gejchehen 
werde, ſtand bei ihr feit. | 

Lepaile beantwortete die Blicke jeiner Freunde mit einem Juden des 
Schmerzes, welches über ſein Antliß flog und die Geſichtsmuskeln krampf— 
haft verzerrte. 

Sein Blick ruhte einen Augenblid mit inniger Liebe, mit Mitleid und 
tiefem Wehe auf Bernard und Adelen. 

Mährend dieſer furzen Spanne Zeit ſchien vor jeiner Seele die ganze 
Keihenfolge von Leiden und Drangjalen sorüberzuziehen, welche die Ent» 
deckung von Adelens Gejchlehte für das arme Mädchen und für Bernard 
hervorrufen mußte. Es ward ihm Elar, daß der Augenblick gekommen jei, 
welchen fie Alle ſchon jo lange gefürchtet hatten, der eine Trennung der 
beiden Liebenden zur Folge haben würde, und welcher jomit die Früchte 
aller ihrer für die Bereinigung mit Bernard beitandenen Gefahren und 
Leiden zu nichte machen müſſe. Er jah ein, daß in jolhem Falle der bal- 
dige Tod ſowohl Adelen als Bernard gewiß jei, welche Durch die Trennung 
ihres inneren Haltepunftes beraubt, jofort den Leiden ihrer Lage erliegen 
mußten. Aber ehe fie der unter folchen DBerhältniffen gewiß von Beiden 
erwünfchte Tod erreichte, welche Qualen hatten fie noch zu erdulden! — 
Konnte daher dieſe Henkersfrijt für die Bedauernswerthen ein Glüd fein? — 
Mit Nihten! — Da die Situation einmal fo weit gediehen war, blieb 
für die Unglüdlihen nur noch Eines zu thun übrig: das Ende ihrer Lei- 
den, den ihnen ohnehin unausweichlich beftimmten Tod, zu bejchleunigen. 

Es giebt Fälle, wo der Selbſtmord Entjchuldigungsgründe findet. 

Wenn je, jo war dies in dem jeßigen Augenblide der Fall. 
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Man wird den Arzt nicht verdammen, der einen völlig unbeilbaren 
Kranken von einem vielleicht noch Wochen lang währenden, entjeglichen Lei- 
den duch Darreichung eines jchnell die Auflöfung herbeiführenden Giftes 
befreit. 

Alſo dachte Lepaile; und er war bereit, feinen Freunden diejen letzten 
ihnen noch zu leiftenden Liebesdienſt zu erweijen.. 

Es war ihm gelungen, vor den Späherbliden feiner Peiniger und Ker- 
fermeikter ein breites, jcharfes Dolchmeſſer zu verbergen, welches er im Schafte 
jeiner hohen Stiefel gejchickt verſteckt hatte. 

Als er die Blicke feiner Freunde daher hülfeheifchend auf fich gerichtet 
fab, als er mit Bligesichnelle vor feinem Geifte all das Erwähnte vorüber- 
ziehen lieg und der Entſchluß in ihm reifte, ihnen, welchen er anders nicht 
helfen fonfte, die Mittel zur Befreiung von allem irdiſchen Wehe au die 
Hand zu geben: da wandte er ſich, um dies zu ermöglichen, von den. die 
drei Gefangenen beobachtenden Schergen ab, jcheinbar in der Abficht, die 
anbefohlene Arbeit, das Heraufziehen des Meerwaſſers, zu beginnen, in Wirk— 
lichkeit aber, um die erwähnte Waffe, indem er fi) zum Waſſereimer nieder: 
beugte, aus ihrem Verſtecke hervorzuholen. 

Dies Alles war jo jchnell geihehen, daß die Sefangenwärter durchaus 
feine Verzögerung in der Ausführung ihres Befehles bemerften und fich 
zufrieden und beruhigt lachend abwandten, um ihre Wite und Späße über 
das unglückliche Opfer ihrer Brutalität, über Adele, fortzujegen. 

Dieje jelbjt und Bernard fahen zwar die Bewegung Lepaile’s, Eonnten 
indefien darin nur jeine Willfährigfeit, den ihn gewordenen Befehlen nad- 
zufonimen, erbliden und waren erjtaunt und betreten über dieſe ihnen 
unerwartete jcheinbare Ruhe und Gelafjenheit ihres jonit jo energijchen 
Freundes. 

Es blieb ihnen alſo — ſchon ſchwankte der gefüllte Eimer aus der 
Tiefe herauf — Feine Hoffnung mehr, der entjeglichen, in der Ausführung 
jelbjt wie in deren Folgen für fie jo peinlichen, jo unerträglichen Zumuthung 
Ach entziehen zu können. 

In ftummer Berzweiflung ftarrten fie vor fi hin. 

In dieſem Augenblide veranlafte fie ein leiſes Huſten Lepaile's, ihre 
Blicke dieſem zuzumwenden. 

An die Schanzkleidung des Dedes gelehnt, den Rüden den Wächtern 
zugewendet, mit der linfen Hand die Kette des Eimers feſthaltend, erblickten 
fie diefen, wie jeine Rechte eine helifunfelnde Klinge faßte und jein auf Die 
beiden Freunde ee, Blick diejen zugleich Bedauern, Muth und Hoff 
nung zutief. 
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Sin Strahl der Erkenntniß flog bei diefem Anblicke über die troftlojen 
Züge der beiden Liebenden. 

Sie erfaßten mit ſchnellem Gedanfenfluge Lepaile's Meinung und 
Abficht. 

Ein Nettungsweg vor der Schande, vor der Trennung, vor der Ent- 
ehrung zeigte fich ihnen. 

Diefe Rettung war — der Tor. 

it freudigen Blicke begrüßten fie ihn. 

Bernard Iprang mit einem jchnellen Satze zu Lepaile hin, um von 
diejem die Waffe zu erhalten. 

Seine Hand ſtreckte ſich gierig nach dem heiß erjehnten Gegenftande 
feiner Wünfche, nach dem leiten Mittel der Berzweifelnden, nach dem end» 
lichen Tröſter der Troftlofen — nach dem Meffer aus. — — ' 

Da tönte plöglich ein lautes, donnerndes „Halt, Ihr da vorne!” aus 
dem Kreife der Wächter. 

Eine jchnelle Bewegung entjtand unter diejen. 

Adele ſtieß einen Schrei des Schredens, Bernard und Lepaile einen 
jolchen der Wuth aus. 

Unzweifelbaft war ihre Abfiht von den Wächtern entdeckt worden, und 
dieje eilten nun herbei, um die Ausführung derjelben zu verhindern. Es 
war Dernard nicht mehr möglich, Lepaile, von welchem er mehrere Schritte 
entfernt gejtanden, zu erreichen, ehe ihre Peiniger dazwiichen traten. Mit 
einem entjeglichen Ausdrude von Wuth und Verzweiflung in den entitellten 
Zügen blieb er deshalb auf halben Wege ftehen. — 

Derjenige der Gefangenwärter, welcher den hemmenden Zuruf ausge— 
jtoßen hatte, war derjelbe rohe Söldling, der zuerft Adelen in den Zuftand 
verjebt hatte, welcher alle diefe neuen Leiden über die Umglüclichen brin- 
gen jollte. 

Gr hatte fich, nachdem er von Lepaile jo unfanft binweggejchleudert 
worden, dieſen und. deifen Freunde nicht aus den Augen laſſend, aus der 
Gruppe der übrigen Wächter entfernt und war glei einer Kaße leije und 
fachte auf die entgegengejeßte Seite des Deckes geſchlichen, son wo aus er 
die Vorgänge beobachtete. 

Gar bald indeffen jchien feine Aufmerkſamkeit, als er bei einer zufäl- 
ligen Wendung feine Blicke auf die See richtete, von dem Verdecke abge- 
lenkt zu werden. Gin Gegenftand auf oder in dem Wafler beichäftigte ihn. 
Ze länger er nach dieſem Punkte, welcher der Richtung feiner Blicke zufolge 
nicht gar weit som Schiffe entfernt fein mochte, hinftarrte; deſto mehr brei- 
tete fih ein hämiſches, boshaftes Lächeln über jeine harten und häßlichen Züge, 
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Ein leiſe pfeifender Ton glitt über feine ſchmalen und dürren Lippen. 
Es war die Melodie eines Pariſer Gaſſenhauers, welche er, ſich vergnügt 
die Hände reibend, laut werden ließ. 

Er hatte ſeine Aufmerkſamkeit jo gänzlich dem Meere zugewendet, daß 
er den wiederholten Befehl ſeiner Kameraden an die Gefangenen, das Waſſer 
heraufzuholen, nicht vernommen hatte. Erſt das Raſſeln der Kette, als 
Lepaile dieſem Befehle wirklich nachkam, weckte ihn aus ſeinen Betrach— 
tungen. 

Nunmehr einen raſchen Blick über das Verdeck ſchießend, gewuhrte er 
die Situation, wie fi währenddeſſen gefaltet hatte. In demjelben 
Momente rief er auch ſchon fein Inut gelliendes „Halt! 

Seine Kameraden waren über dieſen Ruf ebenjo erftaunt, wie die Ge— 
fangenen beſtürzt waren. 

Sie vermutbeten irgend ein augergewöhnliches Vorkommniß und eilten 
gegen die unglücklichen Freunde zu. 

Lepaile hatte Geiltesgegenwart genug, den ihm noch erübrigenden Mo- 
ment zu benußgen, um ſchnell das Meſſer unter feiner Blouje zu verbergen. 

Eben fo eilig, als Die übrigen Gefangenwärter von ber einen Geite, 
war derjenige von ihnen, welcher den Ruf ausgeftoßen, von der andern 
Seite dem Mittelpunkte des Dedes, wo fich die Öefangenen befanden, zu— 
geeilt. | 

Seine zugleich lächelnde und heimtückiſche Miene lieg über die Abſicht, 
welche ihn herführte und welche ihn zu feinem Rufe veranlaßte, feine Ver— 
muthung aufkommen. 

Groſſier, jo hie dieſer Wächter, hatte Lepaile erreicht. 

Er ſah ihm mit tückiſchem Blinzeln in die Augen, riß ihm dann den 
von dieſem noch immer feitgehaltenen Eimer aus der linken Sand und 
ſchüttete deſſen Inhalt wieder über Bord. 

„A bab, Kameraden! warum follen wir den ſchmutzigen Burfchen bier 
unſer ſchönes De zum Waſchplatze einräumen? Iſt die See nicht groß 
genug und hat fie nicht hinreichend Waſſer, um ihnen als Badeort zu die 
nen? — Andere Leute reifen viele Meilen weit, nm ein Seebad nehmen zu 
können; dieje hier jollen’s wohlfeiler haben. Nicht, Kameraden, ollen fie’s 
nicht? belt 

Die übrigen Wächter faben fich bei diefen Worten betreten an. Gin 
Theil derjelben ftimmte nach kurzem Bedenken dem Borfihlage ihres Ge— 
nofien jubelnd bei; ein anderer Theil ſah mit etwas mißtrauiſchen Mienen 
bald Groffier an, bald wandten fie ihre Blicke dem friedlich glänzenden 
Meeresſpiegel zu. Aber auch fie willigten bald brummend, indem fie ihre 
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Hände in die Hofjentafchen ſteckten und ohne fi) weiter un die Sadıe zu 
befümmern das Verdeck verließen, in Groſſier's Vorſchlag. 

„Nun denn, faule Beitien! hinunter in das Waller! Macht Euren 
Meifterjprung und badet Euch und Eure Kleider, als wenn Ihr Euch heute 
noch für den Tanzplatz reinigen und putzen wolltet! — 'S wird ein ver- 
dammt luſtiger Tanz werden, dieſer da!’ ſetzte er leije für fih Hinzu. 

Die drei Freunde, zuerft jo erfchredt über die Dazwiſchenkunft Groffier’s, 
wurden durch deſſen Vorſchlag in freudiges Erjtaunen verjeßt. 

Hier zeigte fich ihnen alfo Rettung, nachdem fie den Gedanken an joldhe 
ſchon verzweifelnd aufgegeben hatten. Alſo nicht des Selbjtmordes benurfte 
ed, um fie vor der drohenden Gefahr, Adelens Gejchlecht verrathen zu jehen, 
zu jhüßen. Der Zufall, der hemmend zwiſchen den Entſchluß und die 
Ausführung des Celbitmordes trat, zeigte ihnen zugleich einen. andern, we- 
niger ſchrecklichen Rettungsweg, welchen nicht jelbjt entdeckt zu haben fie jest 
eritaunten. 

Indeſſen aus der Art und Weife, wie Groſſier's Vorſchlag von ſeinen 
Kameraden aufgenommen worden, lieg fich mit Beſtimmtheit entnehmen, 
dag ein ähnlicher, von den ©efangenen ausgegangen, nicht angenommen 
worden wäre. 

Shre Rettung hatten fie alfo wirklich dem zuerft jo brutalen und hä— 
miſchen Groſſier zu verdanken; und Dies erfennend, richteten Die drei Freunde 
nunmehr ihre Blicke mit einem Ausdrucke freudiger Danfbarkeit auf Diefen 
Mann. 

Diefer aber ſchien die Dlide nicht zu beachten. Seine Augen waren 
wieder in der früheren Richtung auf den Spiegel der See geheftet und 
jchienen Dort einen Gegenftand zu juchen. 

Ein nuruhiges Zuden jpielte in den Zügen feines Antliges. 

Jetzt hatten feine Augen wiedergefunden, was fie geſucht. in trium— 
phirendes Lächeln glitt über jeine Züge; zugleich aber zeigte fich in dem— 
felben der Ausdruck von nimmer zu bändigender Ungeduld. 

Mit haftigen Worten und fat heiferer Stimme wandte er fih an die 
Gefangenen. 

„Was ſteht Ihr noch da, verdammte Burſchen, und reißt die Mäuler 
auf, ſtatt meinen Befehlen nachzukommen! Sollen wir noch länger Eure 
verpeſtende Nähe erdulden? Macht, daß Ihr hinunter kommt in die See! — 
Aber halt! Nicht Alle zugleich. Hübſch Einer nach dem Andern, damit 
wir Eure Geſellſchaft nicht gänzlich entbehren müſſen. Daß Ihr indeſſen 
nicht fortſchwimmt, daß Ihr uns nicht verlaßt, dafür iſt wohl geſorgt! 
Ha, ha, ha! Sa wohl, geſorgt. Der Jüngſte von Euch macht den Anfang; 
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der zarte Zunge Dort, der fi jo ausgiebig parfümirt hat! Nun voran! 
Eind — zwei — drei!“ — 

Während diefer Worte hatte er Adele vor fih her auf die Starbord— 
feite des Fahrzeuges getrieben. Mit einem Fußtritte, da er jeine Hände 
nicht an ihrer ſchmutzigen Kleidung verumreinigen wollte, zwang er fie, das 
Bollwerk zu bejteigen. 

Adele brauchte indefjen nicht erſt angetrieben zu werden, die ihr jo 
nothwendige, jo erwünſchte Reinigung vorzunehmen. Im Gegentheile be- 
mühte fie fich, eiligit den Befehlen nachzufommen. Sie fürdtete, daß mög— 
liherweife noch vor Ausführung derſelben ein neuer tückiſcher Zufall ihr 
bindernd in den Weg treten könne. 

Sie hatte das Bollwerk erjtiegen. Mit zagendem Blicke zwar map fie 
die blaue, fi) vor ihr ausbreitende Tiefe; allein fie konnte ja ſchwimmen; 
fie Batte mehr als einmal ſchon bewiefen, daß fie e8 in dieſer Fertigkeit 
wohl mit einem guten Schwimmer aufnehmen könne: und alfo auf Gottes 
Hülfe bauend und eine ihr jonjt fremde, ganz unerflärliche Bangigfeit be- 
fiegend, ſchloß fie die Augen, ftrecdte beide Arme vor und ftürzte fi, ehe 
noch das Wort „drei“ Groſſier's Lippen entflohen war, in die hochaufiprigende 
See. — 

Neugierig hatten ih die Wächter, welchen jede Unterbredhung ihrer 
Langenweile erwünjcht war, Groſſier an ihrer Spite, um das Bollwerk 
gedrängt. . 

Lepaile und Bernard folgten ihrem Beifpiele. 

Alle jahen mit forſchenden Blicken nach Adelen, welche jeßt, einige Klaf- 
ter vom Buge des Schiffes entfernt, mit friefenden Haaren aus der Tiefe 
auftauchte. 

Mit elaſtiſchen und anmuthigen Bewegungen zertheilte ſie die leiſe 
wogende Fluth. 

Ihr ſchöner Körper zeigte unter den ſich enge anſchließenden naſſen 
Kleidern ſeine zierlichen, reizenden Formen. 

Dieſer Umſtand, obwohl er einerſeits Bernard entzückte — welcher Lie— 
bende hätte dieſes Gefühl völlig unterdrücken können! — erfüllte ihn andrer— 
ſeits mit gegründeter, banger Sorge. 

Konnte nicht dadurch abermals die Gefahr, welcher fie kaum entflohen 
waren, die Gefahr, Adelend Gejchleht verrathen zu fehen, heraufbeſchworen 
werden? 

Dei dieſem Gedanken überlief ein Zittern Der Furcht Bernard’s 
Körper. 

Auch Lepaile verfolgte Adele mit den Blicken. Aber zugleich Eounte 
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er nicht umhin, einige Augenblicke Groſſier zu betrachten, auf deſſen häßlichen 
Zügen fih ein triumphirendes, hölliſches Lächeln zeigte. 
Schon früher war Lepaile diefer Ausdruck im Geſichte feines Feindes 


aufgefallen. 
Beunruhigt davon folgte er deſſen Blicken, die — nachdem fie eine 
Zeit lang auf Adelen geruht — jeßt diefe verließen und etwas jeitwärts 


von ihr auf der jpiegelmden Fläche nach etwas zu forfchen ſchienen. 

Dort mußte ein die Aufmerkſamkeit Groſſier's feſſelnder Gegenftand 
fi befinden. 

Anfäuglich entdeckte Lepaile gu diefer Stelle nichts, was dieſe Aufmerk— 
ſamkeit gerechtfertigt hätte. 

Aber plöglich erfihien, nur wenig hervorragend über die ruhige Waſſer— 
fläche, ein dunkler, eigenthümlich geftaiteter Gegenftarid auf der Fluth. 

Zepatle ward bei dieſem Anblicke wie som Bliße durchzückt. Das Blut 
eritarrte in feinen Adern zu Eis, vor feine Augen legte fich eine vibrirende, 
rothe Nebelwand, feine Kniee Tchlotterten, und vergeblich bemühte er ſich, 
aus der ver Schreden zuſammengeſchnürten Kehle einen Laut hervorzu— 
ſtoßen. 

Allein in demſelben Augenblicke erſcholl ein durchdringender, gellender 
Schrei von Bernard's Lippen. — 

„Allmächtiger Gott! — Ein Hai, ein Hai!“ 

Mit dieſen Worten, welche mehr den tiefen Kehllauten eines Indianers, 
dem Brüllen eines angeſchoſſenen Ebers glichen, ſtürzte Bernard — wie 
vom Schlage gerührt — leblos zu Boden. 

Dieſer Schrei, dieſe Worte warkn ſo entſetzlich, jo markdurchbebend, 
daß ſelbſt die auf Deck befindlichen rohen Gefangenwärter davon ergriffen 
und bewegt wurden. 

Nur der Elende, welcher dieſes Bubenſtück ausgeführt, Adele zum Ba- 
den im Meere veranlagt hatte, blieb ruhig und ungerührt; da nun der Fall 
eintrat, welchen ev vorausgefeben. — Er hatte ja ſchon lange den Haififch 
um das Schiff kreiſen gefehen; und eben die Anwejenheit diejes gefräßigen 
Raubfifches veranlaßte ihn, jenen Vorſchlag zu machen, deſſen Ausführung 
num Adelens Leben in jo furchtbarer Weiſe bedrohte. 

Und welchen Grund hatte dieſer Schänbliche zu feiner niederträchtigen 
Handlungsweife? — Er, der Adelen weder, noch ihre Freunde je gekannt, 
der von ihnen nie beleidigt worden war? — Nicht Zorn, nicht Rache, nicht 
Eiferfucht, noch eine andere jener den Menfchen jo oft zum Ihiere herab- 
würdigenden Leidenjchaften fonnte hier die bewegende Urſache der grauen- 
vollen That fein. — Sp unglaublich es auch erjcheinen mag, daß eines 
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Menjchen Seele joicher Gefühle fähig ſei; jo ift es nichtsdeitoweniger wahr, 
daß nur Bosheit, rein teuflifche Luft amı Verderben, am Zerjtören und Un- 
heilftiften, verbunden mit dem Begehren, den drei Freunden, deren einer, 
Lepaile, ihn zuerſt beleidigt hatte, zu jchaden, den Schandbuben autrieb, 
Adelen in den Rachen des blufgierigen Thieres zu liefern. 

Dlutgierigere Beitie diefer Grojfier felbit! 

Höhniſch Lächelnd, mit teuflifcher Bosheit in den grinfenden Zügen, 
beugte fi) der Elende weit vor über die Brüftung des Bollwerfes, un den 
Srfolg jeiner bübifchen Ihat zu beobachten. 

Die Anderen alle, Lepaile nicht ausgenommen, ftanden som Entjeßen 
an ihre Stelle gebannt, lautlos, Feiner Bewegung fähig, an die Planfen 
gelehnt und ftarrten, ihre Seele in die Sehnerven legend, in athemlofer Er- 
wartung hinaus auf die Ser. 

Auf der Backbordſeite des Schiffes, in einer Entfernung von drei bis 
vier Kabellängen vom Buge deſſelben, zeigte ſich auf der jpiegelglatten, tief- 
blauen See die weiße, ſchäumende Furche eines Haifilches. 

Es konnte fein Zweifel über die Gattung und Art des Thieres blei- 
ben, welches diefe Waſſerfurche hervorrief. Kein anderer Stich, als der Hat, 
durchpflügt das Waller mit folder Kraft und Schnelligkeit und in folcher 
Nähe an der Dberfläche, das die ſchäumende, ſpritzende Fluth, son des 
Fiſches hoher und ſcharfer Rückenfloſſe, die fait jtets über das Waſſer her- 
vorragt, bligichnell Durchichnitten, gleid,) dem Kielwaifer hinter einem Boote, 
lange, glißernde, mit weißem Gifcht bedeckte Wogenfurchen bildet. 

Wäre indeß noch ein Zweifel erübrigt, jo mußte ihn alsbald der An- 
blick des Thieres ſelbſt zeritören, deſſen koloſſaler, langgeſtreckter Körper jeßt, 
faſt an der Oberfläche der durchſichtigen, kryſtallenen Fluth jichtbar ward. 

Es war ein Hat von der größten Gattung, von jener Urt, welche ſich 
bejonders in der Nähe von Havanna und an der norbweitlichen Küfte von 
Amerika aufbäalt, aber wohl auch in einzelnen Exemplaren von den Antillen 
herab au den Küften Südamerikas hinſtreicht. 

Diefe Art, deren gewaltiger Rachen und Schlund fie befähigt, Men- 
ſchen ganz zu verſchlingen — was dem gewöhnlichen Hat, der ſich haupt 
jachlid im atlantiichen und ſtillen Dcean aufhält, den Schiffen tage- und 
wochenlang folgt und Hundshat oder Menfchenfreifer genannt wird, nur mit 
einzelnen Gliedmaßen gelingt — diefe Art erreicht zuweilen eine Lange von 
vier- bis jehsundzwanzig Fuß. 

Derjenige, der jebt um den Gaftor ſchwamm, mochte vielleicht fünf- 
zehn bis ſechszehn Fuß meifen. 

Seine gewaltigen Seitenfinnen, welche Binter dem ovalen, etwa fünf 
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Fuß langen Kopfe — deſſen Eleine, tückiſch blitzende Katzenaugen, deſſen unge: 
heurer, mit mehreren Reihen ſpitzer, dreieckiger und ſägeförmig eingeſchnit— 
tener Zähne bewehrter Rachen tief unten an demſelben gegen die Kiemen 
zu liegen — gleich Armen in horizontaler Richtung weit vom ſchlanken Kör— 
per abſtehen, theilten mit raſender Schnelligkeit die Fluth und brachten ihn 
näher und näher zu dem unglücklichen, die ſo dringende Gefahr noch kaum 
ahnenden Mädchen. 

In der That erfüllte Adelen, als ſie wieder aufgetaucht war aus der 
Tiefe und nun die, wenn auch nicht reine und kalte, doch kühlende und er— 
friſchende Fluth mit gewandten und zierlichen Bewegungen theilte; als ſie 
den Schmutz von ihrem Körper und ihren Kleidern entfernt hatte, zu wel— 
chem Behufe, um möglichſt unbeachtet zu ſein, fie weit hinausgehalten hatte 
in die See; ald fie fich frijcher als jeit langer Zeit, frei und ungebunden 
und gleichſam neugeboren fühlte: in der That erfüllte in diefem Augenblicde 
Adelen ein wohlthuendes Gefühl von Freiheit und Behaglichkeit, und fie be— 
nußte die ihr gebotene Gelegenheit, fich zu erquiden und zu ftärfen, in aus— 
gedehnteſtem Maße. 

Seit langer Zeit zum erjten Male wieder jpielte ein Lächeln des Froh— 
finns und jugendlicher Heiterkeit um ihre feinen Tippen, als fie fich, nach— 
dem fie eine ziemliche Strede vom Schiffe entfernt war, wieder nach dieſem 
umwandte und auf dem Nücen liegend und mit einer anmuthigen Bewe- 
gung die nafjen dunklen Zocken aus dem Gefichte jchüttelnd, fi) en 
diejem wieder zutreiben lief. 

In dem Augenblide, als fie den Kopf etwas erhob um nad dem ho— 
hen Borde des Caſtor zu jchauen und zu entdecken, ob Bernard und Lepaile 
ihr nicht bald nachfolgen würden in das naſſe Element; in dieſem Augen- 
blicke erfchredte fie jener gellende Schrei Bernard's, den diefer beim Anblicke 
des Haied ausgeitogen. 

Adele wandte ihren Körper mit einer jchnellen Bewegung wieder in 
die gewöhnliche Tage der Schwimmer und hob jodann ihren Dberleib mög- 
Yichft hoch über die Fluth empor, um jo, halbaufgerichtet aus dem Waſſer, 
nach der Urjache diejes plößlichen Schreies jpähen- zu können. 

Sie hatte Bernard’s Stimme erfannt. Was aber war vorgefallen, 
das dieſem den Schrei erpreßte? War ihrem Geliebten ein neues Unheil 
widerfahren? — Sie fonnte jich Feine Antwort auf dieſe Fragen geben. 
Aber ihre Seele ward von tiefem Schreden, son namenlojer Angft erfüllt. 
Shr Körper bebte und ihre Gliedmaßen waren faft unfähig, Die nothwen— 
digen Bewegungen zu machen, um diefen über dem Waſſer zu erhalten. — 
Shr Entjegen vermehrte fih, als fie vergeblich hinter des Schiffes Boll- 
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werk die Geftalt Bernard's ſuchte. Vor ihre Augen legte fi ein dichter 
Schleier; ihre Glieder erlahmten; ein Erampfhaftes Zucken erfaßte ihren 
Körper. — 

Shre Befinnung drohte fie zu verlaffen. Von einem Taumel erfaßt, 
ſank ihr Tchöner, nun jo bleicher, jo marmorähnlicher Kopf plätichernd nie» 
der auf die leiſe fchaufelnde Fluth; ihre Hände ftrecften fich, Feiner Regung 
ihrer von Bewußtlofigkeit umnachteten Seele mehr gehorhend, Erampfhaft 
aus; der Körper ſank langſam und fchwerfallig unter die jpiegelnde Fläche; 
die Waſſer jprigten empor; die Fluth jchlug über den lebloſen Körper zu— 
fammen. — 

Adele jchien verloren. 

Jener Krampf, der jo haufig ſchon die beiten Schwimmer unter Waffer 
gezogen und dem Tode als wehrloje Beute überliefert hatte; manchmal ver- 
anlaßt durch phyſiſche Urſachen, manchmal, wie hier, durch Einwirkungen 
der Seele; diefer Krampf hatte auch Adele erfaßt und niedergezogen. 

Wenn der gierige Hai, des Meeres Hyäne, Adelen erreicht haben wird, 
mag er einen todten Körper ftatt eines lebenden mit feinen gräßlichen Zäh— 
nen zermalmen. 

Und es wäre dies ein Glück für dad arme Mädchen. Der Tod des 
Ertrinfens iſt weniger entjeglih und graufam, als der zwifchen den Zähnen 
des blutgierigen Raubfiſches. 

Allein ſo gut ſollte es der Unglücklichen nicht werden. Nach wenigen 
Augenblicken erhob ſich ihr Körper, lebhaft arbeitend, wieder aus der Tiefe. 
Die ſtarrkrampfartige Ohnmacht hatte nur kurze Zeit gewährt. Derſelbe 
Schrecken, der Adelen der Beſinnungsloſigkeit zugeführt, gab ihr auch das 
Bewußtſein wieder. Der Gedanke, daß Bernard ein Unglück zugeſtoßen, 
hatte die Ohnmacht veranlagt; während derſelben ſchien dieſer Gedanke aber 
nicht geichlafen zu haben; er hatte ſich weiter entwickelt zu einer Regung, 
welche fie wieder der Ohnmacht entriß. Dieſe Regung war: Bernard hel- 
fend und vettend beizufpringen und fein Schiefal mit ihm zu theilen. 

Und ehe fich Adele dieſer Negung noch vollfommen klar geworden, ar- 
beitete jhon ihr aus den ftarren Banden der Ohnmacht erlöjter Körper in 
diefem Sinne; indem er fi) aus der Tiefe emiporruderte und mit Aufbietung 
aller Kräfte dem Schiffe zuſchwamm. 

Jetzt Fehrte auch mit der Befinnung ihr Muth und ihr kräftiger Wille: 
zurüd. 

Gar bald aber follte derjelbe auf eine neue, ſchreckliche Probe geftellt 
werden. 

Eben hatte fi Adele auf einer leichten, aber breiten Woge, eine jener 
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Uferwellen, wie fie son der Brandung am Gejtade an, immer fchwächer 
werdend, gegen die See hin langjam in breiten Gürteln allmählich ver— 
fliegen, emporgehoben, ald fie — kaum hundert Schritte von fich entfernt — 
die Nückenfloffe des Haies über dem Waſſer gewahrte und gleich darauf, 
einmal aufmerfjam gemacht auf dieſe Stelle, ven graugrünen Körper des 
Ungethüms erblickte. 

Adele hatte während ihrer Seefahrt oft genug den Hai eich, um 
ihn jogleich wieder zu erkennen. 

Mit Bligesichnelle ward ihr auch Die Gefahr klar, in welcher fie ih — 
jo nahe, jo unrettbar dem furchtbaren Feinde preisgegeben — befand, In 
demjelben Augenblicke auch erfaßte fie den Zuſammenhang zwilchen dieſer 
ihrer Gefahr und Bernard's fie jo erſchreckendem Schreie. 

In dieſem entjeglichen Momente, als fie der ganzen Größe des ihr 
drohenden Unheiles inne ward, als fie, einen raſchen Blid über die See 
werfend, Feine Hülfe, Feine Rettung erblickte, überlief abermals ein Schauer 
des Schredens ihren Körper; und ihre Glieder erbebten neuerdings unter 
konvulſiviſchen Zudungen. Saft unwillkürlich entrang ſich ein weithin gel» 
lender Schrei des Schreckens ihren Lippen. | 

Aber nur einen Augenblick dauerte diesmal der erjte, lähmende Schrecken. 

Zuerſt hatte es ſich um Einen gehandelt, deſſen Leben ihr mehr werth 
war, als das eigene; und da ihr damaliger Schrecken weniger in der Wirk— 
lichkeit wurzelte, welche ſie nicht kannte, als in den Gebilden ihrer aufge— 
regten und entſetzten Phantaſie, ſo hatte er ſie um ſo mehr ergriffen, da— 
niedergeſchmettert und der rien beraubt. 

Seßt war die Sachlage eine völlig verjchiedene, eine ganz andere. Nun— 
mehr galt die Gefahr ihr, ihr allein. Und nicht unbejtimmt, nicht veriteckt, 
nicht unfaßbar nahte fi dieſe Gefahr; jondern offen, mit allen Schrecken 
der entjetlichen Situation zwar ausgeftattet, aber erkennbar, ein Feind, mit 
dem man kämpfen oder welchem man entrliehen fonnte, fein unfaßbares 
Phantom. 

Die Klarheit, das Entjchiedene ihrer Lage brachte ihr auch die Klar- 
beit ihres Geiſtes, die Entfchiedenheit ihrer Willenskraft baldigft zurüd. 

Sie bewältigte fait augenbliklih das Zittern und Beben ihres Kör- 
pers. Cie fahte alle ihre Kräfte zufammen und — eine mögliche Rettung 
einzig und allein in raſcher Flucht erblickend — griff fie mächtig aus und 
ſchwamm mit für ein Mädchen wirklich ftaunenswerther Kraft und Schnellig« 
feit dem Schiffe zu. — 

An Bord defielben hatte fih währenddeſſen aud beinahe nichts ver 
ändert. — 
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Das Alles, was wir hier erzählt, von dem Erbliden des Haifiſches 
durch Bernard und Lepaile an bis zur Flucht Adelens vor dieſem Raub- 
file, war auch jo ſchnell auf einander gefolgt, dal es kaum die Spanne 
einer kurzen Minute ausfüllte. 

In der That, dem Schreie Bernard’s, Fein Hinfinken, den Entießen 
Lepaile's und der Gefangenwärter begegnete faſt zu gleicher Zeit das Unter— 
ſinken und Wiederemportauchen Adelens, ihr Schreckensruf beim Anſichtig— 
werden des Fiſches und ihre Wendung zur Flucht. 

In einem einzigen kurzen Augeublicke ereignet ſich oft mehr, als man 
auf vielen Bogen beſchreiben kann. — 

Erſt jener Schrei Adelens, als er markdurchſchaudernd zum Borde des 
Caſtor herübertönte, erweckte die hinter deſſen Bollwerke Stehenden aus 
ihrer ſtarren Regungsloſigkeit des Entſetzens. 

Lepaile war der Erſte, welcher wieder ſeine Geiſtesgegenwart fand. 

Der Schrecken, welcher die drei Kerkermeiſter, die ſich außer Groſſier 
noch auf Deck befanden, erfaßt hatte, war allerdings weder ſo groß noch ſo 
lähmend geweſen wie jener, der Lepaile und Bernard der Beſinnung beraubte. 

Der Grund davon war auch einfach genug. Nicht nur nahmen ſie 
keinen ſo regen Antheil an der Gefährdeten, als deren Freunde; nicht nur 
lag den Henkersſeelen überhaupt an Menſchenglück und Leben wenig oder 
gar nichts; ſondern mehr als dies hatten ſie ſogar bei dem Antrage Groſſier's 
ſchon eine Ahnung des Grundes haben müſſen, der dieſen zu letzterem be— 
wogen. Es war vielleicht nicht das erſte Mal, daß der Elende ähnliche 
„Witze“ gemacht hatte; und daß hier die See voll von Ungeheuern der 
Tiefe war, die fein Baden, Fein Schwimmen in ihr geſtatteten, wußten fie 
gut genug. 

Wenn fie aber auch, halb aus die Folgen nicht bedenkendem Leichtfinne, 
halb aus grauſamer Luft an einem möglicherweile fich ihnen bietenden Schau— 
jpiele des Blutvergießens, eingewilligt hatten in Groſſier's Vorſchlag, jo er— 
füllte fie nichtsdejtoweniger der Anblick des gefräßigen Ungeheuers und feines 
ihm von ihnen übergebenen Opfers mit rauen nnd Entjeßen, und es ver— 
ging-einige Zeit, bis fie dieſes erſten Eindruckes des Schreckens Herr wer: 
den konnten. 

Dies gelang ihnen faſt in demjelben Augenblide, als auch Lepaile ſich 
von feinem Entjegen eiholte, 

Obwohl fie nunmehr mit einer, gemeinen Seelen und verhärteten Cha— 
rakteren eigenen Luſt der fich vorbereitenden Kataftrophe entgegenjahen, konn— 
ten fie dennoch ein leiſes Grauen nicht wöllig unterdrüden, das fie erfahte 
und ihre Seele mit Vorwürfen und Gewiſſensbiſſen erfüllte, 
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Dernard lag noch, von Bewußtloſigkeit umfangen, am Boden. 

Lepaile warf, als ihn Adelens Schrei geweckt hatte aus feinem dumpfen 
Brüten, einen Blick der Verzweiflung auf die eben wieder von einer Woge 
gehobene Gejtalt Adelens und auf den nur wenige Kabellängen von ihr 
entfernten Hat. 

Dieſer Iegtere befand ſich zwiſchen dem unglüdlichen Mädchen th dem 
Schiffe, fo daß er Adelen den Rückzug zu dem Gajtor abjchnitt. 

Lepaile's Blick flog von dieſem entjeglichen Anblide in der Runde über 
die Eee hin, als ob er Hülfe fuchte, wo doch aller Wahrfcheinlichkeit nach 
feine zu finden war. 

Nicht weit von dem Saftor entfernt, mehr gegen die offene See hinaus 
lag die Brigg „Fortuna,“ welche fie vor jo kurzer Zeit erit verfaffen hatten, 
um ihren neuen, gleich bei der Ankunft fich fo furchtbar anfündigenden Auf- 
enthaktsort zu betreten. 

Auf der Brigg jchien man die Vorgänge an Bord des Caſtor und 
dann im Waſſer bemerkt zu haben. Lepaile Fonnte, als fein Blick auf der 
Fortuna haften blieb, die Matrojen des Schiffes in den Wanten, deſſen 
Offiziere, mit Fernrohren verfehen, auf dem Hinterdecke gewahren. 

Sn dieſem Augenblicde tie ein leichtes mit vier Ruderern bemanntes 
Boot von der Fortuna ab und hielt auf die Stelle zu, an welcher Adele 
fichtbar wurde, offenbar in der Abficht, Lehterer zu Hülfe zu kommen. 

Allein, was Eonnte dieſer fich zeigende gute Wille des Fortuna - Kapi- 
täns für einen Erfolg haben! Konnte das Boot denn noch rechtzeitig Adelen 
erreichen? Konnte diefer überhaupt noch eine Hülfe werden? 

Mit Nichten! Das Boot war zu weit von dem Mädchen entfernt, 
der Hai zu nahe, um von erſterem Nettung erwarten zu Fönnen. 

Dies erkannte auch Lepaile jowohl, wie Grojfier, der ebenfalls das 
Ausieten des Bootes son der Fortuna bemerkt hatte. 

Ein fatanifch höhniſches Lächeln flog bei dieſem Anblicke und der fi 
daran knüpfenden Betrachtung über des Leßteren häfliche Züge. 

„Ein verdammt guter Kerl, der Kapitän da drüben, aber ein Holz— 
kopf, wenn er glaubt, die Beftie werde gerade auf jeine Nußſchale warten, 
um fid) die ſchmackhafte Beute abjagen zu laſſen! D nein! Freund Hai— 
fiſch iſt viel klüger, als Du da drüben, Tölpel mit dem gejtickten Kragen! 
Ha, ba, ba! Meint, er werde warten! Ha, ha!“ 

Diefe unter bejtändigen Lachen leiſe gemurmelten Worte Groffier’s 
ichlugen, ihn zu hell loderndem Zorne anregend, an Lepaile's Ohren. 

Aber er warf dem Clenden nur einen einzigen Blick der Muth und 
der Verachtung zu. 


401 


Ein neuer Gedanke, der bligjchnell in Lepaile's Seele auftauchte, be- 
mächtigte fich alsbald all jeiner Sinne, feines ganzen Geiſtes. 

Es blieb ihm Feine lange Zeit, diefen Gedanken völlig zu erwägen und 
nach allen Richtungen hin zu verfolgen. Wenn er überhaupt nutzbar fein 
follte, jo mußte dem Gedanken die That auf dem Fuße folgen. 

Lepaile's Eutſchluß war auch ſofort gefaßt, als der Rettungsplan, 
wenn man einen noch unreifen Gedanken jo nennen kann, in ihm er- 
wacht war. 

Er hatte noch immer jenes Meffer, welches er zuvor Bernard geben 
wollte, in der Fauft. Dieje hielt ev unter der Blouſe auf der Brujt ver- 
borgen. 

Die Klinge diefer Waffe war von dem härteften Stahl, haarſcharf ge- 
Ichliffen und über einen Fuß lang. 

Mit einer jchnellen, aber von den Umjtehenden unbemerften Bewegung 
enthüllte er diefe Klinge wieder und trat, die Fauft mit dem blanfen Stahle 
erhoben, ganz nahe an die Bollwerfs-Brüftung hinan. 

Noch einmal warf er einen Bii auf die See hinaus, 

Adele war währenddeilen, einen Eleinen Bogen um die Stelle beſchrei— 
bend, am welcher fie zuerjt den Haifiſch erblickt hatte, dem Schiffe ziemlich 
nahe gekommen. 

Aber auch der Hai hatte fih den muthigen Mädchen in erjchredfender 
Weiſe genähert. 

Nur ein kurzer, kaum Fafterlanger Raum trennte den MWürger noch 
von jeinem Opfer. 

Sm nächſten Nugenblide mußte er daſſelbe erreichen. 

Aber nein — tu dem Momente, als der Fiſch dem Mädchen jchon ganz 
nahe war, verſchwand deſſen Rückenfloſſe plößlich won der Oberfläche der 
See. Der Hai war bligesichnell untergetaucht. Ein wirbelnder Fluthenkreis 
zeigte die Stelle jeines Verſchwindens an. 

Lepaile wußte nur zu gut, was diefes Manöver zu bedeuten habe. 

. Der Hat, deifen ungemein jeharfer Geruchsſinn ihn zu feiner erlejenen 
Beute führt, vermag diefe Doch nicht, wenn fie auf der Oberfläche der See 
ſchwimmt, zu erbliden; da jeine Augen, wie ſchon erwähnt, tief unten an 
ſeinem Kopfe fiten und ihm nur erlauben, unter ſich in die Tiefe, wo er 
- auch jeine gewöhnliche Nahrung zu juchen hat, nicht aber jeitwärts oder 
gar in die Höhe zu Klicken. 

Sit er nun feinem Opfer ſchon jo nahe, um es bald erfaffen zu kön— 
nen, jo taucht er unter, wendet ſich wie ein Kreifel um jich jelbit, bis feine 

Die trodene Guillotine. 26 
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feinen Augen die Beute erbliden und er Dann mit einer raſend Tchnellen 
Bewegung wieder zur Oberfläche jteigt, dieſelbe zu verſchlingen. 

Diejer Fritiide Moment, in welchem ihr Leben ſchon jo gut wie ver 
loren war, ſchien auch Adelen nicht entgangen zu fein. 

Sie jo gut als Lepaile wußte deſſen Bedeutung zu würdigen. 

Aber noch gab fie die Hoffnung nit auf. Sie ſchwamm mit einer 
dem zarten Körper kaum zuzutrauenten Kraft und Behendigfeit eine furze 
Strede zurück von der Etelle, an welcher id der Wirbel gebildet. Sie 
wußte zwar, daß fie nun von den jcharfen Augen des Haies beobachtet 
werde uud daß es eigentlich gleich jet, wohin fie ſich wandte, da er jeine 
Beute doch nicht Fahren lafjen würde: allein fie wußte auch, daß das Un— 
thier fie Ducch eine Veränderung ihrer Etelle etwas Länger zu juchen habe, 
daß jie dadurch Zeit gewinne, und daß Durch eine immerwährende, rajtloje 
Bewegung mit Armen und Beinen, jowie durch das dadurch vwerurjachte 
Plätihern auf dem Waſſer, der Hai eine Zeit lang ſcheu gemacht und ab- 
gehalten werde, feine Beute zu erfafien. 

Lange war dies allerdings weder auszuführen, noch der Hai dadurch 
abzujchreden; allein fie wollte, in einer unbeftimmten Hoffnung auf Hülfe, 
auch dieſes legte Rettungsmittel nicht unverfucht laſſen. 

In dem Momente, als der Hai verfchwunden war von der Dberfläcde 
der Eee, wurden die auf Dee befindlichen, in lautloſem Schweigen ihre ge— 
ſpannte Aufmerkſamkeit dem entjeglihen Schaufpiele zuwendenden Gefangen» 
wärter durch einen Inutplumpenden Sal in's Waſſer aus ihren Beobachtun— 
gen emporgejchredt. 

Erſtaunt und fragend ſchauten fie einander an. Dann blickten jie nie 
der auf das kurze Wellen jchlagende Waſſer zu ihren Füßen, aus dem fich 
eben ein son dunklen Haare, das ih in nafen Strängen felbjt über das 
Antlig legte, über und über bevedter Kopf emporarbeitete, und mit einem 
nicht zu unterdrücenden Ausrufe der Ueberraſchung bemerften fie, daß Les 
paile, der bis jett neben ihnen gejtanden, von jeiner Stelle am Bollwerfe 
verſchwunden ſei; und erfannten feinen Kopf in jenem, der jet, Die Haare 
aus dem Gefichte ſchüttelnd, über den Wellen fichtbar wurde, 

Obwohl feiner diefer Männer feine Abficht begriff — denn daß ein 
einzelner, noch dazu unbewaffneter Mann einen Kampf mit dem Hat wagen 
würde, war jo unwahrjcheinlih, dag der Gedanke daran gar nicht aufkom— 
men fonnte — jo war ed doch für Seden unzweifelhaft, daß Lepaile nicht 
zufällig über Bord geftürzt, jondern daß er in die Fluth gejprungen jet. 
Den Grund der That nicht weiter unterjuchend, erblicten Die ©efangen- 
wärter in dieſer felbjt nur eine neue Würze ihrer Augenweide, eine neue 
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interefjaute Zugabe zu den Schanjpiele; und wie der Nömer frohlockend 
rief: „Statt eines Chriften werden wir heute deren zwei für den Tiger in 
der Arena haben,” alſo tönte es auch jubelnd in der grauſamen Seele jener: 
„Statt eines, zwei Opfer für den Haifiſch!“ — 

Groſſier beſonders Fonnte feine Freude Faum mehr mäßigen. Der 
Mann, welcher ihn, feiner Anficht ach, jo tödtlich beleidigt Hatte, ald er 
ihn jo unfanft von ſich gejchüttelt, dem aber feindlich zu nahen er bi8 jegt 
weder ven Muth, noch die Gelegenheit gefunden hatte, diefer Mann kam nun 
allen feinen Wünfchen zuvor und lieferte fich jelbjt in den Rachen des Hai— 
fiiches. Mehr konnte Groffier kaum verlangen. Wenn ihn noch ein Wunſch 
blieb, fo war es der, auch den Dritten im Bunde, Bernard, der noch im— 
mer von Ohnmacht befangen regungslos am Boden des Dedes lag, jeinen 
Kameraden nachzufenden. Gr hatte faft Luft, Diefen mit eigenen Händen in 
das Waſſer zu werfen; allein eineötheils die Scheu vor einer dennoch mög» 
lihen Mißbilligung von Seite feiner Genofjen und die Betrachtung, daß 
eö befjer jei, fih auch für fpätere Tage einen Gegenftand zu ähnlichem 
„Spaße“ aufzubewahren, hielten ihn Davon zurüd. 

Währenddeſſen war Lepaile mitt fehnellfräftigen Bewegungen ungefähr 
eine Kabellänge vom Schiffe abgeſchwommen und hob fi nun mit hal- 
ben Oberleibe aus der Sluth empor, um feinen Feind, den Hat zu er- 
Ipähen. 

Det diefer Bewegung ward die lange, in der Sonne funfelnde Klinge 
für die Beobachter au Bord des „Caſtor“ fihtbar. 

Nicht jo bald Hatte der Lichtbliß des auf dem blanfen Stable fi 
Ipiegelnden Sonnenbildes die Augen Grojjier’d getroffen, als dieſer einen 
beulenden Schrei der Wuth ausſtieß. 

Sein Feind war alfo bewaffnet. Cr konnte alfo möglicherweife einen 
Kampf mit dem Hai wagen. Sa er fonnte jogar — ſchäumend vor Wuth 
verfolgte der Elende diefen Gedanken — von Glücke begünftigt, dem Fiſche 
feine fchon jo ficher geglaubte Beute abjagen und fich und Adelen in Sicher: 
beit bringen. 

Auch die Demannung de3 von der Fortuna gejendeten, ſchnell näher 
kommenden Bootes hatte jet den Fühnen Schwimmer erblickt und beim 
Anfihtigwerden feiner Waffe auch deſſen Abſicht errathen. 

Ein Fraftiges „Hurrah!“ tönte von den Lippen der Matrojfen. Der 
Muth und die Opferwilligkeit finven ſtets Anklang in der Bruft der See- 
leute, weiche diefe Tugenden jelbft jo jehr bedürfen und fo oft ausüben. — 

Lepaile hörte weder diefen ermunternden Zuruf, noch den Wuthjchrei 
Groſſier's. 

26* 


404 


Seine Aufmerkſamkeit war einzig und allein auf Adelen, welche 
jeßt jeiner anfidhtig wurde und ihn mit einen einzigen Dankesblicke begrüßte, 
und auf die Stelle gerichtet, am welcher, jeiner Bermuthung nach, der Hai 
wieder auf der Oberfläche des Waſſers erjcheinen mußte. 

Und in der That, kaum dag Lepaile feinen Kopf, emportauchend aus 
der Tiefe, in welche ihn der Sprung von der Höhe des Bordes geführt, 
wieder über die Wellen erhob, ehe noch der Hurrahruf der Fortung- Männer 
verhallt war, zeigten aufquellende Waflerblajen das Emporſchießen Des 
Haies au. 

Salt direft neben Adelen, jo nahe, daß der wild die Fluth peitichende 
Schwanz des Ungethämes fie gar leicht hätte treffen und in diefen Falle 
mit einem einzigen Schlage zerſchmetteru können, erjchten der graugrüne, 
fich windende Körper des Haies nahe der Oberfläche. 

Er hatte bereits jene Lage angenommen, welche ihm zum Crfaffen und 
Verſchlingen jeiner Beute nothwendig iſt, das heißt, er hatte fi), nahe der 
Dberfläche, mit einer gewiffen anınuthigen Bewegung halb auf den Rücken 
gelegt, jo daß jein weiß jchinmernder Bauch fichtbar wurde; und, 
den Nachen weit aufjperrend, daß Die zwei Reihen ſägeartiger Zähne jich 
zeigten, die obere größere und jchwerere Hälfte des Kiefers zurückſchlagend, 
Tchien er nur noch den Moment zu erwarten, wo Adele, welche er im dieſer 
Lage jeined Körpers mit den feinen Augen gut genug verfolgen fonnte, 
einen Angenblik aufhören würde, mit Händen und Füßen nm fich zu 
Ihlagen. 

Diefer Augenblick mußte auch bald genug eintreffen. Adele hatte zwar 
mit einer rajchen Bewegung dem um fich hauenden Schwanzende des Thieres 
bei jeinem Auftauchen zu entkommen gewußt. Allein wieder und wieder 
machte der Hat neue Wendungen, um feine Beute mit einen Schlage jeines 
Schwanzes zu treffen, da er ſie, aus einer dem Haifiſche eigenen Furcht vor 
dem Umfichjchlagen der Gliedmaßen, noch nicht mit dem Rachen faſſen 
fonnte. 

Diejes ewige Ausweichen vor den drohenden, das davon getroffene 
Waſſer zu zifhendem Schaume geitichenden Schwanzfchlägen; dieſes fort 
gefegte Bewegen mit Händen und Füßen: Hatte Adele bereits in einem jol- 
hen Grade ermüdet und erjchöpft, das fie fchon den Moment nahen fühlte, 
wo ein ihre Glieder faljender Krampf, der fich bereit3 in leichten Zudun- 
gen anfündigte, fie unfähig zu jeder Bewegung machen würde. 

Sie warf in diefer Außerften Noth einen Blick voll Todesangit nad 
der Seite, von der ihr Rettung nahen jollte, nach Lepaile. 

Allein — allmädtiger Gott! — dieſer war verjchwunden. 
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Entjeßen und Todesſchauer jahte ihre Seele. — Noch einmal, mit 
Aufgebot der legten Kräfte, bob fie fie) in Die Höhe, um einen weiteren 
Umblid über die See zu gewinnen. 

Sie ſuchte mit ihren Blicken über die glatte Fläche. Ihre Augen 
ſchienen faſt aus ihren Höhlen zu quellen, als fie jo, alle ihre Sinnenfraft 
in den Einen Nerv legend, mit einer, jelbjt die höher liegenden Waſſer— 
Schichten ducchdringenden Schärfe des Blickes um ſich Tchaute. 

Allein vergeblich. Lepaile war nicht mehr zu ſehen. Er war ver- 
Ihwunden; feine Spur von ihm zu entdecken. — 

Adele war verloren. 

Während der kurzen Augenblide, da fie nach Lepaile geſpäht, hatte ſich 
der Hat umgedreht, jo daß jeßt, ftatt feines Schwanzendes, fein Kopf gegen 
Adele gerichtet war. 

Diefer auf der Seite liegende Kopf mit emporgerichtetem, weit gedff- 
netem Rachen war jeßt ſenkrecht unter Adelen, vielleicht Funf Fuß von ihr 
entfernt, jo da er im nächiten Augenblicke — die kurze Strede empor» 
fahrend — ihre Beine faſſen und zermalmen mußte. 

Der Grund diefer plößlihen Wendung des Haies lag darin, daß 
Adele, von lähmendem Screden beim Berfhwinden Lepaile’s erfaßt, nicht 
mehr daran dachte, fich dur das Bewegen ihrer Glieder vor dem Hat zu 
ſchützen. 

Als ſie die letzte Hülfe verſchwunden ſah, bemächtigte ſich des unglück. 
lichen Mädchens ein nicht mehr zu bewältigendes Todesgrauen. Sie er— 
kannte, daß ſie nunmehr unrettbar verloren ſei. — Noch einen Blick richtete 
ſie hinauf zum heiteren, tiefblauen Himmelsdome; noch einen Gedanken, den 
letzten, ſandte ſie zu Gott — dann legte ſich ein blutrother Nebel vor ihre 
Augen, ihre Sinne verwirrten ſich, ihre Glieder erlahmten — mit einem 
röchelnden Seufzer ſank ihr edles Haupt auf die plätſchernde Fluth. 

Unter ihr, lauernd auf dieſen Augenblick, da ſich die ſchönen Glie— 
der nicht mehr bewegten, ſperrte ſich der entſetzliche Rachen des Ungethümes auf— 

Jetzt ſank Adelens Körper — jetzt hob ſich des Haies Kopf — im 
nächſten Augenblicke hatte er fie erreicht. — — 

Ein lautes, entſetzliches Knirſchen, hervorgerufen von den zuſammen— 
ſchlagenden Kinnladen des Haies tönt über die See, die Herzen der Hörer 
mit namenloſem Grauen erfüllend. 

Adelens Körper iſt verſchwunden — an ſeiner Stelle ſpritzt ein Strahl 
rothen, warmen Blutes empor. 

Die son dem Schwanze des Thieres zu Schaum geſchlagene See färbt 
fh in weiten Umkreiſe mit dem vergofjenen Blut. — — — 
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Ein einziger Schrei des Schredfens ertönte gleichzeitig son den Lippen 
der vier Matrojen und des Dffizierd im Boote der Fortuna. Schaudernd 
bedecten diefe Männer bei dem gräßlichen Anblicke ihr Antlit mit den 
Händen und wandten dann ihr Boot, da hier feine Hülfe mehr zu leiften 
war, ihrem Schiffe wieder zu. 

Auch an Bord des „Caſtor“ war die Scene mit allen Details genau 
beobachtet worden. Auch dort rief die endliche, entjegliche Kataſtrophe einen 
Schrei des Schreckens hervor. 

Nur auf Groſſier's Zügen lagerte ein Lächeln teufliichen Triumphes 
und der Ausdruck befriedigter Rache. Grinſend langte er jeine Schnaps: 
flafche hervor, jchwang fie mit der Rechten gegen dia blutgefärbte See hin- 
aus und rief: 

„Auf Dein Wohl, alter Burfhe son einem Hai! Sollft leben; und 
möge Dir das warme Blut jo wohl Kefommen, al® mir ter Falte 
Trunk hier!” 

Und mit diefen Worten tranf er der Flaſche Inhalt Bis auf den leß- 
ten Tropfen aus. 

In diefem Momente wurde feine Aufmerkſamkeit durch einen son dort- 
ber fchallenden, vielftimmigen Schrei abermals der See zugemendet. 

Diesmal war es aber fein I fein Schrei des Schmerzes 
oder des Entſetzens. 

Ein laut donnernder Jubelruf war es, der ſein Ohr traf. 

Dieſer Jubel ſcholl von dem Fortuna-Boote herüber, deſſen Beman— 
nung nun zu rudern aufgehört hatte und mit in Die Höhe gerichteten Riemen 
bewegungslos und mit weit sorgebeugtem Oberleibe nach jener Stelle der 
See ſchaute, an welcher Adele verſchwunden war in den blutgefärbten 
Wogen. 

Groſſier folgte der Richtung dieſer Blicke. 

Kaum glanbte er ſeinen Augen trauen zu dürfen bei dem ſich ihm 
dort bietenden Anblicke. 

Das Erſte, was er bemerkte, war der gewaltige Körper des Haifiſches, 
der mit empor gekehrtem, hellglitzerndem Bauche, ſtarr und bewegungslos, 
ein Aas nunmehr, auf den rothgefärbten Wogen gegen das Schiff antrieb. 

Aus einer breiten, klaffenden Wunde unter den Kiemen, dort wo der 
Kopf ſich an den Rumpf anſetzt, quoll ein dunkler Blutſtrom hervor und 
miſchte ſich mit dem Waſſer der See. 

Die mächtigen Seitenfinnen, der Schwanz ſelbſt, bebten nur noch in 
leiſen Zuckungen. Der gewaltige Kopf mit dem Oberkiefer hing tief in die 
Fluth hinein, während der emporgewendete kleinere Unterkiefer auf derſel- 
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ben ſchwamm und aus dem folcherweife fchlaffen und halbgeöffneten Rachen 
son Zeit zu Zeit eine mächtige Blutmafſſe ſtrömte. Ä 

Es war fein Zweifel, daß der fchredliche Fiſch bereit3 verendet war; 
und zwar mußte Die ihm beigebrachte Wunde abjolut törtlich fein, da ber 
Hat ein zähes Leben befikt und font lange mit dem Tode kämpft. Die 
Stelle der Wunde aber und die Richtung derfelben zeigten ſchon hinlänglich, 
dab hier Das Herz des Thieres getroffen worden jet. 

Nicht weit von dem run unfchädlichen Feinde ſchwamm Lepaile, das 
noch son Blut teiefende lange Meffer zwiſchen den Zähnen, mit der linken 
Hand den lebloſen, aber unverlekten Körper Adelens über der Fluth Haltend, 
während er mit der freien Kechten gegen das Boot der Fortuna hin» 
ſteuerte. 

Dieſes ward mit zum Zerſpringen angeſtrengten Riemen, ſobald die 
erſte Ueberraſchung und Freude über die gelungene Rettung der Mannſchaft 
wieder ihre Ruhe und Beſonnenheit ließ, gegen Lepaile hingerudert. 

Jetzt hatten ſich Boot und Schwimmer erreicht. 

Unter dem Hurrahruf der Maunnſchaft hob Lepaile zuerſt Adele über 
Bord und ſchwang ſich dann dieſer nach ebenfalls in daſſelbe. 

Erſt nachdem es ihm dort, während das Boot mit kräftig geführten 
Ruderſchlägen der Fortuna zugeführt wurde, gelungen war, Adelen aus 
ihrer Ohnmacht zum Leben zurückzubringen; erſt nachdem das arme, ſo hart 
geprüfte Mädchen wieder die Augen aufſchlug und zur Beſinnung zurück— 
kehrte; kam Lepaile den Bitten des Offiziers nach und erzählte ihm den 
Hergang der Sache, die Rohheit ihrer Peiniger, den Befehl an Adelen, über 
Bord zu ſpringen, das Erſcheinen des Haifiſches und endlich die Art und Weiſe, 
wie er, Lepaile ſelbſt, die Rettung der ſchon verloren Gegebenen vollbrachte. 

„Als ich den Hai“ — fuhr Lepaile in feiner Schilderung der Creig- 
nijfe fort, da er in feiner Erzählung bei der Stelle anfam, wo er nad 
dent Haifiſche ausjpähend, die deſſen Auftauchen anzeigenden aus der Tiefe 
quellenden Wafjerblafen beinerfte — „als ich den Hat emporkommen ſah 
und aus feiner Seitenlage, jowie aus dem weit aufgeriffenen Rachen und dem 
wild um fi) jchlagenden Schwanze erkannte, daß die Beltie nunmehr nur 

noch einen günſtigen Moment erwartete, um ungeſtört won den die Fluth 
Ichlagenden Armen und Beinen meines Freundes dDiefen gu packen und zu 
verſchlingen; als ich Dies mit ſchnellem Blicke ſah, wußte ich auch, daß nun 
feine Zeit mehr zu verlieren ſei, jollte meine Hülfe nicht zu Spät kommen. 

„Die Hand mit dem Meffer feit an meine Seite prefiend, tauchte ich 
tief unter, ſchwamm unter Waſſer eine kurze Strede fort, bis ich vermuthen 
fonnte, den Hat gerade über mir zu haben, ließ mich dann ſachte und jedes 
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Geräuſch vermeidend in die Höhe gleiten und war wirklich jo glücklich, 
binnen wenigen Sekunden gerade über mir den graugrünen Rüden des. 
Fiſches zu erblicen. 

„Ich weiß, daß die Haut des Haifiſches an den meijten Stellen feines 
Körpers für Mefferftiche, ſelbſt für Slintenfugeln undurhdringlich ift. Allein 
ich kenne auch eine Stelle, woſelbſt diefe Haut ſehr dünn umd zart, jehr 
leicht verletzlich iſt. Dieſe Stelle befindet ih unterhalb der Kiemen, und 
einem gut geführten Meſſerſtoße iſt es dort möglich, Bis zum Herzen der 
Dejtie zu dringen und dieſes zu Durchbohren. 

„In den Augenblicke, als ich auftauchen und dem Fiſche mein jcharfes 
Meſſer au dieſer Stelle in den Leib ſtoßen wollte, machte der Hai eine 
plößliche, für mid; unerwartete Bewegung, indem er etwas untertauchte, fich 
dann umdrehte, jo dag jein Kopf nunmehr die Stelle einnahm, wojelbit 
zuerjt jein Schwanzende war, und fih dann wieder mit einer jeinen ganzen 
Körper durchbebenden Zufung gegen die Oberfläche emporhob. 

„Oberhalb des Haie jah ich Die Geſtalt meines Freundes bier 
ſchweben. 

„Der entſcheidende Augenblick war gekommen. rIch fühlte es in allen 
Sinnen, daß es jetzt oder nie galt, das Ungethüm zu beſiegen — oder mit 
meinem Schickſalsgenoſſen zu ſterben. Schon öffnete der Hai wieder den 
furchtbaren Rachen, ſchon hob er den Kopf noch mehr in die Höhe und — 
zu meinem Entſetzen mußte ich bemerken, daß des Freundes Körper regungs— 
los auf der Fluth Tag, ja, daß er jogar zu finfen jchien, 

„Mein durch Des Haie Bewegungen verzögertes Auftauchen, das da— 
durch erzwungene lange Anhalten des Athens, die entjeßliche Aufregung 
hatten mich nachgerade in einen Zuftand von Schwäche und Entkräftung 
verjeßt, wie ich ihn nie zusor gefannt. Es flimmerte mir sor den Augen, 
und meine Glieder bebten, Aber gewaltſam unterdrücte ich dieſe Regungen 
menjchliher Schwäche. Cs galt ja, meinen liebjten Freund zu retten. Noch 
konnte ich vielleicht einige Momente den Athen am mich halten, obwohl ich 
mein Herz ſchon Frampfhaft Schlagen und das Blut bleifchwer gegen meine 
Schläfe prüden fühlte. — Aber ih wollte, und mein Körper mußte fi 
fügen. — 

„Ich blickte noch einmal auf. Sch jah gerade über mir die Kiemen 
des Fiſches. Dort aljo, etwas rückwärts son diefen — die Stelle ſelbſt 
konnte ich nicht erbliden, da des Haies Bauch mehr gegen die Oberfläche 
gewendet war — dort mußte ich ihn treffen. Feſter padte ic) das Meffer. 
Sch lie mich emporſchnellen. Auf der Bauchjeite des Fiſches ſtreifte ich 
an ihm vorbei. Sch fühlte die glatte, jchleimige Haut dieſer Seite au mei- 
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nem Antliß vorbei ftreichen. Sc fühlte mit der linken Hand die fcharfe, 
rauhe Haut des Rückens, an der ich mich etwas zu halten juchte. Mit 
aller Kraft holte ich zum Stoße aus. — Seht bewegte ſich des Feindes 
Kopf. Er ſchnappte nad Ad..., nad) meinen Freunde. In Demjelben 
Momente fuhr ihm mein Mefjer bis an das Heft in die Druft. 

„Sch Fonnte den Stoß nicht wiederholen. Sch mußte zur Oberfläche, 
wollte ich nicht erjticken. Sch tauchte auf, immer noch mit der Nechten das 
Meſſer feithaltend. Auf diefe Art mich an das Ungethüm klammernd, das 
jeßt gewaltig mit dem Schwanze um ſich fchlug und einen hohen jcharfen 
Strahl dunklen Blutes ausjprigte, gelang es mir nur, meinen Kopf über 
die Fluth zu heben. | 

„Allein, das genügte. Sch athmete wieder. Es ijt mir nicht möglich, 
die Wonne zu bejchreiben, welche mir dieſer erſte Schluck der heikerjehnten 
Luft gewährte. Kein Genuß, ſei es auch der allerraffinirtejte, gleicht dieſem 
des Atheniholens. 

„Während einiger Augenblide hatte ich Für nichts Stun, als für dieſes 
wonnevolle Einfchlürfen der Luft. Meine Bruft dehnte fi, meine lieder 
ftredten ji, und meine Augen erlangten wieder die jhon faſt verlorene 
Fähigkeit zu jehen. 

„Ich ſchaute um mid. Der Hat hatte ausgetobt. Die lebten Lebens— 
zuckungen durchrüttelten feinen Körper. Ich ſchwamm in einem Meer von 
Blut. — Aber von meinen Freunde entdeckte ich feine Spur. 

„Hätte ihn der Hat verſchlungen, fo hätte ich es bemerken müſſen. 
Sch wußte aljo, daß Dies nicht der Fall jein könne. Ohne Zweifel hatte 
ihn der Starrkrampf erfaßt, und er war untergejunfen. — Ohne mir Zeit 
zur Ueberlegung zu lafjen und ehe ſich meine Bruft noch völlig erholt und 
erquickt hatte in der balſamiſchen Lebensluft, tauchte ich wieder blißjchnell 
unter, mein Meffer aus des Haies Bruſt mit mir nehmend, um allenfallii- 
gen neuen Gefahren Dort unten gewachjen zu jein. 

„Aber ich Hatte nicht nöthig, lange nach meinem Freunde zu fuchen. 
Sein leblofer Körper war au einer som Meeresgrunde aufwachjenden Ko— 
ralle hängen geblieben. Ich Löfte ihn von Diejer ab. Su meinen Armen 

riß ich ihn mit mir empor in's helle, freundliche Tageslicht. Euer Boot 
erblickend, fuchte ich mit ihm dieſem zuzuſchwimmen und — das Uebrige 
wißt She ohnedies, Herr. — 

Während diejer Erzählung Lepaile's, welcher Alle aufmerkſam zugehört 
hatten, näherte fi) das, die zwei Geretteten bergende Boot immermehr der 
Fortuna. 

Adele war wieder völlig zu ſich gekommen. Sie hatte die Gelegenheit 
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benußt, während Aller Blicke auf den Erzähler gerichtet, waren, ihre in der 
heißen Luft Schnell trocknende Kleidung einigermaßen zu ordnen und jo zu 
richten, daß jene Sormen, welche ihr Gefchleht hätten serratben können, 
vollkommen verhüllt wurden. 

Nunmehr war auch diefe letzte Gefahr, welcher zu entgehen fie eigent- 
lich alle übrigen hatte erdulden müffen, gehoben. Ruhig und gefaßt ftieg 
fie mit Lepaile nach furzer Sahrt an Bord der Fortuna. 

Dafelbft mußten Die Geretteten die Erzählung ihres Abenteuers vor 
dem Kapitän wiederholen, der fie hierauf in jeine Kajüte zu einer den Ar— 
men jo nothwendigen „Herzſtärkung,“ wie es der Kapitän benannte, 
einlud, 

Diefer nienfchenfreundliche Kapitän, der ihnen auch früher ſchon den 
Aufenthalt auf der Fortuna fo angenehm als möglich gemacht hatte, blieb 
nicht lange auf feinem Poiten als Befehlshaber eines ITransportichiffes der 
Negterung. DBielleicht hatte die Verwaltung dur ihre Spione Nachricht 
erhalten von des braven Manıes Thun und Treiben; und nicht einverftan- 
den mit deſſen Humanität und Gerechtigkeitsliebe denfelben von feinem 
Poiten entfernt, un einen anderen, mehr im Sinne der Negterung handeln— 
den Mann damit zu betrauen. — — — | 

Während Lepaile und Adele fih’s nach all den überftandenen Leiden 
und Gefahren auf der Fortuna wohl fein liegen, kehren wir an Bord des 
„Caſtor“ zurück. 

Groſſier, der gleich feinen Genoſſen die Rettung Lepaile's und feines 
jungen Sreundes mit angefehen hatte, war darüber in die höchſte Muth, 
in eine wahrhaft an Tollheit grenzende leidenfchaftliche Aufregung gerathen. 
Er konnte fich durchaus nicht mit dem Gedanken vertraut machen, daß fein 
ſchurkiſcher Plan mißrathen und gefcheitert ſei; er konnte fi) Tange Zeit 
nicht überzeugen, daß der Haififch wirklich tobt und der junge Burſche 
ſammt jeinem Netter som Boote der Fortuna aufgefifcht jeien. Und als 
er fi) endlich wor der Wahrheit des Stattgefundenen nicht mehr langer 
verschließen Konnte, wüthete er in blindem Nafen gegen Alles, was ihm in 
den Weg Fan, feine Kameraden nicht ausgenemmen, welche, durch jein Bes 
nehmen gereizt, ihm endlich entgegentraten und Wort mit Wort, Beihimpfung 
mit Beihimpfung, ſchließlich Schlag mit Schlag erwibderten. 

Ein Streit, ein Geraufe, eine Balgerei entftand auf Deck des Gaftor, 
woson der Lärm weit hin über die ruhige See drang. 

Sndeffen waren derartige Vorkommenheiten, wie wir fpäter noch ſehen 
werden, nichts Ungewöhnliches; und Niemand an Bord der anderen Schiffe 
oder auf den Snfeln fünmerte fi) um dieſes Kampfgetöfe, welches mit dem 
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Kampfe jelbft in der Beſiegung und vollftändigen Niederlage Grofiters jein 
Ende fand. 

Während diefes abjeheulichen Lärınes von Stimmen, Schlägen und 
Stößen war Bernard allmählid aus feiner jo tiefen, fo lang anhaltenden 
Betäubung erwacht. 

Niemand aber auf den Caſtor achtete auch nur im Geringſten feiner. 
Alle waren zu fehr mit der Rauferei bejchäftigt. 

Dies Eonnte wohl abermals als ein Glück für Bernard und die Seinen 
betrachtet werden. 

Denn ald er die Augen aufjhlug, als fein Athem zurückgekehrt war 
und jein Blut wieder zu zirkuliren begann, war ſein Geift noch jo ver- 
wirrt, feine Befinnung noch jo wenig hergeitellt, daß er mit wieder halb 
gefchloffenen Augen noch eine ganze Weile gleihwie im Traume sor fich 
hin redete. 

Der letzte Eindruck feiner Seele, ehe er von Ohnmacht befangen nieder: 
fiel, hatte fih durch den Zuſtand der Bewußtloſigkeit fortgepflanzt bis zu 
feinem nunmehrigen Erwachen. Demnach war das erjte Bild, welches wie- 
der sor feinen inneren Blick trat, jenes Adelens, wie fie son dem Haififche 
verfolgt wurde. 

Dei diefem ihm son der erregten Phantafie mit lebhaften Farben aus— 
gemalten Bilde trat ihm neuerdings der Angftichwei auf die Stirn, und 
ein Inter Schrei des Entjegens entrang fich feinen Lippen. 

„Adele, Adele, ich rette Dih! Süßes Mädchen meiner Liebe, Du jollit 
nicht jo, Du follft nicht vor meinen Augen jterben! Nein, bein ewigen 
Gott, ich will Dich ſchützen vor dem Hai, ich, Dein Geliebter!“ 

Dieje Worte, mit gepreßter, fliegender Stimme von Bernard hersor- 
gerufen, wären allerdings, wenn fie gehört worden wären von feinen Wäd)- 
tern, hinreichend gewejen, um den Verdacht derjelben auf Adele zur Ienfen, 
und jedenfall jene Entdeckung zu veranlaſſen, welcher zu entgehen LZeßtere 
lieber den Tod gewählt hatte, 

Aber die Wächter waren jet zum Glücke viel zu jehr mit fich jelbit 
beihäftigt, als daß fie jene Worte vernommen hätten. 

Bernard ſelbſt Hatte fich bei dem letzten Morte, noch Kalb taumelnd, 
emporgerichtet und fuchte feiner Sinne wieder völlig Herr zu werden. 

Er Iehnte ſich gegen die Brüftung des Bollwerkes und fuchte, den 
brennenden Kopf in den Händen verbergend, jeine Gedanken zu ſammeln 
und zu ordnen. 

Anfänglich glaubte er nur getraumt zu haben. Aber bald ward ihm 
Har, daß jener entjeßlihe Traum in der Wirklichkeit wurzelte. — Tief 
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erjehüttert und mit som Entſetzen in die Höhe gerichteten Haaren, mit 
weit aufgerifjenen, ftarren Augen fchaute er hinaus auf den Schauplat des 
Ereignifies, auf dir See. 

Aber, was war da8? — Träumte er nun? 

Er wagte kaum zu athmen, um, wenn dies wirflih ein Traum war, 
ihn nicht zu vericheuchen. Denn es war ein fchöner, ein anmuthiger 
Traum. 

Er erblickte das Boot der Fortuna; und in demſelben, umgeben von 
jubelnden Matroſen, ſeine Adele, die Verlorengeglaubte, und ſeinen treuen 
Freund Lepaile. 

Er ſah das Boot weiter fortſteuern, der Brigg zu. Er ſah es dort 
anlegen, am Fallreep ſeine Freunde emporſteigen; er ſah ſie dort empfangen 
vom Kapitän — nein, es konnte dies kein Traum ſein, es war zu klar und 
deutlich — es war Wirklichkeit. 

Und daß auch das frühere, entſetzliche Bild, wie jetzt das freundliche, 
kein Traum, ſondern Wirklichkeit war, bewies ihm der todte, von der Strö— 
mung ganz nahe an die Seiten des Caſtor getriebene Hai, auf deſſen lang— 
gejtrectem Körper bereits eine Anzahl Aasgeier Plab genommen und 7 
ekles Mahl begonnen hatten. 

Bernard wendete mit Schauder ſeinen Blick von dieſem abſcheulichen 
Bilde. 

Aber mit innerem Frohlocken, mit einer ſeine abgehärmten Züge verklä— 
renden Freude ſchaute er wieder und wieder zu der Fortuna hinüber, welche jetzt 
feinen köſtlichſten Schaß barg, und verfanf gar bald in ein Träumen von 
vergangenem Glücke, von früherer, längft entjchwundener Seligkeit. — — 

An Bord des Gajtor war es Still geworden. Der verwundete und 
von der Nauferei übelzugerichtete Grojfier war unter Dee gebracht worden, 
Die anderen Wächter, ebenfalls mehr oder weniger Spuren des jtattgefun- 
denen Kampfes am fich tragend, folgten jenem, vor den glühender hernieder- 
prallenden Sonnenpfeilen der Mittagsjtunde fliehend, gar bald nach. 

Bernard, von Niemand beobachtet, da man wohl wußte, Daß er nicht 
entfliehen Fünne — das einzige Dont des Saftor war nicht an Bord, da 
ed einen der Wächter, welcher Lebensmittel bringen jollte, nach Cayenne ge— 
führt hatte — Bernard hatte einen Augenblick gute Luft, jeiner Adele und 
dem Freunde uachzufolgen auf die Fortuna, um von den Geliebten nähere 
Auskunft über Das beendete Drama, deſſen Hauptabjchuitte er allerdings 
theils gejehen, theils errathen hatte, zu erhalten. — Auch drängte es ihn 
gar fehr, jeiner som Tode wieder erjtandenen Geliebten in's trene Auge zu 
Ihauen, fie an Die liebende Bruft zu drücken. 
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Aber bald bedachte cr das Ynausführbare dieſes Wunjces. Wären 
auch nicht Die Wächter gewejen — welche ohnehin über die Aufnahme der bei- 
den Geretteten auf der Fortuna vol Zornes waren und dieſen kaum mehr 
bewältigen und unterdrücken fonuten, aber dem Kapitän gegenüber, der aller» 
dings zu feiner Handlungsweife vollkommen berechtigt war, ſich in das Uns 
vermeidliche fügen mußten; welche aber gewiß ein eigenmächtiges Verlaſſen 
des Gefangenenjchiffes von Seiten’ Bernard’s ſcharf gerügt und bejtraft hät- 
ten; — wären dieje auch nicht gewefen, jo konnte Bernard doch nicht willen, 
ob nicht außer dem getödteten Haififche auch noch andere lebende in den 
tücijchen Fluthen verborgen feten und ihn am Erreichen der Fortuna, falls 
er dies ſchwimmend hätte thun wollen, gründlich hindern würden. 

Die eben jtattgefundene gräßliche Scene war — ſoviel er eben davon 
gefehen Hatte — noch zu frifch in feinen Gedächtniffe, um ihn nicht von 
einem jolchen, noch dazu nicht abjolut nothwendigen Wageſtücke abzu- 
halten. 

Bon der Sonne zu einem jchüßenden Obdache getrieben, legte er fich 
unter ein für die Wächter aus alten Segeln gefertigtes ern und 
entjchlief gar bald zu feligen Träumen. — — 

Spät am Nachmittage erſt fandte der Kapitän der Fortuna die beiden 
son ihm bis dahin Gepflegien und Bewirtheten in feiner eigenen Solle auf 
den Caſtor hinüber. 

Es war ein Augenblick voll des unnennbarſten Glüdes, als fi) die 
beiden Liebenden endlich wiederfahen, nach all den Gefahren, nad all 
der Todesangft, nach all den erlittenen Seelenqualen. Und dennod) wurde 
diejer jelige Augenblick getrübt durch die ihnen auferlegte Notwendigkeit, 
ihre Gefühle, die fih jo gern freie, Teivenfchaftliche Bahn gebrochen hätten, 
zu beherrichen und vor den Augen der Umſtehenden zu verbergen. 

Erſt jpat am Abende, in der einfamen Zelle, welche den drei Unglücks— 
Gefährten zum augenblicklichen Obdache war angewieſen worden, war es ihnen 
sergönnt, ihre Gefühle frei zu Außer, ihre Erlebniffe zu erzählen und ihre Pläne 
für Die Zukunft — ad), fie gaben es nie auf, die Armen, ſtets neue, und ftets 
nur bis zum nächiten Abende Tebende Pläne zu machen — zu beratben. Ind 
der Gott der Gnade und der Gerechtigkeit ſchickte den fo hart Verfolgten 
zwei jeiner Engel hernieder zum Trofte und zur Entihädigung: die Liebe 
und die Hoffnung. — Unter deren Flügelfächeln entjchliefen fie. — 


Kaum war am nächiten Morgen die Sonne emporgejtiegen aus der 
purpurnen Fluth, kaum ſchoſſen die vollen Strahlenbündel der jungen Tages« 
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göttin über das Verde des Gaftor, als auch ſchon die fo glüdlih Schlum— 
mernden eer ber voben Hand ber Wächter emiporgerättelt wurden aus ihren 
Träumen, 

Ein Tagewerk vol Mühe und Noth, soll Dualen und Leiden er 
wartete fie. 

Nach einen Frühftüce, deſſen Quantität, wie fie allen Dreien geboten 
war, faum für Einen von ihnen hinreichend gewejen wäre, deſſen Qualität 
aber auch, dieſes Wenige nur mit zugemachten Augen und zugehaltener Nafe 
verjchlucen ließ; nad) einen kurzen Bortrage über die Regeln, welchen die 
Gefangenen auf dieſem Schiffe unterworfen jeien: theilte man ihnen Die 
für Diefen Tag beftimmte Arbeit zu. 

Zuerſt ließ man die Unglüclichen das som Schmutze thatſächlich zoll. 
hoch überzogene Verdeck reinigen. 

Erſt gegen Mittag waren fie mit diejer abjcheulihen und efelhaften 
Arbeit völlig zu Stande gekommen. 

Nach einer Eurzen Raſt und einem ebenjo jchlechten, ebenſo unzu- 
reichenden Mittagsmahle als das Frühſtück gewejen, wurden die Freunde 
wieder, ungenchtet die glühend herniederbrennende Sonne jede Arbeit zu ver- 
bieten, ja fajt unmöglich zu machen jchien, zur Fortjegung der begonnenen 
Shiffsreinigung angetrieben. 

Dieje Reinigung war jedesmal die Arbeit der neu an Bord des Gefangen: 
ſchiffes kammenden Deportirten. Da fie dann während der Dauer ihres dortigen 
Aufenthaltes nicht mehr zu irgend einer Art Reinigung des Deckes oder Der 
Zellen angehalten wurden, ja da man den Zellenbewohnern dieſes Reinigen 
jogar verbot und unmöglich machte, da Die Abberufung der Deportirten 
von dieſem Schiffe zu anderem Beitimmungsorte gewöhnlich jo plötzlich er- 
folgte, daß ihnen feine Zeit mehr erübrigte, das Schiff bei ihrem Verlafjen 
dejjelben wieder in guten Stand zu ſetzen; da die Wächter ſelbſt jeder Art 
Arbeit jo entjchieden abgeneigt waren, daß nit einmal der Gedanke in 
ihnen entjtehen Eonnte, jelbft Hand mit anzulegen an die unter einem fol 
hen Klima doch Doppelt nothwendige Reinigung ihres Aufenthaltsortes: jo 
läßt fich denken, in welcher Art fih der Schmutz und Unrath auf dem Verdeck 
und in den Zellen gemehrt und angehäuft hatten und welche Herfulesarbeit 
es war, dieſen Augiasſtall zu reinigen. 

Nachdem das Dee, wenn auch nicht vollfonmen gereinigt — denn dazu 
ließ man ihnen Feine Zeit — doch mindeſtens von dem Argiten Schmutze be— 


freit war, wurden die drei Freunde angewiejen, die für fie beſtimmten Zellen 


zu reinigen. 
Dieſe Zellen liefen in der ehemaligen Batterie des erjten Dede, von 
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der Äußeren Schiffswand in einer Tiefe von ungefähr jehs Fuß gegen den 
Raum hineinragend, und Durch Zwifchenverjchläge in einzelne Gelafje von 
vier bis fünf Fuß Breite eingetheilt, jowohl auf der Lar- als Star-Bord> 
feite des Schiffes, jeiner ganzen Länge nach hin. | 

Der Raum zwifchen Diefen Zellen, das eigentliche Zwiſchendeck, war 
ebenfalls als Wohnort für Deportirte bejtimmt, wenn gerade mehr an 
Bord beordert wurden, als in den einzelnen Zellen Platz fanden. 

Hinten im Eterne, in den früheren Kajüten, befanden ſich die Schlaf- 
Stellen der Wächter und der manchmal, bei befonders großer Deportirtenzahl, 
zur Aushülfe anwejenden Marinejoldaten. 

Die Zellen aljo, welche ihnen jpäter zum MWohnorte dienen jollten, 
hatten die drei Freunde jest zu reinigen. 

Als man ihnen zu dieſem Zwede die erjte geöffnet hatte, quoll ihnen 
eine derartig verpejtete Luft entgegen, daß fie, unfähig dieſelbe einatmen 
zu können, entjeßt zurücktaumelten. 

Grit, nachdem die Zelle eine Zeitlang geöffnet gejtanden, war es 
ihnen möglich, fie zu betreten; allein auch dann noch Fonnten fie ſich nur 
kurze Zeit in derſelben aufhalten und waren genöthigt, je nach einer halben 
Stunde diejen efelhaften Sammelplag von Schmuß und Unrath zu ver. 
laſſen, um — dort frifche Luft zu ſchöpfen — auf Ded zurüdzufehren. 

Es iſt unmöglich eine Bejchreibung, eine eingehende Schilderung son 
dem dermaligen Zujtande diejer Zellen zu geben. Adele wurde jo unmwohl 
beim Anblide Des Sunern Derjelben und beim Einathmen des dieſem ent- 
jtrömenden Peſthauches, daß fie eine Zeitlang, aller von dem fie begleiten- 
den Wächter ihr angedrohten Strafen ungeachtet, durchaus nicht im Stande 
war, Die abjcheuliche Arbeit fortzufegen. 

Auch Bernard, ſelbſt der fo viel ftärfere und abgehärtete Lepaile 
fonnten nur mit Mühe ihren Efel überwinden und die Arbeit ver» 
richten. 

Als fie bereits zwei Zellen gereinigt hatten und die dritte zu gleichem 
Zwede öffneten, tönte ihnen aus Derjelben, zu ihrem unnennbaren Schrecken, 
ein leiſes, jchmerzliches Stöhnen und Winmern entgegen. 

Die Dunkelheit in Diefen Zellen war zu groß, um ſogleich beim Ein» 
tritte in eine oder die andere derjelben die darin enthaltenen Gegenjtände 
unterjcheiden zu können. Die Stücdpforten, woyon je eine halbe fih in 
einer Zelle befand, da deren Zwilchenwänte gerade zur Mitte dieſer 
Deffuungen ragten, waren mit Eijenjtangen dicht vergittert und über 
dieſen noch, der ganzen Höhe und Breite nad), mit Brettern vernagelt. 
Nur das wenige Licht, das dur die Epalten und Aſtlöcher dieſer Veßteren 
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fiel, war es, das einen erjt nach längerer Zeit der Anweſenheit bemerfbaren 
Dämmerfchein verbreitete. 

Die erjtaunten und erſchreckten Freunde konnten demnach unmöglich 
jehen, ob fih ein Mensch in diefer Zelle befinde und dieſes Aechzen und 
Stöhnen verurfacht habe. 

Wenn ihnen aber hier der Gefichtöfinn Feine Aufklärung zu geben ver- 
mochte, jo that es der Geruchsfinn. Diefer fagte ihnen, dag es unmöglich 
für ein menfchliches Wefen ei, hier zu athmen. 

Denn, wenn die aus den früher geöffneten Zellen ihnen entgegenftrö« 
mende Luft Schon verpejtet war, fo war fie hier geradezu völlig zerjegt und 
verdorben. Sie wären, wen fie nicht zurückgewichen wären, vor Dem dieſer 
Marterkammer entquellenden giftigen Brodem, dem Erſtickungstode ausgeſetzt 
gewejen. 

Hter Eonnte Fein Menjch atmen. Das Stöhnen, das fie vernommen, 
mußte alfo aus einer anderen Zelle kommen. Vielleicht auch war es ein Thier, 
eine Ratte möglicherweife, deren Duiefen fie getäufcht hatte. 

Aber nein! — Das Stölmen wiederholte ih. Dazwiſchen mifchten 
ih jogar einzelne, wenn. auch unverftändliche Worte. — Es war fein Zwei- 
fer, daß es menschliche Laute feien, die fie vernahmen; es war auch Fein 
Zweifel, daß diefe aus der eben geöffneten Zelle tönten. 

Ein Schauder des Entjeßens und des Mitleides durchriejelte Die Ge— 
beine der vielleicht zu einem Ahnlichen Schiefjale, wie fie e8 von dem ums» 
glücklichen Bewohner diefer Zelle sorausfeßten, verbammnten drei Depor- 
tirten. 

Shren Abſcheu und Ekel vor der ſtickenden Luft überwindend, drangen 
fie in die Zelle, an deren Dunkelheit fi) ihre Augen bald jo weit gewöhn- 
ten, daß fie in einer Ede derjelben auf einen modernden Strohhaufen eine 
menjchliche Geſtalt unterjcheiven Fonnten. 

Alſo doch wahr! — Alfo wirklich ein Menſch in dieſer graufigen 
Höhle des Todes und der Bernichtung! — 

Sie ſuchten den Unglüdlichen aufzuheben von jeinem Schmerzens— 
lager. 

In dieſem Momente rief ihnen die zornige Stimme ihres Wächters 
zu, augenblicklich die Zelle zu verlaffen, in welche fie gar nicht hätten ein» 
dringen follen. 

Dies wäre auch jedenfalls nicht gefchehen, wenn fi) der Wächter nicht 
auf eine kurze Zeit von den ihm zur Bewachung Anvertrauten hätte entfer- 
nen müſſen und dieſe ſonach ſich ſelbſt überlaſſen geblieben wären. 

Da an der Zelle, in welcher ſich der Unglückliche befand, der Schlüſſel 
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ſtak, jo waren die drei Freunde der Anficht, daß auch dieſe Zelle zu jenen 
gehöre, welche fie zu reinigen hätten, und hatten demnach die Thür, wie die 
früheren, eröffnet. — 

Der zurücgefehrte Wächter trat unter Die Thür der Zelle, in welcher 
Lepaile und jeine Freunde bejchäftigt waren, den armen dort Eingejchloffenen 
von feinen Stroßlager dort emiporzuheben und aus der verpejteten Atmo— 
jphäre dieſes DVerlieges an die freie Luft zu tragen. 

Sie hatten, beiäubt von dem entjeßlichen Eindrucke diefer Scene, hin— 
gerifjen son dem Gefühlen der Menſchlichkeit und der Nächitenliebe, beichäf- 
tigt den Unglüclichen zw erlöfen, die ganze Welt um ſich vergeffen und 
weder ded Gefängnißwächters Nahen bemerkt, noch feinen Zuruf ver: 
nommen. 

Allein, ald ed ihnen num geluugen war, den Armen aufzurichten und 
fie mit dieſem die Zelle verlaffen wollten, trat ihnen, einen heftigen Zorn 
zur Schau tragend, vielleicht auch wirklich von einem jolchen erfaßt, der 
Wächter entgegen und wollte fie an ihrem Vorhaben verhindern. 

Wer hat Euch geheißen, dieſe Zelle zu öffnen? — Wie könnt Ihr 
Euch erlauben, diefen Elenden zu berühren; ihn gar aus jeinem Gefängniffe 
zu holen? — Wollt Ihr ihn wohl gleich in Ruhe tallen, Ihr vermeladeiten 
Beitien, oder Euch fol — — —" 

„ber Herr, jeht Ihr denn nicht, daß der Arme dem Tode nahe ift, 
daß er in dieſer abjcheulichen: Kloafe unmöglich. noch Tängere Zeit Ieben 
kann?“ erwiderte Lepaile die Zornrede ihres Tyrannen. 

„Was kümmert Dich Das, dummer Teufel! Sei froh, dag Du felbft 
noch unter den Lebenden bift, und laß andere, Leute in ihren Schmußnefte 
erjticlen, wenn es diejen beliebt. Mirft felbit noch an die Reihe kommen, 
mein Burjche, der Du jederzeit unberufen Deine Pfoten in anderer Leute 
Brei ſteckeſt! wirft ſelbſt noch an die Reihe Fommmen — und dann gnade 
Dir Gott!" 

Mit diefen Worten juchte der Wächter Die aus der Zelle Tretenden 
wieder in diejelbe zurüczudrängen, was ihm indefjen nicht fo ſchnell gelang 
da Lepaile und Bernard, welche ji, von ihren edlen Gefühlen überwältigt, | 
nicht wollten abhalten laſſen in der Ausführung ihres menſchlichen Vor— 
habens, mit vereinten Kräften ihn zurücitiegen. 

„Habt Ihr denn, Wütheriche, Kannibalen, die She feid, Fein Mitleid 
mehr, feine Billigkeit, Zeine noch jo Eleine menfchliche Regung in Euren 
verfhrumpften und zu Eis erftarrten Herzen, dag Ihr Euren Mitmenjchen 
jo wollt verkommen und elend fterben laſſen! Iſt denn diefer Mann zum 
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Phantaſie zu erfinnen vermöcte, oder zur Berbannung! Wer giebt Euch 
Henfern das Recht und die Gewalt, aljo mit Euren Opfern zu ver- 
fahren!’ 

Diefe Worte Bernard’s jchienen mehr Hohn und Spott, als Zorn in | 
des Wächters Seele wachzurufen. - Wenn fie aber wirklich darauf berechnet 
gewejen, diefen jein Unrecht einjehen zu machen, jo hatten fie eine volljtändig 
entgegengejegte Wirkung erzielt. 

„Ho, he, Burjche, pfeifft Du auf dieſem Loh? Glaub wahrhaftig, Du 
haft die verrücten Speen, die Du aus Deiner Mutter Stube mitgebracht, 
noch nicht loswerden können. Diablel Wir wollen dafür jorgen, daß dies 
bald geſchehe!“ — 

„hut, was Shr wollt, Maun, aber lat uns den Bedauernswerthen 
auf Dee führen!” rief Bernard wieder, indem er im Vereine mit Lepaile 
den regungslojen Bewohner jener Zelle vollends in den befier gelüfteten 
Mittelraum trug. 

„Peſt! Willft Du wohl bald meinen Befehlen Folge leiften! Oder joll 
ih Euch, weil She nicht hören wollt, fühlen laſſen, daß ich hier Herr bin, 
das ich hier zu befehlen habe, Ihr aber blos zu gehorchen! — Nun, wird's 
bald?“ — 

Lepaile und Bernard Liegen fich in ihrem Borhaben nicht weiter auf» 
halten. 

Sie hatten, den Wächter zurüctoßend und aus ihrem Wege jchiebend, 
die Treppe erreicht, die vom Zwiſchendecke auf das Verdeck führte. 

Der Wächter aber, immer mehr in Zorn gerathend, erjchöpfte ſich in 
Flüchen und Verwünſchungen, welche hallend durch den Raum drangen 
und gar bald jeine Genoſſen aus den entfernteren Theilen des Schiffes 
herbeiriefen. 

Unter diejen befand ſich Groſſier. 

Seit jener tumultuarifchen Streit» und Rauf-Scene mit feinen Gefähr- 
ten hatte Groſſier bis jeßt jein Lager noch nicht verlafen. 

Zum eriten Male, jeit die drei Freunde abermals an Bord des Caſtor 
waren, traf er demnach wieder mit diefen zuſammen. 

Ein Zug bitteren Haſſes zeigte fih bei deren Anblicke auf feinem 
Gefihte Als er aber der fih im Zwijchendede ereignenden Scene anfichtig 
ward und den Lauf der Dort vorgefallenen Begebenheiten son jeinem Ka— 
meraden erfuhr, ging jener Ausdrud des Hafjes in einem folchen des Hohnes- 
und Spottes unter, 

„Alſo diefe dummen Beſtien meutern? — Ei, beim Teufel, da wären 
fie ja reif zum Öalgen, wenn wir nicht etwas Beſſeres für fie wüßten. 
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Doch vor der Hand wollen wir ihnen ihr DBergnügen nicht verderben. 
Wenn fie durchaus Luſt haben, den verrecfenden Hund da bein Tageslichte 
zu bejehen, jo mag’s drum jein. — Laßt fie ihn nur hinaufführen!“ — 

Mit diefen Worten hinkte Grojfier, deſſen reihtes Bein bei dent geftri- 
gen Raufhandel eine Verletzung davon getragen hatte, die Treppe herab 
und auf die Gruppe der Gefangenen und deren Wächter zu. 

Einige derjelben ſuchten fich dieſem unerwarteten Bejchluffe Groſſier's 
zu widerſetzen. 

„Bas fallt Dir ein, Groſſier, daß Du den Burſchen da erlauben 
willit, ihren jträflichen Willen durchzujegen. Sit es uns nicht verboten, 
den Oefangenen von Nummer Drei aus feiner Zelle zu laſſen?“ — 

„A bah! So viel um dieſes Verbot!“ entgegnete Groffier, indem er 
verächtlich mit den Fingern jchnippte. „Wenn wir wollen, jo laſſen wir 
den Burjchen aufs De — und wenn wir wollen, fo lafjen wir ihn in 
feinem Hundeſtalle verhungern und ver — —; wer frägt darum? Kein 
Hahn wird danach Frühen! — Und ich will, daß unjere neuen Penfionäre 
ihren Borgänger und Genoſſen genau ſehen ſollen; ich will, daß fie an 
feiner ausgemergelten Geſtalt, an feiner verendenden Lebenskraft fennen lere 
nen follen, was ihrer wartet. — Das wird die Beitien mürbe machenz 
dad wird fie lehren, uns noch einmal entgegenzutreten; und, deren Willen 
allein hinreicht, auch fie binnen wenigen Tagen dieſem Skelette ähnlich zu 
machen! — Marſch mun, hinauf mit Euch und mit Eurer „ſüßen Laſt“ 
da — ha, ba, hal 

Lepaile und Bernard jchienen ebenfowenig dieſe höhnifchen, wiewohl 
ihren Willen gewährenden Worte zu vernehmen, als fie zuerft das Verbot 
des Wächters beachtet hatten. 

Entjeßt über das Schickſal des Unglücklichen, welchen ihre Arme trus 
gen, trauernd über die Verworfenheit der Menjchen, die einen ihrer Brüder 
jolcherweije martern konnten, eilten fie, unbewußt ihrer Umgebung und der 
Aceußerungen derſelben, mit ihrer ſchrecklichen Bürde die Treppe hinauf, 

Endlich hatten fie das Dec erreicht, endlich wehte fie eine zwar heiße, 
aber dennoch im DBergleiche mit jener des Zwijchendedes und der Zellen 
reine und frische Luft an. — 

Sie legten den Unglüclichen, welden fie aus feinem gräßlichen Ver: 
liege gezogen hatten, auf den Boden nieder, da deſſen Schwäche und Kraft« 
loſigkeit ihm nicht geftatteten, aufrecht zu jtehen oder fich zu bewegen. 

Mit Blicken des tiefften Mitleides und des Entſetzens betrachteten fie 
nun dieſen Armen, ber nur mit Schwacher Stimme ihnen feinen Dank aus» 
zudrücken vermochte. 
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Er mußte einjt von athletiihen Wuchje gewejen ſein. Aber nunmehr 
war er auf das Aeußerſte abgemagert und feine Haut wie vom Ausſatze 
zerfreffen. Seine Kniejcheiben reckten ſich weit hervor, und, jeine Beine hat- 
ten nur noch; Knochen und Haut. Bart und Haare waren von eutjtellender 
Länge und vollfommen gebleicht. 

Was jeine Gefichtözüge betrifft, jo war davon unter der diden Krufte 
son Schmuß, welche die über edel geformte Knochen geipannte Haut be- 
deckte, nicht viel zu erkennen. Die erlojchenen ftieren Augen lagen tief im 
ihren Höhlen, und deren Wimpern zudten und legten ich über diefelben. 
Der Unglüdtiche, jo lange des Lichtes entwöhnt, konnte dieſes, fonnte 
den Anblick des jtrahlenden Himmels, des jchimmernden Meeres nicht er— 
tragen. 

Sp lag er, zujammengefauert auf dem Boden des Dedes, zu den 
Fügen der beiden Freunde, endlich nach mehreren Jahren für eine Minute 
dem Lichte wiedergegeben — regungslos, geblendet, jtumm. 

Seine Augen fonnten fih nicht an das Licht gewöhnen; aber. der 
Schein des Tages flammte um ihn uud gab ihm jenes jüße Gefühl des 
Lebens zurück, das er nun feit Jahren verloren hatte. Sein Gehör — jo 
Lange der menjchlichen Stimme, der heiligen Laute der Schöpfung entwöhnt 
— lieg ihn Faum das Wort feiner Brüder vernehmen, weniger noch ver— 
ſtehen; aber er fühlte, daß er wieder unter Lebenden jei, unter Menjchen, 
unter Brüdern, Er fühlte, daß er auferjtanden war aus dem Reiche des 
Todes und der Bernichtung; er fühlte die freie Himmelsluft in jeinen wei- 
Gen Haaren jpielen und jeine gebleichte Stirn fächeln; er fühlte, daß er 
noch in dem Verbande des Lebens jtehe — und dieſes Gefühl durchichauerte 
feinen Körper mit nieempfundenem Entzücken, erdrüdte jeine Seele fait 
unter der Wucht des Glüdes und der Wonne — und machte zwei ſchwere 
Thränenperlen jeinen Augen entjtrömen, die, langjam über die eingefallenen 
Mangen fließend, von den heigen Lüften aufgefaugt und mit fortgetragen 
wurden gen Himmel, zu dem Throne Gottes, 

Und dort werden jie dereinſt jprechen, Dieje Eöftlichiten Perlen der Erde, 
zu Gunſten jener, welche die Sreudenthränen fliegen gemadt. Aber die 
Thränen des Schmerzes, des Kummerd und der Verzweiflung, Die er in 
jeinem Kerker vergofjen, werden den Urheber derſelben entjeglih laut an— 
lagen an jenen Tage des Gerichte. 

Armer Günſtling irdijchen Glüdes, machtloſer Öewaltiger der Erde 
von dem Augenblicke an, Da der. von Dir augebetete thönerne Göße des 
ipannenlangen Grdenglüdes Dir nicht mehr helfen kann; da er Di) höhniſch 
verläßt am ande des Grabes. — Wehe Dir an jenem Tage, da all Deine 
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mit Lift und Gewalt errungenen, reihen Schätze Feine Perle aufweijen 
werden, mit der Du Dich vor Gott ſchmücken Fünnteft, Feine Perle gleich 
jener Dankesthräne; da aber all Deine Blei- und Eifenkugeln, mit denen 
Du Völker unterdrüdeft und Menfchenglück vernichteft, nicht halb jo ſchwer 
wiegen werden zu Deinem Nachtheile, als Eine diefer Schmerzesthränen- 
Kugeln, die Dich anklagen beim ewigen Nichter! — 

Bernard, Lepaile und Adele fühlten ihre Seele tief ergriffen von dieſer 
ſtummen und doch jo beredten Scene, welche zu gleicher Zeit das höchſte 
Menſchenglück und das tieffte Erdenelend zum Ausdruck brachte. 

Die Dankeszähren, welche über des Unglücklichen Wangen riefelten, 
machten auch ihren Augen ſympathetiſche Thränen entquellen. 

Selbft die rohen Wächter blieben nicht ungerührt bei dem Anblide des 
aus feinem Grabe erftandenen Unglücklichen. Cie fühlten ſogar einige 
Genugtbuung über ihren, wie fie fich jeßt einrebeten, hochherzigen Entſchluß, 
ihn feiner Zelle entlaffen zu haben. 

Nur Groffier kannte derartiges Fühlen nicht. 

Er ſah nicht die Schmerzliche Wonne, welche diefer Eine Moment der 
Freiheit nach jahrelanger Gefangenſchaft in des Unglüclichen Seele gebar 
und auf feinen ausdrucksvollen Zügen wiederfpiegelte; er ſah nicht die Rüh— 
rung in deffen und feiner Umgebung Weſen — umd es war dies ein Glück 
für den Armen, den er fonft ohne Zweifel feinen Mißmuth aufs Neue 
hätte fühlen laſſen — er jah nur die Spuren der Folter auf deſſen aus» 
gemergeltenm Körper, nur die Wirkungen des entfeßlichen Gefangniffes, der 
barbarijchen Einferkerung — und Tabte feine Seele im Anblicke diejer Zei— 
chen unerhörter Grauſamkeit. 

„Ah, ſeht Euch den Mann nur an, meine Jungen!“ — wandte er ſich 
mit sor jchenglicher Echadenfreude bebender Stimme an Lepaile und deſſen 
Freunde — „ſeht, wie ihn unſer Penſionat angefchlagen hat, jeht den feifter 
Körper, die Haren Augen, die freundfichen Gefichtszüge ha, ha, ha! fo, 
meine Burſchen, jo werdet auch Shr bald ausſehen, verlaßt Euch auf 
mich!“ — 

Und in gräßlichem Luftgefühle feine Hände reibend und ſchmunzelnd 
auf und nieder gehend, warf er von Zeit zu Zeit ſtets aufs Neue einen 
ihn labenden Blick beftialifcher Grauſamkeit und teuflicher Befriedigung 
auf den Unglücklichen. 

Die drei Freunde verfirchten indeffen, fich mit dem Armen in ein Ge- 
ſpräch einzulaffen, während fie bemüht waren, feinen Körper einigermaßen 
son dem ihn bedeckenden Schmutze zu reinigen. 

Was fie von ihm erfahren fonnten, war nur wenig, da einestheils die 
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Nähe der Wächter ihnen nicht geftattete, eine laute und fortgefeßte Unter: 
reduug zu führen, fie vielmehr nur in flüchtigen, abgebrochenen Worten, 
wenn fie fich gerade zu ihm niederbeugten, ihren Gefühlen Ausdruck geben 
fonnten, und amdererjeitS der Unglücliche der menjchlichen Laute zu jehr 
entwöhrt war, um jede Frage zu verjtehen, jeiner Sprachorgane, in Folge 
des fo jehr gefchwächten Körperzuftandes, zu wenig mächtig, un viel reden 
zu können. 

Sie erfuhren, daß der Bedauernswerthe ein Staliener ſei; daß er, aus 
jeinem Baterlande verbannt, in London, dem Aiyle aller DBerfolgten, eine 
Zufluchtsitätte gefunden; daß er dort einer Vereinigung Gleichgefinnter und 
gleih vom Unglücke Heimgeſuchter angehört habe; daß er eined Tages von 
diejer Korporation mit einer Sendung an einen früheren Angehörigen der- 
felben, an Louis Napoleon, betraut worden und England verlaffen habe; 
daß er in Paris gerade zur Zeit des Staatsftreiched angelangt und von 
dem Prinz» Präfidenten freundlich empfangen worden ſei; daß er, nachdent 
feine Milfion erfüllt, Paris wieder verlaffen und den Rückweg nad London 
angetreten habe; daß er aber, mit dem Boulogner Eifenbahnzuge kaum im 
Bahnhofe son Amiens angelangt, da er fich in deſſen Reſtauration begeben 
wollte, von einer Schaar Gensdarmen und Polizeioffizianten umringt und 
ohne Weiteres in's Gefängnif geführt worden fei. Ohne ihn zu verhören, 
ohne ihm den Grund feiner Verhaftung zu nennen, ohne ihn überhaupt 
wit irgend einem Menjchen, außer den Kerfermeiftern und Gensdarmen, 
in Berührung kommen, ohne ihn feit jener Stunde je wieder dad Tages» 
Yicht blicken zu laffen, habe man ihn ohne Verzug aus dem Gefängniſſe in 
Amiens in einem verfchloffenen Wagen nach Hävre, von dort im Die 
dumpfige Zelle eines Negierungs- Schiffes nach Cayenne und hier in Das 
grauenvolle Verließ des „Caſtor“ gebracht, welches er bis zu diefem Augen- 
blicke niemals verlafien durfte. 

Grauenvolles Schiff, das einen Menjchen plößlic und unvorbereitet 
mitter aus dem vollpulfirenden Leben heraus um den halben Erdkreis bis 
in die finftere Kammer des Todes führt, ihn, den noch jugendlich Kräftigen 
mit all feinen Anforderungen an Lebensgenuß und Luft dort lebendig be- 
grabend! — 

Wir haben ohne Zweifel in diefem Unglücklichen jenen jelben Italiener 
wieder erkannt, den wir an dem Gutfcheidungstage des Staatsjtreiches in 
des Prinz-Präfidenten Vorgemach gejehen hatten. 

Allerdings wäre es für den, der ihn damals erblict und jetzt wieder 
vor fih gefehen hätte, unmöglich geweien, ihn wieder zu erkennen. 

Die Zeit nicht — denn ſolche Veränderungen bringen einige Jahre 
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aicht hervor — die Zeit nicht, die ftet3 gerechte; fondern der Menfchen un» 
gerechte, Shändliche Grauſamkeit, hatte des Mannes Kraft gebrochen, feine 
dunklen Locken gebleicht, jeine markigen Züge erfehlafft und entftellt — hatte 
den in der Jahre Sommer Stehenden ohne VUebergang als Greis in den 
eiligen Lebenswinter geworfen. — 

Was uns bei alledem in Erſtaunen jeßen kann, ift, daß dieſer Mann 
überhaupt noch am Leben, Napoleons uns erinnerlichen Befehlen zuwider, 
nicht ermordet ift. 

Napoleon verlangte — wie wir willen — von den Bollitreder jeines 
Willens, als Zeichen, daß der den Berderben geweihte Mann nicht mehr 
unter den Zebenden weile, deſſen Papiere und Briefichaften uneröffnet zu— 
geftellt. 

Mas diefe Papiere enthielten, wiſſen wir nicht. Aber fie müffen von 
ben jo großem Werthe für Napoleon gewejen jein, da er fich nicht fcheute 
deren Beſitz mit dem Leben feines Lebensretters zu bezahlen; ala für diefen 
Leßteren jelbit, da der Prinz-Präſident annehmen durfte, „daß er die Schrif- 
ten lebend nicht aus den Händen lafjen werde.‘ 

Und Napoleon erhielt diefe Schriften an dem von ihm bejtimmtten 
Tage. Ob uneröffnet — fönnen wir nicht behaupten. — 

Wenn aber der Polizeibeamte, der des Gebieters Willen auszuführen 
hatte, diefen Willen fo weit hinten anfeßte, daß er dem beftimmten Befehle 
zum Trotze den zum Tode DVerurtheilten am Leben lieg — ijt da zu zweis 
fein, daß er nicht auch noch weiter dieſe jelben Befehle ignorirte und von 
den gefährlichen Papieren Kenntnig nahm? 

Ein Zuger Mann fihert fih für alle Fälle. Höhere Polizeibeamte 
pflegen in ber Negel Eug zu fein. Derjenige, von welchem hier Die Rebe 
ift, hatte ohne Zweifel, indem er die DVergänglichkeit alles Irdiſchen bei 
ſich erwog, auch an jenen möglichen Zukunftsfall gedacht, da fein jeßiger 
Gebieter, wie er nunmehr im Begriffe jtand, den Gipfelpunft irdifcher 
Macht und Herrlichkeit zu erflimmen, eines Tages dieſen auch wieder ver- 
laſſen und, vielleicht Ichneller als er ihn eritiegen, von ihm herabgelangen 
dürfte auf das Niveau der Allgemeinheit. — Wie gut Fonnten dann ihm, 
Des jegigen Machthabers unterwürfigem Sklaven, gewifje Geheimniffe feines 
Herrn zu Statten kommen, in deren Beſitz ſich gejeßt zu haben er klug 
genug war, und welche ihm einft zur Introduftion bei des Staatsfteuerers 
Nachfolger dienlich fein Fonnten. — 

Es mögen gar viele fompromittirende Geheimniſſe nur der Stunde des 
Berichtes harren, um Auferjtehung zu halten, laut zeugend gegen den Mann, 
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vor deſſen Macht fie fih in den dunfeliten, unauffindbarſten Winfeln der 
Dergefienheit verbargen! — 

Sei dem indeß, wie ihm wolle; jo viel ift gewiß, daß der mit frag- 
lihem Auftrage betraute Beamte feine Hände nicht mit dem Blute des 
Stalienerd befleen wollte. ine gewiſſe jchene Furcht vor der Vergeltung 
der Zukunft hielt ihn davon zurück; eine aber jedenfalls noch größere Angit 
vor den augenbliclichen Folgen feiner Pflichtübertretung, feiner Verletzung 
der Gebote des Prinz-Präfidenten nöthigte ihn, den Mann defienungenchtet 
als todt verjchwinden zu laſſen. 

Die erbärmliche Feigheit der Tyrannen hat ftets und in allen Rändern 
die gleichen Wirkungen hervorgebracht. 

Der niederträchtige Feigling fürdtet fih, ſchon Hal erdrüct von der 
Lajt feiner Verbrechen, dieſen noch neue hinzuzufügen, den jchon zum Rande 
gefüllten Becher feiner Schändlichfeiten zum Ueberquellen zu bringen. Da 
er indefjen nicht innehalten kann auf dem Wege feiner Laſter, jo bemüht er 
fich, die ihm nothwendig erjcheinenden neuen Heldenthaten im Geſchmacke 
des Nero von fich abzumwälzen und einem Phantome in die Schuhe zu ſchie— 
ben, Das er da mit dem wagen Namen Schicjal ander Zufall beehrt. 

Wer wird feine Hände mit dem Blute der MWiderfacher bejudeln? — 
Man überläßt deren allerdings jehr erwünjchten Mord der Naiur. Alles, 
was man dabei zu thun hat, ijt, diefer Natur einigermaßen den Weg zu 
bahnen, den Zufalle ein Elein wenig zu Hülfe zu kommen. 

Dann fühlt fih der feige Mörder beruhigt. Mit Sophismen jeine 
erbärmliche Seele einfchläfernd, glaubt er dieſe jelben Sophismen auch der— 
einft vor des ewigen Richters Throne geltend machen zu können; glaubt 
ſchuldlos dazuſtehen, wenn er nicht die eigenen Hände in das Blut, die 
eigenen Zähne in das zucende Fleisch feiner Feinde drückt; läßt achſel— 
zucend die Natur, deren Lauf er nicht zu hemmen vermöge, ihr grauenhaf- 
tes Werk verrichten; wäjcht feine Hände in Unſchuld — und tanzt, trinkt 
und jubelt, ohne das Todeswimmern feiner Opfer zu hören, ohne von ihrem 
Morde feine in Lüſten taumelnde Seele — * zu fühlen, ja ohne fhrer 
nur zu gebenfen! — 

Sede Gewaltherrfchaft hatte und hat nt ihr eigenthümliches Werbes 
depôt, wofelbft fie gegen ein mähiges Handgeld von Lift und Gewalt die 
Natur ald Banditen und Henker in Dienjt nimmt. 

Ohne die lange Neihe diefer entjeglichen Orte, diefer Hölfen anf Erden 
anführen zu wollen, gedenken wir nur der Bleikammern und der nod) grauen- 
solleren unterirdiſchen Gelafje im Dogenpalafte jener ariftofratiihen Nepus 
plik; der fluchbeladenen Ebenen Sibiriens; der Baftille und ihrer Milde 
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ichweftern unter den früheren Königen Frankreichs; und jenes Fleinen Felſens 
im Mittelineere, jener Brescauifchen Aufternbanf, wohin der Unglückliche, 
der fih das Miffallen Ludwig XVI. zugezogen hatte, in einem Nachen ge» 
führt, mittels eines Taues in ein dunkles, hunderte von Klaftern unter dem 
Meeresipiegel Liegendes, enges Verließ hinabgelaffen und nimmer dieſem 
Grabe der Lebenden, das die Meereswogen donnernd umbrandeten, entlafjen 
wurde — es jei denn als verwejende Leiche oder von den Ratten abgenagted 
Knochengerippe. 

Alle dieſe Orte, als Ableitungskanäle der Furcht zugleich, der Rache 
und der Tyrannei hatten denſelben Zweck: ſich unliebſamer Perſonen, deren 
offenbarer Mord vor der Welt und dem fraglichen Gewiſſen nicht wohl zu 
rechtfertigen wäre, deſſenungeachtet für immer zu entledigen. 

Die neueſte franzöſiſche Metamorphoſe ſtaatlicher Gipfelung, das neu— 
napoleoniſche Kaiſerreich, hat zu dieſem edlen Zwecke, wie wir wiſſen, Cayenne 
erleſen. 

Wie Napoleon in Maſſe und im Großen, ſo hatten ſeine getreuen 
Diener im Einzelnen dieſen großen Leichenacker der Lebenden ſchon häufig 
zur Miſtſtätte für ihre eigene Haushaltung, zur Ablagerung ihrer Feinde, 
ihrer Unbequemen benutzt. 

Dies kann nicht wundern, wenn man bedenkt, daß es keines richter— 
lichen Urtheilsſpruches, keines Strafprozeſſes bedarf, um nach Cayenne zu 
deportiren. Maßregeln der Verwaltungsbehörden genügen zu die— 
ſem Ende. Und da eine Hand die andere wäſcht, eine Krähe der andern 
die Augen nicht aushackt: ſo mögen auf Grund kollegialer Gefälligkeiten 
eben ſo viele Unglückliche blos in Folge von Privathaß, Eiferſucht und 
Rache nach Cayenne deportirt worden ſein, als Kaſſendeficite nicht aufge— 
deckt, Staatsgelder in Privattaſchen gewandert und kompromittirende Hand— 
lungen verſteckt worden ſind. — 

Als es jenem Polizeibeamten gelungen war, ſich des Italieners zu be— 
mächtigen, als er ihn, gleich einem gemeinen Verbrecher gefeſſelt, in's Ge— 
fängniß geworfen hatte: lächelte er bei dem Gedanken, daß dieſer Menſch 
nur mit dem Tode ſeine Geheimniſſe verrathen ſollte. Wären es keine ge— 
ſchriebenen geweſen, jo hätte ſich die Sache allerdings ſchwieriger geſtal— 
ten können; allein ſo bedurfte es nur einer genügend ſichernden Feſſelung, 
einer gehörigen Durchſuchung — und die Papiere waren in des Beamten 
Händen, ohne daß deren bisheriger DBefiger deshalb aufgehört hätte, zu 
leben. } 

Da des Italienerd Tod fich demnach nicht als unberingt nothwendig 
erwies; jo ließ der Beamte den Unglüclichen auf ibm wohl beiannten und 


426 


geläufigen Wegen in jenes allgemeine Kaiferliche Kehrichtfag jpediren, aus 
dem, wie er wohl wußte, nicht leicht eine Wiederkehr zu beforgen ftand. 
Um dieſe indefjen völlig unmöglich zu machen, ſchickte er geheime Snftruf- 
tionen nach Cayenne, welche diefer Italiener mit noch zweien feiner Lands» 
leute und Leidensgenofjen der befonderen Sorgfalt der dortigen Aufſichts— 
behörden empfahlen. 

Welches Berbrechen dieſe beiden anderen Staliener begangen, willen 
wir nicht. War e8 wahr, daß ein hohes Eirchliches Oberhaupt fie aus ihrem 
römischen Baterlande in die Hände der franzöſiſchen Polizei geliefert hatte? — 
Wir können darüber nichts jagen. Alles, was wir wijlen, ift, daß Die Uns 
glücklichen unter einem, ihnen jelbjt unbekannten Borwande nach Cayenne 
transportirt wurden, und daß man fich feheute, fie mit den anderen Polis 
tiichen ©efangenen zufammen zu bringen. Warum? Dies it noch ein 
Geheimniß der unergründlichen Feigheit der Tyrannen. — 

Man brachte die drei Staliener, nach ihrer Ankunft in Cayenne, in 
die Kerfer der Stadt, in das fogenannte Gefängni vom Diamanten. 

Aller Vorſichtsmaßregeln unerachtet gelang es indeſſen einem derſelben 
zu entfliehen. 

Man Fanır fich den Zorn und Grimm der Auffihtsbehörden über diefen 
Dorfall denken. Su Folge defjelben hielt man die Gefängniſſe der Stadt 
fürder nicht hinreichend zur Sicherung dieſer Gefangenen. 

Die beiden Mebriggebliebenen fchleppte man demnach in die Zellen des 
Caſtor. 

Das war ungefähr Alles, was Lepaile und Bernard über die Vergan— 
genheit des von ihnen befreiten und ſeines noch in der entſetzlichen Zelle 
weilenden Gefährten erfahren konnten. 

Die Gefangenwärter hatten ſich unter das Sonnenzelt geſetzt und ſich 
weiter nicht um die Gefangenen kümmernd, ein ſchmutziges Spiel Karten 
zur Hand genommen, um ſich mit dieſem die Zeit zu vertreiben. 

Während ſich ſolchergeſtalt die Wächter erluſtigten; während die drei 
Freunde den Unglücklichen reinigten und ihn zu tröſten, ſeine grauſame Lage 
einigermaßen zu lindern verſuchten; während dieſer Letztere ſo auf dem Decke 
in einigen Minuten mehr Luft einathmete, als ihm ſeit mehreren Jahren 
vergönnt geweſen: brachte eine Barke zwei der grauſamſten Wütheriche, zwei 
der folgſamſten Diener Napoleon's II. an Bord: den Admiral Baudin 
und den Gouverneur de la Nicherie, 

Niemand hatte, auf die angegebene Art bejchäftigt, das Herannahen 
des Bootes früher bemerkt, als da es fchon an der Fallreepstreppe anlegte. 

Erſt als der Bootsſteuerer mit lauter Stimme dag Schiff anrief und 
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das Zuwerfen eines Taues begehrte, damit fein Boot bereftigen zu können, 
ward den Wächtern ihre nachläſſige Unachtfamfeit Klar, und fie ſprangen 
wie von der Tarantel geftodhen von ihren Karten empor, um wo möglid) 
ihren Sehler wieder qut zu machen. 

Während die Einen an die Fallreepstreppe Tiefen und ein Tauende 
in's Boot hinabwarfen, wollten die Andern den Italiener in feine Zelle 
zurückbringen. Allein Schon war e8 Dazu zu ſpät; Shen war dieſer vom 
Boote aus bemerkt worden. Ein lauter Zuruf des Admirals bannte die 
Wächter an ihre Stelle, 

Die beiden hohen Offiziere, die zu jo ungelegener Zeit für die Wächter 
eine Inſpizirung der ihnen unterjtehenden Gefängnißorte sornahmen, betraten 
dad Def. 

Bein Anblicke feines den Grabe entführten Schlachtopfers erblaßte 
der Admiral-Freifnecht vor Zorn. 

„Ber ift dieſer Menſch?“ fragte er de la Richerie. 

Der Ton feiner heiferen Stimme, jeine blißenden Augen, feine hef— 
tigen und zitternden Bewegungen zeigten die Hyänenwuth, die feine Seele 
erfüllte. 

Wie er vor Zorn, waren die Wächter bei diefen Zeichen ſeines Grim— 
mes aus Furcht Dleich geworden. 

Lepaile, Bernard und Adele hatten fich, als die glühenden Blicke des 
Tyrannen flüchtig über fie ftreiften, möglichit weit in den Schatten des 
Segelzeltes zurückgezogen, gleich wie auch der Muthigſte, unbewaffnet, einent 
wüthenden Thiere ans dem Wege zu gehen trachtet. 

Der Staliener aber, der Beranlaffer diefer ganzen Scene, fauerte theil« 
namlos, ohne feine Umgebung auch nur eines Blickes zu würdigen, vielleicht 
ohne die Anwefenheit feiner Peiniger zu bemerken, gegen die Brüftung des 
Bollwerkes gelehnt, auf dem Decke und ftarrte mit wunderfam leuchtenden 
Augen hinaus in die tiefblane Luft, auf das glißernde Meer, gegen Das 
üppige, jo einladend winfende Land — alle diefe Herrlichkeiten der Schöpfung, 
welwe er jahrelang entbehren mußte, Die er vielleicht nach dieſem Furzen 
Augenblide der Freiheit nie mehr jehen jollte, mit voller Seele in fich auf- 
ſaugend. 

Kann es Menſchen geben, die ſo grauſam ſind, einem Elenden, einem 
Verzweifelnden, einem Sterbenden dieſe kurzen Wonneaugenblicke zu miß— 
gönnen? 

Es giebt deren. Es giebt ſolche, denen all dieſe Grauſamkeiten noch 
nicht genügen und die wüthend ſind über ſich und über das Schickſal, wel— 
ches ihnen das Erfinden neuer Leiden und Foltern für ihre Opfer ſo ſchwer 
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macht; die rajend darüber find, wenn ein Fleines Theilchen der ” mühſam 
erſonnenen Qualen dieſen erſpart wird. ⸗ 

Der Admiral Baudin war einer dieſer Menſchen. 

Da er auf ſeine Frage nicht allſogleich eine Antwort erhalten, wieder⸗ 
holte er dieſelbe mit einem derben Fluche. Und ohne nun eine Entgegnung 
abzuwarten, fuhr er, gegen die Wächter gewendet, fort: 

„Bringt mir dieſes Ungeheuer augenblicklich in ſeine Zelle zurück! — 
Wer hat ihm geftattet, auf Deck zu kommen?“ 

Seine Augen fuhren blitzend und drohend, als wenn ſie die Vernich— 
tung in ſich trügen, über die Reihe der zitternden Wächter, aus welcher 
nun Groſſier, als der erſte Aufſeher und Befehlshaber an Bord des Caſtor, 
ziemlich faſſungslos hervortrat und vor dem mächtigen Admirale bebend 
ſalutirte. 

„Ihr ſeid es alſo, Korporal, der meine Befehle zu übertreten wagt!" 

„Excellenz halten zu Gnaden — die Kränklichkeit des Gefangenen iſt 
ſo groß, ſein Körper ſo geſchwächt — daß, wenn er nicht ſterben ſollte, 
ein — friſcher Luft — — —“ 

Baudin unterbrach dieſe verſuchte Entſchuldigung Groſſier's mit einem 
ſchändlichen Fluche und ſchrie ſchäumend vor Zorn: 

„Es giebt keine Krankheit für dieſe Menſchen! Verſteht Ihr! Daß 
meine Befehle ja nicht wieder auf ſolche Art übertreten werden! — Fort 
mit dieſer Beſtie in ſeine Zelle!“ 

Und während man den unglücklichen Italiener fortſchleppte, ihn auf's 
Neue in die troſtloſe Nacht des Grabes werfend, ließ der Admiral ſeiner 
Wuth freien Lauf, indem er die nicht avancirten Leute ſeines Gefolges mit 
Drohungen und Schimpfreden überhäufte. 

Groſſier erhielt Befehl, ſich in feine Koje zu begeben und dort während 
dreier Tage Arrefi zu halten. 

Indem Groffier dieſem Befehle anfcheinend unterwürfig und voll Res 
ſpekt Solge Teiftete, fluchte er im Stilfen ingrimmig auf feinen Vorgefeßten, 
auf feine Kameraden, deren Corglofigfeit er die Schuld des Borgefallenen 
beimaß, und auf 2epaile und deſſen Freunde, mit welchen er nit zu— 
ſammen kommen Fonnte, ohne an feiner werthen Perfon Echaden zu lei— 
den. — 

Nach einer Eurzen Befihtigung des Echiffes, welche fie jo flüchtig wor 
nahmen, daß fie Lepaile, Bernard und Adele, die drei neuen Anköınmlinge, 


die neuen Pfleglinge ihrer Fürſorge, Faum beachteten, verliehen Baudin, de 


Ya Richerie und deren Gefolge den Caſtor, nm nad der Inſel Et. Joſeph 
zurückzukehren. — — 
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Die drei Freunde waren von der vorgefallenen Scene aufs Aeußerſte 
ergriffen. 

Die Roheit und die Grauſamkeit, von deren Ausbrücen fie Zeuge gewejen, 
ließ fie, wenn fie den Blick auf fich und ihre Zukunft richteten, nur das 
Schlimmſte erwarten; gedachten fie aber des armen Italieners und jeines 
glei ihm Ichendig begrabenen Freundes, jo überftieg das Grauſen, das 
fie dabei empfanden, das Maß ihrer Faſſung; und mit thränendem Auge 
mußten fie fi abwenden son dieſem Bilde menschlichen Elendes. — — — 

Mas aber geſchah wit dem Staliener? — Was gejchah mit feinem 
Gefährten? — 

Was wir darüber jagen können, ift nur wenig. — 

Sn derjelben Nacht noch legte ein mit Gensdarmen bemanntes Boot 
an der Eteuerbordjeite des Gajtor an. Die beiden Unglücklichen wurden 
aus ihren, Zellen gerijjen und gebunden in das wartende Boot geworfen, 
Dann ſtieß dieſes wieder, mit der entjeßlichen Frucht beladen, ab, um nad 
der Inſel Royal zu rudern. Dortjelbjt wurden fie im einen Kerker Des 
Chatenu-Nouge geworfen, 

Nas geſchah weiter mit ihnen? — Sind fie gejtorben? — Wir wifjen 
ed nicht. — Niemand wei es, ald die Henker, als die Sterfermeijter allein. — 
Su ihrer Heimath, in ihren traneınden Familien iſt nicht einmal befannt, 
daß fie nach Cayenne transportirt wurden! — — — 


Dierzehn Tage ungefähr mochten die drei Freunde an Bord des Gaftor 
fein, als fih ein Vorfall ereignete, der eben jo ſehr während dieſer Zeit 
ſich fortjpinnende Ereigniſſe zum Abſchluſſe brachte, als er, ſowohl an ſich 
ſelbſt wie in ſeinen Folgen von bedeutendem Einfluſſe auf Adele und ihre 
Freunde war. 

Ehe wir daher dieſen Vorfall näher beſchreiben, erſcheint es nothwen— 
dig, einen überſichtlichen Blick auf den dieſem vorangehenden Zeitraum zu 
werfen. — — — 

Nachdem die Gefangenen das Schiff, das heißt, Deck, Zwiſchendeck und 
Zellen gereinigt hatten; nachdem die beiden Staliener den Caſtor verlafien 
hatten und die drei Freunde demnach für den Augenblick die einzigen De- 
portirten an Bord waren: hatte man Sedem von ihnen eine Zelle zur Woh— 
nung uud EC chlafjtätte angewiejen, ohne ihnen indeſſen zu verbieten, unter 
Tages dieje Zellen zu verlaffen und die anderen Räumlichkeiten des Schif— 
es, um fih Bewegung zu machen und friiche Luft zu jihöpfen, zu be 
nutzen. 
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Nach Sonnenuntergang, ſobald ein Kanonenſchuß aus dem Fort der 
Stadt Cayenne, wiederholt auf dem Chateau-Rouge der Injel Royal, das 
Zeichen zur Ruhe gegeben, wurde Jeder in feine Zelle eingefchloffen und 
erit bei Sonnenaufgang diefer dumpfigen Höhle wieder entlafjen. 

Es waren aljo die Nächte, die fie einjam und trauernd in einem engen, 
Ihleht gelüfteten und unreinlichen Naume, gepeinigt von der Härte des 
Lagers, von der Kälte der Nacht, gegen welche fie nur ungenügenden Schuß 
in leichten Dedfen fanden, und von zahllofen häßlichen Inſekten, zubringen 
mußten; Die Stunden der Nacht waren es alſo, welche fie fürchteten, denen 
fie mit Bangen entgegenjahen, während die Tage ihnen weniger graufanr, 
weniger qualvoll entjchwanden, als fie gefürchtet hatten. 

Die Nahrungsmittel, welde fie erhielten, waren allerdings fchlecht und 
unzureichend; aber fie waren doch wenigjtens noch geniegbar: und Dies 
ift mehr, als die Deportirten in Cayenne im Allgemeinen zu erwarten 
haben. 

Der Grund ihrer vergleichsweife milden Behandlung auf dem Gaftor 
ergab ſich aus einigen verfchiedenen Urfachen. 

Die erite dieſer Urjachen war, daß die drei Freunde eben die dermaligen 
einzigen Gefangenen auf dem Gaftor waren; daß fih demzufolge die Wäch— 
ter dieje ihnen gewährte, jelten genug vorkommende Ferienzeit zu Nutze 
machen und ihr fühes Nichtsthun nicht durch ihnen unnöthig jcheinende Be— 
Ihaftigung mit den Gefangenen unterbrechen, durch Duälereien derjelben, 
welcher fie — auch die ſüßeſte Speife wird, inmerwährend genofjen, zum 
Ekel — für den Augenblid überdrüffig waren, ftövch wollten; daß endlich 
für dieje geringe Zahl der Gefangenen Feine eigenen Lebensmittel aus der 
Stadt verabfolgt wurden, jondern diefelben jene der Soldaten und Wächter 
theilten. | 

Die zweite Urjache waren einige Worte des Admirals Baudin, welche 
diejer bein Hinunterfteigen vom Bord des Caſtor zu de la Nicherie ge- 
jprodhen hatte, und die von den umftehenden Wächtern vernommen worden 
waren. 

De la Richerie hatte ih im lebten Augenblicke noch der drei neuen 
Ankömmlinge erinnert und ſich mit der Trage an ben Admiral gewendet, 
was mit Diefen zu gejchehen habe, 

Die Antwort Baudin's Inutete: 

„Bir haben hier in Gayenne zwei Klaſſen von Berurtheilten; es find 
deren bier, welche Sie für die Zwangsarbeiten bei Geite jtellen können, 
weil fie durch Dekret zur Transportation verurtheilt find. — 
Was die Uebrigen betrifft, jo weiß ich nicht, was ich mit ibnen thun ſoll. 
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Kücfichtlich ihrer habe ich noch Feine Befehle erhalten. — Von diejen drei 
Deportirten eben ift blos Einer mitteld Dekret verurfheilt. Warten Sie 
noch, bis ein neuer Transport ankömmt; wegen diejes Einzelnen verlohnte 
es fih wahrlich nicht der Mühe, irgend eine Maßregel in Anwendung zu 
bringens — Laſſen Sie diefe Leute einftweilen hier.’ 

Diefe Worte, welchen es Lepaile, Bernard und Adele zu danken hatten, 
daß jie nicht getrennt wurden und daß fie einftweilen noch auf dem Gaftor 
zu verbleiben hatten, dem jedenfalls angenehmjten und gejündeiten Aufent- 
haltsorte von ganz Cayenne, beweifen indeffen zwei Dinge: Erftens, daß der- 
jenige, deſſen mittels Defret gefälltes Urtheil zur Transportation lautet, in den 
Augen Franfreihs nur zur Deportation verurtheilt it, während er in 
Mirklichfeit zur Zwangsarbeit verdammt ift: zum Tode in den eriten 
Monaten, zum Tode ohne eine Hoffnung des Entrinnend. Zwei— 
tend daß der Gouverneur nichts thut, was ihm nicht von Paris aus 
befohlen wär, — — 

Die dritte Urfache der den drei Freunden zu Theil werdenden milderen 
Behandlung war eine, mindeftens fcheinbare Sinneswandlung ihres oberiten 
Kerfermeiiters, Groſſier's. 

Als Groffier nach Verlauf feines dreitägigen Arreftes zum eriten Male 
wieder auf Deck erſchien, Tagerte eine dichte Wolfe des Unmuthes, des Zor- 
nes und der Rache auf feinem häßlichen Antlitze. 

Es war in den erften Nachmittagsftunden eines glühendheigen Tages, 
als dies gejchal). 

Die lothrechten Strahlen det Sonne brannten mit einer Alles erichlaf- 
fenden, verdorrenden und verzehrenden Hiße hernieder. 

Die übrigen Wächter lagerten unter dem großen Sonnenzelte und hiel— 
ten ihre, in dieſem mörderifchen Klima fo unbedingt nothwendige Siefta. 

Die drei Deportirten hatten fih aus einem alten, unbenußt herum— 
liegenden Segel ebenfalls eine Art von Zelt gemacht und ruhten nun unter 
deſſen Schatten. 

Alles ſchlief. Alles war jtill und ausgeftorben. Die jchlummernde 
See und die glühende Luft, das verdorrende Land und das abgetafelte 
Schiff — Alles, Alles, die ganze Schöpfung ſchien unter Phöbus’ Gluthen— 

pfeilen eritorben. 

Nur das Verbrechen, nur die Bosheit, wie fie jonft der Mitternacht 
Necht ftreitig machen, ruhten auch hier nicht. 

Groſſier ſchlich mit leifen Schritten über das Verde. 

Als er das Heine Segelzelt erreicht hatte, blieb er vor den ruhig 
jchlummernden Gefangenen jtehen. 
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Was beabfihtigte er? — Was ging in, der ſchwarzen Seele dieſes 
Wüthrihs vor? — 

Seine tiefliegenden Augen glühten in unheimlichem Feuer. Geine 
Bruſt hob fi unter ſchwer röchelndem Athmen. Seine Haare waren empor- 
gefträubt, wie die Nückenboriten der Hyäne, wenn fie Leichen wittert. 

Wenn Grojfier in dieſem Augenblide, da ihn feine blindrajenden Lei- 
denjchaften völlig beherrſchten, überhaupt Elar hätte denken können, jo hätte 
ſich diejer entjeßliche Bergleich aud) jeiner Gedanken bemůchtigen müſſen. 

Denn auch er witterte Leichen. — 

Leichen unter den Lebenden? 

Ah, es bedarf ja nur ſo wenig, um Letztere in Erſtere zu verwan— 
deln! — 

Ein hämiſches Lächeln ſpielte, als dieſe Gedankenreihe in ſeinem Geiſte 
erſtand, um Groſſier's dünne Lippen. 

ſdachdem ſeine glühenden Augen lange Zeit auf jeder der drei jo ruhig 
daliegenden Geſtalten verweilt hatten, während daß fich die in feiner Seele 
kämpfende Unentjchlojjenheit auf feinen Geſichtszügen wiederfpiegelte, beugte 
er fich endlich über Adelens Körper hernieder. 

Sn jeiner Hand hielt er ein furzes, aber feites Tauende. 

Mit gedämpfter Stimme flüjterte ev dabei leife Worte vor ſich hin, 

„Da, ja — jchlaft nur, jchlaft! Ich wahrhaftig verlange Euer Er- 
wachen nicht. Im Gegentheile will ich mich bemühen, Euren Schlaf nod 
fefter, noch anhaltender zu machen. — Schlaf? Tod? — Hul mid friert. 
Man mu in der That ſolche Gedanken serbannen, wenn man derartige 
Thaten ausführen will. — Und was liegt denn am Ende aud) au fo einen 
erbärmlichen Menjchenleben! Nichts, was einen vernünftigen Mann, der 
gewohnt ift, mit den Füßen von ſich zu ſtoßen, was ihm im Wege Tiegt, 
abhalten könnte, es zu zerjtören. Ja wohl, lächle nur im Schlaf, Bürſch— 
lein! kannſt Du lachend zur Hölle fahren, jo haft Du's fürwahr noch weiter 
gebracht, als ich. — Verdamm' mich! s'iſt 'ne Schande, daß ich Dieje 
elenden Ammenmährchen noch immer nicht gänzlich aus Dem Gedächtnifje 
bannen kann!“ 

Mit diefen Worten hatte er fih wieder aufgerichtet. ine fahle Bläffe 
bedeckte fein Geſicht, und fröſtelnder Schauder durchzitterte feine Glieder. 

Mit innerem Widerftreben ging er, wie getrieben son einer Macht, die 
ftärfer als jein Wille, einige Schritte von Adelen zurüd. 

„Hol's der Henker!’ — fuhr er nach einigen Augenblicen des Schwei- 
gens in feinem Selbitgefpräche fort, was er nur deshalb zu unterhalten 
jchien, um die ihm peinlich werdende Einſamkeit einigermaßen, ſei's auch 
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nur durch feine eigene Stimme zu beleben, um fi) Muth einzuflögen und 
gewiſſe graufige Bilder, welche vor feiner Seele aufzudämmern drohten, 
zu verſcheuchen. — „Hol's der Henker! bin ich denn zum Kinde gewor- 


den! — Sit dies denn der erfte Mord — dummer Ausdruck — iſt Dies 
denn die erite Befeitigung lebender Unbequemlichkeiten, die ich mir zu Schul« 
den fom — — verdammt auch! — deren ich mich rühmen darf! — Groſſier, 


Sroffier! Du wirft alt! Man merkt's Deinen Reden und — Deinen Hand» 
lungen an. Man jagt, das Alter mache wieder zum Kinde. Elendes Ge- 
dächtnig, das mir immer und immer wieder die mit der Muttermilch ein— 
gejogenen Thorheiten vor die Seele führt. — Hol und Teufel au! 
Es giebt feine Seele und es giebt feinen Teufel — und es giebt — kei— 
nen — Gott!“ 

Diefe letzteren Worte hatte er mit immer lauterer, rauher und ge- 
preßter Stimme hervorgeftoßen; wie wenn fie nur widerjtrebend hervor- 
wollten, er fie aber jagen, nein, ſchreien müßte, um damit andere, in jeiner 
Seele Hintergrund Tauernde, zu übertäuben und zu unterdrücen. 

Diefe Inuten Worte jhienen Adele, der er noch immer nahe genug 
ftand, in ihrem Schlafe zu jtören. 

Sie bewegte ihre Glieder und veränderte unruhig ihre Lage. 

Die übrigen Schläfer ſchlummerten ungeftört fort. 

Groſſier bemerkte nicht jo bald die Unruhe Adelens, als er bewegungs- 
108, wie an des Dedes Bretter angenagelt, ftehen blieb. Sogar den Athen, 
der bei den letzten Worten Feuchend feiner Bruft entitiegen, juchte er an 
fih zu halten. | 

Nach nur Momente währenden Hin» und Herwälzen ſenkte ſich aufs 
Neue tiefer Schlaf auf Adelens Augenlider. 

Groſſier nahm nun, nachdem er fich von dem fejten Schlunmer Adelenz 
überzeugt hielt, die Branntweinflafhe, die er ſtets mit ſich führte, hervor 
und that daraus einen tüchtigen Schluf. 

„Ber! Wie das brennt! — Aber dies ift die richtige Medizin, um au 
Schwachherzigfeit Leidende zu heilen; dies ift die alleinige Glut, weldhe zu 
muthigen Ihaten befeuert; Dies ijt der wahre Geiſt des Lebens — ha, ha, 
ha — der jetzt Einem zum Tode verhelfen ſoll!“ 

„Da, komm nur her, mein Junge!“ — fuhr er fort, indem er wieder 
Dit vor Adele trat — „Du und Deine Kameraden da jollt mir nicht 
umſonſt Aerger und Verdruß gemacht haben, ſeit Ihr auf diefem Schiffe 
feid und — in der Hölle jollt Ihr dafür jo viele Sahrtaufende länger bra- 
ten — mir, ohne daß ih mih an Euch rächte, drei Tage Arreft zugezogen 
haben! — Wollen jehen, ob Dich diesmal der Haifiſch wieder nicht frißt! — 

Die trodene Guillotine. 28 
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'Glaub' kaum, dag Du Dich durch Schwimmen erretten wirft, wenn: Deine 
Hände und Füße gebunden find. Und daß Du mir nicht etwa jchreien und 
damit die Andern erwecen mögeft, will ich Dir einen hübſchen Schnuller 
in den Mund geben, der Dich ftumm in die Ewigkeit eingehen läßt. — 
Hm! ’werden allerdings ſtaunen, wenn fie Dich nicht mehr finden — aber 
's wird jchlieglich doch Fein Hahn danach Erähen, wenn in den Rapport ge 
jchrieben wird: Nummer jo und fo viel durch eigene Unvorfichtigfeit in’s 
Meer gefallen und jpurlos verſchwunden. Später joll dann, wenn's mög» 
lic) ift, au an Deine Kameraden die Neihe Eommen!“ | 

Der Elende war allerdings der Meberzeugung, daß ein foldher Rapport 
baldigjt erlaffen würde; aber er dachte ohne Zweifel nicht im Entfernteften 
daran, daß im dieſem wirklich binnen wenigen Tagen vom Caſtor abgehen: 
den Schriftjtüde der Name des Ertrunkenen ein Anderer jein follte, als 
jener, den er wünſchte; und daß er, Groſſier jelbit, diefen Rapport nicht 
mehr jollte unterzeichnen können. — 

Während diejer leiſe vor fih hin gemurmelten letzten Worte hatte fi 
Groſſier abermals. über Adele gebeugt, in der offenbaren Abficht, deren 
Hände und Füße mit dem mitgebrachten Tauende zu knebeln. 

Außer den Stride hatte dieſer niederträchtige Diener ded Verbrechens, 
diejer Scherge Napoleons, ein eigenthimlich geformtes, dicht mit getheertem 
Werg umwundenes Korkſtück in der Hand, welches er im den Mund feines 
Dpfers zu prejjen Willens war. 

Adele: ſchien verloren. 

Schon berührten die jehwieligen Hände des Elenden ihren Körper. 

In diefem Augenblicke ließ fie ein glüdlicher Traum, der ihr ein feliges 
Lächeln auf die Lippen und blühende Nojen auf die Wangen zauberte, eine. 
leiſe Beweguag machen. 

Die ſchöne Schläferin zudte, indem fie in leichter Wendung fich völlig 
gegen Groſſier Fehrte, mit dem feinen Händchen nach dem heftig: jhlagen- 
den Herzen, 

So jihwebt die giftige, zungelnde Schlange über ihrem erforenen jchla= 
fenden Opfer, nur deſſen Bewegung erwartend, um den tödtenden Zahn im 
dafielbe zu bohren; wie jetzt der Inuernde Mörder nur dieſe leiſe Regung, 
welcher bald völliges Erwachen zu folgen drohte, erwartetizu haben ſchien, 
um ſein hölliſches Werk zu vollführen. 

Mlein ehe er noch die Hand anlegte, den feigen Mord zu begehen, 
fuhr er plöglich, von einer unerwarteten Erſcheinung geblendet, mit einem 
leiſen Ausrufe des Staunens zugleich und der Begierde zurück. 

Und es war wirklich ein blendender Anblick, der ſich ihm bot. 
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Bei jener Wendung Adelens hatte fih das vielleicht zuerſt ſchon geöff- 
nete, den Oberkörper bedecfende Hemde serjchoben und ließ nun ſolcher— 
geftalt den reizend geformten, vollen Bufen des jchönen Mädchens ge- 
wahren. 

Heftiges Athmen bob ihn in bebenden Wallungen. 

Als hätte er das Medufenhaupt erblickt, jo ftarr, fo regungslos, fo 
verfteinert blieb Groſſier bei dieſem Anblicke neben die reizende Schläferin 
hingefauert. 

Er getraute fich Faum zu athmen, aus Furcht, durch irgend eine Be— 
wegung die feenhafte Erſcheinung zu verjcheuchen. 

Seine Mordgedanfen waren zweifelgohne aus feinem - Gehirn ent» 
jehwunden. Um befjeren Gedanken Raum zu geben ? — Dies wohl faum. 

Nach dem Geſichtsausdrucke mindeitens zu jchließen, der feine Blutgter 
mehr zeiate, feinen Grimm, feinen Rachedurſt, wohl aber in der flammen- 
den Röthe, die Das Antliß überzogen, im den blitzenden, Feuerfprühenden 
Augen, in dem halb geöffneten, nach rohem Genuſſe lechzenden Munde 
eben jo jchlimme Seelengäfte erblicken ließ; hatte ih nunmehr feiner Ge- 
fühle an Stelle der Mordluft kaum minder entjeglihe Wolluft bemächtigt. 

Man muß, um die Größe und Öewalt der jo plöglich in Groſſier's 
Seele erwachten neuen Gefühle würdigen zu können, nicht vergeſſen, den 
im höchſten Grade demoralifirten ſowohl als leidenſchaftlichen Charakter 
deffelben zu berücfichtigen und zu erwägen, daß dieſer Mann, entfernt aus 
dent Treiben der großen Welt, gleihjam als Einſiedler auf dieſem Gefan- 
genenfchiff umter einem fremden Himmel lebend, nur auf die Gejellichaft 
feiner. gleich ihm rohen Kameraden beſchränkt, jeit vielen: Jahren jeglichen 
Umgang mit dem weiblichen Geſchlechte entbehren mußte; daß er höchſtens 
in jeltenen Fällen eine Schwarze Schöne zu Geſichte bekam. 

Gerade durch dieſes Sfolirtjein, Durch dieſe Entfernung von. dev zar— 
teren, dev Männer Wildheit mäßigenden Hälfte des Menſchengeſchlechtes, 
durch dieſes Entbehren von — wenn denn ſchon Genuß ſein muß — gewiß 
der edelſten Art deſſelben, hatte ſein Charakter jene ſchreckliche Färbung er— 
halten, die ihn zum verabſcheuenswürdigen Scheuſal machte. 

Wunder geſchehen nun heutzutage nicht mehr. Und es wäre gewiß 
ein Wunder geweſen, wenn ſein Charakter jenen Zündſtoff — der, je nach— 
dem er da= oder dorthin fällt, bald zur heiligen Liebe erglüht, bald in 
wildflammender Wolluft rajet, bald in dumpfer Genußſucht erſtirbt — 
wenn ſeiner Seele entſetzliches Chaos dieſen Zündſtoff in ſich aufgenommen 
hätte, um damit etwas Anderes, als eben die zertrümmerten, verbrechenge— 
ſchwärzten Schlacken derſelben zu beleuchten. 
28* 
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Man Fann nicht verlangen, daß ein Teufel die Gaben der Engel, wenn 
fie zufällig in feine Krallen gerathen, jo gebrauche, wie es jene gethan 
hätten. 

Man fann nicht verlangen, daß ein Groſſier, wie wir ihn gefchildert, 
durch den Anblick edler Weiblichfeit emporgezogen werde aus der troitleeren 
Nacht jeiner Verbrechen zu der erfenntnighellen Klarheit der Tugend, 

Die Wirkung dieſes Anblickes war im Gegentheil eine völlig entge- 
gengeſetzte. 

Groſſier hätte eben nicht er ſelbſt ſein müſſen, um anders zu fühlen. 

Ohne indeſſen zu unterſuchen, welche Art Menſchen im gleichen Falle 
anders gefühlt hätten, Fonjtatiren wir einfach die Ihatjache, daß Groſſier — 
weit entfernt, edle Negungen zu empfinden — ſich einftweilen in wirbeln— 
der Gedankenjagd abmühte, den ihm gebotenen Anblick, die daran fich 
knüpfenden Wünjche und Hoffnungen jeinem Seelenzuſtande anzupaſſen. 

Adele war, ruhig fortträumend, unverändert in ihrer reizenden Lage 
geblieben. 

So hatte denn Grofjier den vollen Anbli jener Reize vor ih, au 
welchen er fich nicht ſattzuſehen vermochte, die ihn entzückten und ihur gleich» 
wohl die Pein unbefriedigter Degierden bereiteten. 

Seine Gedanken ebenfo wie feine Augen bejchäftigten fich ausſchließ— 
ih mit diefem Bilde und vergnügten, ja beraufchten ſich in dem jeltenen 
Genufie. 

Obwohl er in einer Art von Taumel jeine Gedanlen nicht zu leiten 
vermochte, fondern im Gegentheil von dieſen in einen jprühenden Wirbel 
finnbethörender Wünſche gezogen wurde, erjtanden doch alsbald, glei) 
Schaumblajen aus diefem gährenden Chaos, drei klare und lichte Gedanfen- 
blige vor feinem Geifte, die fih ihm unabweisbar aufdrängten und feit 
wurzeln blieben. — Einmal ward es ihm mit unzweifelhafter Gewißheit 
Har, daß er hier an Stelle feines von ihm dem Tode geweihten Opfers 
ein Weib vor fich habe, ein blühendes Weib, ausgejtattet mit allen Reizen 
der Jugend und Schönheit. Was ihm dabei auffallend däuchte, war nur, 
daß er nicht ſchon längſt das wahre Geflecht dejjelben entdeckt hatte. — 
Dann ftand nicht minder feit bei ihm, daß er dieſe ihm jo unerwartet ge- 
wordene Kenntnis thunlichft zu feiner Wünjche Befriedigung benußen wolle; 
welche Befriedigung mit Anwendung aller, auch der verächtlichiten Mittel 
zu erringen, er ſich feſt vornahm. — Endlich wollte er dieſes Geheimniß 
für ſich behalten und vor ſeinen Kameraden verbergen, um auf dieſe Weiſe 
den erhofften Genuß nicht mit dieſen Koh zu müſſen, jendern für fi 
allein zu fichern. 
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Bei diefem letzteren Gedanken warf er einen jcheuen, forfchenden Blick 
nach der Seite hin, wofelbft jeine Gefährten unter den Segelzelte Siefta 
hielten. 

Und als ob diefer Blick die Eigenjchaft beſeſſen hätte, die Schläfer 
zu erwecken, wurden in diefem Augenblide die dort Ruhenden munter. 

Groſſier fuhr, dies bemerfend, mit einem lauten Fluche aus feiner bis— 
herigen halbliegenden Stellung auf, indem er zugleich das noch in feinen 
Händen befindliche Tauende leicht über Adelens Schulter gleiten ließ, fie 
mit diefem Schlage aus ihren Träumen wecend. 

Adele ſprang, fehnell den Schlaf abjchüttelnd, empor. Baft augen- 
plieklih bemerkte fie die Unordnung in ihrem Anzuge und juchte eben fo 
ſchnell derfelben abzuhelfen; was ihr auch fofort gelang. — Was fie aber in 
ihrer Beltürzung über dieje fie jo leicht verrathen könnende Nachläffigkeit 
nicht bemerkt hatte, war, dat; Grofjier, der fih mit eiligen Schrittem ent— 
fernt hatte, ihr jo nahe geftanden, wie e& in der That der Tall geweſen. 

Sie dankte im Stillen Gott, da Niemand in der Nähe gewejen jei und 
ihren Schlaf beobachtet habe; und fie nahm ſich vor, um für die Folge 
derartige Zufälle zu vermeiden, von nun an nie mehr, jelbft nicht bei der 
drüdenditen Hiße, ihre Sträflingsblouſe abzulegen. 

Welcher Umſtand fie jo plötzlich und jo zur rechten Zeit erweckt hatte, 
das Fonnte fie fich nicht erklären. Aber fie bejchäftigte fich auch nicht weiter 
mit Nachgrübeln darüber, da fie aus dem Benehmen der Wächter, jelbit 
Groſſier's, feinen Verdacht zu ſchöpfen vermochte, — — 

Alles ging jeinen gewöhnlichen Gang an Bord des Gaftor. Nur ein 
Unterjchied gegen Früher zeigte fih im Verlaufe der nächiten Tage: Groſſier 
ward zufehends milder und freundlicher gegen Adele und deren Gefährten; 
obwohl es Leicht Fenntlich war, daß fein verändertes Betragen gegen Leßtere 
ein erzwungenes und erfünfteltes jet. 

Und diefe eben erzählte Begebenheit war der Grund son Grojfier’s 
Sinnesänderung; diefe Sinnesänderung aber die dritte der erwähnten Ur- 
fachen milderer Behandlung der Gefangenen. — 

Man würde fih nun allerdings täufchen, wollte man annehmen, das 
Groſſier fih mit dieſer öffentlichen Kundgebung feiner Sinneswandlung be- 
gnügt hätte. 

Hatte er wirklich jeine Meinungen und Abfichten geändert, jo waren doch 
jeine Natur, fein Charakter diefelben geblieben; jo waren doch diefe Außer 
lihen Kennzeichen nur der Deckmantel verborgener Gelüfte und Pläne des 
Schändlichen, der — wenn er augenblicklich nicht Mörder fein konnte oder 
mochte — doch nicht minder niederträchtige Thaten beabfichtigte. 
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Während seiniger Tage nach der erwähnten Begebenheit juchte er Adelen 
und deren Freunde zu beobachten. 

Bald mußte e8 ihm Far werden, daß das für ihn fo lange Zeit ver— 
borgene Geſchlecht Adelens 08 keinesweges auch für Bernard und Lepaile war. 

Mehr noch; er erkannte in den Geberden, in den Blicken, im Tome 
der Worte Adelens jowohl als Bernard's die diefen Beiden innewohnende, 
unmöglich ſich gänzlich verbergen Fünnende Liebe; er ſah deren Glut in 
ihren Augen bligen; er hörte deren mächtigen Drang auf ihren Lippen 
zittern; ev fühlte deren heilige Macht in jeder Miene der beiden Liebenden 
offenbar werden. 

Die Eiferjucht ſieht ſcharf. 

Wir jcheuen und zwar, den Gemüthszuftand des Elenden mit dieſem 
Worte zu bezeichnen, das für‘ eine Leidenschaft gebraucht wird, die, zwar 
an und für ſich nichts weniger als lobenswerth, doch in ihrer Entftehunges 
urjache, oder Liebe, heilig fit. 

Und dieſe Entftehungsurjache eben fällt bei Groſſier vollfommen weg — 
denn, Liebe kann man doch unmöglich das Gefühl nennen, das er für 
Adele hegt? 

Allein wir könnten dann ftatt Eiferſucht höchſtens Neid und Haß ſa— 
gen; und dieſe beiden Laſter — fo häufig ſie auch begleitende Erfcheinungen 
der Eiferſucht find — drücken dennoch, wieder nicht vollitändig genug Groſſier's 
Gefühle: aus, . 

Darum, fehlt und aud immerhin der rechte Ausdruck: das Gefühl, 
Das wir damit bezeichnen wollten, jcheint uns durch diefe Erörterung Far 
genug gekennzeichnet; und wir können getroft jagen: Eiferfucht ließ Groſſier 
den ganzen Liebesroman der jo jchwer geprüften Liebenden entdecken. 

Sein Haß gegen Bernard wuchs in demjelben Verhältniffe, als feine 
Phantaſie fi) an Adelens Reizen mehr und mehr entflammte, 

Er konnte zwar Bernard nicht als ein wejentliches Hinderniß jeiner 
Pläne betrachten; denn da er, Groffier, die Gewalt in Händen hatte und 
nur mittel Gewalt fein ſchändliches Ziel zu erreichen ftrehte: jo Fonnte es 
ihm durchaus nicht darauf ankommen, ob er von diefer Gewalt ein wenig 
mehr oder minder Gebrauch mache; ob er — indem er den ihm unbequemen 
Freund Adelens gewaltſam befeitigte — neben der Eättigung feiner Wolluft 
auch noch feinem Blutdurſte und feiner Graufamfeit Genüge Teifte. — Im 
Gegentheil ift anzunehmen, daß er im Tegteren Falle jeinem Genuſſe neue 
Würze gegeben hätte. 

Allein — fo fonderbar ift die Kräftezuſammenſetzung der menjchlichen 
Seele — neben diefer Wolluft, neben diefer Graufanfeit machte ſich in 
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Groſſier noch ein anderes Gefühl geltend, das nicht hoffen durfte, Befrie— 
digung zu finden; wir meinen die Gitelfeit. 

In der That fühlte ih der vor feinem Verbrechen zurückbebende Elende 
gekränkt durch den Gedanken, dag ein Anderer in Folge rein menfchlicher 
Borzüge, ohne Anwendung von Gewalt, ja zweifelsohne jogar mit freudiger 
Einwilligung der Geliebten ein Glück jollte genießen können, weldes er, 
Groffier, felbjt durch rohe Gewalt fih nur unvollftändig zu verfchaffen hof 
fen durfte. 

Sollte es ihm aber wirklich völlig unmöglich fein, dieſes Glück auf 
gleiche Weife zu erreihen? — 

In früheren Sahren mochte Groffier vielleicht nicht ganz ohne Glück 
and Erfolg um die Gunft des weiblichen Sejchlechtes gebuhlt haben. Der» 
‚artige Erinnerungen tauchten wenigitens in jeinem Geifte auf; und er be 
ſchloß, jein altes Glück noch einmal zu verfuchen. Glückte es ihm auf 
diefe Art nicht — zur Gewalt konnte er dann ja immer noch greifen. 

Und jo — gleichwie die Kate mit der gefangenen Maus jpielt, in der 
Gewißheit, daß ihr jene nicht entfommen und fie jeden Augenblid Das 
Spiel enden und dieſelbe verzehren könne — jo wollte Groſſier im Gefühle 
der Sicherheit, jein Ziel ſchließlich dennoch zu erreichen, es verfuchen, durch 
milde Behandlung der Gefangenen, durd Freundlichkeit, durch Zurſchau— 
ftellung feiner bejjeren Eigenfhaften, mit einem Worte, duch Anwendung 
ihm völlig neuer Mittel, welche die Roheit und Gewalt ausjchlöffen, Adelen 
-zu gewinnen. — 

Der Erfolg dieſer Handlungsweife mußte nothwendig ein für Groffier 
vollſtändig ungünftiger fein. 
| Das Erzwungene in ſeinem Benehmen gegen die Gefangenen einerfeits; 
das Lauernde, Zurückhaltende, gewifjermaßen Gebeimnißvolle in jeinem Ver: 
kehr mit Adelen andrerjeitö; machten ihn, der bis jet nur gefürchtet und 
gehaßt war, nunmehr auch verächtlich zugleich und unheimlich. 

Die drei Freunde ahnten hinter feinem veränderten Betragen, hinter 
den manchmal jonderbaren, unverjtändlichen und zweidentigen Worten eine 
neue Tücke, eine abermalige, ihnen drohende Gefahr. 

Welcher Art »diefe jet, ward ihnen gar bald duch das fichtbare Bes 
ftreben ihres Peinigerd, mit Adelen ſich zu bejchäftigen, mit ihr zu reden, 
mit ihr wo möglich auf Deck oder im Zwijchendedfe allein zu bleiben, Klar 

Adele hatte nicht jo vieler Beweije bedurft, um Groſſier's Veränderung 
richtig beurtheilen zu können. 

Der erjte jener fiharfen, gierigen und wollüftigen Blicke, die er for- 
Achend über die verhüllten Formen ihrer Geftalt gleiten ließ, hatte ihr 
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brennende Schamröthe auf die Wangen gejagt, indem fie das abfichtlid 
ſuchende defjelben fjofort erfannte und in wunderbarem Ahnungsvermögen 
die ungweifelhafte Gewißheit erhielt, dag fie diefem Menjchen gegenüber 
nicht mehr Mann dem Manne entgegenftehe, daß er ihr Geheimnif errathen 
und vor jeinem geiftigen Auge jchon den Schleier, der ihr Gejchlecht ver- 
decte, emporgehoben habe. 

. Das weibliche Zartgefühl — jene Seelenmacht, die gleich dem urfräf- 
tigiten Inſtinkte jofort Alles erräth, was, der gejchlechtlichen Sphäre ange» 
hörend, in den Berührungsfreis ihrer Seelenfühlhörner gelangt, und die 
deshalb auch in der Liebe jo itberrajchende Phänomene zeigt — dieſes Zartge— 
fühl lieg Adelen ſchon den Suhalt und die Weſenheit der drohenden Gefahr 
entdecden, ehe der Männer Geift, obwohl ihre Freunde ſtets jorgjam und 
angitlih auf Adele und al ihre Beziehungen achteten, auch nur das Nahen 
irgend einer Gefahr erkannte, — 

Adele, heftig erjchredt über ihre Entdeckung, wagte dennoch nicht, die 
jelbe ihren Sreunden mitzutheilen. Cie wollte erft noch pofitivere Beweije 
son der Wahrheit ihrer Vermuthungen abwarten. 

Dieje Beweiſe Liegen auch nicht lange auf ſich warten; J Adele 
ward durch die Deutlichkeit derſelben, welche — wie wir ſchon erwähnt — 
binnen wenigen Tagen auch ihren Freunden die Lage klar machte, der Un— 
annehmlichkeit überhoben, dieſe erſt auf die Spur leiten zu müſſen. 

Lepaile und Bernard waren, ſobald ſie nicht mehr, wie ſie doch ſo 
gerne gethan hätten, zweifeln konnten, daß ihr Kerkermeiſter Adelens Ge— 
ſchlecht, ſei es auf welche Art immer, entdeckt habe, in eben ſo großer Be— 
ſtürzung, wie Adele ſelbſt. 

Sie waren alle Drei mit dem Gedanken an die Gefahr, welche eine 
ſolche Entdeckung herbeiführen mußte, ſchon ſo vertraut geworden, daß es 
für ſie kaum mehr eine neue Seite derſelben zu beleuchten, eine neue Kon— 
ſequenz aufzufinden; gab und dennoch waren ſie andrerſeits, da Adele ſeither 
dem ſtets drohenden Damokles-Schwerte immer ſo glücklich entgangen war, 
vor deren wirklichen Eintritt ſo ſicher geworden, daß ſie ſich jetzt faſt rath— 
los von der Thatſache überraſcht fanden. 

Zu ihrer Furcht vor den Folgen der Entdeckung geſellte ſich alsbald 
mächtiges Erſtaunen, als ſie gewahr wurden, daß Groſſier nicht, wie ſie 
vermuthet, ſeinen Genoſſen von der erlangten Kenntniß Mittheilung mache, 
daß der Fall nicht unterſucht, die Liebenden nicht getrennt, Adele nicht 
ſchlimmer behandelt werde: mit einem Worte, daß nichts von dem einträfe, 
was ſie ſo ſehr gefürchtet hatten. 

Einen Augenblick glaubten fie nun, fie hätten ſich überhaupt in den 
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Beweggründen zu Groſſier's fonderbarer, ohne Zweifel Adele ganz bejonders 
betreffenden Handlungsweile getäufcht. 

Aber dieſes Erftaunen über die gefürchteten und dennoch unterbliebenen 
Tolgen gebar bald neue, nur zu gegründete Furcht. 

Sie erfannten, daß Groffier allerdings nicht Die Abficht habe, die ihm 
gewordene Kenntni von Adelens Gejchlecht zu einer Anzeige bei den be 
treffenden Behörden zu benußen; aber fie konnten ſich auch nicht Tänger 
verhehlen, daß er dieſe Kenntniß nur deshalb bei fich behalte, um mittels 
derjelben jeine eigenen, ſchändlichen Zwecke zu verfolgen. 

Die Unglüdlichen fonnten in ihrer traurigen Lage nichts thun, um 
der unvermeidlich heranrücenden Kataftrophe auszuweichen. 

Ihr Beitreben fonzentrirte fich darauf, dieſen ſchrecklichen Moment, da 
die Mine unter ihren Füßen erplodiren mußte, fo weit ald möglich hinaus» 
zuſchieben. 

Dieſem Vorhaben folgend, bemühten ſie ſich, Adele, ſo viel nur 
irgend thunlich, niemals allein zu laſſen; und dies konnte ihnen um ſo 
leichter gelingen, da Groſſier, wenngleich er dieſe ihm entgegengeſetzten 
Hinderniſſe nur zu wohl mit innerem Grolle merkte, dennoch, ſeinem einmal 
gefaßten Plane getreu, jeden Gewaltaft zu vermeiden und ſich voll Freund— 
lichfeit und Liebenswürdigfeit zu zeigen fuchte. 

Da indeffen diefer Zuftand nicht von langer Dauer fein konnte, fo 
bemühten ſich die drei Freunde ferner, einen möglichit rettenden Ausweg 
aufzufinden für den Augenblick, da das Unausbleibliche fih vollbringen mußte. 

Allein, wenn fie zwar Seder für fi ihre Pläne machen und ihre 
Entſchließungen fafjen Fonnten, jo war es ihnen gar bald verwehrt, Dies in 
Gemeinſchaft zu thun. 

Sleicherweife, wie fie fi) bemühten, Groſſier nicht allein mit Adelen 
zu laſſen; benußte diefer wieder jedes Mittel, um die drei Freunde niemals 
ungeftört, niemals ohne Zeugen zu laſſen. Bei Nacht war dem ohnehin 
durch die jchon erwähnte Zellenabfonderung vorgebeugt; und bei Tage fand 
Groſſier ebenfalls genug Vorwände und Gelegenheiten, die jo fehr erwünſchte 
Bereinigung zu hintertreiben und unmöglich zu machen. — 

Diejer Feine Krieg, jo peinlicy er für Bernard, Adele und Lepaile war, 
wurde doch bald noch unerträglicher für Groſſier. 

Seine heftige, leidenſchaftliche und nicderträchtige Natur bäumte fich 
gewaltig unter dem Kappzaum, den er ihr jelbit anzulegen verfucht hatte, 

Täglich wurde feine Begierde nad) Adelens Beſitz größer. Täglich 
vermehrte fich fein Zorn gegen Bernard, Täglich ward ihm jeine Zurüde 
haltung unerträglicher, das Vorhalten feiner Maske fchwieriger. 
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Während der letzten Tage hatte er ſchon hin und wieder verfucht, mit 
feinen Abfichten gegen Adele freier herauszurücken. 

Das arme Mädchen befand ſich hierdurch in einer graufamen Lage. 

Nur mit Mühe und Aufgebot al ihrer Kiugheit entging fie einer di— 
retten Erklärung. 

Aber Groſſier hatte die Abficht, Dieje zu erzwingen. Er hatte gefun- 
den, daß es auf die verjuchte Weiſe mit Erreichung feines Zieles nicht 
sorwärtd ginge. Demnach hatte er beichloffen, andere Mafregeln zu er» 
greifen. — 

Die Situation war nicht mehr haltbar. Sie mußte baldigft ihr Ende 
finden. 

Und fie fand ihr Enke. 

Auf welche Weife, werden wir im Verlaufe des nächſten Kapitels er 
fahren. — — — 


Sechstes Kapitel. 
Sm Chateau-Nouge. 


Nach jener im vorhergehenden ‚Kapitel gegebenen nothwendigen Erör— 
terung Fehren wir zur Erzählung jenes VBorfalles zurück, der ſich — wie 
jhon erwähnt — ungeführ vierzehn Tage, nachdem die drei Leidendgenoffen 
Bernard, Adele und Lepaile an Bord des Gaftor gefommen, ereignete, 

Schon jeit einigen Tagen machte fid) in den Räumen ded Gefangenen» 
ſchiffes, ſowohl auf Ded als in dem Zwijchendede und der Batterie ein 
mehr als gewöhnlich Lebhaftes Schaffen und Treiben beinerfbar. 

Dieſe Bewegung ging indeifen nicht von den Gefangenen, jondern von 
den Wächtern jelbft aus; und nur gelegentlich, und wo e3 galt grobe Ar» 
beiten zu verrichten, wurden Erftere mit in die allgemeine Regſamkeit ges 
zogen. 

Dieſe mit viel Lärm und Geſchrei von ftatten gehenden Borbereitungen 
hatten allerdings nicht den Zweck, das Schiff für die Ankunft eines neuen 
Transported von Gefangenen herzurichten. — Sie bezwedten auch nicht, 
das alte abgetafelte Wrad in Vertheidigungszuftand gegen irgend welchen 
Feind zu fegen. — Eben fo wenig ward beakfichtigt, damit in See zu gehen 








443 


und das jchöne, glückliche Cayenne, diefen Geburtsort aller Flüche und Ver— 
wünjhungen gegen die Unterdrücer Franfreichs, dieſe Begräbnißſtätte der 
franzöjischen Patrioten, zu verlaſſen. — 

Dieſe Borfehrungen bezweckten nicht mehr und nicht weniger, als das 
alte, faulende Schiffsgerippe herzurichten zu einem — Napoleonsfeſte. — 

Seit lange schon hatten die Wächter des Gaftor von ihrer wöchent— 
lihen Löhnung Geld erjpart und zufammengelegt zu einem beabfichtigten 
großartigen Trinfgelage, welches nicht nur ihr einförmiges Reben unterbrechen 
jollte, jondern auch — in Anbetracht, das die würdigen Männer Werkzeuge 
und Kreaturen Napoleon’s, folglich gute Patrioten waren — ihnen Öes 
legenheit geben follte, diefen ihren napoleonifchen Patriotismus in vollem 
Lichte glänzen zu laſſen. 

Alſo ward dieſem Saufgelage, ſtatt es beim wahren Namen zu nennen 
oder ihm irgend eine andere, ebenſo nichtsſagende Bezeichnung wie die er— 
wählte beizulegen, der ſtolze Titel „Napoleonsfeſt“ gegeben. 

Aber es verfteht ſich won ſelbſt, dag man ein foiches Feft nicht für 
fih allein:giebt, fondern daß man zu demfelben Einladungen an jeine Freunde 
ergehen läßt. Da nun die Schergen Napoleon’s unmöglich andere Freunde 
haben founten, ald wieder Schergen, Wächter und Gensdarmen; jo waren 
zu beſagtem Feſte vier Wächter der nächitliegenden Inſel St. Joſeph ge: 
ztemend eingeladen worden. — 

Der Tag des Feftes war erjchieneı, 

Der Himmel allerdings lächelte nicht auf daſſelbe hernieder. 

Wir find weit entfernt zu behaupten, daß der Himmel fich in jo ir— 
diiche Angelegenheiten mifche und aus Abneigung gegen diejes Feſt etwa oder 
gegen. deſſen Titel heute feine erſten Thränengüſſe herniederſchicke — fürs 
wahr, die Thränen, die über Cayenne vergoſſen werden, nicht der Tropen— 
himmel entjendet fie, ſie werden in Frankreich geweint! — allein wir müſſen 
der Thatſache erwähnen, daß der Tag des Feſtes zugleich, der erjte Tag 
var, am dem es regnete, jeit die drei Deportirten an Guyana's Küſten an— 
gelangt waren. — 

Der April war zu Rüſte gegangen. Mit ihm die trockene Jahreszeit. 
Die erften Tage des Monat Mai, an deren einem das Feſt Statt hatte, 
Fündigten den Beginn der Regenzeit Durch jchnell heraufziehende Gewitter au. 

Schon gegen Mittag batte fih der bis jegt ſtets ſo reine, Io tiejblaue, 
jo jtrahlende Himmel mit dichten Gewölke umzogen. 

In demfelben Verhältnijie, wie Wolfen am Horizonte aufitiegen, um— 
wölften fih auch die ſeit einigen Tagen jo heiteren und frohen Stirnen 
der Wächter des Galtor. Fre 
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Das Feſt drohte zu Waffer zu werben. Und dies im buchftäßlichen Sinne, 

Wir haben ſchon einmal eine furze Befchreibung eines tropiſchen Ge- 
witterregend gegebex. 

Man wird begreifen, daß ein folder Regen, wie er eben jeßt wieber 
drohte, um ſich fortan täglich, immer ftärfer werdend, immer länger an 
dauernd, zu wiederholen, daß ein folcher Wolkenguß nothwendig Alles, was 
fh auf Deck befand, in Waſſer hüllen, dieſes jelbft völlig unter Waifer 
jegen und die erhofften Wein- und Branntweinherrlichfeiten in Waffer ver- 
wandeln, das Feſt jelbft demnach in Waſſer auflöjfen müßte, 

Und dennoch follte der hauptjächlichite Theil des Feftes auf Deck ftatt- 
finden. — 

Da die Wächter nun — waren fie gleich voll Zornes über dieſen miß— 
lichen Zufall — doch mit dem Himmel nicht rechten, ihn weder ftrafen noch 
foltern fonnten; da fie auch Faum hoffen durften, gegen deſſen Unbilden 
Schutz und Hülfe bei ihren vorgefeßten Behörden zu erlangen — ja einige 
der verwegeniten, zornigiten und deshalb zweifelfüchtigften Wächter waren 
ſogar der majejtätsbeleidigenden Anficht, daß felbit ihr Götze, der allgewal- 
tige Napoleon, gegen den Himmel nicht fonderlich viel ausrichten könne — 
jo blieb ihnen nichts Anderes zu thun über, als, nachdem fie ihrem Groll 
mindeftens in Worten Ausdruck gegeben hatten, den Schauplatz des Feites 
vom Dede in das Zwiſchendeck zu verlegen. 

Unter den Zornigen der Zornigfte war bei diefer Beranlaffung Groffier. 

Er wollte durchaus von dem Vorſchlage einiger jeiner Kameraden, das 
Feſt auf einen anderen Tag zu verfchieben, nichts hören. Er beitand feſt 
und mit einer Art von jeden Widerſpruch niederfchmetternder Wuth dabei, 
das Fett, ſei das Wetter, wie es nur immer wolle, heute abzuhalten. 

Es wäre dies allerdings auch nicht mehr Leicht zu vertagen gewejen, 
da bereits feit dem vorigen Tage einer der Wächter nach der Stadt abge- 
gangen war, um die nothwendigen Epirituofen und andere zur Berherrs 
lichung des Feſtes beſtimmte Dinge dortſelbſt einzufaufen, und dieſer ferner 
beauftragt war, auf dem Rückwege in feinem Boote die eingeladenen Freunde 
son St. Joſeph abzuholen. 

Dieje Fonnten alfo jeden Augenblick eintreffen, da der Beginn des 
Feftes auf den jpäteren Nachmittag, das it, auf die erften, der geheiligten 
und unter allen Umſtänden abgehaltenen Sieſta folgenden Stunden anbe- 
raumt war. 

En gut diefer Umftand auch immerhin das Abhalten des Feſtes be» 
genden mochte, dennoch war dies nicht der Grund, der Groffier zu feiner 
erwähnten, halöftarrigen Vertheidigung deſſelben veranlaßte, 
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Groſſier hatte neben der ausgefprochenen auch noch eine verfteckte und 
verheimlichte Urfache zu jeinem Benehmen. 

Wir haben im verigen Kapitel erzählt, wie Groſſier nachgerade des 
von ibm zur Erreihung jeines ſchändlichen Zieles eingejchlagenen Weges 
der Milde und Freundlichkeit, Der Gewinnung durch jeine Perjönlichkeit, 
überdrüffig wurde; und zwar, von jeinem Etandpunfte aus betrachtet, mit 
vollem Rechte, da er auf diefe Weife feinen Erfolg hoffen konnte. 

Wir haben gejehen, wie die unbefriedigte Begierde nach Adelens Beiig 
dem Elenden mehr und mehr zur unerträglichen Pein wurde; wie jein Ent» 
ſchluß, nunmehr Gewalt zu gebrauchen, gar bald zur Reife gedieh, und 
wie er nur noch der Gelegenheit harrte, dieſen Entſchluß auszuführen. 

Unter den Berhältnifien, wie die unglüclichen Deportirten in Cayenne 
der Willfür der dortigen Behörden, mehr noch, jogar der untergeordnetiten 
der Wächter und Gerechtigkeitsdiener jchußlos preisgegeben find; bei 
dem Umjtande, dab Feine Klage über Ungerechtigkeit, Graufamfeit oder 
Mißbrauch der Amtsgewalt dortjelbit jemals erhört worden, da es ja ein 
Leichtes war, der Klagenden Mund für ewig verftummen zu machen; unter 
ſolchen Verhältniffen, die dem jeweiligen Befchlshaber des Gefangenenfchiffes 
beinahe uneingejchränfte Gewalt in die Hände gaben: wäre es für Groſſier leicht 
gewejen, jeinen Entihluß ohne Weiteres auszuführen, Adelen zur Erfüllung 
feiner Wünſche zu zwingen und deren ihm wielleicht unbequem werdende 
Freunde zu bejeitigen. — 

Die Tucht vor den Folgen weder, noch Gewifiensbijie hätten den an 
alle Arten von Verbrechen Gewöhnten davon abhalten können. Allein ein 
anderer Umſtand that dies. 

Er hätte nämlich jein Ziel Faum erreichen können, ohne die Hülfe der 
übrigen Wächter dabei zu beanjpruchen, mindeftens nicht, ohne daß Diele 
davon erfahren hätten; und in dieſen beiden Fällen wäre er unausweichlich 
gezwungen gewejen, jeine Kameraden Theil nehmen zu laſſen an jenen für 
ſich allein erhofften Genüfien. 

Dies wollte er aber um jeden Preis vermeiden. 

Er hatte daher einen Plan gefaßt, feinen Willen durchzuſetzen, ohne 
dabei weder auf dieſe, noch jene Art gehindert zu werden. Und zur Aus- 
führung dieſes Planes jchien ihm die Gelegenheit des Feftes die beſte, ja 
die einzig mögliche. 

Daher fein Zorn, als das heraufiteigende Gewitter das Stattfinden 
Des Feſtes zu verhindern drohte; daher fein Bejtreben, deifen Abhaltung 
dennoch durchzuſetzen. — 

Nach Beendigung der Siefta, welche heute Fürzer als gewöhnlich währte, 
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wurden Die Gefangenen angetrieben, das Zwiſchendeck zur Aufnahme der er- 
warteten Gäſte und zur Abhaltung der Feftlichkeit herzurichten. 

Nod zwar hatte das Gewitter nicht begonnen fich zu entladen; alfein 
es konnte jeden Augenblick ausbrechen. 

Die Feftvorrichtungen wurden daher som oberen Decke in das Zwifchen- 
deck gebracht und dafelbjt von den drei Deportirten nach der Angabe und 
unter Mitwirkung der Wächter geordnet und aufgeftellt. 

Diefe glänzende Vorbereitungen m aren eigentlich einfach genug. 

Sechs in die Mitte des Raumes gerollte Leere MWaffertonnen wurden 
dafelbft, je zwei zufammen, im Elafterweiten Zwifchenräumen aufgeftellt und 
mit rohen, ungehobelten Brettern, wie fie zu irgend welchem Gebrauche auf 
Dee lagen, überbrückt. 

Der alfo gebildete Tiſch wurde mit alten, aber rein gewaſchenen Segel- 
tuche überdeckt und gewährte, beladen mit einigen Schüffeln, die der Speifen, 
mit einigen SKaraffen, Die der Weine harrten, und mit einem halben 
Dutzend, ITalglichter enthaltender Mejfingleuchter, alles ſymmetriſch geord— 
net, alles blank gepußt, im Ganzen genemmen, feinen unangenehmen 
Aublick. 

Damit begnügten ſich aber die prunkliebenden Wächter nicht. 

In der Rumpelkammer des Schiffes, woſelbſt die Herrlichkeiten der 
früheren Offiziers-Kajüten aufgeſpeichert waren, hatten ſich unter Anderm 
eine Hängelampe und einige Wandleuchter gefunden, welche nunmehr hervor— 
geholt und, erjtere über den Tiſche, letztere an den Zellenwänden befeitigt 
und mit Lichtern verjehen wurden. 

Sp mußte das Ganze, wenn ed nur erjt beleuchtet jein würde, belebt 
durch die in ihre beiten Uniformen gefleideten Wächter, Durchwallt von dem 
würzigen Dufte der Speifen und Getränfe, einen wahrhaft impojanten Ein» 
druck hervorbringen. 

Nachdem Folchergeftalt Alles zum Beginne der Sejtlichkeiten "bereitet 
war md nur noch Die Gäſte erwartet wurden, jowie eine nicht minder 
wichtige Perfon, jener Wächter nämlich, der die Speiſen und Getränfe aus 
der Stadt zu holen übernommen Hatte; nachdem Alles in unthätiger Er— 
wartung der Dinge, Die da kommen jollten, ruhte, mit Ausnahme des 
Koches, der in feiner rauchenden Kambüſe emfig hantterter trat eine längere 
Pauſe ein, die wir nicht beſſer benutzen zu können glauben, als indem wir 
Yeßterer Perfon, dem Köche nämlich, deffen wir noch kaum gedachten, unſere 
wohlserdiente Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Denn diefer Mann war beſtimmt, eine nicht unwichtige Neffe in dem 


fich vorbereitenden Drama zu jpielen. 
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Mie, ein Drama? — War nicht zu vermuthen, daß ein Luſtſpiel vor» 
geführt würde? — 

Dielleicht wohl! — Allein, fo andern fiih die Dinge auf Erden. — 
Was erit, allem Anjcheine nad) 2 den Grwartungen der Detheiligten zu— 
folge, ein Luſtſpiel fein ſollte; geftaltet ſich ſchließlich durch das den Mit: 
jpielenden ganz unerwartete Eingreifen einer nicht vorgeſehenen Geſtalt, des 
Geſchickes nämlich, zu einem graſſen Zrauerjpielel! — — 

Der Koch der Bertreter Sr. Majeftät Napoleon's ILL. auf den Gajtor 
— cin Mann, der, obgleich er ein Sträfling war, doch an innerem Werthe 
mehr wog als jene, — war ein Schwarzer. 

Gr hatte, obwohl er ſich ftetd von aller Berührung und allen Um— 
gange mit den Wächtern fowohl, als mit den Öefangenen fern zu halten 
pflegte, und jelten feine Kambüſe oder jeine Schlaffoje verließ, um fich auf 
De von den glühenden Eonnenftrahlen ein wenig röſten zu laſſen; er 
hatte defjenumgeachtet jchon einige Male während folcher Erholungsitunden 
ſich mit den drei Freunden in Geſpräche eingelafjen, und, wenn aud an— 
fanglich Scheu und zurückhaltend, bald, gleichjam unter deren freundlichen 
Worten aufthauend, ihnen durch die Erzählung jeiner Erlebniſſe manche 
Stunde angenehm verkürzt. 

Dejenders zu Adelen jchien er eine große Zuneigung gefaht zu haben, 
deren Grund ebenjowohl in ihrer ihm bejonders zufagenden braunen Ge— 
fihtsfarbe, in der Schönheit ihrer Körperformen, in dem MWohllaute ihrer 
milden Stimme; als in ihrer herzgewinnenden Freundlichkeit und in ihrem 
Zutrauen erwecenden Benehmen liegen mochte. 

Dielleiht war auch hier jener geheimnigvolle Zug der Sympathie 
mächtig, der dem Umgange zwifchen Perſonen verjchtedenen Gejchlechtes, 
jelbit wem fie nicht um dieſe Verſchiedenheit wiffen, fo häufig eine eigen- 
thümliche Färbung giebt. 

Sei dem, wie ihm wolles feit manchem Tage ſchon hatte der gute 
Schwarze — der ih ſonſt um nichts, was außerhalb nes Umkreiſes feiner engen 
Kambüje vorzufallen pflegte, im Geringjten bekümmerte — Adele, jede ihrer 
Handlungen, jede ihrer. Reden, ihren Umgang mit Bernard und Lepaile fo- 
wohl, als ihre’ ſich immer anffallender gejtaltende Lage gegenüber Grofiter, 
beobachtet und mit ungewöhnlicher Ausdauer verfolgt; und hatte auch bald 
mit dem Die Schwarze Race kennzeichnenden Scharfinne den wahren Kern 
der Sache entdeckt. 
| Er ließ fi zwar gegen Niemand, weder gegen die Wächter, noch gegen 
— die Gefangenen son dieſer ſeiner Kenntniß etwas: merken; aber er verdop— 
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pelte jeine Aufmerffamfeit gegen feine Umgebung und fahte im Stillen 
feinen Plan, nicht unthätig der Entwickelung der Kataftrophe zuzufehen. 

Diejer ſchwarze Burſche — er mochte ungefähr vierzig Sahre zählen 
und war son großer, jtarffnechiger, hagerer Statur mit zwar fchwachichei- 
nenden und fettlofen, aber eijenharten, jtahlelajtiihen Muskeln und Bän- 
dern — war, wie er Adelen erzählt hatte, als Knabe von zwölf bis drei- 
zehn Sahren — des ganz genauen Alters fonnte er fich nicht mehr entfinnen 
— jeiner weitafrifanifchen Heimath entriffen und als Sklave nad) Weitindien 
verfauft worden. 

In jeinem Daterlande, dem Königreihe Whidah, war er Urrſhue ge- 
nannt worden und, obwohl man ihn fpäter, je nachdem er von einem an 
den andern Herrn verkauft worden, verjchiedene Nanıen beigelegt hatte, jo 
liebte er es doch, fich diefes feines Heimathnamens zu bedienen. Die Wächter 
auf dem Gaftor freilich erzeigten ihm nicht dieſe Ehre; fie nannten ihn ein- 
fach Jean. — 

Seine Lebensgeſchichte enthielt eine Epiſode, welche ſeinen Zuhörern, 
Adelen und ihren Gefährten, um deswillen beſonders intereſſant erſchien, 
weil ſie zeigte, daß keine Erſcheinung vereinzelt und ohne Beiſpiele in der 
Welt und deren Geſchichte vorkömmt. 

Auch Urrſhue war, gleich ihnen, das Opfer eines „zweiten Dezember;“ 
auch ſeine Heimath war, gleich der ihren, der Schauplatz eines „Staats— 
ſtreiches“ gewejen. 

Der Thron des Königreichs Whidah war eines Tages, in Folge Ab- 
lebens des bisherigen Herrichers, erledigt. Allerdings hatte der Berjtorbene 
von jeinen vierhundert Frauen eine erflelihe Anzahl von Söhnen hinter- 
laffen. Aber eben dieſe große Anzahl bildete die Schwierigkeit. — Der 
Tamegah, der erjte Minifter des Landes, und der Mayhau, d. i. der zweite 
Minijter und Dber-Gerempnienmeifter des verjtorbenen Königs, hatten nad) 
althergebrachter Sitte, gleich jener im Königreiche Dahomey, das Vorrecht 
und die Pflicht, aus dieſen Söhnen den Nachfolger des Königs zu er— 
nennen. 

Urrſhue war der Sohn diefed zweiten Miniſters. 

Sobald der alte König die Augen gejchloffen hatte, entjtand im In— 
nern des Palaſtes eine Scene der wildeiten Verwirrung und der blutigften 
Anarchie. Die Weiber zerichmetterten alles Geräthe und alle Koftbarkeiten 
und fingen dann an, ſich untereinander hinzumeteln. Mehr noch, diefe 
Scenen der an Wahnſinn grenzenden brutalen Zügellofigfeit beſchränkten 
fih nicht allein auf des Königs Palaft. Die ganze Hauptftadt nahın daran 
Theil. Die Bürger derjelben fielen mordend, raubend und plündernd über 
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einander ber. Kein Recht galt mehr, Fein Geſetz. Ungeltraft wurden die 
entfeglichften Gräuelthaten verübt. Griwi nder Gregoy, dies ijt der Name 
von Whidah’s Hauptitadt, war der Schauplaß einer um jo entjeßlicheren 
Derwirrung und Auflöjung aller Banden des Gemeinwejens und der Fa- 
milte, da für diefe Gräueljcenen Fein anderer Grund angegeben werben 
fönnte, als das jahrtaufende alte Herfommen, welches regelmäßig diefe 
traurigen Vorkommniſſe jedesmal bei dem Tode eines Herrichers längs der 
ganzen Zahn, Gold- und Sflaven-Küfte in's Leben ruft. 

Den Negernvölfern muß überhaupt im Oanzen genommen ein unbe: 
greiflicher Mangel an Gefühl gegen ihre Nebenmenſchen zur Saft gelegt 
werden. Dies zeigt fich jogar bei dem weiblichen Geſchlechte, welches wohl 
nirgend wo anders auf der ganzen bekannten Erde, als in Afrika, vollfom- 
men ausgerüftete, gutgeichulte Heere weiblicher Soldaten bildet. *) 





*) Seit dem 16. Jahrhunderte hat man Nachricht von Friegerifchen Weiber 
im Innern von Afrika. 

dimmt man den Angaben des Pigajetta, deBry und anderer Erzähler 
das Uebertriebene und Unwahrfcheinliche, 3. B. das Abbrennen der Tinfen Bruft, 
die gänzliche Entfernung vom männlichen Geſchlechte u. dgl., jo bleiben diefe 
bewaffneten Weiberheere Doch ſtets als ein höchſt merfwirdiges Phänomen 
übrig, deſſen Wahrheit ſich durch heutige Augenzeugen beurfunden läßt. 

Dergleichen Heldinnen lebten früher unter dem Zepter des großen Monar- 
hen von Monomotapa, und es finden fich ihnen ähnliche noch in unfern Zeiten 
im Innern der Goldküſte. Die Amazonen von Monomotapa machten einen 
bedeutenden und ſehr gefürchteten Theil der dortigen Armeen aus. Ihre Waf- 
fen waren nur Bogen und Pfeile; allein ihre Gewandtbeit, ihr Muth und 
ihre Kriegsliften waren felbjt den wildeſten Antropophagen dortiger Länder 
furchtbar. 

Bon den Amazonen der jegigen Zeiten giebt unter Anderen der Engländer 
Dalzel die fiherite Nachricht. 

Er ſah vor noch nicht fehr langer Zeit drei taufend dieser weiblichen Mi- 
litärs des Königs von Dahomey von einem weiblichen General angeführt, wie 
fie, der Europäiſchen Waffen völlig kundig, geſchickter ihre Evolutionen machten, 
als oftmals ein Corps männlicher Soldaten. 

Der König benutzte diefe jeine Garden zum Beſtrafen der Großen wie der 
gegen ihn rebellirenden Drtjchaften. Sie verheerten alsdann Mlfes, und Nie- 
mand wagte es, ihnen Widerjtand zu leijten. 

Auch das weit von den Küften entlegene Binnenlan d giebt in unfern Zei- 
ten gleiche Beweiſe des kriegeriſchen Muthes der Negerinnen. 

Eſſaka, eine der entferntejten Provinzen des Königreichs Benin, bildet gegen 
Abeſſinien hin ein herrliches, gefegnetes Thal. Obgleich dem Könige von Benin 
unterworfen, wird dieſe Provinz dennoch Durch ihre eigene Obrigfeit, durch die 
Helteften vom Lande, regiert. Diefe Regierung ift fehr milde, die Lebensart der 
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Der Neger im Allgemeinen legt eben dem Menjchen-Leben und Glüd, 
jein eigenes nicht ausgenoumen, Feinen bejonders großen Werth bei, und 
es wird im ganzen jüdweitlichen Theile von Afrika Fein einziges der Haupt« 
feite ohne Dpfer, ohne Vergießen von Menfchenblut gefeiert. 

Aus demjelben Grunde kennen dieſe Menfchen, fobald ihre Leiden- 
Ihaften entfefjelt oder ihr Sanatismus angeregt worden, feine Schonung 
gegen ihre Mitbrüder, fein Maß und Ziel im Bertilgen und Zerftören. 

Sm bejprochenen Falle aber war wohl nod ein anderer Grund vor» 
handen, die Bürger zum gegenjeiligen Kampf und Raube anzujpornen. — 
Nach des Königs Tode bis zur Wahl feines Nacfolgers war fein Ober— 
haupt des Staates, Fein Nichter, Fein Gejeß vorhanden. Was gejichah, 
fonnte ungejtraft geſchehen. — Es läßt fih denken, daß gar viele Men« 
ſchen dieſe Gelegenheit benugen wollten, ihrem Haß, ihrer Eiferſucht, ihrer 
Wolluſt ihren Diebesgelüften Genüge zu leiften. Died um jo mehr, da 
eine jolch günftige Gelegenheit wie der Tod des Königs fi nicht alle Tage 
ereignete. 

Und zugleich dokumentirte man ja durch folche Gräuelthaten in königs— 
[ojer Zeit, wie nothwendig ein König für das Volk fei. — 

Deshalb ward diefen Ecenen auch weder von Prieftern noch Beamten 
Einhalt gethan. Ein abihredendes Exempel ift mehr werth, als zehn 
anjpornende. 

Indeſſen mußte doch zur Wahl eines Nachfolgerd gejchritten werden. 
Das längere Gewährenlaſſen der blindrafenden Bolfswuth, wenn dies aud) 
eine Zeit lang genehm jein Fonnte, jchien denn Doc, für die Dauer gefährlich. 
Die Ankündigung der Wahl eines neuen Königs aber, welche die Minifter 
dem Volke dur Kanonenſchüſſe zu wiſſen thun, macht diejer Anarchie jo- 


Unterthanen ſehr einfach; dennoch giebt es dort oftmals ſehr blutige Sehden, 
worin die Weiber, mit breiten Schwertern bewaffnet, neben den Männern 
kämpfen. 

„Ich war,“ ſagt der gewiſſenhafte Olaudah Equiano oder Guſtav Waſa, 
„einmal Augenzeuge eines Gefechtes unſerer Gemeinſchaft. Ich kletterte auf 
einen Baum in einiger Eutfernung und ſah zu. Auf beiden Seiten waren viel 
Weiber Sowohl, als Männer. Unter Andern war and) meine Mutter dabei; 
ihre Waffen beftanden in einem breiten Schwerte. Nachdem man eine geraume 
Zeit mit vielem Muthe gefochten und Viele getödtet hatte, erhielten Die Unfrigen 
den Sieg und nahmen der feindlichen Anführer gefangen. Er bot zwar ein 
großes Löſegeld, allein er ward getödtet. Much wurde eine angejehene feind- 
liche Jungfrau im Gefechte erſchlagen und ihr Arm auf unferem Marftplage 
zur Schau ausgeſtellt. — — — (Zimmermann, Zafchenbuch der Reifen, 
Band I. 1802.) 
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gleich ein Ende. Allerdings nimmt Bald darauf eine nicht minder jchred- 
liche Scene, die Beerdigungs-Geremonie, ihren Anfang. 

Urrſchue's Vater und der erſte Minifter Hatten endlich ihre Wahl ge- 
teoffen. Der jüngfte Sohn des verftorbenen Herrjcherd, ihnen Beiden als 
der Würdigfte erfcheinend, ward zum neuen Könige auögerufen. 

Der Hingefchiedene ward beerdigt. 

Inmitten eines großen vierecfigen Plaßes in der Nähe des Palaftes 
ward für den föniglichen Leichnam ein Grab bereitet und die Leiche hinein 
gelegt. Unter Gepränge und betäubender Muſik fanden ich der Nachfolger 
des Königs, des Berblichenen ganze, umfangreiche Familie, die Großwürden— 
träger des Neiches am der offenen Gruft ein; ihnen folgte die ganze Be- 
völferung der Hauptſtadt Griwi. 

Nach mancherlei ebenjo entjeßlichen als Lächerlichen Gerenionien wurden 
des verftorbenen Lieblingsfrauen in den weiten, un das Grab freigelaffenen 
Raum geführt. Ihr betäubendes Wehgeheul durchzitterte die Lüfte. 

Bald follte dieſem ein noch markdurchbohrenderes Schmerzgefchret 
folgen. 

Diefe Lieblingsfrauen, mehr als fünfzig an der Zahl, wurden dem An— 
denken des Geſchiedenen hingeopfert. 

Mit ſchweren Keulen zerbrah man, unter dem, ihr Schmerzgebrüll 
übertäubenden Donner der Kanonen und der Kleingewehre, unter dem Lär- 
men der Mufit und dem Sauczen des Volkes, diefen Märtyrinnen der 
Pöbeldummheit und des graſſen Aberglaubens die Knochen, und warf dann 
die wimmernden, zucdender, vom Blute rauchenden Körper, zum Theile der 
Königsleiche nach in die Gruft, zum Theile in die ebenfalls zu Gräbern 
bereitete Cinfafjung dieſes Gräuelortes, fie noch Iebendig begraben. 

Shnen folgte der erſte Günſtling des Verſtorbenen, der fich zu deſſen 
Lebzeiten der größten Vorrechte erfreute und fi durch einen eigenen, in 
folher Farbe und Schnitt nur von ihm getragenen Talar vor allem Volke 
öffentlich ausgezeichnet hatte. 

Auch er wurde hingerichtet und neben ſeinem Gebieter begraben. 

Endlich wurden noch auf dieſelbe Weiſe mehrere hundert Sklaven bar- 
bariſch hingemordet, um dem Könige zur Dienjtleiftung in die andere Welt 
nachzufolgen. 

Sp trank denn der Tyrann nad feinem Tode noch Blut, deſſen er 
während feines Lebens jo viel vergofjen hatte, ohne davon jemals jatt be— 
kommen zu können. 

Der Begräßnißplag ſchwamm im Blute. 

Mit dieſen letzteren Hinrichtungen war die entjegliche Feierlichkeit 
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beendet. Aber noch jollte damit das Morden, das Blutvergiejen fein Ende 
nicht erreicht haben. 

Während das Volt nun, nachdem die MWürdenträger fich entfernt hat- 
ten, {fih auf dem Blutader verfammelte und über den Köpfen der zwar 
Begrabenen, aber roch vielleicht manchen Tag Lebenden, unter dei jchred- 
lihiten Qualen langſam Hinjterbenden, zu fingen und zu tanzen begann, 
erhob ih von Palafte her ein neues Kampfgetöje, Schreien und Schießen. 

Was bis jeßt gejchehen, war etwas dem Volke natürlich Scheinendes, 
Gewohntes und Althergebrachtes. Der neue Kampfeslärm aber jehte die 
Menge in gerechtes Erjtaunen. Dies hatte man nicht erwartet; dies war 
auch früher bei ähnlichen Veranlaffungen nit vorgekommen; die war neu. 

Das gute Volk, in feiner Bildung weit hinter jenem von Europa 
zurücitehend, hatte eben noch feine Ahnung son Staatsſtreichen. 

Wir können auch nicht behaupten, daß derjelben Sache in jenem un- 
civilifirten Lande ein gleicher Name gegeben ward, wie bei und. Bielleicht, 
nannten fe dies dort „Ihronenraub, Ausübung des Fauſtrechtes, 
ſchändliche Ueberliſtung und DBergewaltigung der gerehten 
Volksſache.“ 

Sei dem aber wie ihm wolle, der Name thut gar nichts zur Sache, 
Wollte Gott, daß die Sache aud nichts zum Namen gethban und jenem an 
und für ſich gewiß, unjhuldigen Ausdrude einen jo bitteren Beigefhmad 
son Blut und Leichen, von SKerkerduft und ©elberfieberluft gegeben. 
hätte. = 

Das erwähnte Kampfgetümmel im Palajte von Griwi rührte aljo von 
einem dortſelbſt ausgeführten Staatsftreiche her. 

Der Louis. Bonaparte jener Tage und jened Landes war Niemand 
anderes als, der Bruder des. von den Miniftern auf den. Thron von Whidah 
gejegten Königs, der bei fi) felbjt berathen und beſchloſſen Hatte, daß er 
und Niemand jonft auf der, weiten Erde der Würdigite und Fähigſte jei, 
der Regierung Zügel zu ergreifen, und der, da er dieſen löblichen Entſchluß 
gefaßt, auch gewillt war, jeinem bis jegt mißrathenen Volke durch eine 
vollbrachte Thatjahe zu beweilen, daß deſſen Heil nur in ihm blühe. 

Veberrumpelung, rajches Handeln find zwei der hauptſächlichſten Ingre— 
denzien zur Bereitung eines gut aus dem Kochgeſchirre fich löfenden Staats» 
ſtreiches. Da diefer Satz nicht nur von Napoleon IIL, fondern jeiner Zeit 
auch von Maheda III. anerkannt wurde, jo. hatte diejer Letztere die Zeit 
and Gelegenheit der Begräbnißfeier benußt, um mit jeinem Häuflein Ge— 
treuen den Palaft, der fortan einem Anderen hätte gehören follen, zu be- 
jegen, den rechtmäßigen Eigenthümer defjelben bei deſſen Heimkehr mit 
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wohlgezielten Schüffen zu empfangen, das Volk und das Heer zu verblüffen 
und die groje Menge durch Ausjprengung Falfcher Gerüchte, durch Der, 
ſprechung niemals erfüllter Herrlichkeiten und durch Androhung fabeihafter 
Strafgejpenfter in Unthätigfeit zu erhalten. j 

Der Erfolg Fonnte Fein zweifelhafter fein Mer auf die Dummheit 
und Schwäche der Mafjen ſpekulirt, bat nie eine falfche Rechnung ges 
macht. — 

Ehe der Abend fein Zweites Dezember- Dammern über die beglücte 
Stadt bereitete, gab es nunmehr einen Herrjcher in Whidach, und Diefer 
war Maheda ILL 

Die Folgen diejes Ereigniſſes liegen nicht lange auf fich warten. 

Maheda III. war allerdings nicht jo glüklih, ein Cayenne zu feiner 
Verfügung zu beißen. 

Defjenungeachtet fand er Mittel, feine Feinde und Widerſacher auf an— 
dere Weije unſchädlich zu machen. 

Und in Einer Beziehung hatte er es ſogar noch beifer, als fein hoher 
Nahahmer in Frankreich. Wie diefer ſchickte auch er feine Gegner uud 
alle jene, die es einjt hatten werden können, in die Sklaverei. 
Aber nicht wie diejer, hatte er für jene unnüge Fracht auch noch Ausingen 
zu bejtreiten. Im Gegentheile ließ er fich für diefe noch bezahlen; und 
diejes Manöver führte nicht unbeträchtliche Summen feiner Privatfaffe zu. 

In Frankreich wäre allerdings aud dieſe Privatkaſſe vorhanden, 
aber — — — Europa hat, wie wir fehen, noch Eimiges von Afrifa zu 
lernen. — 

Unter Senen, Die auf hohen Negierungsbefehl aufgegriffen, gebunden 
und gefnebelt, je vier und vier durch Stricke an einander gefeflelt, der 
Küfte zugeführt wurden, um dortſelbſt ald Sklaven an die Europäijchen 
Händler verkauft zu werden, befand fih auch Urrſchue und deſſen Water, 
der ehemalige Minifter. | 

Ueber Urrſchue's nunmehrige Erlebniffe können wir flüchtig hinweg— 
gehen, wenn fie auch am und für fich intereffant genug waren. 

Bon den Soldaten feined Königs und für deſſen Rechnung mit feinen 
Leidensgenofjen auf ein Europäiſches Sklavenſchiff verkauft, welches übrigens, 
wie er fi zu erinnern glaubte, unter amerikaniſcher Slagge fegelte, wurde 
er, nachdem dieſes feine Ebenholz-Ladung Fomplettirt hatte, feiner Heimath 
entführt und nach Weftindien gebracht. 

Auf der Infel Cuba begann er feine dormensolle Sklavenlaufbahn. 
Dortjelbit von feinem Vater getrennt, wurde er fpäter auf eine Plantage 
nach New-Drleand gebracht. Nachdem er einige Male verkauft, einmal 
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verfteigert, einmal als Hinterlafjienfchafts- Gegenftand vererbt und einmal 
verjpielt worden, nachdem er ein halb Dußend Herren und Herrinnen ge= 
habt und fich bereits an den Gedanfen gewöhnt hatte, Fein Menfch, jondern 
eine Sache zu jein, wurde er eines Tages plößlich aus Ddiefer jeiner dumpfen 
Glerhgültigkeit gegen fich, jein Geſchick und die Welt durch die Worte 
eined verkappt auf den Plantagen umberjchleihenden Miſſionärs empor» 
gerüttelt, aus welhen Worten er zu jeinem unbegrenzten Erſtaunen ent» 
nahm, daß feine bisherigen Herren und Peiniger, von welchen er eher alles 
denfhare Andere vermuthet hätte, eine Keligion beſaßen, an einen Gott 
glaubten. 

Sein Erjtannen vermehrte fich, als er, eingeweiht durch jenen brasen 
Mann in die heiligen und ewig ſchönen Grundſätze der reinen Chriftus- 
Lehre, daraus entnahm, dag alle Menjchen Brüder jeien, daß dieſe 
Neligion nur Milde, Liebe und Duldfamfeit predige, 

Es ward ihm fofort klar, daß der Echwarze entweder fein Menſch 
oder alle Weißen, mit welchen er bis jeßt zuſammen gekommen, Feiue 
Chriſten jein müfjen. 

Später, als er nicht nur Amerika, jondern auch einen Theil von 
Europa kennen lerute, fand er fih in letzterer Meinung immer mehr 
beitärkt. 

Daß er dieſe Länder aber Fennen lernen Fonnte, verdanfte er wieder 
jenen würdigen Miſſionär, der ihm, wie noch manchem feiner ſchwaärzen 
Leidensbrüder auf anderen Pflanzungen, die Mittel zur Flucht verichafft 
hatte; für dieſes wahrhaft chriſtliche und gottgefällige Begiunen aber eines 
ſchönen Tages von dem jouveränen und freien DBolfe der Sklavenhalter 
ganz einfac, gelyncht wurde. 

Urrſhue fand bald, daß Dies, obgleich große, doch nicht die einzigen 
Miderjprüche auf diefer Schönen Erde feien, Deren Produkte ja jelbit Diejes 
Schickſal theilen, deren reines Gold zum Beijpiel die darin wühlenden 
Hände befleckt, deren heilende Pflanzeniräfte jo oft Giftmorde ver» 
urjachen, deren nährendes Getreide als Feuerwaſſer ganze Stämme per» 
nichtet. — 

Als Urrſchue nach mannigfachen Fährlichkeiten, nachdem er von Stadt 
zu Stadt, von Yand zu Land gleich dem jcheuen Rehe gejagt, nirgend eine 
Ruheſtätte, nirgend eine Bruderhand findend, endlid auf einem nad) 
Europa ſegelnden Schiffe die Sreiheit gefunden zu haben glaubte, beſchloß 
er als Matroſe jein Leben zu friften, als Seemann einft zu fterben. 

Allein auch hier ſah fi der Arme immer und immer wieder nicht 
als gleichberechtigten Menjchen, jondern als ſchwarze Beſtie behandelt. Und 
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als er Europens Küften mit der Hoffnung betrat, hier die Freiheit zu fine 
den — ſah er fi) abermals getäufct. 

Nur eine phantaftifche Negerjeele kann auch ſolches Hirngefpinnft, fol 
hen Morgentraum für die Hoffenden, ſolches Nachtgeſpenſt für die Fürch— 
tenden juchen. 

Nach mancherlet Srrfahrten Eehrte endlich Urrſchue — die Luft nad 
der Heimath war ihm, wie fich Teicht denken läßt, gründlich vergangen — 
nah Amerika zurück. 

Sn Guyana landend, fuchte er die Schlupfwinfel der Maronneger auf, 
ſich diefen zugejellend und viele Sahre mit ihnen lebend. 

Ein Ereigniß, welches wir fpäter noch Fennen lernen werden, verans 
lafte ihn, diefe Wälder endlich zu verlaſſen. ber er blieb in deren Nähe, 
Sn Gayenne ließ er fih als Handarbeiter, ald Gärtner, als Fifcher, als 
Alles, zu was ihn gebrauchen mochte, nieder. — 

Indeſſen, wie er in früher Tugend die eine Art der Sklaverei kennen 
gelernt, follte er nunmehr auch mit der andern Art Bekanntjchaft machen. 

Ein Streit wegen einer geringfügigen Urſache, wegen eines jchönen 
Negermädchens, Das in Urrſhue's Hütte, wohnte und weldem einer der 
Machthaber des Landes, ein Gensd’arm, ihr unannehmbar jcheinende An— 
träge gemacht hatte,. brachte den jonjt ruhigen Mann in der Hibe des 
Wortwechſels und aufgereizt durch höhnende Gegenreden jo weit, daß er, 
fh vergejiend, Schmähworte gegen dieſen Diener der Gerechtigkeit ausitieß. 

Vielleicht mochten auch jolhe Worte mit unterlaufen jein, welche dieje 
franzöſiſche Gerechtigkeit jelbft angriffen. 

Wie dem auch ſei, ſoviel iſt gewiß, daß der arme Neger arretirt, ein— 
gekerkert, verhört nnd verurtheilt wurde — dieſe ſchönen Dingen folgen ſich 
zwar nicht ſehr ſchnell aufeinander iu Cayenne, da die Sieſta den Richtern 
und Beamten ſo viel Zeit wegnimmt, aber ſie folgen ſich dafür deſto un— 
vermeidlicher — verurtheilt zu drei Jahren Strafarbeit. 

Dieſe Strafzeit büßte er — da man ſeine Brauchbarkeit einſehen ge— 
lernt — als Koch auf dem Caſtor ab. — — — 

Menn wir uns mit Urrfchue, dem Nezerfoche, jo lange bejchäftigt, fo 
findet Ddjes feinen Grund darin, weil diefer Mann noch eine bedeutende 
Rolle im Leben jener drei Perfonen zu jpielen berufen ift, welchen wir nun 
ſchon jo lange auf ihrem Leidenswege gefolgt find. 

Nun aber ehren wir zu Diefen zurück, welche müßig an der Schanze 
Heidung ihres ſchwimmenden Gefängniffes Tehnten, und der impofanten An» 
blick der fid) über ihren Häuptern dichter und dichter ballenden, ſchwarzen 
Gewitterwolfen genofjen. — 
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licht drei Schritte son ihnen entfernt ftand Groſſier, der feine Auf- 
merkjamfelt jcheinbar zwiſchem dem mit fehnellen Ruderfchlägen heranhüpfen- 
den Boote, das die erwarteten Freunde brachte, und den erften Blitzen 
theilte, welche den dunklen Wolkenmantel zerrifien; in der That aber nichts 
fonft auf ber Welt als die Gruppe der drei Freunde betrachtete und mit 
wahrhaft merfwürdiger Kunftfertigfeit feine Blicke, wenn er fie jeßt ter 
See zu, jebt himmelwärts geworfen hatte, immer wieder, flammender und 
durchdringender noch als früher, auf Adele zurückſchleuderte. 

Keine ihrer Bewegungen, Feine ihrer Mienen entging ihm auf dieſe 
Art. Ebenfowenig eines ihrer Worte, ſelbſt wenn fie folches leiſe geflüftert 
hätte. Denn jein Gehör noch mehr als fein Gefihtsfinn, den er doch nad 
drei Nichtungen anftrengen mußte, war einzig auf Adelen Eonzentrirt. 

Dieje lauernde, horchende, jpionivende Aengſtlichkeit, welche fih in 
Groffier’s ganzem Benehmen Fund gab, rührte von jener bangen Ungewiß— 
heit her, welche im legten Augenblicke vor Ausführung einer verbrecherijchen 
That, einer ‚entjcheidenden Handlung oder eines lang gehegten Wunſches 
auch den Verwegenſten und Muthigjten überfällt, ihm alle Möglichkeiten 
des Miplingens jeined Vorhabens in ſcheußlichen Fragen vor die Seele 
führt und die kurzen Minuten, die noch bis zum eudlihen Vollbringen des— 
jelben verfließen müfjen, zu endlos langen Stunden ausdehnt. 

Konnte nicht irgend ein hämiſcher Zufall auch feinen Kameraden Ade- 
lens Gejchlecht entdecken? Konnte nicht Die eine oder die andere feiner Vor— 
fehrungen mißlingen und feinen Plan ftören? Konnten nicht Lepaile und 
Dernard, die beiden kräftigen Burjchen — bejonders vor des Erſteren Kraft 
und Muth hatte er feit jener Affaire mit dem Haififche einen ganz entſchie— 
denen Reſpekt — ihm Schließlich noch hindernd in den Weg treten und jei- 
nes Borhabens Ausführung hemmen? — Ja, konnte nicht ſogar — und 
bei dieſem Gedanken, welcher vielleicht ebenfowohl durch einen mächtig 
Tchmetternden Donnerjchlag, den erjten des heutigen Gewitter, erzeugt, als 
von dieſem begleitet wurde, durchzuckte ein fchauerndes Beben fein Gebein 
— fonnte nicht ſogar der Himmel durch einen den Gaftor treffenden Wet— 
terſtrahl ſein hemmendes Votum einlegen? — 

Wie fonderbar! Der verbrehengewöhnte, vor Feiner Gefahr, vor Feiner 
Schuldbelaſtung zurücbebende Elende, erzitterte jegt bei eines Phantoms 
wejenlojfem Schimmer! — 

Allein die wollüftige Begierde, welche Gluth durch feine Adern ftrömte, 
entzog dieſes Feuer gleichermaßen feinem Muthe, wie das ſtürmiſche Wallen 
feiner Einnlichfeit feinem Geijte die Klarheit und die Ruhe raubte. — 
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Arelen und ihren Freunden war weder Die Bewegung, die rajtloje 
Unruhe Eroſſier's entgangen, noch deſſen lauerndes Beobachten. 

Eie erkannten aus diefem eben fo fehr die Unmöglichkeit, To nothwendig 
ſich dieſes auch zeigen mochte, ihre Gedanken auszutauſchen, ihre Gefühle 
zu erklären, ihre Befürchtungen Durch Freundestroft zu mäßigen und ihre 
Seele durch der Liebe Zuſpruch zu Stärken, als fie aus jener das Näher— 
treten der ihnen drohenden Gefahren entnahmen. 

Mit unabwehrbarer Gewalt drängte fih allen Dreien die Ueberzeugung 
auf, daß binnen wenigen Stunden diefe bis jeft verſteckt heranfchleichenden 
Gefahren ih offen zeigen würden, daß die Kataſtrophe heute noch erfolge, 
deren Ausgang fie vielleicht unſäglich elend machen konnte. 

Ein einziger Blick, den fie faft gleichzeitig ſich gegenfeitig zuwarfen, 
gab ihren ftürmifchen Gefühlen Ausdruck; ein einziger ſchnell gewechfelter 
Händedruck verficherte fie, Daß, wie auch die Würfel fielen, fie vereint Dem 
Geſchicke ITroß bieten, oder — vereint unter deſſen Schlägen erliegen 
würden. — — — | 

Das Doot hatte an der Seite des Eaftor angelegt. 

An einem zugeworfenen Taue Eommen bie eingeladenen Wächter der 
Snfel Et. Joſeph an Bord; ihnen folgte der Abgeſandte des Caſtor mit 
feinen in der Stadt eingefauften Borräthen von Fleiſch, Früchten und Wein, 

Diejer Lebensmittel bemächtigte fich ſofort der ſchwarze Koch, um fie 
zur Zubereitung in jeine Kambüſe zu bringen. 

Kaum war die Sefellfiehaft folchergeftalt vollzählig, als fich der bis jeßt 
Ichlafende Wind in einzelnen, heftigen Stößen erhob und jaufend über die 
fochende See, über das maſtloſe Ded fuhr. 

Schwarze Wolken verhüflten die untergehende Sonne. Tiefe Nacht 
breitete fi über Meer und Land. Das Gewitter, das bis jeßt nur ein« 
zelne Blige entjendet, entfaltete fi in feiner ganzen furchtbaren Herr 
lichkeit. 

Jene eleftrifihen Himmels-Depeſchen, die Blige, verfündeten in flam— 
menden, das Firmament überdeckenden Schriftzügen ihren Inhalt, der da 
ift: Gottes allgewaltige Herrlichkeit. Nicht minder eindringlich, nicht mine 
der ergreifend jprach des rollenden Donner hehre Stimme zu jenen Herzen, 
die ihn veritehen wollten, von der Macht des Ewigen. 

Und der Sturmwind heulte, zum Orkane anwachjend, über die Fluthen. 

Das von drei Ankern gehaltene Schiff, gefhügt durch vorfpringende 
Landzungen und Jnſeln vor der vollen Wucht der draußen über den Dcean 
ftürmenden Luftftrömungen, geborgen auf dem ruhigen Waſſer der Bucht 
vor den wilt rollenden Wogen der Außenſee, ſchwankte gleihwohl unter 
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des Sturmmwindes erjten Stößen und Tegte fi vor deren Gewalt auf die 
Seite. 

Allein dieſe raſende Bö dauerte nicht lange. So plötzlich, wie ſie 
aufgeſprungen, legte ſie ſich auch wieder; und in einigen Minuten ſchon 
war es nur noch eine ſtarke und ſtete Briſe, die über die von den nimmer 
endenden Blitzen grell beleuchtete See fegte. 

Nun aber quollen des Himmels Waſſer über, Die regenjtrogenden Wol« 
fen boriten, und das Luftmeer löſte fih auf in unermeflichen Waſſer⸗ 
ſtrömen. 

Jedes andere Geräuſch, ſelbſt des Donners mächtiges Grollen ver— 
ſtummte unter dem Praſſeln der ſchweren und großen, mit unerhörter Ge— 
walt niederſchmetternden Regentropfen; Alles, was früher ſichtbar geweſen, 
verſchwand unter dem grauen, von bläulichem, elektriſchen Lichte durchfloch— 
tenen Regeuſchleier. 

Beim erſten Hereinbrechen des Gewitters war alles Lebende am Bord 
des Caſtor, die Ratte nicht ausgenommen, die ihre Abendpromenade auf 
Deck gehalten, in das Zwiſchendeck geeilt, um ſich daſelbſt vor des Stur— 
mes Wehen ſowohl, als vor den drohenden Regenſtrömen zu ſchützen. 

Unter dem erſten Eindrucke Der entſetzlichen Majeſtät des Gewitter— 
Ausbruches, wankend auf den ſich vor dem Sturme neigenden Balken, um— 
floſſen son elektriſchem, die ganze Atmoſphäre erfüllenden Fludium, betäubt 
durch das Grollen des Donners, fiel es keinem der Caſtorwächter, noch der 
von dieſen Eingeladenen bei, an den eigentlichen Zweck ihrer Verſammlung, 
an das Feſt zu denken. 

Nicht einmal die ſo prächtig vorgerichteten Beleuchtungs-Objekte 
ſuchte man anzuzünden oder auf andere Weiſe den Raum zu erleuchten. 

In ſtummer, ſchweigender Bewunderung, von Manches Seite vielleicht 
auch in bebender Furcht, waren Aller Gedanken gänzlich dem erhabeuen 
Schauſpiele der Natur zugewendet. 

Für die Drei Deportirten war der Anblick dieſes ebenſo großartigen 
und Bewunderung einflößenden, wie furdtbaren und erjchütternden Natur: 
Ereigniſſes ein völlig neuer und deshalb um jo ergreifenderer. Denn ob 
fie gleich während ihrer Reife, befonders während der einjamen Bootfahrt, 
tropifche Gewitter fennen gelernt hatten, jo waren dieſe doch minder heftig 
und großartig, ald jenes unter dem Aequator geweſen; und hatte anderjeits 
ihre damalige Tage fie weniger empfänglid, ja in der legten Zeit völlig 
fühllos für die Eindrüde der Außenwelt gemacht. 

Aber jelbit auf die rohen Gefangenwärter, welche nun dod ſchon fo 
manches Jahr die Negenzeit in Cayenne durchlebt hatten und gewöhnt fein 
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Tonnten an jene diefelbe ſtets eröffnenden und während deren ganzen Dauer 
begleitenden Unwetter, äußerte fich deſſen mächtiger Einfluß tin hohen Grade, 
da dieſes das erjte diesjährige Gewitter war und als joldhes in ungewöhn— 
licher Heftigfeit auftrat. 

Ihre Seelen und ihre Sinne, während vieler Monate eingejchläfert 
durch die ſtets gleiche, ftetsS ruhige und einfürmige Dafeinsäußerung ihrer 
Umgebung, des Meeres und der Yuft, wurden nun durch dieſe, wenngleich 
lange erwartete, doch jcheinbar plöglih und ohne Uebergang hereinbrechende 
Revolution der Glemente emporgerüttelt aus ihrer trägen und jtagnirenden 
Ruhe zu dem im Sturme fich ihnen aufdrängenden Bewußtſein, daß die 
gewaltigen Kräfte der Natur, des Lebens und der Vernichtung, noch herr— 
fhen auf Erden, jebt wie immer. — 

Erjt nachdem der heftige Sturm nachgelafjen und das Gewitter ſich 
aufgelöft hatte in den mächtig ftrömenden Regen, Löjte fi) auch die bange 
Beklommenheit, Die jcheue Bewunderung der Menfchen, und Fonnten dieſe 
ihre Gedanken von dem Drama der Natur ab» und ihren eigenen Angeles 
genheiten wieder zuwenden, 

Die auf dem Gajtor Anwefenden erholten fih allmählig son den Ein- 
drücken dieſer Elementar- Revolution und begannen an die wichtige Sache 
zu denfen, wegen welcher fie fich bier verfammelt hatten. 

Die Lichter im Zwiſchendecke wurden angezündet. 

Als fich deren freundliche Helle durch den bis jetzt ſo düſteren Raum 
verbreitete und ihn, den feſtlich geſchmückten, in all feinen Reizen den er- 
ftaunten Augen der Säfte zeigte, begannen dieſe und deren Wirthe, als ob 
eritere eben erjt angelangt wären, fi zu begrüßen und jene böflichen Re— 
densarten auszutaujchen, welche der Sranzoje im Salon und im Seldlager, 
im Bureau des Miniſteriums wie hier auf dem Gefängnißſchiffe, ſtets in 
Bereitihaft hat und au den Mann zu bringen trachtet. 

So lange das Gewitter um fie tobte, hatten die Ankömmlinge dieſe 
Degrüpungs-Tormalitäten unterlaffen müſſen und betrachteten fich daher erjt 
jegt, nachdem fie die ihnen nothwendig ericheinenden Höflichfeiten gewechjelt 
hatten, als wirklich anmwejend auf dem Gaitor. 

Die vier Wächter son St. Joſeph hatten, gleich ihren Herren Kollegen 
som Gajtor, die beiten Uniformen hervorgehokt und fih mit Schleppjäbeln 
und Federhut jo jtattlich als möglich herauszupugen geſucht. 

= ag in der Aet eine ya würbige als ask Verſammlung, 

Groſſier, als — nen der Eajterwächter, machte die Honneurs nit 
vollendeten Anſtande. 
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Alsbald entipann fich zwifchen den Eingeladenen und deren Gaftgebern 
eine lebhafte und vertrauliche Unterhaltung, deren Ton nicht anzumerken 
war, weder daß fie von Echergen und Folterfnechten, nod daß fie in einem 
Gefängnißraume geführt wurde. « 

Das Toſen der mit lautem Murren an den Schiffswänden brandenden 
Grundwellen der Bucht, das Brauſen des in Zwijchenräumen laut beulen- 
den Windes, das gleichmäßige Plätjchern der auf das Verde ftrömenden 
Regenmafjen, vermehrten das Gefühl der Behaglichkeit und Sicherheit der 
im Zwiſchendecke vor des Wetters Unbilden Geborgenen. 

Mährendem Hatte Urrſhue, der ſchwarze Koch, in der Kambüſe ein 
Feuer anzuzünden verfucht, um das Mahl bereiten zu fünnen, 

Nur mit vieler Mühe war ihn Dies auf der durchnäßten Kodjtelle 
gelungen, Dabei mußte der arıne Burjche fortwährend zwijchen der Kam— 
büje und der Kajütentreppe hin und her laufen, um die Befehle feiner 
Herren auszuführen, was ihm auf dem überſchwemmten Dede, auf welchem 
Das Regenwaſſer zollhoch ſtand, äußerſt beſchwerlich und läjtig wurde. Ins 
nerlich fluchend verfah er indeſſen feinen Dienft und brachte dann auch nad) 
einiger Zeit die von ihm bereiteten Speijen auf die Tafel des Zwiſchen— 
deckes. — 

Groſſier hatte gleich beim Beginn des Feſtes, als die Lichter des Rau— 
med angezündet wurden, die Gefangenen in Sicherheit gebracht. 

Zu ihrem Erſtaunen und Schrecken mußten diefe wahrnehmen, daß fie 
nicht in die ihnen bisher zum Aufenthalte angewiejenen Zellen gejperrt wur« 
den, wenigftend Lepaile und Bernard nicht, wein man auch Adele in ihr 
früheres Gefängnig führte. / 

Die beiden Erfteren aber brachte Groſſier auf Die Adelens Zelle ent- 
gegengejegten Seite des Zwiſchendeckes, deren Verließe bisher weder von 
ihnen benußt, noch gereinigt worden waren, und jperrte fie dajelbit, um 
geachtet ihres heftigen Widerftrebene, in die zwei am Weiteften von einan« 
der entfernt liegenden Zellen. 

So waren fie denn völlig und zwar durdh weite Zwiſchenräume ge— 
trennt. 

Mehr noch, die Unglücklihen mußten, mit Ausnahme des zulegt in 
fein Verließ gefperrten Lepaile, nicht einmal in welcher der vielen ſich voll 
kommen gleichenden Zellen fie ihre Freunde zu ſuchen hätten. 

Wenn es aljo wirklich nothwendig geworden wäre, fich gegenfeitig Bei» 
ftand zu leiften, wenn es in dieſem Falle auh möglich gewefen wäre, daß 
Einer oder der Andere feine Zellenwand durchbrochen und fi) befreit hätte, 
fo wäre dann immer noch die große Schwierigkeit zu bejiegen geblieben, 
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unter den vielen Zellen diejenige zu finden, in welchen die Freunde ſchmach— 
teten, um diefe zur Hülfe hevbeizuziehen. 

Ehen diefe Vorkehrungen fagten ihnen aber deutlich und unzweifelhaft, 
daß jener Fall, welchen fie jo jehr gefürchtet, welchen fie jchen lange vorher 
geahnt, nunmehr wirklich eintreten werde; daß ihr gegenfeitiger Beijtand, 
welchen fie eben vorher noch ſich verfprochen hatten, heute nothwendig wer— 
den würde. 

Hätten die Armen ihre traurigen Befürchtungen nicht Schon durch die 

erwähnten Vorkehrungen beftätigt gejehen, jo wäre dies durch Groſſier's 
Anblick ſelbſt geſchehen, deſſen Antlitz in fieberhafter Erregung glühte, deſſen 
Züge nicht mehr zu bändigende Ungeduld ſcheußlich verzerrt hatte und defjen 
Augen leidenjchaftlih, unheimlich, dämoniſch fat, unter den ftruppigen 
Brauen hersorfunfelten. 
Nicht der Ekel sor dem daſelbſt aufgehäuften Schmutz und Unrath, 
nicht der Abſcheu vor der aus den geöffneten Zellen dringenden verpejteten 
Luft allein waren es alfo, welche Lepaile und Bernard zum Widerftande 
gegen die von Groſſier beliebte neue Folter veranlaßten: es war vor Alleın 
die fih ihnen mit Gewißheit aufträngende Ueberzeugung, daß dieſen Abend 
ein entſetzlicher Schurfenftreih ausgeführt werden follte, dag Adele, vie 
treue Freundin, die vergötterte Geliebte, von dem Niederträchtigen bedroht 
jei, daß jenes furchtbare Geſchick fie nunmehr ereilen werde, dem fie bisher 
mit allen Kräften zu entfliehen geftrebt hatten. 

Adele hatte fi, zitternd und bebend zwar, aber durch einen muth- 
einflögenden Blick Bernard’8 gejtärft, ohne Widerftand in ihre Zelle ein- 
ſchließen Laffen. 

Sie war der Meinung, daß Bernard und Lepnile die nebenliegenden 
Zellen betreten würden. 

Die beiden Freunde indeffen, ald fie Groffier auf die entgegengefeßte 
Geite des Dedes führte, als ihnen jein Vorhaben klar wurde, ſetzten ſich 
gegen deſſen Ausführung heftig zur Wehre. 

Freilich konnten fie den wahren Grund ihres Widerftrebens nicht. ane 
geben. Denn dadurch hätten fie ja die Gefahr jelbit heraufbejchworen. 

Einen Augenblid allerdings war Bernard willens, die übrigen Wäch— 
ter son dem bisher fo ſorgſam bewahrten Geheimniffe in Bezug Adelens 
zu unterrichten und diefelben zur Hülfe gegen Grojfier, zur Wahrung ihrer 
gejeglichen Rechte aufzurufen. 

Allein ein Wort Lepaile's, der Bernard’8 Gedanken auf deifen Antlig 
gelejen hatte, brachte ihn von dieſem Vorhaben jofort zurüd. Konnte denn 
auf die Menfchlichkeit, auf die Billigkeit, auf die Achtung vor dem Rechte 
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und dem ©ejege bei diefen Menjchen gerechnet werden, die fih eben darum 
zu Napoleon’s Henferöfnechten herabgewürdigt hatten, um über jedem Ges 
jege zu ftehen? — Mußte denn nicht Adelens Gefahr verdoppelt uud ver- 
zehnfacht werden, indem man durch fraglide Mittheilung Groſſier's Ge⸗ 
fährten zu Genoſſen und Theilnehmern ſeines beabſichtigten —— 
machte? — 

Andere, als dieſe Folgen wären zweifelsohne nicht zu erwarten ge— 
weſen! — 

Bernard und Lepaile begnügten ſich demnach als Grnnd ihres Wider— 
ſtandes die Unreinlichkeit und den Peſthauch der für ſie beſtimmten Zellen 
anzugeben. 

Man kann ſich denken, welche Wirkungen durch dieſe Worte bei der 
rohen Schaar erzielt wurden. 

Unter Lachen und Schelten, unter Spott und Mißhandlungen trieb 
man die beiden ſich zur Wehre ſetzenden Freunde in die dunklen, verpeſteten 
Marterhöhlen, ſie in dieſelben, ſobald ſie, der mächtigen Ueberzahl weichend, 
deren Schwellen überſchritten hatten, feſt einſchließend, und die Wächter von 
St. Joſeph erklärten dann unter wieherndem Gelächter, daß dieſer Zwiſchen— 
fall ein köſtlicher Witz und eine der angenehmſten Zugaben ihres heutigen 
Feſtes ſei, womit fie die Caſtor-Wächter hätten überraſchen können. — 

Groſſier rieb ſich nach vollbrachter Heldenthat, im frohen Bewußtſein, 
den erſten Theil ſeines Planes ausgeführt zu haben, ſchmunzelnd die 
Hände. 

Mit dieſem Anfang hoffte er auch ſein weiteres Vorgehen in dieſem von 
ihm beabſichtigten hölliſchen Unternehmen ungehindert und ohne ernſtlichen 
Widerſtand ausführen zu können. 

Niemand, als ſeine eigenen Genoſſen hätten ihn darin zu ſtören 
vermocht. 

Indeſſen war noch Jemand an Bord, an den er ebenſowenig jetzt dachte, 
als er ihn beim Entwurf ſeines Planes mitzurechnen für gut befunden 
hatte. 

Dieſe Perſon war allerdings nur ein Schwarzer, alſo freilich in Groj- 
ſier's Augen nur eine Sache, ein Nichts. — 

Während der erzählten Begebenheiten, jener ſchmerzensreichen Erniedri— 
dung und Mifhandlung der Deportirten, jenes beluftigenden Spaßes der 
Wächter, war der jhwarze Koh, einige Flaſchen Wein im Arne, in dem 
Raum getreten. 

Gelbitveritändlich achtete Niemand der „Ihwarzen Beſtie.“ 

Umfomehr aber beachtete Urrſhue Alles, was um ihn ber fich ereignete. 
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Mährend er fcheinbar emfig bejchäftigt war, die Weinflafchen ſymme— 
trifch auf dem Tische zu ordnen, die Stühle herbeizuziehen und die Falten 
aus dem Tiichtuche zu ftreichen, während er dabei, grinfend und die weißen, 
plattgefeilten Zähne zeigend, vor fih hinlachte und ein Heimathliedchen 
ſummte, entging feinen fcharfen und jpähenden Blicken, welche ev verjtohlen 
und in fliegender Haft nach allen Eeiten des Raumes und auf alle darin 
befindlichen Perfonen haftete, nicht der geringſte Umſtand jenes brutalen Bor» 
falles. 

Ebenſo jehr wie feine Augen, nahmen auch feine Hörorgane Theil an 
den Späherwerfe. 

Er vernahm die Proteftationen Bernard's und Lepaile’3 gleich den übri— 
gen Anwejenden, aber er entdeckte auch in ihren Blicken, in ihren ängſt— 
lichen zugleich und zürnenden Mienen jene Gedanken, die fie unausgefprocen 
liegen, und er errieth einerſeits jo gut als die beiden Freunde, dat Grof- 
ſier's Plan heute in’s Merk gefegt werden jolle und daß diejer deshalb die 
Gefangenen trenne, anderfeits aber auch — was ſelbſt Groſſier nicht wußte 
— daß jene von jeinem Vorhaben unterrichtet jeien, es mindejtens 
ahnten, 

Ohne ſich jeine Beobachtungen und deren Rejultate im Geringften an- 
merken zu laſſen, faßte er jene Zeilenthüren, durch welche die Gefangenen 
gejtogen wurden und die, hinter ihnen verjchloffen, durch nichts fih von den 
übrigen unterjchieden, Scharf in’3 Auge. 

Das Bligen feines Auges befundete, daß er fi dieje Zellen wohl- 
gemerkt habe und mit den nädjtliegenden nicht verwechjeln werde. 

Als Groſſier, nachdem die Gefangenen beforgt und aufgehoben waren, 
mit zufriedener Miene fih der Zeittafel wieder zumandte, und um dieſer 
jeiner Zufriedenheit Ausdrud zu geben nad) irgend einem ihm dazu pafjend 
erſcheinenden Gegenſtande fih umjah, erblictte er den Neger mit feiner ge- 

wöhnlichen, nichtsſagenden und ausdrucksloſen Miene vor ſich, aus welcher 

er ebenſowenig, wie aus deſſen über den Tiſch gebeugten Stellung die Ver— 

muthung ſchöpfen konnte, daß der ſchwarze Burſche mehr als ein völlig 
theilnahmslofer Zufchauer des beendeten Auftrittes gewejen. 

| Das vermehrte Lächeln in Groſſier's Antlig bezeigte, daß er nun ge 

funden, was er juchte: einen tauglichen Gegenftand, damit feine innerliche 
Zufriedenheit zu dofumentiren. 

Indem er, um dieſes zu thun, ganz nahe an den Schwarzen heran- 
trat, der, ſcheinbar in jeine Arbeit vertieft, den Gebieter kaum zu beachten 

ſſcchien, padte er ihn plöglih laut lachend bei der krauſen Wolle feines 
Hauptes und, diejelbe feſt um feine Finger wickelnd, fchleppte er an diefer 
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Handhabe den Anfangs heftig Widerftrebenden vor Die Gruppe der Et. 
Sojeph- Wächter auf die andere Seite der Tafel, zu deren Füßen er ihn, 
gleich einem Ballen Waaren, verächtlich hinfchleuderte. 

Das Wimmern und Schreien des armen Burfchen bei diefer barba- 
tischen Prozedur wurde durch das laute Gelächter Groffier’s, feiner Kame— 
raden und der von diejen Eingeladenen übertäubt. 

Wenn man fi) erinnert, was wir früher von des Echwarzen Leibes- 
beichaffenheit gejagt faben, jo wird man zu der Frage gelangen: ob denu 
diefer fräftige Mann fich, wenn er nur wollte, der graufamen Behandlung 
des viel jchwächeren Groſſier's nicht leicht durch eine einzige Aeußerung fei- 
ner Kraft und Behendigfeit hätte entziehen fönnen? — 

Die Antwort darauf Liegt aber in dieſem felben „wenn er nur wollte,’ 

Der Fuge Neger wuhte fehr gut, was er im Falle eines ernitlichen 
Miderftandes gegen den Vollzug diefes „Spaßes“ nicht allein von Groſ— 
fier, jondern von Diefer ganzen Meute weißer Männer zu erwarten gehabt 
hätte. 

Innerlich vor Schaam und Wuth über dieje jhändlihe Behandlung 
bebend, jah er doch ein, daß ihm nichts üßrig bleibe, als ſich derjelben zu 
fügen, da — wenn jchon in einem Lande, wie Guyana, in der Nähe und 
unter dem direkten Einfluße von Stlavenhaltenden Stanten der Neger nie- 
mals ald Menſch betrachtet wird — dies noch weniger in Gayenne der Fall 
war, wo man jelbft die weigen Männer, mit Ausnahme der Gewalthaber 
und ihrer Diener, nicht beijer, manchmal noch jchlechter, als Thiere behan- 
delte; aber er beihloß in innerjter Seele und ſchwur es ſich zu, wie er es 
ſchon oft bei ähnlichen Anläffen gethan Hatte, Feine fich bietende Gelegen- 
heit vorübergehen zu laſſen, ohne fih an feinen graufamen Peinigern zu 
rächen. | 

Urrſhue war, der Sitte feined Landes und jeines Stammes gemäß, 
ſchon in frühejter Jugend daran gewöhnt worden, Zörperlihe Schmerzen 
jeder Art lautlos und ohne Weheruf, ja felbft ohne Berzerenng der Gefichts- 
züge, zu ertragen. Während feines SElavenlebend Hatte er auch in der 
That oft genug Veranlaſſung gehabt, diefe Jugendgewöhnung auszuüben, 

Wenn er daher deffenungeachtet jet heulte und wimmerte, jo geſchah 
es nicht deshalb, weil er die Schmerzend-Neuferungen nicht hätte unter- 
drücken können, jendern weil er wuhte, daß das Gelächter und die frohe 
Luft jeiner Peiniger um fo höher ftiegen, je lauter und ohrengerreigender 
feine Klagen ertönten, die ihren gefühllofen Herzen gleih Muſik erklangen, 
und daß ſomit der Spa um jo eher feinen Gipfelpunkt errreiche, jeine 
Leiden um jo eher beendet würden. — 
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Allein Groſſier, der Luftige Henker und Solterfnecht, war in dieſem 
Punkte, wie in jo manchen andern, nicht der Anficht des Negers. 

Menn er den armen Schwarzen noch länger quälte, fo wußte er da— 
mit mehr al einen Zweck zu erreichen. 

Bor allen Dingen wurde er auf diefe Weife, indem er jeinen Gedan- 
fen eine andere und zwar eine ihnen vollfommen zujagende Richtung gab, 
feiner quälenden Ungeduld einigermaßen los. 

Ferner beihäftigte er jeine Gäjte und Kameraden auf eine ihnen an- 
genehme Art und brachte Dadurch auch für die Folge deren Geſpräch auf 
jene Themas, welche fie anregten, erhitten und in gute, trinffüchtige Laune 
verfeßten. 

Demnach begann er den zu Boden gejchleuderten und noch auf dem 
felben faueruden Neger auf die jovialſte Weije jeinen werthen Gäjten vor 
zuftellen. 

„Hier meine Herren, habe ich die Ehre, Ihnen eine Perfon vorzuftellen, 
welche bisher Ihrer Aufmerkſamkeit entgangen zu jein fcheint, eine Perſon 
von eben fo ausgezeichneten Range, als zarter und blühender Hautfarbe, 

Wenn es nicht Dummheit war, jo war ed die Sucht, ihrem Wirthe 
ein Gompliment zu machen oder irgend ein fich damit verbindender Neben- 
gedanfe, was die St. Joſeph-Wächter veranlafte, bet diefen Worten in ein 
lautes Gelächter auszubrechen. 

Groſſier, durch diefe Beifallsäußerung geihmeichelt, fuhr fort: 

„In der That, meine Herren, diefer Mann bier ift nichts mehr und 
nichts weniger, als der Sohn eines mächtigen und vielvermögenden Minifters.‘ 

Das Gelächter wiederholte fich. 

Urrſhue dagegen wurde durch dieſe Worte in gewaltige Aufregung, im 
hell Iodernden Zorn verjeßt. Dbwohl er alle Beleidigungen, alle Be 
ſchimpfungen, ſelbſt wenn dieſe zu Ihätlichfeiten ausarteten, ſcheinbar demü- 
thig und ohne ernftlihen Widerftand zu erdulden ſchien, fo durfte doch nie- 
mals eine ſolche Beleidigung feine eltern oder feine Vorfahren treffen, 
ohne dag er, wie von des Scorpioned Stachel an feiner empfindlichiten 
Stelle verwundet, zornig feine vorgehaltene Masfe der Ruhe und Gelaffen- 
heit abwarf. 

Sp jetzt aud. Bei Groſſier's letzten Worten jchienen feine bis jetzt 
fo ftarren und ausdrudslofen Augen Teuer zu ſprühen. Geine Glieder 
dehnten und ftredten fih, alle Muskeln jpannten ih an und feine geball- 
ten Fäufte, fein keuchender Athen, der konvulſiviſche Schauder, der feinen 

Körper durchbebte, waren gleicherweije Zeichen des in ihm tobenden Stur— 


mes, wie Borboten von deſſen baldigem Ausbruce. 
Die tradene Buillotine. 30 
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Indeſſen, während er fih, gleich der Zigerfage feiner Heimath, zum 
serrichtenden Sprunge auf feine Feinde richtete, überflogen feine Gluthen«- 
augen den Raum des Zwijchendedes und blieben, als fie jene Zellenwand, 
hinter welcher Adele ichmachtete, erreichten einen Augenblick, Wie in plög- 
liher Grinnerung einer beinahe vergejienen Sache, nachfinnend und über- 
legend darauf haften. 

Kin gewaltiger Entihlug kämpfte in feiner Seele mit der aufgeregten 
Fluth des Zornes. Unverftändliche Worte entrangen fich dabei jeinen Lippen, 
während die Spannung im jeinen Zügen allmählich nachliep. 

Groſſier hatte die Zornesregung des ſchwarzen Burschen wohl bemerkt 
und richtig gedeutet. 

„Hol mic diefer und jener, ich glaub’ wahrhaftig, der Nigger unter- 
fteht fi, gegen meine Worte Einwendungen machen zu wollen! Wollteft 
Du's, be? Nun, will die ſchwarze Kanaille wohl reden!’ 

Mit diefen Worten gab Groſſier dem armen Burſchen einen derben 
Fußtritt in die Seite, ſo daß diefer, aus feinem Gleichgewichte geitoßen, 
über den ſchwankenden Boden hinrollte. 

Die Luft und das Vergnügen der edlen Berfammlung vermehrten fi 
im. Berhältnifie von Urrſhue's Leiden. 

Groffier war den Fortfollernden nahgejprungen und zerrte ihn nunmehr 
vor die Mächtergruppe zuräcd, indem er ihn abermals wie früher bei dem 
Wollhaare, zugleich aber bei dem Kragen feiner Jacke faßte. Bei dieſem 
Griffe öffneten fi die Knöpfe derjelben und fih auseinanderichlagend ließ 
fie, da der Neger fein Hemde zu tragen pflegte, Bruft, Naden und Schulter 
des Gefolterten ſehen. 

Die ebenholzsgwarze Haut diefer Theile war mit WESER Edhrift- 
zügen überdedt.”) 

Beim Anfichtigwerden diefer Sklavenzeichen erhob fih im Kreije der 
Wächter ein lautes Schreien und Poltern. 

„Fin Sklave! — Ein entlaufener Nigger! — Aus den Louiſiana— 


) Sobald ein Neger verfauft und einem neuen Herrn zugefallen ift, fo er: 
Hält er aud von dieſem fofort einen neuen Namen. Die Anfangsbuchitaben 
deffelben werden ihm in die Haut gebrannt. Diefe Operation ift indeſſen nicht 
fo fürdterlich, ald man glauben ſollte. Der dazu beftimmte Theil der Haut, 
3. B. auf der Schulter, wird mit Fett bejtrichen und ein geöltes Papier darauf 
gelegt. Eine Feine filberne Platte, welche die Anfangsbuchſtaben enthält, er- 
hitzt man über einer Weingeiftflamme und drüdt fie dann leicht auf das Papier. 
Sofort läuft die Haut auf, und Diefes Zeichen bleibt auf immer. — Ein oft 
verfaufter Sklave ift Daher mit Schriftzügen Überladen, wie ein Obelisf. — 
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Pflanzungen entfiohen! — reift ibn und ſchickt ihn feinem ‚Herrn 
zurück!“ 

Mit dieſen Worten drängte ſich die ſchreiende Schaar um Groſſier und 
defien ſchwartzes Opfer. 

Vergeblich bemühte fich der Unglüdliche, dem nun wirklich — bei dem 
bloßen Gedanken an feine früheren Iyrannen — Angit wurde um jeine 
Sicherheit, die Wächter zu überzeugen, daß er Fein Sklave, daß er frei 
fei. — Dabei radebrechte er die franzöfifhe Sprache durchaus nicht in jener 
Meife, wie es Neger gemeiniglich zu thun pflegen, wenngleich jein Accent 
nnd die Stellung der Worte Manches zu wünfchen übrig ließen. — 

„Wie, Nigger! Du wagft e8, uns anzulügen! — Wie fommen denn 
dann diefe Verzierungen auf Deine Schneehaut ?' 

„Sb war Sklave, allerdings, Herr, ich war es! Aber ich habe mich, 
oh, es iſt Schon lange, jehr lange her, losgekauft!“ 

‚Das lügſt Du, elende Schwarze Beſtie! — Zeige und Deinen Arei- 
brief, wenn wir Dir glauben jollen!‘ 

„Es it nicht wahr, was der Nigger jagt! — Er ift ein entlaufener 
Sklave — laßt uns an ihm ein Erempel ſtatuiren!“ 

Alſo riefen die rohen Eöldlinge wirr durdeinander, indem fie den Neger 
Groffier zu entreigen ſuchten. — Diefer aber fand es jekt für nothwendig, 
fi in’s Mittel zu legen. Er allein von den Anwejenden war aud einiger- 
maßen mit Urrſhue's Vergangenheit vertraut. 

„Berubigt Euch, meine Herren!“ — wandte er fih an jeine Säfte — 
„dieſer Burſche hier iſt allerdings eine ehemaliger Sklave Auch mag er 
wohl feinem Herm entlaufen jein — allein — — —“ 

„Hört Shr’s, hört Ihr's — er it ein Maronneger!“ 

„Allein — fuhr Groffier fort, ohne ſich durch diefe Unterbrechung irre 
machen zu laſſen — „den mag jein, wie ihm wolle — wir haben ung 
darum nicht zu kümmern. — Meine Herren, für uns ift dieje jchwarze 
Beitie ein von franzöfiichen Behörden‘ — bei diefen Worten griff Groffier 
gravitätiich jalutirend an feinen Hut — „‚verurtheilter Sträfling. Da dem- 
nad das glorreiche Frankreich feine Hände auf den Clenden gelegt, jo tft 
feine Vergangenheit ausgewifcht, jein Vorleben nicht mehr vorhanden. — 
Sch möchte den Amerikaner jehen, der es wagen wollte, diejen Burjchen von 
und zurüdzuserlangen! — Beim Teufel auh! Sch jchlüge, Eraft meiner 
Stellung, den unverihämten Republikaner zu Boden! — Der Nigger ge- 
hört uns; und da er ung die Speijen zu bereiten hat, jo wäre es jeßt wohl 
angezeigt, ihn in feine Kambüſe hinaufzuſchicken — wobei Euch Herren 
allerdings nicht verwehrt ſein ſoll, dem ehemaligen amerikaniſchen 
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Sklaven einen Beweis zu geben, dag er eben nichts gewonnen hat, num er 
franzöſiſcher Eflave geworden!" — 

Mit allgemeinen Jubel wurden dieje legteren Worte von der Verfamnt- 
lung aufgenommen und deren Einn augenblidlih errathen. Mo es fi 
um Grauſamkeiten handelte, hatten diefe Herren ein ſchnelles Faſſungsver— 
anögen. 

„Recht jo! Wir wollen dem Nigger einen Denkzettel geben! — Jeder 
nach feiner Art — wie es ihm eben beliebt!!! — 

Mit viefen Worten fielen fie über den armen Neger ber, ihn ftoßend, 
{hlagend, an feinem Wollhaare und ven Ohren zaufend, jo lange fie eben 
Luft hatten und bis ihr Müthchen einigermaßen gekühlt war. 

Endlich ließen fie ven Mighandelten laufen. 

Zerfragt und gejhunden, blutrünftig und zerfchlagen wanfte Die ſchwarze 
Geſtalt aus dem Kreije der luſtigen Verſammlung der Kajütentreppe zu. 

Als Urrſhue dieſe erreicht hatte und im Chatten derjelben ih un- 
beachtet wußte, wandte er fich gegen feine Peiniger, ımd feine zur Fauſt 
geballte Rechte gegen dieſelben jcyüttelud, während er Die Linke wie zum 
Schwure erhoben hatte und feine Augen, gleich feurigen Kreifen, durch Die 
Dunkelheit glühten, murmelte er beijere Worte eines Racheſchwures vor fi 
bin. — — — 

Sn der beiten Stimmung von der Welt jegten fih nad) diefer die Eß— 
luft vermehrenden Bewegung die Herren an die Tafel. 

Das Gelage begann. | 

Wir wollen uns felbftverftändlich nicht Damit aufhalten, alle die Ge- 
richte herzuzählen, welche, zum Theile von dem ſchwarzen Koche bereitet, 
dort aufgetragen wurden. — Eben jo wenig wollen wir die Art und die 
Duantität der Getränke bejchreiben, welche dort ihren-Weg durch Die immer 
durſtigen Kehlen der Diener der franzöfiihen Gerechtigkeit fanden. 

Wir können nur einfach erwähnen, daß eben jo viel gegefien, als ge- 
trunfen, eben jo viel gelacht, ald bramarbafirt wurde, und daß in Diefen 
vier Ihätigkeitsäuferungen wirtlih das Erſtaunlichſte und Unglaublichſte 
geleitet ward. 

Um aber der Wahrheit ihr Recht zu geben, müſſen wir bemerken, daß 
dieje Herren, dieſe Diener ded Verbrechens, dieſe Todtengräber für Leben- 
dige, ſich — wenigftens anfänglich — gegenfeitig mit vollendeter Krtigkeit 
behandelten. 

Die Hunde von gutem Haufe freffen mit einer gewiſſen Würde. 

Es wäre wohl zu erwarten gewejen, daß Groſſier, deffen halbes Leben 
dem Trunke gewidmet war, während er dejjen andere Hälfte der Grauſam— 





469 


feit geweiht hatte, bei diefem Trinfgelage die Hauptrolle fpielen und es in 
der Fertigkeit der Getränke» BVertilgung al’ feinen Genofjen voraus thun 
würde. 

Allein, dem war nicht jo. 

Gegen feine Gewohnheit war Groffier heute im Genuffe des Meines 
und Branntweines äußerſt mäßig. | 

Während er ftets bemüht war, durch Anregungen und direkte Auffor— 
derungen feine Tifchgefellfchaft zum Trinken zu nöthigen; während er ſtets 
beforgt war, jedes geleerte Glas, kaum daß es dieſes oder jenes Trinkers 
Mund jeines Inhaltes beranbt, wieder zu füllen; neßie er jelbft feine Lippen 
kaum mit dem fenrigen Weine und nippte nur jelten und dann nur, um 
feine Nevven zu ftärfen und zu beruhigen, von dem Starken Branntweine, 

Um indefjen durch dieſe an ihm um jo befremblichere Enthaltfamkeit 
nicht die Aufmerkſamkeit und den Verdacht feiner Kameraden und Gäſte zu 
erregen, gebrauchte er die Vorſicht, den Inhalt feines Glaſes in unbenchteten 
Augenbliden unter den Tiih zu gießen, — — — | 

Die Gefangenen in ihren einſamen, weit von einander entlegenen Zellen 
litten während dieſes Gelages und der dieſem vorausgehenden Scenen wahre 
Höllenqualen. 

Nicht nur war der Aufenthaltsort Bernard's und Lepaile's an und 
für ſich jchon ein grauenvoller und entjeglicher, deffen Dunkelheit und Schmutz, 
deſſen erſtickende Hiße und abjcheulicher Geruch ihnen jeden Augenblick neue 
Dunlen bereiteten und immer unerträglicher wurden, ſondern alle drei, auch 
Adele, deren Aufenthalt etwas weniger ſchlecht war als der ihrer Freunde, 
litten bei weiten mehr noch dadurch, daß fie in einem Zuftande, in welchen 
fein Schlaf in ihre Augen zu kommen vermochte, gezwungen waren, Alles 
mit anzuhören, was außerhalb ihrer Zellenwände im Raume des Zwijchen- 
deckes fic) ereignete und jo Zeugen jener Rohheiten und Schurfereien zu 
werden, welche fie zum Theile vernahmen, zum Theile erriethen, in beiden 
Fällen aber deren peinlihe Wirkungen mitfühlten. 

Als ſich dieſe Schergen Napoleon's zur Tafel gefeßt hatten und ihre 
Geſpräche in den kurzen Pauſen zwiſchen Eſſen und Trinken lauter und 
häufiger wurden, war es bejonders Adele, welche ſich vor deren abſcheulichem 
und mit greilen und gemeinen Morten gemalten Subalte entjfeßen mußte, 
welcher Inhalt gleichermaßen jene Sorte von Liebesabenteuern der Soldaten 
und Matrojen, jene Ausjchweifungen des Pöbels As auch derartige Nieder 
trächtigfeiten der Großen berührten, von welcher die Erzähler auf irgend 
‚eine Art Kenntniß erhalten Hatten, 

Umfonjt verſuchte Adele, ihre Ohren derartigem Gefpräche zu verichlie- 
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en; jene gewaltſame und peinliche Aufregung, welche die bange Furcht vor 
dem Kommenden in ihrer Seele hervorgerufen, machte ihre Nerven empfäng» 
licher als je für jegliche finnliche Wahrnebmung, und wider ihren Willen 
drangen die Worte nicht blos zu ihren Ohren, jondern jchafften fih auch 
einen Weg zu ihrem Verſtändniſſe. 

Man fönnte dies für unwahrſcheinlich halten und der Anficht jein, daß 
Adele gerade wegen ihrer ih son Minute zu Minute fteigernden Beklom- 
menheit, ihre Gedanken und Gefühle gänzlih von der Gegenwart abziehen 
und der drohenden Zukunft zuwenden mußte; allein die Erfahrung lehrt «8, 
dag des Menjchen Geiſt und Sinne gerade während der peinlihen und 
fieberhaften Erwartung eines folgenſchweren Ereigniſſes fih mit den Eleins 
lichſten und nichtigjten Dingen ihrer Umgebung bejchäftigen, als wenn Die 
Seele, das heißt, jene alle Geifteskräfte beherrihende Macht, Eonzentrirt 
und vertieft in die Räthſel der Zukunft, feine Gewalt mehr auf die ihrem 
Willen unterftehenden Kräfte auszuüben vermöchte und dieje legteren umwill» 
kürlich jeder Außerlichen Anregung Folge leijteten. — 

Solcdergejtalt unter den unmittelbaren Eindrücden der Gegenwart lei- 
dend, Fonnten Die drei Gefangenen fih nicht von dieſen losreißen, ohne 
einem graujam quälenden Bangen vor der nächiten Zukunft auheimzufallen, 
einer Furcht, welche zwar im Laufe der legten Stunden genugiame Begrün- 
dung erlangt haben konnte, deffenungeachtet aber bislang nur noch mit 
Phantomen zu kämpfen hatte. — — 

Das Zeit, das heißt, da man num mit dem Speijen zu Ende war, 
das Irinfgelage nahm feinen ungeftörten Fortgang. Stunde um Stunde 
gerrann. Mitternacht rückte immer näher, 

Das Wetter hatte fih während deſſen aufgeklärt. So langiam das Ge— 
witter heraufgejtiegen am Horizonte — und dies war eine Abnormität, da 
die tropiichen Gewitter gewöhnlich eben jo jchnell ericheinen, als entfliehen — 
jo eilig hatte es fich entfernt. Die Millionen Sterne des ſüdlichen Him— 
mels ftrahlten wieder mit vermehrtem Glanze durch die von Dünjten gerei- 
nigte Atmojphäre, Der hellleuchtende Mond jandte fein weißes Licht here 
nieder auf die jchimmernde See, auf die üppige Laubdachung des Landes, 
durch welche zu dringen er fich vergeblich bemühete, auf die in der Bucht 
zeritreuten Felſeneilande. 

Selbit der Wind war wieder völlig erftorben. — Alles athmete Ruhe 
und Frieden. Don dem eben noch tobenden Unwetter war jede Spur ver- 
ſchwunden. Nur im fernen Norden ſchwammen noch einige dunkle Wolken- 
ballen mit grell vom Monde beleuchteten Rindern über den Palınenwipfeln. 

Es verfteht fih von felbit, dag Niemand an Bord des Caſtor Diele 
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Aenderung des Wetters beinerkt hatte, da die Wächter zihre Aufmerkſamkeit 
völlig dem Feſte zuwandten, die Gefangenen aber !jeder Wahrnehmung der 
Außenwelt verichloffen waren; Niemand als Urrjhue, der ſchwarze Koch. 

Diejer aber batte dafür feine Aufmerkjamfeit auf die Witterungsver- 
hältnifje verdoppelt. Mit beforgtem Blicke beobachtete er in der Richtung 
des entflohenen Gewitter den Horizont; und jene Wolfen, deren wir zuerft 
gedachten, jchienen ihn hinlänglich zu beunruhigen, um ihn, jo oft er bei 
feinen Wanderungen von und zur Kambüfe über das Deck gelangte, zu 
vermögen, ihnen einen aufmerffamen und forfchenden Blick zu widmen. 

Er war zu jehr Kind der Natur und zu lange zur See gewejen, um 
bei Beobachtungen, wie dieſe, nicht fogleih das richtige zu treffen. Und 
wenn er immer umd immer wieder jeinen Wollkopf jchüttelte und mit ſtets 
beforgteren Mienen jene Wolken erblickte, jo ift anzunehmen, daß wirklich 
von Diefer Seite etwas Bedrohliches zu erwarten ſtand. — — 

Sm Zwijchendedfe war die Unterhaltung immer lebhafter geworden, Die 
Stimmung in Folge des unmäßigen Weingenuffes immer evregter. 

Bon der ganzen VBerfammlung war, mit Ausnahme Groſſier's — der, 
getreu jeinem Borjaße, fich des Weines und Branntweined möglichit ent» 
hielt, Niemand mehr nüchtern oder mindeitens nod in einem Zuftande der 
Zurechnungsfähigkeit. 

Der Wein war den Meijten jchon derart zu Kopfe geſtiegen, daß fie 
ihren Gedanken zwar einen völlig freien Lauf ließen, ihre Zungen aber nicht 
mehr hinlänglich beberrichen konnten, um diefe Gedanken jchnell und form— 
gerecht ausdrücken zu können. 

Das Geſpräch Hatte fich, nachdem man längere Zeit von der Vergan— 
“beit und vom jchönen Frankreich, und dabei beſonders, wie wir jchon 
erwähnt, von deifen jchönen Weibern und Mädchen und den bei diejen 
errungenen Erfolgen gejprodhen hatte, der Gegenwart und Cayenne zuge- 
wendet. 

Hiermit war das Thema erreicht, welcheö eben jo reich und unerſchöpf— 
lich, als erwünjcht und aufregend war. Beſonders Grojfier war zufrieden, 
als er das Geſpräch im Diefer Richtung ſah, welde er Lange ſchon anges 
bahnt und prowozirt hatte und welche ihm ganz geeignet erichien, die Leiden» 
jhaften feiner Gefährten aufzureizen, fie nod) trunfener zu machen und da— 
durch feinen Zwed zu unterjtüßen. 

Dies geihah indeffen in noch höherem Grade faft, als ihm eigentlich 
genehm war. 

Die Meiften der Anwejenden fanden die Mapregeln der Regierung 
gegen die Deportirten viel zu milde und unzureichend. 
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Diefe Herren waren der jehönen und vernünftigen Anficht, daß die 
Iheuglide Brut der Unzufriedenen im Mutterlande nur dann gänzlic uns 
jhädlich gemacht werden könne, wenn man fie bis in den jüngiten Keim 
herab mit Feuer und Echwert völlig ausrotte und vertilge. Nur dann könne 
Napoleon, der Slorreiche, anf Ruhe im Lande und geficherte Stellung rech— 
nen. Gie jelbit, die Bedauernswerthen, welche bisher mit Aufopferung fo 
mancher Annehmlichkeit dem herrichenden Geſtirne durh Dil und Dünn 
gefolgt jeien, Fönnten auch nur dann hoffen, ihre treuen Dienfte genügend 
belchnt zu jehen. Und wie fie bedauerten, daß Napoleon dieje ihre Anficht 
nicht jo theile, wie fie e8 zu jeinem und ihrem Beften wünjchten, jo bemit- 
leideten fie jich jelbft für die Zeit, da in Folge der thörichten Milde und 
Nahfiht ein Syſtems- und Thronwechſel eintreten könne; und beſchloſſen 
zugleih, die Eymptome, jo viel dies ihnen hier in der Berbannung eben 
möglich jet, gehörig zu beobachten, un, jobald ſich Napoleon's Macht wan— 
end zeige, noch zur rechten Zeit einlenfen und der neuen Gottheit huldigen 
zu können. 

„Und iſt es denn nicht wahr, She Herren!’ — rief einer der Gäſte, 
inden er jein volles Glas vorher noch bis auf die Nagelprobe geleert 
hatte — „iſt e8 denn nicht wirklih eine Echande, dal; man in neuerer 
Zeit fo wenig Deportirte nad) Cayenne ſchickt, wo doch noch für jo viele 
diejes Ungeziefers Plat wäre! Pet auch! für was bemühen wir uns dem, 
bier mit dem Geſindel jo ſchnell aufzuräumen, wenn man dort drüben im 
Frankreich ganz vergißt, und neue Sendungen zu machen! Als ob es nicht 
noch genug von dieſem Lumpenpade im Diutterlande gäbe, genug von die⸗ 
ſen unzufriedenen Hunden, deren Platz eigentlich hier unter unſerer Fuchtel 
wäre!“ 

„Und dann“ — rief, ehe der Vorredner noch völlig geendet hatte, ein 
anderer dieſer prächtigen Patrioten taumelnd und mit lallender Zunge — 
„Und dann, wie erſchwert man es uns, den Stützen der Gewalt, dieſe Ka— 
naillen zu zähmen und zu bändigen! — Fürwahr, es wäre eben fein Wun— 
der, wenn man allmählich die Luſt an dieſem Treiben verlöre und es vor— 
zöge, ein Sklavenaufſeher in Lonifiang zu ſein!“ 

„Beim Teufel! Du haft recht!!! — rief wieder ein Anderer. — „Dort 
ift noch ein Leben für unjereins! Bougre! das Waſſer läuft einem im 
Munde zufammen, wern man mit jo einem Burfchen aus den Sklaven— 
ſtaaten in's Geſpräch kömmt! Wie neulich erft, da der Faktor son Maſter 
Jakſon's Pflanzung am Miſſiſippi hier war, um wegen Erbjcafts- Angele- 
genheiten Rüdjpradhe zu nehmen — eine ſchöne Erbſchaft war's übrigens, 
eine serfallente Hütte in der Etabt drin und ein Bündel alter Kleider; — 
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was der erzählte — Höl und Teufel! man möchte wüthend werden, daß 
es hier wicht auch ſo ſein kann!“ — 

„Iſt auch nicht Das Wahre dort drüben’ — meinte ein Anderer — 
„haben blos Schwarze unter ihrer Zuchtruthe!“ — 

„Freilich ſind's nur Nigger, die man dert unter feiner Peitſche hat;“ — 
entgegnete der frühere, jein eben geleertes Glas wieder soll jchenfend und 
es mit jolcher Gewalt auf den Tiſch niederfeßend, daß draus der Wein 
hoch aufſpritzte — „aber 's ift doch ein wahres Gaudium, jo recht nad) 
Herzeneluft die Beftien maltraitiren zu können! — Da erzählte mir der 
Faktor, der dumme Kerl, der eigends den weiten Weg herüber machte, um 
fih die paar Feen zu holen, da erzählte mir der F— — —“ 

„propos Nigger“ — unterbrad den immer hitiger werdenden Redner 
ein anderer jeiner Kameraden — „Groſſier — Ihr habt etwas auf deu 
Gewifien! — Ihr hättet uns heute wohl das Vergnügen machen können, 
uns diefen Schwarzen Teufel, den She da oben auf Dee habt, ein wenig 
zum freien Gebrauche zu überlaffen, nicht zu ſolcher nichtsjfagenden Narre— 
thei, wie wir fie an ihm vollführten, ſondern zu ernftlicheren Verſuchen auf 
feinem ungegerbten Selle!’ 

„Sum — und was hättet Shr denn in Diefem Falle mit den Burſchen 
gemacht?" — entgegnete Groſſier, der an der lebhaften Unterhaltung bis 
jetzt kaum Theil genommen hatte, da feine Gedanken mit ganz anderen 
Dingen bejchäftiget waren. 

„Was ich mit ihm gethan hätte?’ — rief jebt wieder der frühere, 
higige Redner, die Frage beantwortend, die gar nicht an ihn gerichtet war — 
„Verdamm' mich, was ich damit gethan hätte? — Nun hört einmal erft, 
was man thun kann; dann mögt Shr auch draus jeher, was ich gethan 
hätte! — Der Faktor erzählte wir, daß er jeine Nigger — natürlich nur 
bei leichten V — — wie zum Beiſpiel zu ſpätes Aufſtehen und der— 
gleichen; denn die Strafen für wirkliche Vergehen oder gar Verbrechen ge— 
hören in ein anderes Kapitel — daß er alſo ſeine Nigger, wenn der ſo— 
genannte Jumper oder peinliche Gerichtsdiener köämmt und nach ihm zu 
gebenden Aufträgen frägt, an eiren eigends zu dieſem Zwecke angeſchafften 
Krahn an beiden Armen aufhängen und an die Füße große, zentnerſchwere 
Gewichte binden laſſe. Dann wird der ſchwarze Burſche, völlig entkleidet 
wie er iſt, oder — ha, ha, ha! vielleicht eine ſchwarze oder farbige Wenus — 
ſo lange mit dornichten Ebenholzzweigen gepeitſcht, bis der Jumper, und 
der iſt doch gewöhnlich ein ſtarker und rüſtiger Mann, deſſen müde wird. — 
Noch den nächſten Tag nach ſo einer Prozedur liegt eine derartige Beſtie 
dann über den ganzen Leib geſchwollen da, und mag ſich von einem andern 
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Neger die Stacheln aus dem Fleiſche ziehen laſſen. — Das nenn’ ich mir 
doch ein vernünftiges und richtiges Verfahren. Der Erfinder deifelben ſoll 
leben — vivat hoch!" 

Mit diefen letzteren Worten war der Schandbube von feinem Site 
aufgejprungen, und taumelnd von dem genojienen Weine und der barbari- 
ſchen Luft, welche er bei dem Erzählen diefer Graufamfeiten empfand, ftieß 
er jein Glas an die entgegengehaltenen feiner Kameraden, welche gleich ihm 
in ein gellendes Visatichreien ausbrachen. 

Dieje jelben Menjchen hatten eine Bierteljtunde früher in demſelben 
Raume und mit den gleichen Gläjern auf ähnliche tumultuariihe Weiſe 
das Wohl ihres Herren, Sr. Majeftät Napoleon’s III. getrunken. — 

Wollten fie damit unbewußt eine Parallele zwifchen dem Erfinder jener 
graufamen Sklavenzüchtigung und dem Erneuerer der Transportation nad 
Cayenne ziehen? — 

Als fich der Lärm, das Echreien und Gläferklirren allmählich gelegt 
hatten, fuhr der Ausbringer des Toaſtes mit immer lauterer nnd gellenderer 
Stimme in jeinem Vortrage fort. 

„Da, ja, meine Kameraden, jo macht man es dort mit den Sklaven! 
Morgens und Abends, während des Frühſtücks und ehe der Pflanzer fi 
zu feinen Karten nnd feinem Punſch oder Sangaree*) verfügt, werden vor 
des Herren Augen die ſchwarzen oder farbigen Männer und Weiber, Bur— 
Then und Mädchen, die Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben haben, an einen 
Pfahl gebunden und mit langer Parforce-Peitiche zerhauen, daß es eine 
wahre Freude ift. Und damit der Spaß noch größer wird, müſſen die aljo 
Gezüchtigten dann noch ihr freundliches „D Dankee, Massera!“ (ih danfe 
Euch, Herr!) rufen und mit zerfleiichten Gliedern an Die Arbeit gehen. — 
Dort gebt man alfo, wie Shr jebt, nicht jo ängſtlich zu Werke, wie bier 
bei uns. Und bleibt auch einmal ſolch eine ſchwarze Beitie unter den Strei» 
hen liegen — was liegt daran? — Tür Geld kann der Herr fidh eine 
neue faufen — und für jein Geld hat er fih dann doch ein wahrhaft Fai- 
ferliches Vergnügen verſchafft!“ — 

„Vivat! — Diejes kaiſerliche Vergnügen!” — rief wieder die ganze 
übrige, weindufelige Schaar, indem auf's Neue die Gläſer zuſammen Elangen. 

„Auch Sranfreih ift nun ein Kaiſerreich —“ 


*) Sangaree wird auf den Antillen und dem nahe liegenden FSeftlande eine 
eigenthümliche, köſtliche Miſchung von Madeira-Wein, Eis oder Waller, Mus- 
katnuß und Zucker genannt, welche mittels eines Rohres oder Halmes eingeſchlürft 
wird und zugleich kühlend und erhitzend wirkt. 
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„Folglich jolten auch wir uns num folhes Vergnügen verfchaffen fün- 
nen!’ — 


„Noch ein beſſeres — denn dort ſind's ja nur Schwarze, die uͤnter 
der Peitjche verenden!“ 

„Nur Schwarze?“ — unterbrady hier wieder der frühere Redner dies 
wüjte Durcheinanderrufen und Schreien — ‚Nur Schwarze? — Hol’ mid) 
der Teufel mit jammt feiner Frau Großmutter! — wenn nicht die Hälfte 
der Louiſiana-Sklaven jo weil fine, wie meiner Mutter Sohn! Was? — 
Ihr lacht? — So habt Ihr alfo nie etwas von Quarteronen und Duin- 


teronen vernommen, von jenen jhönen Sflasinnen mitZdem blaufhwarzen, 
lockigen Haare, mit der weißen, dDurchfichtig zarten Haut und den üppigen, 
oollen, Ihöngeformten Gliedmaßen, von jenen Nachkommen der Neger, welde 
nur deren feurigeres und leidenfchaftlicheres Temperament und ihre größere 
Schönheit von den Kreolinnen unterſcheidet?“ — 

„und auch diefe find Sklavinnen?“ 

„Dieſe erit recht! ji Bougre! Dort verlohnt ſich's doch der Mühe, 


Sklavenauffeher zu fein! — Denkt Euch, Kameraden, jo ein jchönes, blüs 
hendes Kind von dreizehn oder vierzehn Jahren vielleicht — noch völlig 
rein und unverdborben — vielleicht von einer Nachbarspflanzung auf die 


Eurige verfauft — von einer Nachbarspflanzung, deren Befiger des ſchönen 
Mädchens Vater war und der fie jorgjam hatte erziehen laſſen — der aber 
nun plöglich geftorben war, ohne jeiner Tochter einen Freibrief zu binter- 
laffen. — Denkt Euch alſo diefes wundervolle, unfchuldige Kind nun plöß- 
lich unter Eure Aufſicht, unter Eure Peitjhe gegeben — denkt Euch Die 
völlige Freiheit, die She der Kleinen gegenüber habt, die Schuglofigfeit 
derſelben, Die leinen, vorbereitenden Bergnügungen, wobei Ihr immerhin 
Eure Peitihe und Eure Dornenzweige in Anwendung bringen könnet — 
denkt Euch Died Alles — und dann ihren Widerjtand — und wie Ihr 
diejen, erit recht Eure Luſt aufreizend, mit Martern und Foltern bezäh- 
met — denft an — — — Hol mid der Zeufel! man darf's nicht den— 
fen — denn man fönnte ſonſt toll werden darüber, daß es bier nicht auch‘ 
jo iſt!“ — 

Der alſo Redende war bei dieſen Worten in eine förmliche Extaſe ge— 
rathen. Seine Augen leuchteten und glühten unheimlich unter den buſchigen 
Augenbrauen hervor; ſeine harten Züge, von den Einwirkungen der im 
Uebermaße genoſſenen Spirituoſen und der feine Leidenſchaften aufſtürmenden 
SPhantafien wild erregt, zuckten und bebten, während deſſen ungeachtet die 
Grundlinien des Geſichts — gleich eines Sehers Antlig in die Ferne ſtar— 
zend — etwas ungemein Regungslojes an fih hatten. 
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Diefer Mann bot den ſcheußlichen Anblick eines die Niederträchtigkeit pres 
digenden und deren Gewährung von der Zufunft erhoffenden Teufelpropheten. 

Die wilde Schaar aber, die ihn vmgab, fand feine Worte ganz nad 
ihrem Sinne Sie jauchzte dem freien Burjchen Beifall zu. 

Groſſier allein wurde dadurd unangenehm berührt. Freilich nicht von 
der Schändlichfeit jener Worte — denn was Diefe Eigenjchaft betrifft, jo 
hätten fie diejelbe in nod) weit höherem Grade befigen dürfen, ohne daß ed 
ihn geftört hätte; — aber e8 war ihm, als drohte ihm daraus eine noch 
unerkannte, verdedte Gefahr. 

Im nächſten Angenblice ſchon enthüllte ich dieje Gefahr und trat näher 
an Groſſier heran. 

„Und warum iſt's bier nicht jo? — Warum fickt ung die Regierung 
unter den Tauſenden von Deportirten nicht ein einziges Weib — lauter 
Männer? — Als ob es unter den Weibern nicht auch ungufriedene gäbe! — 
Als ob wir nicht wühten, daß eine erfledliche Anzahl von Mädchen und 
Frauen gleich nach den glorreichen Dezembertagen und jräter noch einge» 
zogen worden find! — ber 'kann mir's wohl denken — die behalten Die 
Herren drüben für fih — die läßt man unfereinem nicht zufommen! Hol 
der Teufel jo eine Wirthichaft, wo man blos für andere Leute ſich ſchinden 
und plagen muß, die Annehmlichkeiten des Dienftes aber nicht zu ſchmecken 
bejtimmt iſt!“ — 

Groſſier wurde bei dieſer Rede des exaltirten Menſchen noch unruhiger 
als zuvor. 

Eine unerklärliche Bangigkeit bemächtigte ſich ſeiner. 

Er mußie ſich geſtehen, daß dns Geſpräch eine Wendung genommen, 
welche er weder erwartet hatte, noch die ihm erwünſcht ſein konnte. Es 
bedurfte nur noch eines geringen Zufalles, um das Geſpräch in jene Bahn 
zu leiten, an deren Ende der Verſammlung der Aufenthalt eines Mädchens 
an Bord dieſes Schiffes kund werden mußte. | 

So ſehr derartige Befürchtungen begründet fein mochten und jo jehr 
dieſe ihn auch ängftigten, fo waren fie doch nicht die alleinige Urjache — 
Unruhe und einer ihm unerklärlichen Beklemmung. 

Ihn drückte ein Etwas, deſſen Weſen er nicht entziffern, ſich nicht klar 
machen konnte. — 

Keineswegs aber war dieſes Etwas die Furcht ver dem von ihm beab- 
figtigten Verbrechen oder vor deffen Folgen; eben jo wenig ein Gedanke 
an die ftrafende menſchliche Gerechtigkeit oder an die rähende Gottheit — 
dies Alles wären zu beſtimmte Formen feines Bangens geweien, das im 
Gegentheile nebelartig, unfahbar, drehend über ihm ſchwebte. 
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Dazu war die Luft im engen, geichloffenen Raume drücend, die Hiße 
nachgerade unerträglid geworden. 

Schwere Schweißtropfen perlten auf Groſſier's Stirne. Eine fieber- 
bafte Gluthitze durchſchauerte jeinm Körper, — Mit einem äugſtlichen 
Grauen, wie er’d nie noch empfunden, ſchaute er fi) bangen Blickes nach 
allen Seiten um. 

Seine Blicfe trafen, als fie die Seite erreichten, wo die aufs Ded 
führende Treppe fih befand, auf Urrſhue, deſſen Geftalt im dort herrichenden 
Halbdunfel auf diefer Treppe kauernd, in unbeftimmten Unriſſen fichtbar 
wurde. | 

Nur feine Augen glühten gleich feurigen Kreiſen aus der Dunkelheit 
bervor und bohrten fih flammend und Unheil verkündend in Die feines 
Feindes Groſſier. 

Dazu tönte von ſeinen Lippen die dumpfe, düſtere und einförmige 
Weiſe eines jener afrikaniſchen Geſänge, die eben ſo wohl Todtenklage als 
Schlachtlied ſind, je nach ihrer Betonung. 

Schauerlich drangen die ſchweren und dumpfen Worte, bald heulenden, 
bald wild Ddonnernden, bald langgezogen Elagenden Tones, zu Groſſier's 
Ohren, der fie bis jeßt in Dein allgemeinen wilden Yärme nicht vernonmen 
Hatte, nun aber, da er feine Aufmerkſamkeit einmal nach dieſer Ceite ge: 
wendet, ſich ihnen nicht mehr verjchliegen konnte. | 

Völlig unähnlich jeiner ſonſtigen Art und Weiſe, fühlte fih Groſſier, 
der mit einem leifen Beben die Augen von Urrſhue abwandte, obne fi 
deſſen Bann entziehen zu Fönnen, durch dieſen Blick gefoltert, durch Diejen 
Grabgeſang erſchüttert. 

Indem er die triefende Stirn abzutrockuen ſuchte, flüſterte er leiſe vor 


ſich hin. 


„Weiß der Teufel! — wenn ich nicht plötzlich zum alten Weibe um— 
gewandelt worden, ſo muß ich ein Fieber haben — ein garſtiges Fieber! — 
Hu! mich ſchauert ſchon wieder! — Verdamm' mich, wern nicht meine 


thörichte Enthaltjamfeit vom Trinken d'ran Schuld iſt! — Aber dem wollen 
wir bald ein Ende machen, fo wahr id Groſſier heiße und nicht Veronika!“ 

Und mit einem gottesläfterlihen Fluche griff er nach der ihm zunächſt 
ftehenden Branntweinflafche, um fie au die Lippen zu führen. 

In dieſem Augenblicke erzitterte das Echiff vom Kiele Dis zu den Maft- 
ftumpfen hinauf durch alle Rippen und Hölzer auf eine eben fo unerwar- 
tete als eigenthünliche Weife Wie von innerer Gewalt aus der Fluth 
emporgehoben und im ſich ſelbſt durcheinander gerüttelt, ſchwankte es einige 
Momente hörbar jtöhnend, ächzend und Eollernd bald nad) diefer, bald nach 
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jener Seite. — Dazu lieh fih jenes jonderbare Geräufh vernehmen, jenes 
Kniftern und Knirihen, das eines Schiffes Kiel verurfacht, wenn er auf 
eine Sandbanf oder ein Riff geworfen, noch eine furze Zeit sor dem völ— 
ligen Feſtſitzen darüber hinitreicht. 

Aber dies war nicht das einzige Geräuſch, das fich vernehmlich machte. — 

Ein nicht zu beichreibendes, grauenhaftes Saufen und Braufen, gleich 
dem tauſendſtimmigen, oftmals von Echo zurückgeworfenen Heulen des Echa- 
kals und des wilden Hundes tönte, langſam verziehend, durch die jchwälen, 
bleiern drücfenden Lüfte. Es war begleitet von einem tiefen Dröhnen, von 
einem dumpfen, aber gewaltigen Prafjeln, den Donnern des Himmels ähn— 
lich, aber entjeglicher no, furchtbarer al dieſes, da es eben nicht aus der 
Hehe, fondern aus der Tiefe zu ertönen ſchien. 

Nur einen Moment lang währten diefe graufigen Töne, Aber diefer 
eine Moment genügte, um das Schreden, das er geboren, rings auf die 
Erde zu ſtreuen, in die Tiefen der Waſſer, in die undurchdringlichen Beritede 
der Wälder, deren Bewohner ängſtlich heulend das Freie juchten, und in 
die Herzen der Menjchen. 

Selbit die wilde Schaar im Zwilchendede des Caſtor war bei diejen 
unerflärlichen, bangen Lauten emporgeſchreckt aus ihrem wüjten Treiben. 

Einen Augenblid war das laute Reden und Schreien, der wilde Lärm 
der Irunfenen veritummt. 

Tiefes Schweigen herrichte im Raume jowohl, als draußen in Luft 
und Meer. 

Nichts ließ ſich hören, als das Verbrauſen jener fonderbaren Töne, 
das Plätichern der wild bewegten, an die Schiffswandungen anprallenden 
Wogen und Urrfhue's nunmehr lauter und jchrill tönender Gejang. 

Dieſe Todtenklage wirkte in der fie umgebenden allgemeinen graufigen 
Stille niederichmetternd und ernüchternd auf die Hörer. 

Es war, als hätte Gottes Hand jein „Mene tekel upharsim“ an die 
Wand gejchrieben. 

Ein Schauder des Schredens riefelte durch jedes Anweſenden Ge— 
beine. — 

Aber auch nur Einen Augenblick dauerte dieſer Schreden, diejes dumpfe 
Schweigen, diefe entjegenzbange Ruhe. Che der morihe Bau des Gefan- 
genfchiffes nech völlig aufgehört hatte hin und herzuſchwanken, che jene un— 
heimlichen Kundgebungen der im Verborgenen waltenden Naturfräfte noch 
völlig verhallt waren, ehe demnach die Gründe, welde die ſchmutzige und 
niederträchtige Unterhaltung der Gäſte des Caſtorzwiſchendecks unterbrochen 
hatten, noch vollkommen bejeitigt waren, hatten dieſe Gäſte umd deren 
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Wirthe — da fie eine augenblidliche Folge diefer drohenden Anzeichen nit 
bemerfien und in ihrem halbbetrunfenen Zuftande deren Urſache weder ver 
jpürten, noch ihnen überhaupt ein jo großes Gewicht beilegten — ſich ſchon 
von dem augenbliclichen Schreden erholt und — als wären fie nie unter- 
brochen worden — wieder begonnen zu trinken, zu jehreien und zu fluchen. 

Nur Groffier machte hierin eine Ausnahme von feinen Genoffen. 

Mit ſchreckensbleichem Angefichte, bebend und mit jchlotternden Ge— 
beinen hatte er fih — ein Bild der Furht und des Todesgrauen — von 
jeinem Site erhoben. 

Seinen blaffen Lippen entrang fich, zitternd, raub und von krampfhaf— 
ter Angst hervorgejtoßen, ein Schrei des Schredens. 

„Was — was ift das?! 

She er dieje heiferen, halbunterdrüdten und unverjtändlichen Worte 
beendet, war der Lärm verſtummt, hatte das Echwanfen des Fahrzeuges 
aufgehört. 

Aber dem war nicht alfo mit jeinem Schreden. 

Denn nicht eine bejtimmte Urjache konnte er ſich für dieſe jeine Furcht 
Har machen — eine gewaltige, unerflärliche Angft, für ihn ebenjo wenig 
zu enträthjeln als jene ebenfo furzwährende wie erjchütternde Naturerjchei- 
nung, hatte ihn erfaßt und jeine aufgeregten und überreizten Nerven zer» 
rüttet, feinen Geiſt gelähmt und jeine Seele mit einem bangen, unbejtimme 
ten Grauen erfüllt. 

Noch horchte er eine Zeit lang den entjchwindenden, verhallenden Tönen 
nach, noch ftarrte er, als wäre vor jeinen Blicken das Bild graufiger Ber- 
nichtung aufgeitiegen, mit angftentftellten Zügen in die leere Dunfelheit des 
entfernteren Raumes hinaus, ald jeine Freunde uud Genofjen längjt wieder 
ihre abjcheuliche Unterhaltung aufgenommen und der momentannen Unter- 
brechung völlig vergeifen hatten. 
| Endlich jchien er fih des feine Sinne lähmenden Schreckens zu erweh— 
sen, der tollen, wirt vor jeinem inneren Auge Freifenden Bilder zu ent- 
ziehen. Noch bebend an allen Gliedern raffte er fich auf, in der Abficht, 
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auf's Det zu eilen und dort der Veranlaſſung dieſes jonderbaren Ereige 
niſſes nachzuforſchen. 

Aber ehe er noch zwei Schritte in dieſer Richtung gemacht hatte, hielt 
er plötzlich, von einer entgegengeſetzten Regung erfaßt, an. 

Zwei Gefühle der Furcht und des Bangens, beide gleich mächtig, beide 
gleich nahe ihn berührend, beide gleich heftig ihn ergreifend, rangen in ſei— 
ner Seele um die Oberhand. 

Das eine dieſer beiden Angſtgefühle haben wir eben erſt gekennzeichnet, 
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fo weit eben ein unklares und nur theilmeife motivirtes Gefühl fih bes 
fchreiben läßt. Es givfelte diejes in der Furcht vor einem noch unbefann- 
ten, drohenden Naturereignifie. 

Der anderen Furcht, wir möchten fie Die Altere nennen, haben wir eben» 
falls ſchon gedacht, als fie noch nicht durch den ſpäteren Schrecken abgelöft 
worden war in Groſſier's Seele. 

Während der legten Augenblicke hatte er jelbjt Diefer Furcht völlig ver- 
geſſen, allein eben als er fih von dem Tische, um welchen feine wilden Ka- 
meraden zechten, abwenden wollte, rief fie ibm ein dort laut gejprochenes 
Wort wieder in Grinnerung zurück. 

Nie ſchon erwähnt, war dort die Unterhaltung nad nur jefunden- 
währender Unterbrechung wieder in den alten Fluß gerathen und hatte wies 
der dort angefnüpft, wo fie vor der kurzen Pauſe ftehen geblieben. 

„Da, ja! meine Kameraden — rief jener Schreier wieder, der, viel« 
leicht in Folge feines grellen Drganes und feiner jchonungslojen und ges 
meinen Redeweiſe bis jeßt fait allein die Unterhaltung geleitet hatte — 
„wie ich zuerft ſchon fagte, bin ich der Anfiht — und, bei Napoleon und 
allen Teufen! ih habe Grund dazu — daß ſchon mehr als einmal Weir 
ber, wirkliche, veritable Weiber, nach Cayenne deportirt worden ſind!“ 

„Ah papperlapapp! Mas Ihr uns da wieder vorfujeln wollt! Sind 
nicht vielleicht auch Kinder herübergejchictt worden?‘ 

„Spottet nur, Mann! Sch glaub’s Euch beweijen zu können. Denn 
was ich jage, das hat Alles Grund und Urſache. — Glaubt Shr, ih habe 
meine Augen in der Tafche ſtecken? — Glaubt Shr, ich beachte nicht jo 
gut, wie irgend Einer, was um mich ber vorgeht? — Mög’ Euch der gelbe 
Sad an den Hals fahren, wenn Ihr's nicht glauben wollt; aber 's ijt Die 
reine Wahrheit, wenn ich jage, daß ich ſchon verfleidvete Mädchen unter den 
Deportirten getroffen habe!“ — 

„Verkleidete Mädchen 1?" — 

„Wie id) End) fage! Hört mih nur am. — Aber zuerjt noch einen 
friichen Irunt, Kameraden!" — 

Er ergriff jein volles Glas, um es an die Trinkgefäße jeiner Ge— 
noffen zu ſtoßen, welche fih voll Spannung und Neugierde um ihn 
drängten. 

Died war der Augenblick, in welchem Groſſiers den Tiſch verlafjen 
wollte. 

Aber die legten" Neden, welche er unwillkürlich hatte mit anhören 
müfjen, waren Die Beranlaffung, feine Schritte urplötzlich anzubalten. 

Der Gedanke an Adelen, die Zucht, dag dennoch, all jeiner, Borficht 
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ungeachtet, deren Geſchlecht von den Wächtern errathen werben fünne, tauch— 
ten mit verſtärkter Gewalt in feiner Seele empor. 

Um alſo das Gefpräch feiner Kameraden überwachen und leiten zu 
fönnen, beſchloß er, nicht auf’3 Ded zu gehen, ſondern bei denjelben zu 
bleiben. i 

Er trat zu dem eriten beiten heran, ergriff ein volles Glas, das er 
mit dem lauten Ausrufe: „Das Bergnügen fol Leben! meine Freunde, 
das Trinken, die Liebe und — die Sklavenpeitſche!“ austrank; „denn jage 
man mir, was man will,” fügie er hinzu, „außer Wein und Liebe, giebt 
es nicht Angenehmeres, als den Genuß, die Peitſche über den Rücken eines 
Verurtheilten tanzen zu laſſen. Habe ich recht, Kamerad?“ 

„Freilich, Freilich,“ erwiderte der St. Joſeph-Wächter, „Ihr ſolltet nur 
einmal nach Louiſiana kommen, wie luſtig wird dort mit den Niggers um— 
gegangen, ich wollte Euch Geſchichten erzählen, daß Euch die Haut grauſen 
ſollte: Wenn man z. B. einen Neger, der ſich vergangen hat, in den Gipfel 
eines Baumes aufhängen laſſen und bei lebendigem Leibe den Geiern zum 
Fraße geben darf, ohne daß ein Hahn danach kräht. Freilich, hier iſt es 
eine andere Sache, man wird auf Tritt und Schritt bewacht, und alle 
Augenblicke heißt es: „Geſetz! Geſetz!“ Und es gilt noch die Deviſe der 
Ropublik: „Freiheit und Gleichheit!“ 

Bei dieſen Worten, welche an die republikaniſche Zeit erinnerten, ent— 
ſtand ein förmlicher Aufruhr unter den Wächtern. 

„Was Freiheit! was Gleichheit!“ riefen ſie wild durcheinander, ‚bei 
ung iſt nur Einer frei, und das iſt Seine Majeftät Napoleon der Dritte, 
jagte einer der Wächter, indem er ironiſch lächelnd den Hut zog, „und 
wir Menſchen find allerdings gleih vor ihm, Das beißt, er bat fich die 
Macht gegeben, uns alle gleich zu kehandeln, wenn wir nicht nach jeinem 
Willen leben.‘ | 

Dies wollte der erjte Redner nicht gelten laſſen, und es entitand ein 
wüthender Zanf, der zulegt in. Thätlichkeiten ausartete, 

Groſſier bemühte ſich sergeblih den Streit zu ſchlichten; er theilte 
aber mit allen Dermittlern das gleihe Schickſal, daß er bei feiner Rolle 
am Ichlechteiten weg Fam und von beiden Parteien durh Püffe und Stöße 
fo traftirt wurde, daß er endlich eine in der Ede Ichnende Muskete ergrei- 
fen und drohen mußte, den Alarmſchuß zu thun, um Hülfe som Lande her- 
bei zu rufen. 

Sehr ernjt war es ihm mit Diefer Drohung freilich nicht; denn wenn 
er wirflih Das Signal gegeben hätte, fo wäre er zwar von aller Verant— 


wortlichfeit wegen der Exzeſſe frei geworden, zugleich hätte aber auch fein 
Die troden Guillotine. 31 
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Hauptplan in Beziehung auf Adelen gefährdet werden können; er hatte alſo 
von Glück zu jagen, daß diefe Drohung genügte, die Ruhe wieder herzuftellen. 
Sucht trennte die Kämpfenden; denn jeder von ihnen hatte eine oder die 
andere ſchöne That auf dem Gewiffen, die bei Einleitung einer Unterfuhung 
leicht entdeckt und jelöft bei ſolchen Behörden, wie fie Cayenne zur Zierde 
gereichten, nicht ungeahndet geblieben wäre. Das wollte natürlich jeder 
vermeiden und begnügte ih, an jeinen Platz zurückzukehren, und fi mit 
den gegenjeitig ertheilten und empfangenen Hieben zu begnügen. 

Da nun einmal Fein Blut fliegen jollte, jo wollten fie ih am Wein 
entſchädigen, unglücklicher Weije war aber das erſte Faß geleert und das 
zweite nirgends zu finden. 

„Das iſt fein anderer gewejen, wie der jchwarze Hund von einem Ne— 
ger, der und das Faß heimlich bei Seite gefihafft har, aber er ſoll mir 
dafür büßen!“ rief Groſſier, der das Richtige gleich errathen hatte. „Laßt 
und ſuchen!“ 

Den St. Joſeph-Wächtern Fonnte die Ausfiht auf das Wiederfinden 
des DVerlorenen indefjen nicht genügen, denn ihr Urlaub war abgelaufen, 
und es war die hödite Zeit, den Gaftor zu verlaffen, wenn fie mit dem 
anbrechenden Morgen nah St. Joſeph zurücdgefehrt jein wollten. Tau: 
melnd und mit unficheren Schritten gelangten fie bis zum Fallreep, an wels 
chem fie, nicht ohne Gefahr, zu ihrem Boote hinahftiegen. 

Das Lebtere wurde von Sträflingen, Die nicht zu der Klafje der poli- 
tiich DBerurtheilten gehörten, jondern wegen gemeiner Verbrechen deportirt 
worden waren, geführt, und dieje empfingen ihre trunfenen Herren hämiſch 
und mürriſch, jebten Die Ruder ein und verſchwanden bald mit denſelben 
in dem Dunfel der fternlojen Nacht, natürlich zur Freude der Caſtorwäch— 
ter, welche nun die Ausfiht hatten, das zweite Fäßchen allein leeren zu 
können, verausgejeßt, daß es fich wieder fand. Um nichts zu verfäumen 
und das Fäßchen zu juchen, polterten fie alle hinunter in's Zwiſchendeck. 

Groſſier hatte einen Blif nad dem Himmel und auf das Meer hin: 
ausgeworfen und blieb deshaib noch einen Augenbblik zurüd. Das Aus: 
ſehen des MWetterd war jedoch jo bedenklich, jo beängjtigend ſchwül gewor- 
den und jeine Derantwortlichkeit als Wächter des Schiffes jo groß, daß er 
es der Mühe für werth bielt, einen Augenblick feine Aufmerkſamkeit darauf 
zu richten. Dieje gelbe, das Athmen erfchwerende Atmoſphäre verfündigte 
jedenfalls einen nahe bevoritehenden, gewaltſamen Losbruch der Elemente, 

„Sollte diefe Nacht,“ fragte er fih, von düſterer Ahnung befallen, 
chaudernd, „die lette Deines Daſeins werden? GSollteft Du wirklich vor- 
Deinen Richter ſchon Rechenſchaft — — — Pah, Unſinn!“ ſagte er ſchnell, 
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ſeiner Schwäche ſich ſchämend, und da er von unten herauf ſich bei Namen 
rufen hörte, raffte er ſich zuſammen, ſchüttelte alle feigen Bedenken und alle, 
wie er ſagte, dummen Ammenmärchen von ſich, um wiederum der zu ſein, 
der er früher geweſen war, d. h. ein Böſewicht, im vollſten Sinne des 
Wortes. 

Ehe ſich noch der Wächter aus der Luke herausgewunden hatte, war 
Groſſier bereits wieder vollkommen geſammelt, und es war ihm ſogar ge— 
lungen, zum eigenen Troſte einen herzhaften Fluch auszuſtoßen. Er fragte 
ſeinen Kameraden, weßhalb man ihn rufe, und vernahm aus der etwas un— 
klaren und unzuſammenhängenden Antwort, daß es trotz des beſten 
Willens nicht hatte gelingen wollen, das Fäßchen Wein im Zwiſchendeck zu 
finden, er möge deshalb ihnen mit guten Rath beiſtehen. Obſchon es ihm 
ſelber gleichgültig war, ob er noch ein Paar Gläſer Wein herunterſtürze 
oder nicht, ſo war ihm doch alles daran gelegen, ſeine Mitwächter ſo voll— 
ſtändig in bewußtloſem Zuſtande zu verſetzen, daß ſie ſeinem ferneren Vor— 
haben nicht weiteren Widerſtand entgegenſetzen konnten. Er entſchloß ſich 


alſo, ihnen nach dein Zwiſchendeck zu folgen und in den Kojen der Gefan— 


genen die fernere Nachjuchung zu leiten. Wie es vorauszuſehen war, konnte 
die Recherche zu nichts führen und troß aller Schmähungen, womit er die 
Unjchuldigen überhäufte, blieb ihm nichts übrig, als nach einer Viertelſtunde 
unverrichteter Sache zurücdzufehren. 

Der Neger Urrjhue, fiel ihm plöglich ein, hat das Faß gewiß in ſei— 
ner Kambüfe verborgen, und theilte dies feinen Kameraden mit. Alsbald 
ftürzten diefe nach der Gegend des Dedes, auf welder die Kambüſe ange- 
bracht war. Kaum bemerkte der Neger die Richtung der Suchenden, 
als fich feiner jonit jo muthigen Seele die Furcht vor den Folgen jeines 
Wagniſſes bemächtigte; denn er wußte, weldhe Strafe jeiner wartete. Mit 
der ihm eigenen Geſchicklichkeit Ihlüpfte er an ihnen vorbei und ftürzte 
nach dem Zwijchendede, wo er fich in eine der unbejegt gebliebenen Zellen 
von inwendig einſchloß. Zum Glück hatte er jein jcharfes Meffer, welches 
er ſtets als Koch gebrauchte, bei ih. Schlimmſten Falls konnte er ſich 
mit diefer Waffe vertheidigen oder vor den Qualen, die feiner warteten, 
dur Selbjtmord retten. Die Zellen Bernard's und Lepaile's zu erreichen, 
die jonit gewiß mit ihm gemeinjam ihre Peiniger abgewehrt haben würden, 
war nicht mehr möglich, denn ſchon ließen ſich die Schritte der vom Ver- 
deck Herunterfommenden hören. Die betrunfenen Böjewichter raſten und 
tobten wie die wilden Thiere. 

Groſſier war an ihrer Spite und hatte Mühe feine Gefährten abzu- 
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halten, den ſchwarzen Berbrecher auf der Etelle auszufpioniren, um an ihm 
ihre Rachſucht zu befriedigen. Allein dies paßte, wie wir wiljen, nicht in 
feinen an. 

Die Nacht neigte fich bereits ihrem Ende zu. . Es mußte alfo unvor- 
züglich zur Ausführung feines Vorhabens gejchritten werden. 

‚Morgen, morgen, werden wir es ihm Bezahlen!” rief er feinen Ka- 
meraden abmehrend zu, „der Schwarze Hund und die Freude an feiner Strafe 
entgeht Euch ja doch nit. Wir werden ihm ein befonderes Lied auf- 
jvielen und ich denke, es foll ein würdiges Nachfeft zu dem heutigen 
werden.‘ 

Das Fäßchen wurde jogleih angebohrt und bald ging der Wein- 
frug die Runde. Niemand gedachte mehr des Negers, außer Groifier, 
der demjelben mißtraute und ihn bitter haßte, weil er die wahre Schuld 
der Verzögerung ihm aufbürdete Cr hatte auch hier wieder jeinen 
wahren aber jehr abgenützten Spruch im Gedanken: dag Morgen ja au 
noch ein Tag jet. Er hätte nur nicht vergeffen jollen, daran zu denken, 
daß nicht jeder, der beim Kerzenfchein jubelt, Die aufgehende Sonne be- 
grüßt. Endlich hatte er jeine Abficht erreicht. 

Es wurde immer ftiller im weiten Raume des Zwiſchendecks, die Lich- 
ter waren herabgebrannt, zum Theil ſchon verlöfcht, und einer der Trun— 
fenbolde nach dem andern war, feiner Sinne nicht mehr mächtig, unter den 
Tiſch hinabgeſunken, oder lehnte fich in feinen Seſſel jchlafend zurüd. 

Der Neger Urrſhue ftand noch immer laufchend an der Thür der Zelle, 
in welche er fich geflüchtet hatte. Alle jeine Sinne waren auf das ges 
ſpannt, was die nächte Minute bringen mußte. Die Ohren gejpist, lag 
er auf der Lauer. 

Plötzlich hörte er die Thür Des Zwiſchendeckes, leiſe knarrend, vorſichtig 
öffnen. Mit leiſem Schritt huſchte Jemand an den Zellen entlang, und 
machte vor der, welche Adele einſchloß, Halt. Nun erſt wagte es Urrſhue, 
die Thür ein klein wenig zn öffnen und durch die Ritze hindurch zu 
lauſchen. 

Groſſier, der an jener Thür, welche zu dem Gefängniß Adelens 
führte, ſtehen geblieben war, verſuchte mit einem Schlüſſel das Schloß mög— 
lichſt lautlos zu öffnen. Alles war ſtill und dunkel in der Zelle und Nie— 
mand wehrte demjelben den Eintritt; denn Adele war ohne Zweifel, nad- 
dem Furcht und Entjegen fie lange wad gehalten hatte, gegen ihren 
Willen vom Schlaf überwältigt worden. Borfihtig taftete er an ven 
Wänden umher, und richtig in der Ede der Zelle fand er ein tief ath- 
mendes, lebendes Weſen — die arme gequälte Dulderin! Ein halb unter 
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drücter Ausruf der Freude entfuhr feinen Lippen. Das Ziel war erreicht, 
Adele Eonnte ihn nun nicht mehr entgehen; auf Hülfe von ihren Freunden 
fonnte fie nicht mehr rechnen und an Urrſhue, der ganz in der Nähe wartete, 
um als Retter und Rächer zu erfcheinen, hatte er in diefem Augenblick jelbit 
nicht gedacht. 

Der Moment der That war gekommen, e5 galt feine längere Zögerung 
mehr. Schon beugte fih Groſſier über ihren Körper, der ihm, troß der 
überjtandenen Leiden, noch immer reizend jchön erjchten, um fich deſſelben zu 
bemächtigen, ald jie mit einem lauten Schrei des Schredens in die Höhe 
Höhe fuhr, und den frevelhaften Angreifer mit einer jolden Gewalt von 
fih jtieß, Daß er einige Schritte zurücktaumelte. Der Schrei, welchen fie 
dabei ausitieg, fand jein Echo in den Zellen Bernard's und Lepaile’s, deren 
Kräfte leider nicht hinreichten, um die Riegel zu jprengen, und der Gelieb— 


‘ ten und Freundin zu Hülfe zu eilen. Freilich rüttelten fie darın mit aller 


ihnen zu Öebote jtehenden Macht, doch wußte Groſſier recht wohl, daß alle 
ihre Bemühungen fruchtlos fein würden. Indem er fih aufrichtete, lachte 
er höhniich über die vergeblichen Anjtrengungen, und wandte fich zu Adelen 
zurüd, um fein Opfer zu erfalfen und es nach jeiner eigenen Koje zu fchlep- 
pen, indem er jagte: 

„Oho mein Täubchen, hätte Dir nicht jo viel Kräfte zugetraut, beſſer 
its, Du fügit Did in Dein Schidjal, denn Widerſtand wire doch ver> 
geblih. Und nichts für umſonſt,“ fügte er flüfternd hinzu, „denn eine Liebe 
it der andern werth. DBielleiht wird Deine Zukunft, und die Deiner 
Freunde fich beſſer geitalten, wenn Du hübſch Vernunft annehmen willit. 
Sch verjpreche ed Dir, Ihr jollt es künftig befjer haben, und sor Allen Du, 
mein Täubchen. Wozu aljo jpröde thun, da doch Deine Stunde ge— 
Ichlagen hat; — fort, in meine Zelle, dort wird fich das Weitere ſchon 
finden.‘ 

Adele hörte nicht mehr die legten Jchmeichelhaften Anerbietungen Groſ— 
fierd, das Bewußtjein, in der Gewalt des Schreelichen ſich zu befinden, 
bemächtigte jich aller ihrer Sinne; fie wurde ohnmächtig, ehe er fie noch 
jammt jeinen guten Vorſchlägen nach feiner Koje bringen konnte, er fühlte 
das an der plöglich zunehmenden Schwere des Körpers, der wideritandslos “ 
in jeinen Armen hing. 

Er jtolperte jo gut e3 ging nach der’ Treppe, die auf's Det führte, 
um fie dort oben in der frijchen Nachtluft erjt zu fih kommen zu laſſen 
unglüclicherweije fiel er aber über einen feiner trunfenen Gefährten, der 
ſchnarchend quer über den Weg lag und warf Dabei jeine ſüße Bürde weit 
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von ih. Die Heftigkeit des Falles hatte eine ſchnellere Wirkung gethan, 
als die Nachtluft. Adele war wieder zu ſich gefommen, raffte ſich empor 
und entfernte fih mit behutſamen aber eiligen Schritten in der Richtung 
der Lukenöffnung. 

Groſſier fluchte anfangs entſetzlich, bald aber fiel ihm ein, daß ja Adele, 
wohin jie ſich auch verſtecke, zuleßt doch jeine Beute werden müſſe und er 
lachte laut und höhniſch Hinter ihr her, als fie geflügelten Schrittes die 
wenigen Stufen hinaufjprang. Sie war auf Der und athmete hoch auf 
als ob fie einen Alp abgejchüttelt hätte. ine Rettung blieb jedoch, das 
weite jchwarze Meer! 

Ob auch ſeine Wogen jet ſtill vor ihr dalagen, als wollten fie ſich 
gar nicht mehr öffnen, fie theilten fich Doch gern dem Ruhe juchenden Un— 
glücklichen, der in ihrem Schoß fich betten wollte und es war drunten anf 
dem finjtern Grunde no Plaß genug, er konnte noch Millionen von Sterb> 
lichen friedlich neben einander beherbergen, Die droben auf der Welt nicht 
diejelbe Gottesluft athmen wollen. 

Zu dieſem Leßten und Acußerſten jollte es jedoch nicht fommen! die 
Erlöſung nahte; während Adele nach dem Steuerbord hinüberrannte, war 
Groſſier dicht an ihrer Seite, aber er verfäumte den gimftigjten Augenblid, 
da ihn das gefahrbrohende Ausjehen des Firmaments, auf welches ſich zu— 
fallig fein Auge richtete, einen leijen Ausruf des Staunens und Grauens 
entlorfte und er einen Moment lang wie seriteinert ftehen blieb. So hatte 
er den Himmel noch nicht gejehen! Es war wirklich wie kurz vor dem Be— 
ginn des jüngjten Gerichtes, wie es den Gläubigen die Priejter jchildern, 
wenn ſie fein gutes Gewifjen, aber viel Geld für die Kirche und deren 
Diener übrig haben. 

Ein dunkelfahler Dämmerſchein, der nicht von der nahenden Morgen» 
röthe herrühren Eonnte, jchwebte über dem Waſſer und ein glühender Haud), 
gerade das Gegentheil von der erwarteten Nachtlühle, die unter dieſen Brei» 
ten-Örade oft jehr empfindlich ift, wogte und wallte ein glühender Hauch 
durd) die Luft, als ob er aus einem Schmelzofen komme. In der inner 
jten Tiefe braufte, ſchäumte und kochte das Meer. Ein eigenthümliches, 
bald pfeifendes und zifchendes, bald laut rollendes und prafjelndes Getöſe 
ließ ſich rings umher vernehmen, Der Wind war förmlich eritorben. Man 
vermochte kaum zu athı.en, jo ſchwer war die Luft. Für alle dieje ſeltſa— 
men Ericheinungen hatte Groſſier bis jeßt fein Auge gehabt, weil das jeine 
nur einem andern Ziele entgegengerichtet gewejen war. Der rothe Dunft 
um ihn verdichtete fi immer mehr. Es war kaum möglich durch die glü- 
hende Nebeldecke auf einige Schritte weit etwas zu erkennen, die Augen 
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jelbft ſchmerzten und brannten, die unbedeckte Haut des Körpers wurde wie von 
tauſend Stichen glühend gemachter Nadeln gefoltert, es war ein heißer 
Achenregen, der aufs Verdeck hernieder gefallen war und es in kurzer Zeit 
mit einer grauen Krufte überzogen hatte, auf welder Grojfierd Fuß 
ausglitt gerade in dem Augenblik, als er Adele wieder erhajchen 
wollte. 

„Hölle und Teufel! rief er wild mit dem Fuße ftampfend, „hat denn 
auch Satan fich gegen mich verjchworen, daß er mir feinen glühenden Sand 
vor die Füße ftreut. Er ſoll ſchwere Arbeit mit mir haben, denn ich habe 
ihm in die Karten gekuckt und weiß, daß er nur Gaukelſpiel mit nir treibt, 
um mich ein Stündchen eher in jeine Krallen zu befommen. Aber gemach, 
Better! jo raſch gebt es denn doch nicht mit und, erft müſſen wir Abrech— 
nung mit einander halten, noch biſt Du tief in meiner Schuld. 

Während deſſen machte das unglückliche Opfer der Brutalität einige 
feife Bewegungen. Die beige Ajıhe, welche auf ihr Geſicht und ihre Arme 
niederfloß, mochte ihr Schmerzen verurjachen; aber je heftiger das Unwet— 
ter tobte, dejto fühner wurden die Hoffnungen Groſſiers. Ein Blitz, wel 
her jo gewaltig und blendend war, daß Land und See auf viele Meilen 
weit hinaus mit mehr als Tageshelle übergoſſen wurden, zudte aus dem 
Firmament herunter; aber er war nid)t die einzige Feuererſcheinung, denn 
auch die Erde und das Meer jchienen electriihe Strömnngen son ſich zu 
geben. Wenige Augenblicke darauf durchdonnerte ein betäubendes, ſinnver— 
wirrendes Geprafiel die Lüfte, wie er es noch niemals in feinen Leben ge> 
hört hatte, ; 

Noch größer wurde jein Entjeßen, als er dicht vor jeinen Augen eine 
ſchwarze riefenhafte Geftalt, mit glühenden Biden und drohend erhobenen 
Fäuſten zu erbliden glaubte. Aber die Erſcheinung dauerte nur jo lange 
als der Blitz, indem bald darauf die tiefite Finfternif folgte Doch fühlte 
er noch immer die Nähe des Unholdes und er ahnte, daß es fein Anderer 
jein konnte, als der Mohr Urrſhue. Halb bittend, halb jammernd rief er 
diefen Namen aus, als wolle er einen böſen Geift bannen; aber ehe er 
noch völlig ausgeiprochen war, fühlte er fih von einem ftarfen Arme um— 


. Hammert, während zugleich eine eiferne Fauft feine Kehle zuſammenpreßte, 


jo daß ein weiteres Hülferufen unmöglich wurde. 

Die Bertheidigung, die er verfuchte, war die eines Kindes gegen einen 
Riejen. So gewann Adele Zeit, fih von ihrem Verfolger zu entfernen, 
während dieſer dumpf röchelnd, nichts als ein unverjtändliches Geheul aus“ 
ſtoßen konnte. 

Trotz alles Sträubens faßte der rieſige Schwarze ihn um die Mitte 
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des Leibes und trug ihn mit lautem und teuflifchen Gelächter über das 
De hinüber nach dem Fallreep, über welches er ihn, trotz der wüthenditen 
Anftrengungen Groſſiers mit den Worten: „O! Urrſhue bat ein gutes Ge» 
dächtniß und der Eohn des großen Kriegers von Ulidha vergigt nicht, wen 
er Rache geihworen hat! Vielleicht haben heute Nacht die Haifiſche beſ⸗ 
ſeren Appetit als geſtern Morgen auf Jungfrau Adele, die ihnen geopfert 
werden ſollte“, hinabzuſchleudern ſuchte. 

Während des Kampfes hatte jedoch Groſſier Zeit gehabt, ſeine rechte 
Hand frei zu bekommen und ein geladenes Piſtol blindlings auf den Ne— 
ger abzufeuern und zwar ſo glücklich, daß dieſer beinahe zu gleicher Zeit 
mit ihm zu Boden ſtürzte. | 

Himmel und Erde gewährten eine pafjende Umrahmung zu dieſer fürch— i 
terliihen That: der erftere jchien ein unermehliches Tlammenmeer zu fein, 
dem auch aus der See hier und da Flammen, Rauch und Qualm entge- 
genſchlugen. Das gefammte Geftade gerieth in eine wellenförmige Bewe- 
gung, ja e8 thaten fich bier und da tiefe Schlünde auf, um ih im näch— 
ſten Augenblick krachend wieder zu ſchließen. 

Das furchtbare Erdbeben, welches die ganze Küſte von Guyana heim- 
juchte, war ausgebrochen. Der Erbball ſchien fih in feine Elemente auf- 
löjen zu wollen. So weit das Auge reichte, ein wirres Chaos, ein Schutt- 
und Trümmerhaufen, ein entjeglicheg Waſſer- und Fenergemenge. Die 
tückiſche Winpitille hatte fih in wenigen Minuten in den furchtbarſten Or- 
fan serwandelt, der je über jene Gegend hingeweht war. Die Meereswel: 
len hoben ſich unter jeinen gepeitjchten Fittigen zu einer unermeßlichen 
Höhe und überflutheten das ganze Küftenland, ganze Felſen und Bäume 
übereinanderftürzend, als jeien ed Strohalme. Veberall Heulen und Weh— 
rufe, als ob der legte Tag der Erde gefommen jet. 

Das Gefangenſchiff, der Kaftor hatte von Glück zu jagen, daß feine 
Ankertaue noch feit genug waren, die Stöße, die in furzen Zwifchenräumen von 
unten ber erfolgten, auszuhalten und nicht, wie faſt alle auf der Rhede be= 
findlichen Fahrzeuge, zu zerberiten. 

Es verging feine halbe Stunde jo war das Werf der Zerjtörung voll» 
bracht, und als die, dem folgenden Tage nur wenige Minuten vorangehende 
Morgenröthe aufitieg, jah man in dem weiten Waſſerbecken des Hafens von 
Cayenne nichts als Trümmer und Feichen, die fih auf den Wellen hin und 
ber jchaufeln liegen. Weber 4000 Menfchen waren das Dpfer dieſes Mor— 
gens geworden, was fich natürlich erjt jpäter, als Die Lilten aufgenommen 
worden waren, ergeben Fonnte. | 

Wir müfen ung nun nah den Schidjalen der Hauptperjonen 
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umfehen, die und während der Kataftrophe aus den Augen gekommen 
find. — 

Als ſich Adele durch die Zwijchenfunft des Neger befreit jah, eilte fie 
in das Zwiſchendeck hinab, ohne fih noch einmal nah den Kämpfenden 
umzuſehen. Unten angelangt, drängte ſich zuerit die Nethwendigfeit auf, 
ihrem eigentlichen Netter zu Hülfe zu eilen. Sie wußte ihre Freunde in 
der Nähe und rief, unkefümmert das fie Jemand hören könne, die Namen 
Bernard's und Lepaile's jo laut, dag fie einer Antwort gewiß war. Und 
in der Ihat ließ fie auch nicht lange auf fih warten und fie erfuhr num, 
in welcher Zelle fie eingejchlojjen waren. Der von außen Befeitigte Riegel 
wich ohne Schwierigkeit und Bernard ſtürzte in demſelben Augenblick in 
ihre Arme, als der furchtbare Donnerſchlag, deſſen wir ſchon erwähnt haben 
und welcher das furchtbare Erdbeben einleitete, erdröhnte. 

Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es Lepaile Licht zu ma— 
chen und er überſah nun die zum Theil lächerliche, theils tragiſche Verwir— 
rung, welche im Zwiſchendeck herrichte. Selbſt das Toſen der Elemente 
hatte die hetrunfenen Wächter nicht erwecken können. Sie lagen kunt ne= 
ben nnd über einander. Der Spund des letzten Fäßchens war geöffnet, 
und zwar, wie fich jpäter herausjtellte, Durch den Steger, ehe er den Kampf 
gegen Grojiier aufnahm, um ſich womdglid vor der Berfolgung und der 
Dazwilchenkunft der Kameraden zu fihern. Auch Adele war durch das 
Hine und Herfchwanfen des Schiffes an der Stirne leicht verwundet, und 
die Freunde trugen fie auf das Quatredeck, Damit Die durch den Plagregen 
abgefühlte und gereinigte Luft fie wieder belebe. 

Die See ging freilih noch hohl aber der Afchenfall hatte gänzlich auf: 
gehört und es wehte eine friihe Briſe von Dften herz nur am weitlichen 
Horizonte zucten fich ſchlängelnde Bliße, der Donner verhallte leifer und 
immer leiſer und im Zenith fehienen bereits helle Sterne. Als Leyaile zu 
dem Krahne ging, sermittelit deſſen man frifches Waſſer heraufholen fonnte, 
fah er zu feiner Verwunderung Groſſier's Leichnam, von einem Haifiſche 
gräßlich zerfleifcht, an der Kette hängen. Der Neger Urrſhue aber lag halb 
über die Brüftung gelehnt, blutend und bewußtlos. Die Shiffsbrüjtungen 
auf der Badbordjeite waren faſt ganz zerdrückt und zerbrochen. Die Küche, 
welche eben noch das Beite hatte hergeben müfjen, war rein weggefegt und 
das ganze Dee von einer weißen, teichartigen Maſſe überzogen. 

Im Morgengrauen bemerkte Lepaile nicht fern vom Kaſtor eine auf 
den Wogen jchaufelnde dunkle Maſſe, in welcher er beim genaueren Hinſe— 
ben ein umgejtürztes Boot erkannte, welches die Wächter von St. Sojeph 
zur Meberfahrt hatten benugen wollen, und dur deſſen Umjchlagen fie ihr 


490 


unerwartetes Ende gefunden hatten, So war denn Niemand mehr vorhan— 
den, der über die Creignifie des lehten Abends Auskunft und über das Ab— 
leben Groſſier's hätte Mittheilung machen können, denn daß der Neger, 
jelbit wenn er wieder hergeitellt worden wäre, gegen fich ſelbſt ausſagen 
würde, war nicht zu erwarten. | 

Das beſte Gefchäft hatten in diefer Nacht die Hatfilche gemacht, denn 
Alles, was die See verjchlang, wurde ihnen zur willkommenen Beute, 

Adele hatte fich von den Schreeniffen und ihrer Angit bald erholt. Die 
Liebkoſungen und Schmeichehworte Bernards vollendeten ihre Kur, und jie 
wandte ihre Augen von dem Schauplage jener nächtlichen Ereigniſſe zu dem 
von Minute zu Minute fich aufklärenden Himmel. Sie konnte ſich eines 
leichten Schauders nicht erwehren, als fie ihren Freunden erzählte, welchen 
Gefahren fie ausgefegt gewefen und auf welche wunderbare Weile fie durch 
die Hand des Allmächtigen daraus errettet war. 


Der anbrechende Morgen zeigte erft den Bewohnern von Guyana und 
den Antillen bis zu den Bahama-Inſeln hinauf, welche Verwüſtungen das 
Erdbeben der vergangenen Nacht angerichtet hatten. Unzählige Menichen- 
leben waren zu beflagen und an Pflanzungen, Häufern und Gärten war 
unermeßlicher Schaden gejchehen. Ueberall hörte man Klagen, nur in Cayenne 
ſelbft ſchien man das Unglück nicht jehr zu fühlen und Niemand Flagte, 
außer denen, welche auch in guten Zeiten janımerten, nämlich Die Depor— 
tirten; ihnen hatte das Erdbeben nichts rauben können. Site hatten fich 
feines Beſitzthums zu rühmen, feiner Häufer, feiner Familien und waren 
unter Allen gewiſſermaßen die Glückichiten, denn was ihnen geraubt wer— 
den Eonnte, das Leben, war für fie eine Lat. Cinige von ihnen waren 
allerdings von herniederjtürzenden Felfen zerichmettert, von den Erprifjen 
verjchlungen oder von den Ajchenregen evftickt worden. Aber fie wurden 
von den Ueberlebenden nicht beklagt, man beneidete fie vielmehr um ihr 
Schickſal; denn fie waren jegt ein für alle Mal befreit von der Mißhand— 
fung und der Folter ihrer Tyrannen, die von nun an feine Gewalt mehr 
über fie hatten. 

Die Behörden von Cayenne befümmerten fi ſelbſtverſtändlich gar nicht 
um die in diefer Nacht umgefommenen Deportirten; man ftrich ganz ein- 
fach ihre Nummern in dem Hauptbuch der von Frankreich nad Cayenne 
Smportirten. 

Die Stadt ſelbſt war merfwärdiger Weife son dem Erdbeben gänzlich 
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verschont geblieben und Plantagen waren ebenfalls wenig verwüſtet, aus 
dein einfachen Grunde, weil eben dort feine vorhanden waren und man fid) 
mit wichtigeren Dingen zu befchäftigen hatte, als mit der Landes-Cultur. 

Die amtlichen Berichte vom Gaftor und von St. Iojeph zählten fieben 
Todte auf; aber es Hatte ziemlich Tange gedauert, ehe vom Caſter aus Nach— 
richt in die Stadt gelangte. 

Die Folgen der durchſchwärmten Nacht machten fih nod bis zum 
Mittag hin fühlbar und noch lange fonnten die Wächter nicht begreifen, 
warum Alles um fie her jo zeritört ausjah, — fie mußten Die drei Ge— 
fangenen um Aufklärungen bitten, damit fie vor ihren oberen Behörden doc) 
einige Rechenſchaft ablegen fonnten. 

Acht Tage nad) der Meldung kam endlich in Nord-Dft ein Segel in 
Sicht. Ein Segel! das war hier ein Ereigniß. Während in den anderen 
Häfen Guyana’3 und der angrenzenden Colonieen täglich Schiffe, Böte und 
andere Fahrzeuge fich kreuzen, ohne daß man ihrer achtet, iſt Dies tu 
Sayenne etwas Anderes. Alle Schiffe, auch die franzöjifchen, vermeiden 
gern diejes Land des Todes und laufen Fieber in jeden jchlechten Hafen als 
in den von Gayenne ein. 

Das herannahende Fahrzeug war ein Derbrecherichiff mit voller La— 
dung, es brachte dreihundert und etliche Deportirten an Bord des Gaftors. 
Man kann fich die Veberfüllung des Raumes und das Leben denfen! Es 
war fein Plaß für die neuen Koftgänger. Der neue Kommandant und 
feine Henfersgenofjen hatten nicht Arme und Augen genug, um all diefe 
Ketten und Zellenthüren zu jchließen und alle Gefungenen zu überwachen. 

Aber fie follten nicht lange auf dem Gajtor bleiben. Schon nach we— 
nigen Tagen kamen der Admiral Baudin und der Gouverneur de la Ri— 
cherie zur Mujterung an und gaben den Befehl, daß ein Theil der Depor— 
tirten nach der Königsinjel (le royal) abgeführt werden jollte. 

Unter ihnen befanden fih auch unjere Freunde Lepaile, Bernard und 
die noch immer verkleidete Adele, Baudin hatte glücklicherwetje nicht mehr 
daran gedacht, daß Bernard vermittelit Decret verurtheilt war. Hätte er 
ich defjen erinnert, jo wären die Freunde fogleich getrennt worden und Ber— 
nard wahriheinlich einem ſchlimmeren Zooje verfallen. 

So blieben fie zu ihrem größten Troſt vorläufig beiſammen. 


An einem herrlichen, aber doch ſchon heißen Morgen der eingetretenen 
Regenzeit, wo die Gewitter meiftens in der Regel erſt in den Nachmittags— 
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ftunden beginnen, legten drei oder vier Böte an die Steuerbordſeite des 
Caſtor an, um die dazu Beitimmten nad) der Ile royal abzuführen. 

Die Gefangenen waren bereit, es koſtete ja den Unglüclichen nicht 
viele Vorbereitung. Das Kleine Bündel mit ihren Utenfilten, Kleidern und 
Wäſche, die man ihnen belafien hatte, einige Lebensmittel, worunter Zuder 
und Zabad eine Hauptrolle jpielten, war bald verpadt. 

Man beitieg die Bote. | 

So ſchlimm e8 Allen auf diefem ſchwimmenden Gefingniffe ergangen 
jein mochte, jo viele Gefahren fie dort betroht hatten, jo waren dieje mor— 
ſchen Bretter doch auch der Schauplag mancher ſchönen That der Freund- 
Ichaft und der muthigen Opferwilligfeit gewejen: und e& beichlich nun aud) 
die drei Freunde ein gewiljermagen wehmüthiges Gefühl, als fie den Bord 
verließen und nicht mit Unrecht. Was fie hier auf dem Gefangenjchiffe zu 
leiden und zu hoffen hatten, wußten fie, was ihrer auf dem Feftlande nad 
den Inſeln von Cayenne wartete, das verbarg die Zukunft noch mit einem 
unheimlich trüben Schleier. — 

Indeſſen blieb ihnen nicht lange Zeit, ihren Betrachtungen nachzuhän— 
gen. Die Wächter hatten nicht jonderlicd Gefühl für derlei Dinge Mit 
rohen Worten und einigen noch roheren Stören bedeuteten fie die drei 
Freunde was fie zu thun hatten. 

Nun denn im Gottes Namen! Auf! nach dem eigentlichen Gayenne! 
Muthig dem Unvermeidlichen entgegen! — 

Die Ruder jenften fih in die gelbe Fluth der Binnenjee. Das Boot 
Ichaufelte auf den leife bewegten Wogen dahin. 

Die Fahrt war nichts weniger als angenehm. Die Sonne brannte 
mit verzebrender Gluth und die Hiße wurde noch um ein Beträchtliches ver- 
mehrt durch die Ueberfüllung des Fleinen Boots. 

Außer den NRuderern, früheren Bagno-Sträflingen, und den zur Auf: 
ficht mit gegebenen Wächtern, war jedes der Boote mit zwölf bis fünfzehn 
politischen Deportirten beladen. 

Länger ald eine Stunde brauchten die Boote zur Neberfahrt. 

Endlih war das Feljen-Eiland erreicht. 

Die Uferwände find über dreihundert Fuß hoch und entbehren jeglicher 
Vegetation. Eine in den Felſen gehauene, faſt ohne Windungen in gera- 
der Linie hinaufjteigende Treppe führt auf das Plateau, welches an diejer 
Stelle einige Befeitigungen zieren. 

Adele, Bernard und Lepaile betraten hier zum eriten Male den Bo— 
den Amerika's. 

Cayenne gehört eben jo wenig zu Amerifa, wie ein garftiger Schmuß- 
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fle£ auf ein weiges Ballkleid. Der Stoff, der unter dem Sleden tjt, ge 
hört allerdings zu dem Kleide und der Boden Cayenne’ zu dem von Co— 
lumbus entdeckten Feſtlande, aber der serunftaltende Schmutz, hier wie dort, 
it ein fremdes Ding, Das ausgemerzt werden muß, jol nicht das Ganze 
darunter leiden. — 

Die Wächter trieben die halb verihmachteten Deportirten mit Püffen 
und rohen Scheltworten an, die glühenden Steinftufen hinanzufteigen. 

Es war dies feine leichte Aufgabe. 

Der teile, unbeſchattete Weg, das heiße und jcharfe Geſtein, Das 
ebenfowohl die Fußſohlen verwundete und brannte, die verjengenden Son— 
nenjtrahlen, die Schwierigkeit, mit dem fchweren Sade belajtet das Gleich— 
gewicht zu erhalten und endlich das zu Boden drüdende Gewicht Diejes 
Sades ſelbſt — Dies Alles machte das Emporſteigen oder vielmehr Klim— 
men ungemein befhwerlid. 

Und doch, wer fih auch nur einen Augenblick niederfeßte, un ein wes 
nig auszuruben und Athen zu holen, der fonnte gewiß jein, im nächiten 
Momente von einem oder dem andern Wächter Stodjtreiche zu befommen, 
die nicht jelten den alfo Mißhandelten in Gefahr brachten, die iteilen Klip— 
pen wieder hinabzuftürzen. 

Daran wäre nun freilich weder den Wächtern, noch den Behörden et= 
was gelegen gewefen. 

Adele litt unfäglih. Obgleich fih Bernard und Lepaile bemühten, fie 
zu jtügen und ihr das Emporklimmen zu erleichtern, wenn der Zufall gerade 
einen oder den andern in ihre Nähe brachte. Vordrängen durften fie fich 
deshalb nicht, um ihre Dienfte nicht auffallend zu machen. 

Mehr als einmal traf der Stock Adelens Glieder und jedesmal mußte 
fh Damm Bernard gewaltig zufammennehmen, um nicht feinem innerlich 
fohenden Zorne Ausdruck zu geben und den brutalen Wächter die Treppe 
hinabzuwerfen. Aber auch dag Schwerjte nimmt einmal doch ein Ende. 

Oben wartete bereits eine Anzahl Gensd'armen auf fie, um fie ohne 
Raſt und Aufenthalt in der glühenden Mittagsjonne über eine jandbedeckte, 
brennende Felsfläche in das Chateau-Rouge“), die Baftille der Inſel Royal, 
zu geleiten. 

Dieſe Inſel, der erite cayenneſche Boden, den unjere Freunde nunmehr 
betreten hatten, iſt beinahe gänzlich ohne Vegetation. 

Hie und da ein fleiner, Grasfleck, gelb und vertredinet, an den Felſen 
wachſende Aloen und nicht minder ſpitzenbewaffnete Euphorbien, an einigen 
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wenigen Stellen ein paar Palmbäume — dies wird ungefähr der ganze ve- 
getabilifche Reichthum der Königlichen Sniel fein. 

Deito mehr iſt fie aber mit Gebäuden verjehen, faſt der einzige Fleck 
in ganz franzöſiſch Guyana, wo fi wirkliche Bauwerfe befinden. Die Häu— 
ter in Sayenne kann man mit wenigen Husnahmen nicht füglich anders als 
Hütten und Barraken nennen. Die übrigen Bauwerke der Inſel Royal 
find ohne Ausnahme nur Regierungsgebäude. 

Außer den ſchon erwähnten Befeftigungswerfen befinden fih dort auch 
einige flache und niedere, langgeſtreckte Häuſer — die Caſernen der Wächter und 
Gensd’armen. Ferner ſtehen in einiger Entfernung Davon ein paar etwas 
eomfortabler ansjehende Gebäude — die Wohnungen der Auffihtsbenmten, 
des Arztes und der Geiſtlichen. 

An Diefen leßtern — es find Bäter der Gefellihaft Jeſu — tft in 
Cayenne eben jo wenig ein Mangel, wie an Gensd’armen, Wächtern und 
Henkersknechten. 

Dies bringt das napoleoniſche Syſtem nun einmal ſo mit ſich. Sie 
ſind ſeine Stützen, traurig genug. Das Hauptgebäude der Inſel Royal 
aber und ganz franzöſiſch Guyana's iſt das Chauteau-Rouge. 

Dieſe Gefangenen-Kaſerne iſt ſo bonapartiſtiſch gebaut als möglich; 
fie wird ohne Zweifel derjenigen im ſchönen Mutterlande, mit Ausnahme 
der Größe, in feinem Bunfte nachitehen. 

Sie iſt ganz aus rothen Felsſtücken der an Felſen jo reichen Inſel 
jelbjt entnommen, aufgebaut — was dem Gefängnige wohl feinen Namen 
gegeben haben mag — und hat die Form eines regelmäßigen, länglichen 
Viereckes. Ihre Höhe beträgt drei Stodwerfe. Die maſſiven Mauern 
find am Fundamente und im Erdgeſchoſſe eine Klafter die. Die Fenfter — 
wem man kleine, eifenvergitterte Lurtlöcher anders jo nennen kann — be- 
finden fich in bedeutender Höhe som Zimmerboden der einzelnen Stockwerke. 

Das ganze Gebäude ift mit einer mächtigen, hohen Mauer umzogen, 
in welcher ſich Scieficharten befinden. Außerdem iſt es aud noch durch 
einige Erdwerke gejchügt, jo daß es auch recht gut als Gaitell benußt wer- 
den kann. 

Nicht weit von dem Chateau-Rouge erhebt fih das Hospital. 

Dieſes Hospital ift das einzige Krankenhaus in ganz Cayenne, d. I. 
das einzige für die Strafanftalt beftimmte; denn für die Soldaten, Gensd'ar— 
men und Wächter, mit einem Worte, für die Individuen jener Claſſe, 
welche in Cayenne einzig und allein als Menjchen betrachtet und gewürdigt 
werben, bejteht ein anderes, weit beſſer gebautes und eingerichtetes Hospi- 
tal auf dem Silberberge. 
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Zu der Zeit, von welcher wir jprechen, beſtand dieſes Krankenhaus 
auf der Inſel Royal aus drei großen, aneinanderftoßenden, hölzernen Hüt— 
ten, welche Luft und Licht nur durch kleine in der Dinterwand befindfide 
Oeffnungen erhielten. | 

Seht ift ein neues, größeres und geräumiges Krankenhaus aus Stei— 
nen erbaut worden. — 

Dies ift Das Ausfehen, dies find Die Bauwerke der Inſel Royal. — 

Tach einem mühjeligen Marſche hatten Die Deportirten mit ihrer 
Genusd'armen-Begleitung endlich ihr Ziel, das Chateau-Rouge, erreicht. 

Su dem Durch Die äußere Umfaffungsmauer gebildeten Hofraume an— 
gefommen, wurden fie sor den Commandanten dieſer Inſel geführt, der fie 
einer jtrengen Mufterung unterwarf, indem er durd feinen Schreiber jeden 
Einzelnen beim Namen aufrufen ließ, ihm für diefen, den er nunmehr für 
die ganze Dauer der Anweſenheit auf jeiner Inſel als erlofhen und con— 
fiszirt erklärte, eine Itummer gab und fi jchlieglich bemühte, jedem feiner 
neuen Pfleglinge eine Grobheit, eine Beleidigung, oder eine Spottrede zu 
jagen. 

Sm Hofe ſtanden bei diejer Gelegenheit, wie fie faſt immer unbe- 
jhäftigt im Hofe jtehen oder jpazieren gehen — neben einigen lUnter- 
offizieren und einigen Sefuiten, welche Die neuen Ankömmlinge mit bee 
fehrungsgierigen Augen betrachteten — ein paar Dußend Galeereniträf- 
linge, jene aus den Bagnos hierher Iransportirten, welche par excellence 
„Sträflinge” genannt werden. | 

Nachdem der höfliche Commandant der föniglihen Inſel feine neuen 
Koftgänger gebührend empfangen hatte, wurden dieſe in das Innere ihres 
neuen Wohnfiges eingeführt. 

Dumpfige, feuchte, mit Miasmen erfüllte Corridore waren es, die fie 
aufnahmen. Kein Sonnenlicht fiel in Diefe Gänge Echte Kerker-Verbin— 
dungen waren fie mit rauchenden und ftinfenden Dellampen beleuchtet. 

Endlich hielt jenes Häuflein von zehn Mann, welchem Lepaile, Ber- 
nord und Adele zugethetlt worden waren — je zehn Mann befamen näm— 
lich ein Zimmer als Wohn- und Schlafitätte zugewiefen — vor der feften, 
eijenbeichlagenen Thüre des für fie beſtimmten Gelaſſes. 

Als fih die Thüre in ihren roſtigen Angeln bewegte und nad) wie- 
derholtem Dagegenjtemmen endlich nachgab, wurden die drei Freunde durch 
den ihnen aus ihrer zufünftigen Wohnſtätte entgegenftrömenden abfcheu- 
lichen Geruch lebhaft an ihren Aufenthalt auf dem Gaftor erinnert, als fie 
die dortigen Zellen zur Reinigung geöffnet hatten. 

Es war diejelbe ftinfende, verpeitete Luft, Dafjelbe nicht zu athmende 
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Gas vielmehr, hier wie dort; und es jtand allem Anſcheine nach zu er 
warten, Daß fie auch denſelben Schmutz und Unrath finden würden. 

Aber wenn man ihnen auf dem Gajtor erlaubte, ja jogar befohlen 
hatte, die Zellen zu reinigen, jo war dies hier, im Chateau-Ntouge, durch— 
aus nicht der Fall. 

Keiner der Männer wagte e$, in dieſe verpeftete Höhle einzubringen. 
In diefen Räumen fchien das gelbe Fieber fein Hauptquartier aufgeſchla— 
gen zu haben und perinanent darin zu wohnen. 

Bon einem unwillführliden Schauder erfaßt, wichen auch die Muthig- 
jten davor zurück. 

Adele, ſchon durch die Hitze und die Anſtrengungen der Fahrt und 
des Marſches im höchſten Grade ermüdet und leidend, wurde bei dem An— 
blicke dieſer ſtinkenden Cloake, welche ſie von nun an bewohnen ſollte und 
durch die entſetzliche, verpeſtete Luft, die ſie nothgedrungen einathmen 
mußte, von einem ſolchen Abſcheu und Ekel befallen, daß ſie des Aufbie— 
tens all' ihres Muthes ungeachtet nach einigen vergeblichen u 
ih aufrecht zu erhalten, ohnmächtig zu Boden fiel. 

Ein rohes Hohngelächter ihres Kerkermeiiters und ein Fußtritt, den 
er der Armen verjeßte, war die behördliche Antwort auf dieſe ſtumme aber 
dennoch unendlich beredte Demonftration gegen diefe zur Wohnung auf— 
gedrungene Marterhöhle. 

Durh die Reihen der als Zeugen diejer unerhörten Brutalität an- 
wefenden Männer lief ein Murren des Zornes und der Entrüftung, das 
bei Einigen in thätliche Entgegnungen auszuarten drohte, 

Und dieſe Männer gehörten nicht ausschließlich der jogenannten ge— 
bildeten Claſſe an, welche ein Alleinrecht auf den Beſitz des feinen Gefüh- 
les zu haben fih anmaßt; unter diefen Männern waren Leute aus allen 
Ständen der Gejellihaft, Handwerker, Schiffer, Soldaten der Republik 
und Zandbebauer — aber nein, ein Stand war nicht vertreten, der Stand 
der Henker und Bolterinechte, denn die Angehörigen dieſes Standes befin« 
den ſich alle in napoleoniſchen Dienjten. 

Der niederträchtige Menſch, den man vielleicht gerade dieſer ſeiner 
Eigenſchaften wegen auf ſeinen jetzigen Poſten befördert hatte, nachdem er 
vorher Abdecker, Straßenräuber und amerikaniſcher Plantagen-Aufſeher ge— 
weſen war, der jetzige kaiſerlich franzöſiſche Kerkermeiſter hörte das Ge— 
murre und ſah die Bewegungen, die ſeine Handlungsweiſe hervorgeruſen. 

Aber er begnügte ſich, auf dieſe verſteckten und offenen Drohungen 
mit einem ſcheußlichen Verzerren ſeiner Geſichtszüge zu antworten, und 
ohne ein Wort zu verlieren, eine kleine ſilberne Pfeife an den Mund zu 
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jegen, während er feine Rechte, die den Schlüfjelbund hielt, befehlend gegen 
die offene Thüre ausſtreckte. 

Dieje Pantomime war bezeichnend genug; dennoch wollte Niemand 
eintreten, ehe ſich die Luft nicht ein wenig durch das Mifchen mit jener 
des Corridors, Die freilich immerhin auch ſchlecht genug war, gebefiert 
hätte. 

Lepaile und Bernard waren, im Innerſten empört über dieſe Behand- 
lung, Adelen zu Hülfe geeilt. Shren Bemühungen gelang e& nach einiger 
Zeit, fie wieder in's Leben zurüczurufen. 

Während diefer wenigen Augenblide waren auf das Zeichen des Ker- 
fermeijters eine Anzahl Gensd’armen und Wächter herbeigeeilt und hatten, 
nachdem ihnen der erjtere mit einer abermaligen Gefte und ohne ein ande- 
res Wort als „Canaillen“ über feine Lippen zu lafjen, den Widerftand der 
Gefangenen bezeichnet, fih auf dieſe gejtürzt und die Unglücklichen mit 
Püffen und Schlägen in den Kerker getrieben. 

Die beiden Freunde, welche ſich, mit Adelen bejchäftigt, ein wenig von 
der Thür weg in den nur jpärlich beleuchteten Korridor zurücdgezogen hat- 
ten, waren die Lebten, die von den rohen Söldnern bemerkt und von die— 
fen zur Thür gejchleift und in das Gelaß geworfen wurden. An ihnen be- 
fonders Eühlten die Barbaren ihr Müthchen. 

Einen ſolchen Einzug hielten Die Freunde in ihrem neuen Wohnort. 

Einer, der nach Cayenne verbannt ift, verſpricht fih nun zwar aller- 
dings dort fein freundliches Willfommen und feinen angenehmen Aufent- 
halt; und wer exit die Marterjchule auf den Fatjerlichen Iransportjchiffen 
und auf dem Gefängnif-Ponton durchgemacht hat, der wird ficherlich auch nach— 
her in Bezug auf Aufenthalt und Behandlung nicht bejonders wählerifch fein. 

Ungeschtet aber unjere Freunde und deren jeßige Leidensgefährten die 
ſchlimmſten Befürchtungen nach Cayenne mitgebracht und jene Borftudien 
mit Erfolg durchgemacht hatten, jo überjtieg die ſchreckliche Wirklichkeit, Die 
ihnen beim Betreten der cayennijchen Erde entgegentrat, doch fo fehr ihre 
trüben Crwartungen, Daß fie durch das Entjegliche ihrer Lage völlig be— 
täubt und darniedergeichmettert wurden. 

Erſt nad geraumer Zeit waren fie im Stande, ſich von dem erften 
Eindrude joweit zu erholen, daß fie ihren Aufenthaltsort einer vorläufigen 
Prüfung unterziehen konnten. 

Shr Kerker befand ſich im erjten Stodwerfe des Chätenu-Nouge. Sie 


‚nahmen dies daraus ab, daß fie nur eine Treppe einporgejtiegen waren. 


Sm Erdgeſchoſſe waren Die Bagnofträflinge untergebracht. Zu jener Zeit 
ungefähr fünfhundert. 
Die trockene Guillotine. 32 
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Nach welcher Weltgegend hin die Fenfter dieſes Kerferraumes führten, 
konnten fie allerdings nicht errathen. Denn dieje Fenſter oder beſſer Luft» 
löcher waren in mehr als Mannshöhe vom Boden angebracht und liefen in 
gegen den Boden geneigten Winkel in ſo jchiefer Richtung durch Die Dice 
Mauer, dag dur fie nichts als der Himmel zu erblicfen war, jelbjt dan, 
wenn jich ein oder der andere Neugierige auf den Schultern eines Kamera- 
den bis zu ihrer Brüjtung erhob. Sie waren Schiegjcharten ahnlich, Fünf 
zig Gentimeter hoch und acht Gentimeter breit, überdies waren fie lothrecht 
von einer Stange durchkreuzt, deren Dice vollkommen genügte, un minde— 
jtens ein Drittel der Breite einzunehmen. 

Als die Deportirten ihren Kerker betreten hatten, waren dieſe Luken, 
aus irgend einem Grunde mit Brettern vernagelt gewejen. Dadurch 
wurde Luft» und Licht» Zutritt vollfommen abgejperrt. Erſt nach einigen 
Stunden erjhien, auf das wiederholte Rufen und Klagen der Gefangenen, 
und da wirklich die Gefahr nicht fern war, in dieſer Pejtgrube zu erſticken, 
der Kerfermeiiter wieder und nahm die Bretterverichläge fort. 

Kun konnten fie ihr Gefängniß genauer unterjuchen. 

Es mochte ungefähr zwanzig Buß breit und eben jo lang jeim. 
Die Wände waren mit träufelnden Naß, der Boden mit Schmuß und 
Unrath überzogen. An den beiden Seiten, fie mit jener, worin Thüre und 
Fenfter waren, einen Winkel bildeten, waren hölzerne Pritſchen angebracht, 
welche bei Tag in die Höhe gejchlagen, während der Nacht herabgelaffen 
und mit Strohſäcken überbedt wurden. Grobe, jhmugige Deden dienten 
zum Schuße gegen die meift jehr empfindliche Kälte der Nächte, 

Dies war der neue Aufenthaltsort unferer Freunde und deſſen Einrich- 
tung. Died waren die allgemeinen für je zehn oder noch mehr Unglückliche 
beſtiumten Gefängniß-Säle. — Wie mochten nun exit die Einzel-Kerker, 
die abgejönderten Zellen bejchaffen fein, wie folche den unglüdlihen, uns 
fern Freunden vom Gaftor vorangegangenen Stalienern zum Aufenthalte 
dienten! — 

Adele fühlte fich ernftlich unwohl. She Bräutigam und ihr Freund 
litten die ſchrecklichſte Angſt. Wer konnte wilfen, ob ſich nicht aus diejen 
Krankheitskeimen das entjeßliche Gefpenft der Tropenländer, das gelbe Fie- 
ber, entwiceln würde! Und wenn auch diejer jchlimmite Fall nicht eintrat, 
ein längeres Krankjein mußte die Arme zweifelsohne in’s Spital und in 
diefen gar zu leicht eine Entdeckung ihres Geſchlechtes herbeiführen! — 

Den Reit des Tages, welchen abermals ein jchweres Gewitter beſchloß, 
und die Nacht verbrachten Bernard und Lepaile in beſtändiger Angjt und 
Sorge an Adelens Seite, jtet3 bemüht, ihr jede mögliche Erleichterung zu 
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verfchaffen, welche leider freilich nur darin beftehen Tonnte, daß fie das wer 
nige Trinkwaſſer, was fie erhalten, fih vom Munde abjparten, um Adele 
damit zu erquicen; ftets beforat, ihre neuen Genoſſen zur Ruhe au- und 
von Adelens Lager abzuhalten, und Alles aufbietend, den armen Mädchen 
ihr Leiden vergeffen zu machen, fie zu tröften und zu beruhigen, 

Der Himmel fegnete ihr Bemühen. Adeleus Fräftige Natur, ihre volle 
Jugendkraft befiegten das Fieber. Vielleicht trug. auch die durch das Ge— 
witter gereinigte Atmojphäre das ihrige zur Heritellung Adelens bet. 
Diefe beſſere Luft Fonnte nunmehr Durch die, nach Hinwegräumung ber 
Holzverſchalung — denn Glasfenfter waren natürlich nicht vorhanden — 
völlig geöffneten Luken ungehindert eindringen, 

Als der Morgen zu grauen begann, ſank Adele in einen ruhigen und 
gefunden Schlaf. Shre beiden Freunde fühlten fich von einer ſchweren Angſt 
und Beflommenheit befreit. Auch fie überließen fih nun dem Schlunmer, 
den fie bis ſpät in den Tag hinein fortfegen fonnten, da Niemand erfchien, 
fie in guter zder böfer Abjicht zu ſtören; und ihre Genoſſen, in dunpfen, 
ruhigen Schweigen ihr Geſchick überdenfend, nicht im Geringften Willens 
waren, den beneidenswerthen Echlaf der zwei Brüder zu unterbrechen, — 
als welche fih Bernard und Adele ihren neuen Kameraden gegenüber aus- 
gegeben hatten, um dadurch die gegenfeitige Zärtlichkeit und Beforglichkeit, 
die fie an den Tag legten, zu erklären. 

Mir jagten, dag Niemand erjchien, fie zu ſtören. Dies war Leider nur 
zu wahr. Gejtern Schon war es feinem der Kerfermeijter eingefallen, die 
Hungernden mit einem Mittagsefjen zu verjorgen, ebenfowenig mit einem 
Abendhrode. Es jchien bei alledem noch eine bejondere Rückficht darin zu 
liegen, daß man ihnen wenigftens ein Paar Krüge Waſſer in ihren Kerker 
feßte und fie nicht neben dem Hungertode auch noch dem Verſchmachten 
preisgab. 

Auch an's Frühſtück jchien Niemand zu denken. Wenigſtens feiner 
der Wächter in Dezug auf die Gefangenen. Denn was des Kerfer- 
meijters eigenes Frühmahl betraf, jo hatten fie dafür ficherlich gehörige Vor— 
forge getroffen. Umſomehr dachten aber die armen Deportirten daran; und 
ihr Magen lieg ſich kaum mehr durch Vertröftung auf den Mittag son fei- 
nen berechtigten Forderungen abwendig machen. 

Endlich erihien der Mittag — und mit ihm wirklich die langerjehnte 
Nahrung. — Aber Du lieber Himmel! in was beftand diefe! — War 
diefe winzige Menge denn hinreichend für zehn ausgehungerte Magen? — 

Und nun gar die Beſchaffenheit dieſer jogenannten Fleiſchſuppe! — 

32* 
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Welche Art Fleiſch dazu verwendet worden und in welchem Zuftande diejes 
gewejen fein mußte, konnte man dentlih aus Geſchmack und Gerud ent- 
nehmen. Nichtsdeitoweniger durfte man daran nicht denken, wollte man 
fih nicht felbit in Folge von allzugroßem Ekel den Genuß diefer Speife 
völlig unmöglich machen. — Des Hungerd ungeachtet a man Doch nur 
wenig davon; man bejchwichtigte den Fnurrenden Magen, indem man von 
dem morgenden Tage etwas Beſſeres erwartete, 

Nach dieſem vortreffliben Mittagseffen ging man daran, das Gemach 
etwas wohnlicher zu gejtalten. Wußte man auch, dak man hier nicht lange 
verbleiben werde, jo erforderte doch die Reinlichkeit einerfeitd, daß man den 
Schmuß jo viel eben möglich, entferne; und andrerjeits verfchaffte doch 
eine Unterbrechung der entjeslichen Ginförmigkeit des Kerferlebens einige 
Unterhaltung. 

Adele ging bier mit Rath und aufmunterndem Beijpiele voran. 

Gegen Abend, bei Beginn des Gemitters war man damit zu Ende. 
Der Boden, das Holzwerf, die Strohfäde, waren, fo gut es ohne Waſſer 
gehen wollte, gereinigt. Waſſer war hier ein foftjpieliger Artikel. Jeder 
der Gefangenen befam davon nur eine geringe, knapp zugemefjene Menge. 
Denn, da auf der Inſel Royal Feine Quelle war, fo mußte alles Trink— 
waſſer in Fäffern von Cayenne herübergebracht werden. Seewaſſer, wie es 
zum Reinigen vollfommen tauglich gewefen wäre, hätten fie freilich genug 
haben können, wenn man den Gefangenen erlaubt hätte, e8 fich zu holen. 
Aber fie durften ihren Kerker feinen Augenblick verlaffen. 

Die Gefangenen waren bald mit einander befammt und vertraut ge- 
worden. Man theilte fich gegenfeitig feine Schickſale und Grlebnifje mit, 
freilich nur, Toweit man Dies für qut fand. — Was unfere drei Freunde 
betrifft, To glaubten fie die Wahrheit — infofern es fih um Adele 
handelte, verjchweigen zu müſſen, und in Solge deſſen waren fie auch ge- 
nöthigt, jo manches Andere zu serjthweigen, zu entitellen und zu ver 
andern. 

Ungern jagten fie diefe Fügen. Aber es war nothwendig. Gar nichts 
über und von fich mitzutheilen, wäre bier nicht leicht thunlich gewejen und 
hätte nur den Berdacht und das Mißtrauen ihrer Schiejalsgenofjen erregt. 
Andrerjeits aber konnte man auch nicht willen, wie weit diefen Männern, 
die man erit feit wenigen Stunden Fannte, zu trauen war. Und aus mehr 
ald einem Grunde wäre hier die Enthüllung des wahren Geſchlech— 
te8 von DBernard’3 angeblichen Bruder, mehr als mißlich gewejen. 

Adele mußte alle Vorſicht aufbieten, um bier in dem engen Raum in 
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dem nahen Zufammenleben mit Männern, Fein serrätherijches Wort zu ja- 
gen, feine auf die Spur der Wahrheit Leitende Handlung zu begehen. 

Lange Gewohnheit, ihr keuſcher und züchtiger Sinn, der Beijtand ihrer 
Freunde und die völlige Ahnungslofigfeit der Gefährten liegen fie glücklich 
alle die Enthüllung der Wahrheit drohenden ‚Klippen umſchiffen. — 

Es gewährte den drei Freunden einigen Troft, nachdem fie nun fo 
lange ſchon aus der Heimat entfernt und gewiſſermaßen abgeſperrt gewefen 
von dent Leben, hier von den fpäter Eingetroffenen jo manches Neue und 
Snterefiante aus dem ſchönen DBaterlande zu vernehmen. 

Das Vaterland hatte fie verftoßen; es ift wahr. Das Vaterland, das 
ſich geduldig fnechten Ließ von dem Unterdrücer der Sreibeit und dem Mör— 
der der Gerechtigkeit, war unwürdig des Legitimiſten und verächtlich dem 
Republikaner; dies ift nicht minder wahr. Mber bet alledem und alledem 
war und blieb, Frankreich doch das Vaterland, „das schöne, theure Heimaths— 
land der DBertriebenen und Ausgeftoßenen; und — was auch geichehen: jein 
mochte, welches Unrecht, welche Schmach und Echande auch der ‚größere 
Theil jeiner verblendeten Bürger über dafjelbe ‚gebracht haben mochte — es 
giebt Fein Wort in den Spraden aller Völker, das nur entfernt, ‚gleich- 
mäßigen Klang hätte wie das heiligfüße Wort: Vaterland! — 

Dis ſpät in die Nacht lauſchten die Freunde den Mittheilungen und 
Erzählungen aus der Heimath. — 

Am nächiten Morgen nahm Lepaile, einen und den andern. der neuen 
Leidensgefährten auf die Seite und fuchte durch Direkte und indirekte Fra— 
gen son ihm zu erforjchen, ob er den feiner Zeit in Paris wohnenden Dr. X .. e 
nicht gekannt, noch) etwas von ihm in den. verjchtedenen Gefängniſſen, in 
welche jie ihr Schickſal geführt, vernommen. habe; denn ſeit Bernard fi 
damals in der Conciergerie von, ſeinem Lebensretter hatte trennen müſſen, 
hatte weder er, noch Lepaile, der in Paris noch. eifrige ‚Nachforschungen 
nach ibm angeſtellt hatte, etwas über, deſſen weitere Schickſale ‚erfahren 
‚ können. 

Auch jest hatten Lepaile's Fragen feinen Erfolg. Keiner dieſer Män- 
ner konnte über den Doctor. Auskunft geben. . Da die Mehrzahl diefer Uns 
glücklichen Provinzbewohner waren und ‚vielleicht niemals Paris geſehen 
hatten, jo Eonnte ihuen Dr. &.... auch gar. nicht ‚befannt fein. ‚Einer 
der Deportirten, ein Parifer, erinnerte fi) allerdings des DVermißten, aber 
nod) aus der Zeit vor dem Staatsftreihe — die Deportirten alle uud mit 
ihnen noch viel andere Männer Srankreichs rechnen nämlich und theilen ihre 
Erinnerungen nur ein nad) jenem entſcheidenden Zeitpunkte: vor und nach dem 
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Stantsftreihe. — Seitdem hatte er nichts mehr von ihm gehört. Auch in 
den Gefängniffen nicht. Ebenſowenig wie die Andern. Dr. &... blieb 
alfo verjchollen für die, feiner noch ımmer mit Liebe und Danfbarfeit den- 
fenden treiien Freunde, — 

Zu derjelben Zeit dachte auch Dr. ®.. . Lepaile’s und deſſen Freunde. 
Wir werden früher als die Deportirten in Cayenne erfahren, was mit 
ihm gefchehen war und wo er fich gegenwärtig befand. — — — 

Die Mittagsjtunde nahte aberınale. Der Hunger der armen Einges 
ferferten war noch größer, als am vergangenen Tage. Denn ed war nicht 
Brauch) im Chateau-Rouge den Gefangenen Frühftüc und Abendeſſen vor- 
zuſetzen. Eine Mahlzeit ſchien den dortigen, vorforglichen und menſchen— 
freundlichen Behörden genügend. Sie mußten die, ihrer Sorgfalt Ueber 
gebenen nothwendig sor einer möglichen Magenüberladung ſchützen, die 
bei dem Mangel jeglicher Bewegung diefen gar leicht hätte verderblih wer- 
den können. 

Mit dem zwölften Glockenſchlage öffnete fich Die ſchwere Kerkerthür. 
Der Wärter erfihien mit den dampfenden Speifen auf der Schwelle des 
Gefängnißes. 

Ein großer Keſſel war es, den er in der Mitte des Gemaches auf den 
einzigen darin befindlichen Tiſch feßte. 

Allen Anſcheine nach hatte man heute die Gefangenen beſſer bedacht. 
Die Portionen waren mindeftend größer. 

Der Gefängnigwärter entfernte fih wieder. 

Nur feinen Abgang jehienen die Deportirten erwartet zu haben, um 
gleich gierigen Wölfen über die Speiſen herzufallen. 

Aber wenn ihre erſte Bewegung fie dem aufgetragenen Mahle nahe 
geführt; fo war ihre zweite Bewegung, daß fie fich wieder, und zwar mit 
Schreden und Abſcheu, davon abwandten. 

Des Keſſels Inhalt verbreitete einen abjcheulichen, unerträglichen 
Geruch. 

Was in aller Welt mochte in dem Keſſel ſein? Die Unglücklichen 
ſahen mit verdutzten und ſchreckensbleichen Geſichtern einander an. 

Der Hunger überwand endlich den Abſcheu. 

Abermals näherte man ſich, allein diesmal weder mit Haſt 2. mit 
Gier, dem öminöſen Keflel. 

„Stodfiihe, verdorbene, ftinfende Stockfiſche!“ rief der Erfte, der den 
Muth gehabt hatte, die Speifen zu unterfuchen. 

Die Beftürzung wuchs. Man hatte auf Fleiſch gehofft — der aus— 
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gehungerte Magen rechtfertigte diefe Hoffnung — und ftatt deſſen fan- 
den fie num Fiſch und zwar verdorbenen, efelhaften, ungeniegbaren Stod- 
fiſch vor. 

Aber die Armen hatten vergefjen, daß ber heutige Zag ein Freitag, 
alſo ein Fafttag jei und daß fie fih auf den Glückſeligkeits-Inſeln, 
die unter der milden Geeljorge der Patres Jeſuiten floriren, befanden 
und daß Cayenne eine Golonie „des allerfatholifheiten Landes un- 
ter der Regierung „des Alteiten Sohnes der Kirche war. 

Der Keſſel verbreitete fort und fort feinen entjeßlihen Duft. 

Die zehn Ausgehungerten — ſelbſt Adele — umftanden, ohne zu wij- 
fen was fie thun oder beginnen follten, das abjcheuliche Gericht. Seder- 
mann hatte jeinen Appetit von drei Tagen. 

Einige der Berwegenften und Hungrigften nahmen endlich Stüden die- 
jes verdorbenen Fleifches. Sie ſuchten ihm von allen Seiten beizufommen. 
Der Magen rief: „Nimm! — allein Geruch und fogar das Gefidt, rie- 
fen: „laß!“ — 

Der Hungrigite af. Es war dies ein Republikaner, der in blutigen 
Kämpfen manche Wunde davon getragen hatte. Sein Name war Gabriel 
Lapierre, — 

Drei Andere, darunter Lepaile, Fojteten nur, die Uebrigen konnten 
fih nicht überwinden, auch nur den kleinſten Biſſen diejer vergifteten Spei— 
jen über die Zunge zu bringen. 

Wohl ihnen! — denn Ddiefe Speife war wirkli Gift, wie fi als— 
bald jchredlih genug zeigte. Alle drei, die davon genofjen, wurden Furze 
Zeit darauf von bedenklichem Unwohljein befallen. Lepaile und die andern 
Beiden famen mit Bauchgrimmen nnd Erbrechen davon. — 

Nicht jo günftig jollte die Sache für Lapierre ablaufen. Che eine 
Stunde verflojjen war, wälzte fich diefer Unglücliche auf dem Boden, von 
den heftigiten Schmerzen gepeinigt. — Man fann fih das rathlofe Ent- 
fegen der Eingeferferten vorjtellen ! 

Sie hatten viel Schlimmes von Cayenne erwartet, aber dat jogar 
die wenige Nahrung, die man ihnen reichte, Krankheit, vielleicht Tod unter 
fie bringen follte, dad war mehr als jie jih hatten denken können. Keiner 
wußte, wad nun zu beginnen, nur Adele wußte es. — 

Die edele Natur des Weibes, deſſen Aufopferungsfähigkeit und thäti- 
ges Mitleid, das vor Feiner Gefahr zurückbebt, das in angeborner Liebe zu 
Samaritaner » Dienjten jtetd da helfend beifpringt, wo das Einzelun— 
glück den mit ſchweren Mißgeſchicken muthig kämpfenden Mann ver: 
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zagt und ohnmächtig findet, diefe edle Natur des Weibes zeigte fich in ihrer 
ganzen Größe und Glorie nunmehr in Adelens Handlungweife. 

Mit gefhäftigen Händen hatte fie, ehe die Männer fi noch von ihrem 
eriten Schreden hatten erholen können, ein Lager bereitet und Bernard auf- 
gefordert, den Kranken mit ihr dorthin zu tragen und möglichſt ſorgſam 
zu betten, 

Der Kranke lag in furdhtbaren Krampfen. DBlutiger Schaum ftand 
vor feinem verzerrten Munde, die Augen ftierten weit und glanzlos aus 
ihren Höhlen. Adele jtand bei ihm und hielt ihn mit Bernard’s Hülfe, 
wenn ihn die Krämpfe jehüttelten, oder wiſchte den Falten Angſtſchweiß von 
feiner Stine; allein wirklich helfen konnte fie hier Doch nicht, dazu fehlten ihr 
alle Mittel. — 

„Medizin! Ein Brechmittel! — Um's Himmeld Willen — iſt denn 
fein Arzt da — gar Niemand, der helfen will und kann?“ 

Angitlih ſuchend, als wenn fie wirklich in Cayenne hätte Hülfe erwar- 
ten können, fchaute fih das Mädchen nad allen Seiten um. 

Der Kranke ftöhnte auf's Neue und ärger noch als vorher. 

Adelen schien ein rettender Gedanke zu kommen Mehr fliegend als. 
gehend, eilte fie in die Ede, wo der Waſſerkrug jtand. Sie hielt ihn in 
der Hand, enttäufcht ließ fie ihr Köpfen finfen. Zwei Thränenperlen jtan- 
den in ihren jchönen Augen! 

Allgütiger Gott! Nicht einmal ein Tropfen Waſſer und der Kranke 
lechzt nach Labung! — 

Auch in den andern Krügen fand fie fein Waffer mehr. 
| „Waſſer, Wafler! Hülfe Ihr Wächter!" tönte ihr vereinter Ruf im 

den Gorridor hinaus, während fie mit Füßen und Fäuften gegen die Thür 
donnerten. 

Allein vergeblich war ihr Bemühen. Niemand erſchien. Es war, als 
ob das weitläuftige Gebäude plötzlich ausgeſtorben ſei. — Man war in 
Verzweiflung. Thränen des Mitleids weinend und von unſäglicher Qual 
erfüllt, ſaß Adele an dem Schmerzenslager des Verbannten, deſſen Tochter 
und Schweſter ſie vertrat, da die Fernen im Heimathslande nichts ahnten 
von ihres Vaters und Bruders Leiden. 

Nach wohl ſtundenlangem, vergeblichem Klopfen, Poltern und Schreien 
ließen ſich endlich Schritte im Corridor vernehmen. 

Die Männer verdoppelten ihr Rufen. | 

„Hola! DVerdammte Brut! Was iſt bei Euh da drinnen los?“ 

„Herr! Wir verlangen Hülfe! iner von uns ift Frank! Seht nur 
ſelbſt herein !’ 
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„zeufel auch! Werd's bleiben laſſen! Was geht das mich an?‘ 

„Aber um’s Himmels Willen, Herr! der Kranke ftirbt. Schickt do 
nur den Doctor!‘ 

„A bah! Doctor Chabaſſu ift jegt nicht auf der Injel. Vor Morgen 
Abend kömmt er nicht zurück. Müßt Euch ſchon gedulden bis dahin!‘ 

Und mit diefen Worten wollte der Unbarmberzige wieder feiner Wege 
gehen, indem er ein Liedchen vor fich hinträllerte. 

Aber mit einem Wuthgebrülle wiederholten fie ihr Klopfen gegen die 
Thüre. 

Der Wächter kehrte zurück. 

„Weunn Ihr jetzt nicht augenblicklich Ruhe haltet, Ihr verfluchten 
Schlingel, jo melde ich's dem Kommandanten und dann gnade Euch 
Gott!“ 

„So laßt uns doch wenigſtens Waſſer bringen, Herr, und gebt aus unſern 
Säcken, die Ihr uns beim Eintritte hier abgenommen, Zucker. Thut es 
doch um des Kranken willen.“ 

„Wird's wohl ohne Zucker auch thun, het — Solche Burſchen und 
Zucker — den können wir ſelbſt gebrauden, wir — — —“ 

Die letzteren Worte ſprach der Wächter ſchon im Weitergehen, indem 
er noch, jo lange man ihn auf dem Corridor hören konnte, vor ſich hin— 
brummte. — 

Spät am Nachmittage erſt brachte der Wächter. einige Litres Waſſer. 
Don Zuder war feine Rebe mehr. 

Die Krämpfe des armen Lapierre hatten indefjen nachgelafjen. Die 
ratur Hatte fich jelbit geholfen. Aber ein jchlimmerer Zufall noch war 
eingetreten. Während feines frampfhaften Hin» und Herwerfens hatte ſich 
eine ſeiner Ehrenwunden wieder geöffnet. 

Die Wunde biutete ſtark. Adele verjuchte einen Verband anzulegen. 
Die Männer halfen ihr. Alle bewunderten den Muth, die Thatkraft und 
die liebreihe Sorgfalt des vermeintlichen jchönen Knaben. 

Um den Berband anfertigen zu können, zerrig Adele ihr Taſchentuch und 
als dieſes nicht hinreichte, wetteiferten die Männer ihr andere Leinenftüce 
aus ihrer dürftigen Wäſche anzubieten. 

Sie wujh die Wunde, näßte und legte die Leinewand auf diejelbe. 
Keiner der Genofjen des unglücklichen Lapiere trank an dieſem Tage einen 
Tropfen Waſſer; jo groß auch die Hite, jo verzehrend der Durft war. Sn 
ſtillſchweigendem Uebereinkommen verfagten fie fich die einzige Labung, um 
ihrem Franken Kameraden Linderung und Hülfe zu verſchaffen. 

Aber Stunde auf Stunde verrann — und die Wunde blutete fort. 
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und fort. Leije, langſam, tropfenweis ſickerte das Blut daraus hervor — 
aber es hörte nicht auf zu fließen. 

Die Nacht brach herein, die gewitterfchwangre Nacht, ohne Stern, 
ohne Mondeslicht. Und ohne Licht blieb der graufige Kerker; ohne Licht 
blieben die Lebenden am Lager des Sterbenden. 

Dede und ftille war's im Gemach. Kein Laut regte fi) als der leiſe, 
bang angehaltene Athen der fchlaflos auf ihrem ärmlichen Strohlager die 
Nacht Durchwachenden, als das dumpfe, immer fehwerer, immer langſamer 
werdende Röcheln des Sterbenden. 

Adele und Bernard waren am SKrankenlager geblieben. In einiger 
Entfernung davon ſaß Lepaile ftumm und in fih gekehrt. — Schwarze, 
graufige Gedanken jagten fih in feiner Seele, wie die Wolfen draußen am 
jternenleeren Firniament. 

Ununterbroden legte Adele frifche Gompreffen auf und Bernard drückte 
dad Dlut aus den gebrauchten und feuchtete deren neue mit Wafler an, 
um fie jtumm der liebevollen Pflegerin zuzureichen. Ununterbrochen flo das 
Blut; jegt jogar ftärker noch und anhaltender als vordem aus der Wunde, 

Das war ein leifes und gejpenfterhaftes Treiben in dem öden Kerfer. 
Und Doc waltete ein Engel darin; mehr noch, eine Achte und treue, reine 
Mädchenſeele! — 

Der Wind tobte um das Felſenland und um das rothe Schloß. Die 
Meereswellen brandeten mit Macht an den Kiffen und ledten hierauf mit 
Ihaumgefrönten Zungen zu der Zwingburg Napoleons. In ver Ferne 
rollte der Donner. 

Dis jeßt hatte der Kranke ftumm und ftill dagelegen. Er ſchien ſchon 
lauge das Bewußtſein verloren zu haben. Ein heftiges Wundfieber jchüt- 
telte feinen Körper. Plöglih vernahm man duch die unheimliche Stille 
jeine matte und leife Stimme: 

„Kameraden, Freunde! — Ich fterbe — fein falſches — Tröften — 
ih — ſterbe!“ 

Nur langjam und abgebrochen hatte ber — dieſe Worte her— 
vorzubringen vermocht. 

Die Männer erhoben ſich ſchweigend von ihrem elenden Lager und 
ſtellten ſich um des armen Freundes Sterbelager. 

Lapierre hatte es verſucht, ſich mit Hülfe Bernard's ein wenig empor— 
zurichten, Adele knieete und preßte mit zitternder Hand das blutgetränkte 
Leinen gegen die verwundete Bruſt. 

Zur Kreiſe um dieſe Gruppe ſtanden finſter und ſchweigend, aber 
Schmerz und Wehe in den gefurchten Zügen, die Männer der Arbeit für 
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das Dolf, des Kampfes für die Freiheit, die Grilirten für die Ehre und 
dad Recht. 

In dieſem Augenblicke zerrijfen die über den Himmel fegenden Wol- 
fenfegen und zeigten die wolle Scheibe des Mondes, der die Gruppen mit 
ätheriſchem Scheine beleuchtete. 

Bon der Commandantenwohnung her tönte in hellſchwingendem Klin- 
gen die, Mitternacht verfündende, ihr. 

Es war ein jo feierlicher, fo ernjter, jo eindringlich zu den Herzen, 
auch der Verhärtetften Iprechender Moment, dag die rauhen Männer, die 
hier verjammelt itanden, einen noch nie empfundenen Schauer vor dem mäch— 
tigen Geiſte der Gottheit fühlten und ehrfurchtsvoll und bebend den Blid 
in ihre Seelen innerfte Tiefen zu dem Urquell des Guten, dad da ruhet 
in jedes Menfchen Bruft, zurüclenkten. 

Ein Augenblick der weifesolliten Ruhe trat ein, 

Auf den Lippen des Sterbenden lag ein heiliges, janftes Lächeln. 

So jtirbt nur der Geredte. 

„Brüder! — Hört meine legten — Worte! — Ihr wißt Alle — wie 
ich gelebt. — Mein Dajein galt — der Freiheit — dem Rechte — ber 
Ehre und mit — und in diefen drei höcften Gütern — dem theueren Ba- 
terlande! — Ich habe dafür — redlich gekämpft. Ihr mit mir — und 
mit und — noch taufend Gleichgeſinnte. — Und mit all dieſen braven — 
und Rechtlichen — und mit Euch — bin ich unterlegen. — Die Finfter- 
niß hat noch einmal gefiegt — die Finternig und die Gewalt — und die 
Schlechtigkeit. — Und nun ftabe ih — bier in — der Verbannung — ge- 
mordet — von den Tyrannen! Aber lat nicht den Muth ſinken! — Ju— 
belt mit mir — glaubt einem Sterbenden: — e8 wird Tag — baldiger — 
lichter — ewiger Tag! — Die Nebel des Truges — und der Hinterlift 
fliehen; — Die Macht der Gewalt weicht — die Finiterniß der Verdum— 
mung entjehwindet und — Kar und Licht — bridt der ewige Tag der 
Wahrheit, der Freiheit und des Rechtes an! — Sc jehe e8 fom- 
men das Licht — das alle Völker des Erdfreifes vereinet — ich jehe es 
ſtrahlen — Heil! Heil Eu, die Shr es erlebet! 

Das Blut hörte auf aus der Wunde zu fließen. Sein bredendes Auge 
fügte, daß fein Geiſt die Fittige zum Fluge in das Senfeits rege. 


As am nähften Morgen der Kerkermeifter erſchien, um die Waſſer— 
früge der Gefangenen wieder zu füllen, war er nicht weniger erſtaunt über 
den Anblick der Leiche, wie über den eigenthümlichen Hauch von Glück und 
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Zufriedenheit, mit leifer Wehmuth vermifcht, der über den Zügen der Ein- 
geferferten jchwebte. 

Er Eonnte ſich dies nicht erflären, denn, er wahrlich nit, und ſoviel 
er wußte, auch Niemand Anderes, hatte den Deportirten Anlaß zur Zufrie- 
denheit gegeben. Aber er ärgerte ſich darüber, ſowie auc deshalb, daß 
Zapierre gejtorben, ohne erſt vom Dr. Ghabaffu gequält und gepeinigt 
worden zu fein. 

Aber für den Augenblick konnte er gegen die Gefangenen nichts 
machen. — Bald genug — hoffte er — würde fih dazu ſchon Gelegen- 
heit finden. — 

Lapierre's Leiche Fam in’s Spital. Dort wurde fie erjt noch unter- 
juht, — was allerdings nie geſchieht, wenn ein Deportirter unter des 
Doctor Chabaffus’ Händen geftorben war. — Man weiß eben, dab er 
wirkiih und nah Cayenne'ſchen Brauch gejtorben, d. h. gemordet wor» 
den war. 

Die Gefangenen in ihrem abgejonderten Kerker erfuhren, nichts, was 
weiter nit ihres Freundes Leiche gejchehen war.. 

Einer der läftigen Deportirten weniger, das genügte vollkommen. 

Den verftorbenen Deportirten wird nicht einmal die Ehre erzeigt, fie 
einzujeguen, oder fonft eine priefterliche Handlung mit ihnen vorzunehmen. 
Und Priefter wären. doch wahrlich mehr als genug in Cayenne! — ‚Aber 
es geipieht eben Doch nicht. Die Leiche wird einfach entkleidet und in's 
Meer geworfen. Deſſenungeachtet findet fie doch ein anderes Grab als 
den Meeresgrund. Ihre Gebeine ruhen gar bald im Magen irgend eines 
mitleidigen Haifiſches. — — 

Lapierre war wieder eines der Beiſpiele mehr, daß politiſche Ver— 
brecher in Frankreich zu einer Anzahl von Verbannungsjahren nach 
Cayenne verurtheilt werden; in Wahrheit aber zum Tode verbannt 
ſind. — 

Wie er, ſterben Hunderte jährlich Hunderte, die nur zur Der» 
bannung verurtheilt find. Und daß fie jo jterben, daß fie bald fter- 
ben, wiſſen die fie verurtheilenden Richter nur zu gut. 

Nun könnte man fragen, warum Louis Napoleon jeine Opfer, wenn 
er fie denn Doch ſchon einmal dem Tode überliefert, nicht gleich zum Tode 
verurtheilen läßt, zum Tode durh Pulver und Blei, oder dur das 
Fallbeil, oder eine andere, jedenfall® minder graujame Diane 
als es jene zufällige in Cayenne ift? — 

Nach Lapierre's Tode hatte fih in der Behundiungäher Gefangenen 
nichts verändert. Sie blieben eingejchloffen wie bisher. Zum Glüde be 
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famen fie indejjen während zweier Tage Doch einigermaßen genießbare 
Speijen. Sie verhungerten aljo nidt. 

Aber in ihrem Kreife felbft war ein herzliches, inniges Einvernehmen, 
eine aufrichtige Liebe und Freundſchaft zwifchen allen Gliedern dejjelben, 
an Stelle der früheren Falten Genofjenfchaft getreten. 

She Wunjd war nun vor Allen, daß fie nicht wieder getrennt wür— 
den, jondern ihre ferneren Schickſale vereint möchten tragen können. 

Diefer Wunſch jollte ich nicht verwirklichen. 


Siebentes Kapitel. 4 
Der Arzt und der Loafer. 


Mir müſſen nunmehr unjere freundlichen Leſer erjuchen, mit uns 
Sayenne, überhaupt Guyana, zu verlaffen und uns, an den MWeftindijchen 
Inſeln vorbei, beinahe vierzig Grade nordwärts an den Küften der United- 
States hinauf, nach Newyork zu folgen. — — 

Es war am Abende eines jehönes, aber glühend heißen Suni-Tages, 
am Abende defjelben Tages, an welchem Bernard und Lepaile das Chätenu- 
Rouge verließen. 

MWährend der Sommermonate tft die Hitze in Newyork faft ebenſo un- 
erträglich wie in den weiter ſüdlich gelegenen Läudern. Erſt der Herbit, 
der jogenannte Indianiſche Sommer, bringt wahrhaft angenehme Tage. 

Auch am heutigen Tage hatte eine erjchlaffende Hitze geherricht. Sie 
ſchien alles Leben erſtickt und ertödtet zu haben. 
| Alle Läden, alle Wirthöhäufer waren gejchloffen. Kein Frachtwagen, 
fein Omnibus rafjelte über das Pflaſter. Die ganze Stadt ſchien aus» 
geſtorben. | 

Nur die unzähligen Kirchen und Bethäufer waren geöffnet und in dieſe 
umd aus ihnen ftrdimten in gewilfen Stunden zahlreiche andächtige Schan- 
ren von Männer, Weibern und Kindern, das Gebetbuc unter dem Arm, 
die Glieder in fteife, ſchwarze Kleidung gehüllt, das Antlig im ftrenge und 
langweilige Falten gelegt. 

Es war Sonntog. — 
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Die reichen Leute, die Geldfürjten von Broatway, von Parfplace, 
Murrayſtreet und Bonsitreet, haben um dieje Jahreszeit ſchon lange die 
Stadt mit den modiſchen Badeorten vertaufht und langweilen fih heute, 
jtatt in ihrem kühlen, Parlor," in den dumpfigen und unbequemen Stuben 
son Caratoga oder Newport. 

Die Arıneren Klaffen aber, deren Geſchäfte ihnen nicht geftatten, New- 
York zu verlaſſen, langweilen fich in der Stadt, Feder auf jeine Weife. 

Der Amerikaner figt, oder Liegt vielmehr, in jeinen Schaukelſtuhle hin- 
ter den mit Jalouſien verjchloffenen Fenftern feines Steinhaufes und raucht 
und gähnt. Der Irländer fauert bei feiner wohlgefüllten Echnapsflajche 
und trinkt bis er hinüberdufelt in deu Schlaf der Trunkenheit. 

Nur der Deutſche hat ein Mittel gefunden, diejer allgemeinen Lange 
weile ein Schnippchen zu jchlagen. Diejes Mittel it das Sacred: Eoncert. 

Sacred-Soncert, zu deutſch „Kirchenmuſik,“ ift ein Concert, das nur 
firchliche, erbaulihe Muſikſtücke enthalten joll. Allein in welcher Weife 
legen die deutſchen Wirthe das Wort aus? 

Shre Lokale find am Sonntage überfüllt. Menſchen aus allen Stän- 
den, jedıs Alters und Gejchlechtes drängen fih in den Räumen der deut— 
Ichen Wirthshäuſer. Aber nicht blos Deutjche find es, die dort verkehren, 
Franzojen und Ruſſen, Staliener und Engländer, Bewohner aller Welttheile 
und Zonen, jeder Neligion und jeder Sefte, finden fi) am Sonntage bei 
der Duelle des deutſchen Lagerbiered und bei den Klängen der raufchenden 
Muſik zufammen. Auch die jüngeren Amerikaner fangen nachgrade au, an 
diefer Art „Kirchenmuſik,“ bejonders aber am Lagerbiere Geſchmack zu 
finden. — — 

Su einer der unzähligen deutjchen Bierwirthichaften der Shatamftreet 
war an dem Abende, von weldhen wir jpredhen, eine beſonders zahlreiche 
Geſellſchaft verſammelt. 

Das Lokal war erſt ſeit Kurzem eröffnet und zeichnete ſich vor ähn— 
lichen anderen durch das, dort ausgeſchenkte gute Bier, durch die freundliche 
Bedienung und die verhältnißmäßig nicht ſchlechte Muſik aus. Es befand 
ſich im erſten Stockwerke dieſes Hauſes und war alſo ein „Salon.“ 

Auf beſondere Eleganz konnte dieſer Salon nun allerdings kein An— 
ſpruch machen. Das ziemlich geräumige Gemach war einfach genug möblirt. 
Außer der Bar oder dem Schenktiſche, hinter welchem Wirth und Bar— 
keeper hanthierten, befand ſich nichts darin, als ein Dutzend größere und 
kleinere Tiſche nebſt der entſprechenden Anzahl hölzer Stühle. Zwei 
kleinere Zimmer zu beiden Seiten des Mittelraumes — vollkom⸗ 
men ähnlich, nur daß dort die Bar fehlte. 
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Die Bedienung beſtand außer den ſchon erwähnten beiden Haupt— 
Perſonen aus einer Anzahl hübſcher, junger Schenkmädchen. 

Alle Tiſche waren reichlich mit Gäſten bejeßt; bejonders im Mittel 
zimmer, wojelbft fi) auf einer etwas erhöhten Tribüne, der Bar gegenüber, 
die Mufikbande niedergelaffen hatte, deren raufchende Klänge durch die Ge- 
mächer jhwirrten und, untermifcht mit dem lauten Rufen, Schreien und 
Singen der Gäfte und dem Klirren und Klingen der Gläfer und Teller, 
einen wahrhaft betäubenden Lärm verurfachten, Freilich waren dies nicht 
die ernjten Klänge von Kirchenmuſik. Walzer und Yankeedoodle, Opern- 
Piecen und Tyroler Ländler verherrlichten den amerikaniſchen Sonntag. 

In der entfernteften Ede des Kleineren der beiden Nebengemächer jaß 
einfan am einem halbrunden Seitentiſchchen ein ernſter, finjterblickender 
Mann in dunflen, etwas abgetragenem Gewande. 

Er allein unter den Anwejenden jehien die allgemeine Luft und Heitere 
feit nicht zu theilen; ja deren Veranlaſſung fowohl, wie deren Ausbrüche 
faum zu bemerken. 

Meder den Zubel der Gäſte hörte er, noch die Klänge der Muſik; wer 
der das vor ihm auf den Tiſch hingepflanzte Bierglas hatte er berührt, 
noch des freundlichen Grußes der Schenfmädcen geachtet — ſtumm und 
düfter, theilnahmlos an dem um ihn wogenden Treiben, ftarrte er vor fi 
nieder, allein, — wie ed ſchien — mit feinem Schmerze und feinen finfteren 
Srinnerungen beichäftigt. * 

Jedenfalls war es kein Amerikaner, mindeſtens kein Newyorker. Nicht 
blos der Schnitt ſeiner Kleider bekundete dies, ſondern auch ſeine Haltung, 
die zwar nicht gebeugt, aber nichts weniger als ſteif war; ſeine Geſichts— 
farbe war zwar bleich, aber nicht käſig und krankhaft weiß; ſein ſchwarzer 
dichter Bart umrahmte das ganze Antlig und feine fremdartige Ausſprache 
des Englijchen, verrieth, in den wenigen Worten, die er beim Eintritte ge- 
Iprochen, den Fremdling. Cr mußte Franzoſe fein. Ob aus den Weitindie 
ſchen Befigungen oder aus dem Mutterlande, war freilich nicht zu enträthe 
jeln. Uebrigens gab fih auch Niemand die Mühe, dies thun zu wollen. 

Der einfame Mann hatte aus der Brufttajche feines Rockes ein Blatt 
Papier hervorgezogen. 

Es war ein altes, ſtark zerfnittertes nnd beſchmutztes Zeitungsblatt. 
Augenjheinlich war es oft auseinander gefaltet, oft in Händen gehalten und 
oft wieder zufammengelegt worden. 

Der Mann mußte ein bejonderes Intereſſe an diejer Zeitung haben. 
Denn auch jetzt ſchlug er es wieder auseinander und begann jcheinbar eifrig 
darin zu leſen. Seine Blide flogen aber mehr über die Zeilen, als daß 
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fie fih darin vertieften; wie wenn er den Inhalt ſchon auswendig wüßte, 
und nur aus alter Gewohnheit und um feine Gedanken zu firiren, diefen 
förperli ausgedrücten Gegenftand jeiner Geiftesthätigfeit betrachtete, 

Auch wir wollen — es iſt nothwendig — * Zeitungsblatt näher 
im Augenſchein nehmen. 

Es war eine Nummer des „Courier für die Vereinigten Staaten“ vom 
Jahre 1853. (Die Zeit, von welcher wir jetzt erzählen, war der Juni des 
Sahres 1854.) Die Zeitung war damals alſo über ein Sahr alt. 

Sener Artikel, welcher den ſchweigſamen und finjteren Zeitungslejer fo 
jehr zu bejchäftigen jchien, Iautete wörtlich: 

„Newyork, 6. Sanuar 1853. 
| An den Herrn Redakteur 
des „Courier für die Vereinigten Staaten.” 
Mein Herr! 

„Ste haben vor einiger Zeit einen Brief abgedruckt, welcher von * 
Entweichung von zwölf Deportirten von der Inſel La Mere (franzöſiſches 
Guyana) handelt. — Diefes Drama ift heute zu Ende. Sch hoffe, Shnen 
nicht läitig zu fallen, wenn ich Sie bitte, nunmehr auch diefen Brief auf- 
nehmen zu wollen, der unferen Freunden in Amerika jene Entweihung in 
allen ihren Einzelnheiten befannt geben wird. — Da fi Fein Haß in meine 
Grundfäße mifcht, jo werde ih nur die Thatjachen ohne weitere Erörterung 
darſtellen. — 

„Seit ihrer Abreiſe son Frankreich konnten die nach Cayenne Depor— 
tirten die üble Behandlung ihrer Wächter kaum ertragen; allein, Dank 
klugen Ermahnungen, fand während der ganzen Neberfahrt nicht die geringſte 
Unordnung ſtatt. — Auf der Inſel La Mere angekommen, verdoppelten 
ſich ihre Qualen. Es verging Fein Tag, am dem nicht Dubourg der Jün— 
gere, Werkmeiſter für Straßen- und Brücken-Bau und ernannter Geuver— 
neur der Inſel La Mere, mit Eiſen und Erſchießen gedroht hätte; und 
dies ohne den geringften Grund. — Die Herzen, welche durch graujame 
Dualen fich nicht niederſchlagen Liegen, empörten ſich gegen dieſe Behand» 
lung, und entſchloſſen fich, entweder zu fterben, oder ihre Freiheit wieder zu 
gewinnen. 

„Es wurden mehrere Stucht-Anfchläge entworfen. Anfänglich handelte 
es fih Darum, ſich bei einem feiner Beſuche auf der Inſel des General» 
Gouverneurs und feines Stabes zu bemädtigen. — Mit jold wichtigen 
Geiſeln war nichts Leichter, al3 fi insgefammt an Bord des Dampfbootes 
einzujchiffen und Amerika zu erreichen, wo wir einer guten Aufnahme ficher 
waren. Menige Augenblicke vor der That verfügten mehrere der vornehmften 
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Derihworenen ihre Mitwirkung, weil fie ernftlichen Widerjtand und jomit 
Blutvergiegen befürchteten. Außerdem hielt die Hoffnung, dereinft wieder 
zu ihren Familien zurückehren zu können, Deren Stützen fie waren, viele 
Bäter zurüd. 

„Ein anderer, umfaffenderer Anjchlag wurde entworfen: Wir wollten 
und Guyana's bemächtigen, indem wir beabfichtigten, den Schwarzen die 
Hand zu reihen. Sch halte e8 für meine Pflicht, über diefen Punkt nicht 
weiter zu jprehen; meine Freunde werden begreifen warum. Auch diejer Plan 
war — für den Augenblid mindeſtens — nicht ausführbar. 

„Da jolchergejtalt die Pläne für eine allgemeine und maſſenhafte Ent- 
weichungg gejcheitert waren, jo vereinigten fih am 8. September 1852 
zwölf Männer und befprachen und bereiteten den Plan für eine theilweife 
Entweihung. 

„Am 10 Uhr Abends begaben ſich deren zwei nach den Telegraphen und. 
zerjtörten die Drähte. Nachdem die Runde der Gensd’armen in den Ba- 
racken beendet war, verließen die zwölf Flüchtlinge jo leiſe als möglich ihre 
Zimmer und begaben fich, jeder mit einem kleinem Päckchen unter dem 
Arme, an einen vorher verabredeten Ort. Daſelbſt war ein kleiner Sud 
mit Zwiebad, Gnterfäbel und einiges Zimmermannsgeräthe verborgen ge- 
halten worden. Dies Alles wurde in ein Eleines Boot gebracht, welches 
die Flüchtlinge ſchwimmend in das Weite zogen. 

„Während dieſer Zeit war Barthelemy, einer unjerer beiten Schwim- 
mer, daran, eine zweite Barfe zu löſen, welche fih in Piſtolenſchußweite 
vom Haufe deö Gouverneurs und feiner Lootſen befand. 

„Nachdem dies gejchehen, wendeten wir und insgefammt, die Ginen 
fhwimmend, die Anderen die Barfen fortftoßend, gegen die zwei großen 
Zootjenboote, welche in der See lagen. — Nach unerhörten Anjtrengungen 
wurden deren Anfer gelichtet, die Segel angezogen — und wir gelangten 
an das Weite, während wir jammtlihe Barfen in's Schlepptau nahmen. 

„Eine Stunde Darauf verjenkten wir Alles, was und unnüß erjchien, 
und jegelten gegen Weiten, ohne Karte, ohne Kompaß, ohne Lebensmittel, 
mit Ausnahme von fünf Pfund Zwiebad, einem Häuflein roher Kartoffeln, 
die fich zufällig am Bord befanden, vier Fäßchen Wein und zwei Töpfchen 
Senf, jedoch ohne einen Tropfen Waſſer. 

„Während der Nacht ging Alles ziemlich gut; und mit Anbruch des 
Tages konnten wir die Uebelſtände in unſerm Segelwerfe bejeitigen. — 
Don da an kamen wir rajch vorwärts. Als wir, die) Inſeln du Salut 
gewahrten, waren wir unglücdlicherweie der Meinung, jhon an den hollän- 


diſchen Kolonien zu jein. Wir verloren eine koſtbare Zeit, indem wir dieſe 
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kennen lernen wollten und waren endlich nicht wenig überraſcht, deren 
Allarmkanonen zu hören. 

„Da erkannten wir unſeren gefährlichen Irrthum und bald jagten wir 
vor einem Kriegsſchiffe her, welches der Kommandant der Inſeln du Salut 
mit dem Befehle zu unſerer Verfolgung ausgeſchickt hatte, ohne weiteres 
darein zu feuern. (Dies wurde uns ſpäter von dem Maſchiniſten dieſes 
Schiffes, des „Voyageur,“ ſowie von dreien unſerer Kameraden, welche nach 
uns entflohen, bezeugt.) — Indeſſen unſer Boot jegelte gut und war. vor— 
trefflich mit Kupfer bejchlagen, 

„Wir kamen in die Brandung von Synamary und, da die Ebbe ein- 
getreten war, auf eine Schlammbanf, wohin unjere Feinde ung unmöglich ver 
folgen fonnten, Die Nacht machte der Jagd ein Ende. Schon glaubten 
wir uns gerettet, als wir plößlih in der Ferne das Licht einer Önelette, 
welche auch auf uns Jagd machte, bemerften. Es waren Gensd'armen. 
Glücklicher Weiſe konnten fie uns jedoch aus der Entfernung nicht ge» 
wahren, und bei dem jeichten Grunde ung auch nicht näher Fommen. 

„Endlich, um. 3 Uhr nach Mitternacht, ftieg das Wafjer und befreite 
und aud der Öefangenjchaft des Schlammes und von der Verfolgung ber 
Gensd'armen. Wir lavirten eine Strefe von acht Stunden in die hohe 
See hinaus; dort wurden wir nicht mehr beunruhigt. Nach zwei und achtzig 
ftündiger Fahrt waren wir in Branwarjcht, dem erſten holländiſchen Poſten. 
Sobald wir ein Nothiignal gegeben ‚hatten, fam man und zu Hülfe. 

„Dir baten um Waſſer und Lebensmittel und ſchickten drei Mann an's 
Land, um dieſe Proviſion zu holen. Der Kommandant des Poſtens ſelbſt 
war abweſend. Wir wurden daher von dem holländiſchen Reſidenten 
empfangen, der und für entlaufene Sträflinge von den Glückſeligkeits— 
Inſeln halten mochte und und arretiren ließ. Uns blieb nichts übrig, als 
die Erklärung abzugeben, daß wir zwölf politiiche Deportirte von der Inſel 
La Mere und entflohen jeien, daß uns zwar das unbedeutende Fort nicht 
hindern könnte, unſern Weg fortzufegen, dab wir. es aber, um jeden Zweifel 
zu vericheuchen, vorziehen würden, und unter dem oölferrechtlichen Ras Der 
holländiſchen Flagge zu jtellen. 

„Hierauf gab uns der Reſident die Ichriftliche Zuficherung, uns unter 
feinerlei Umftänden als politifche Gefangene auszuliefern, worauf ich mit 
meinen Kameraden an's Yand ging. 

„Am folgenden Tage kam der Kommandant jelbit. Es war ein Tran- 
zofe, der und wie Brüder in jeinem Haufe Aufenthalt gab. — Endlich, 
nach DBerlauf von drei Tagen, wurden wir nach Paramaribo geführt, wo 


wir wie Fremde, die ohne Paz. anfommen, empfangen wurden. Das. 
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Heldiw wurde uns zum Aufenthalt angewiefen, welches wir natürlich fo 
lange als Gefängniß zu betrachten Hatten. Während diefer Zeit that ber 
Gouverneur alle nöthigen Schritte, um fi von der Identität unferer Perjon 
zu überzeugen, und wurden dann am 2. Dezember völlig in Freiheit gefekt. 

„Während unferes Aufenthaltes in Paramaribo waren dret andere Re— 
publifaner aus Gayenne entwichen und unter amerifanifcher Slagge in das 
holländische Fort gekommen. — Der Kommandant der franzöftichen Drigg 
„Le Voyageur,“ der am darauf folgenden Tage anlangte, reflamirte fie; 
allein jofort verfammelten fih ſämmtliche zur Zeit dort werweilende ameri— 
kaniſche Kayitäre bei dem SKaufmanne, welcher die Funktionen ihres Eon- 
ſulats serfah, und e8 wurde hefchloffen, daß jeder politiihe Gefangene frei 
fe, fobald -er den Fuß auf ein amerikanisches Schiff gej.bt habe. Map» 
nahmen wurden angeordnet, um unjeren Freunden eine gute DBerpflegung 
am Bord zu fichern, und drei Tage ſpäter jegelten wir nach Bofton. 

„An Euch, amerikanische Brüder, an Euer Herz muß ich mich jegt 
wenden! Biele meiner Kameraden find in großem Sammer und elender Knecht« 
Ihaft in Guyana geblieben; Alle hegen den Wunſch, nach Amerika zu entkom⸗ 
men; — Gäbe es denn fein Mittel, ihnen zu Hülfe zu fommen? — Ih 
jtelle nur die Trage, da ich überzeugt bin, daß die großen und edlen Her» 
zen der Amerikaner und der Franzoſen in Amerifa fie bald beantworten 
werden! 7 | 

„Meine Kameraden find jümmtlich gute Vorkämpfer der allgemeinen 
Demokratie; ſämmtlich jung und thätig und Befiter den beiten Willen 

„solgendes find die Namen der zwölf freigemordenen Deportirten: 
(Hier folgen deren Namen, mit der Bemerkung, dag die meiften derjelben 
in holländiſch und engliih Guyana zurücdgeblieben find.) 

„Ich bin, Herr Redakteur, mit aller Hochachtung im Namen der 
Zwölf ꝛc. i N. N.“ 

Indem wir dieſen ebenſo wahrheitsgetreuen, als intereſſanten Brief 
hier ſeinem vollen Wortlaute nach abgedruckt haben, ſind wir ſowohl den 
Anforderungen unſerer Erzählung nachgekommen, als wir auch glauben, dem 
Leſer durch die Schilderung dieſer Flucht einen neuen Einblick in die 
cayenniſche Verhältniſſe und einen nicht werthloſen Beitrag zur richtigen 
Beurtheilung des Folgenden gegeben zu haben. 

Kehren wir nun zu Demjenigen zurüd, der in dem Lärm und Tumulte 
der deutſchen Sonntagsfeier in jenem Wirthshaufe der Chatamftreet die 
Zeitung und den Brief vielleicht zum fünfzigften Male durchgelefen hatte. 

Ehen hatte er jeine Leltüre beendet. Die Zeitung war jeiner Hand 
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entfallen. In tiefes Nadfinnen verfunten ſtarrte ev vor fih hin, ohne 
irgend, was um ihn her vorging, zu beachten. 

Die Mufif hatte eben wieder begonnen. Alles jubelte ſchrie und 
jang. Da legte ſich leiſe aber feft eine Hand auf die Schulter des einfam 
Träumenden. 

Er fuhr aus ſeinem Brüten empor. 

Vor ihm ſtand ein junger Menſch von ungefähr ſechszehn bis ſiebzehn 
Jahren mit einem bleichen, noch bartloſen, aber doch ausdrucksvollen und 
energiſchen Geſicht, deſſen große ſprühende Augen kühn, oder beſſer geſagt 
keck in die Welt hinausblitzten. 

Sein Anzug war der eines herabgekommenen Gentleman, aber der 
Burſche ſchien ſich durchaus nicht zu bemühen, dieſen ſchäbigen Zuſtand zu 
verhüllen. Im Gegentheile trug er die Schmutzflecke und eingeriſſenen 
Löcher in denſelben mit einer gewiſſen Affektation zur Schau. Auf das Haupt 
hatte er, keck gegen das Ohr geneigt, einen ſchwarzen, abgegriffenen Eylin- 
derhut gejtülpt. 

Jeder, der einigermaßen mit amerifanijchen Sitten und Geſtalten ver- 
traut gewejen, hätte auf der Stelle erratben, daß dieſer junge Menjch der 
fehr ehrenwerthen Gilde der „Loafer“ angehöre, nämlich Loafer nennt man 
einen Straßenlungerer, Herumftreiher und Landläufer, ohne jedwede be- 
ftimmte Beſchäftigung. igentlih laßt fih aber Loafer gar nicht in's 
Deutjche überjegen, weil er eben eine jpecifijch amerifanifche oder vielmehr 
Newyorkiſche Figur iſt. Er ift Alles, Bettler, Taullenzer und Dieb, auch 
gelegentlich Mordbrenner und Räuber und verſteht doch dabei das Anjehen 
eined Gentlemau zu bewahren — freilih nur für den, der eben nicht weiß, 
was „Loafer“ ift. | 

Unter der großen Zahl diefer Burſche find jedoh auch gar Manche, 
die Durch ihren Verſtand, durch ihren Muth und ihr, wenn auch verdor- 
benes, dach auc edler Regungen fähiges Gemüth verdienten, einem beſſeren 
Kreije der Gejellichaft anzugehören; wie fi) denn aud fo Manche ſchon aus 
diefer Loafer-Carrière rüftig emporgearbeitet haben. 

Unfer Loafer, deſſen Bekanntſchaft wir joeben gemacht haben, gehörte 
der bejjeren Sorte an. Der Mann, den er jo eben geitört hatte, jchien 
ihn zu kennen. Gr fandte nur einen beredten, fragenden Blick zu ihm 
empor, den diejer mit einem bedeutſamen Kopfnicken erwiderte. 

„Gefanden?“ 

„J suppose — ja!“ war die lakoniſche Antwort. 

„Billy — wo?“ 
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„In der Mercerftreet, Herr Doktor,” antwortete der Burſche, indem 
ein leiſes, faſt verächtliches Lächeln feine dünne Lippen Fräufelte. 

„In der Mercerjtreet? Diable! Wie kommt der Mann in dieje ver- 
rufene Straße?” 

Dieje letzteren Worte hatte der franzöfiiche Doktor mehr zu fi ſelbſt, 
als zu dem jungen Manne geſprochen. Deſſenungeachtet beantwortete die— 
ſer dieſelben. 

„Hm — Herr! Man kommt dort, wie überall hin, wo einen eben die 
Noth und das Schickſal hintreiben. — Herr, Newyork iſt nicht Paris — 
und wer dort mit hohen und edlen Damen verkehrte, darf — wenn ihn 
das Schickſal als armen Fremdling zu uns wirft — vielleicht froh ſein, 
hier den Mercerſtreet-Damen zum Tanze aufſpielen zu können!“ 

„Er iſt alſo dort Klavierſpieler?“ 

„Das iſt er, Sir! angeſtellt mit zehn Dollars monatlich!“ 

„Und Du haft ihn gejprochen, Billy?“ 

„Sal — Sch traf ihn endlich nach dreitägigem Suchen — aber nicht 
in jeiner Wohnung (er wohnt in einem elenden Boarding-Haus), jondern 
auf der Straße, als ich eben Durch die Merceritreet fchlenderte. Grfannte 
ihn augenblicklich nah Ihrer Bejchreibung und — — —“ 

„And haft ihm gejagt, daß ich ihm juche, ich, jein alter Freund aus 
der Heimath?“ unterbrach der Sranzofe des Loafer's Rede, indem er, halb 
die Bejahung jeiner Frage heifchend, halb ängſtlich sor einer jolchen, den 
Burſchen, der immer gleich ruhig und gelaffen blieb, anjchaute. 

„Das hab’ ich nicht, Herr!’ antwortete diejer, während er das, jo 
lange unberührt gebliebene Bierglas fahte und ohre Umstände mit einem 
einzigen Zuge leerte. Danı fuhr er fort: „Sie gaben mir für diejen Fall 
feine genauen Suftruftionen — und To dacht’ id), was Sie ihm etwa mit« 
theilen wollen, könnten Sie ihm ſelbſt ebenfo gut jagen!” 

„And was fagteft Du ihm denn?‘ — fragte der Doktor wieder, say 
nun eine unangenehme Beflemmung obgenommen jchien. 

„St, Herr — fragt’ ihn einfach, indem ich direft und entjchieden auf 
ihn zuging, ob er nicht der und der, aus Paris gebürtig und nach Cayenne 
deportirt — und von dort entflohen jei. Da hätten Sie fein Gefiht ſehen 
jollen, Herr! — Leichenblaß ift er geworden und, ohne wir weiter Ned’ und 
Antwort zu ftehen, in das geöffnete Thor des fiebenten Haufes auf der 
rechten Seite gelaufen, als wäre der leibhafte Satan hinter ihm her! — 
Ha, ha, ba! Ich glaube wahrhaftig, der Mann ift der Anficht, es gebe 
auch in den glorreichen United-Stats Polizei-Spione Napoleons!" 

Der franzöfiiche Doktor hatte fih von feinem Site erhoben und war 
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einige Schritte auf» und abgegangen. Dann blieb er wieder sor dem 
Loafer ſtehen, der fich unterdeffens eine neue Cigarre angezündet und eines 
der hübſchen Schenkmädchen herbeigewinkt hatte. 

„Es iſt gut, Billy, es iſt beifer jo, daß er meinen Namen noch nicht 
erfahren — denn möglicherweije ift’3 doc nicht der rechte Mann!“ 

„Möglicherweije iſt's nicht der Rechte, das ift wahr, Herr! — But I 
suppose — möglicherweife tft jogar der Mann, den Sie mir als den Shri- 
gen bezeichneten, auch nicht der Rechte — he, Herr Doktor Thomſen, mit 
dem engliihen Namen und der franzöfiichen Ausiprache! — ba, ba, hat“ 

Eine Wolfe des Unmuthes lagerte fih bei diejen kecken Morten des 
Loafers auf des Doftors hohe, edle Stirn und jeine Augen blitten zornig 
den jungen Spötter an. 

„Ah, Nichts für ungut, Here! Kann manchmal meine Zunge nicht ge— 
hörig wahren — aber — ich mein's nicht böje, und Gie, meinen Lebens— 
retter, möcht’ ih am allerwenigften beleidigen!‘ 

Diefe Worte jagte der junge Mann in faſt weinerlichem Tone, welchem 
man ed anhörte, dab ed feine Verſtellung jei, jondern in Wirklichfeit aus 
gutem Herzen kamen. Dabei juchte er die Hand des Doftors zu fafjen 
und ihm in's Auge zu jehen, das nun ſchon wieder lächeind auf den Bur- 
ſchen blickte. 

„Vorwärts, Billy, führe mich zu dem Haufe in der Mercerſtreet!“ 

„Bollen Sie denn mit den ſchönen Lady’s tanzen?‘ rief der Loafer, 
in ein lautes Gelächter ausbrechend. 

„Burſche! wahre Deine Zunge!‘ 

„Warum? — Sch rechne, 's ift noch nicht zwei Uhr nad Mitter- 
nacht!‘ 

„Nein, Billy, da haft Du recht! 's ift kaum zwölf Uhr worüber!‘ 

„Alſo mißverftehen Sie mich nicht! Da das Haus nicht vor zwei Uhr 
geichlofien wird, kann fih aud der Klavierjpieler nicht früher entfernen. 
Wenn Eie früher hinwollen, jo müfjen Sie jhon mit den jhönen — —“ 

„But, gut! So warten wir denn hier ab, bis es Zeit it. Ich muß 
den Mann durchaus, jobald als möglich, ſprechen!“ 

„'S wird auch befier fein; denn wer weiß, ob er Morgen noch in die 
Mercerftreet geht, wenn er die Häjcher des Franzoſenherrn hinter fich 
glaubt!’ 

Und abermals lachte der Burfche fo feelenvergnügt in fi hinein, als 
ob er gar kein Amerikaner wäre. Es mochte wohl iriſches Blut in feinen 
Adern fliehen, und „grün Erin’ Iachte aus feinen Augen ebenjowohl als 
aus jeinem Munde. 
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Der franzöfifhe Doktor hatte fich wieder geſetzt, und neben ihn, ohne 
eine Einladung abzuwarten, der junge Zoafer. 

„He dal Mary — Lucy! Berdammte Dirnen — wollt Ihr mich vers 
dürften laſſen!“ rief Billy mit jo lauter und durchdringender Stimme, daß 
fie jelbit durch al die Muſik und den Lärm hindurch bis in’s vordere 
Zimmer vernommen werden fonnte. 

„Sie erlauben doch, Herr, dat ich auf Ihr Wohl mit Shen anftoge?" 
und che er noch eine Antwort erhalten, rief er auf's Neue nach den Schenf- 
mädchen. 

„Brandy her! — aber echten — von drüben herüber —“ 

Es war klar, daß der junge Mann fih in einer guten Schule befuns 
den hatte und im Trinken nicht weniger als im Fluchen es mit einem Als 
ten aufnehmen Fonnte. 

Der Franzofe war wieder in jein düſteres Träumen verfallen. Die 
Muſik tönte luſtiger und lauter noch als vorher. Der Lärm der Sonntags» 
gäfte hatte feinen Gipfelpunft erreicht. 

Und in gleihmäßigen Wolfen den Rauch der Gigarrre von ſich ſtoßend, 
von Zeit zu Zeit einen Schluf Brandy nehmend, jchaufelte ſich Der junge 
Loafer auf dem harten Stuhl und pfiff dabei die Melodie des Yankeedoodle 
vor ſich hin, 


Benugen wir diefen Augenblik, um einige Erläuterungen zu geben, 
die nicht verichwiegen bleiben können. 

Der finjtere, jehweigjame Herr, der ehrenwerthe Gentleman, der mit 
dem Loafer in jo intimen Beziehungen zu ftehen ſchien, it ein alter Be— 
fannter des Lefers, der Dokter 2... aus Paris. 

Als wir jeiner zuleßt erwähnten, befand er fih mit Bernard in den 
Kerkern der Goneiergerie. Don dort war er einige Tage jpäter, als jein 
junger Freund, in das Gefängniß Mazas abgeführt worden. 

Auch er wurde dort Zellenbewohner und lebte in einfamer Haft, ohne 
zu wiljen, daß er mit jeinem Freunde unter Demjelben Dache athme. Seder 
war dort begraben in jeinen eigenen Grabe. Und doch fand ein großer 
Unterſchied zwijchen Beiden jtatt. Doktor &... blieb nieht lange in Haft, 
er wurde vor ein Kriegsgericht gejtellt, jchuldig befunden und zur Depor— 
tation nach Algier verurtheilt, 

Sa Tonlon wartete feiner und ‚einer Anzahl Leidensgenofien bereits 
das Schiff, das fie nad Afrika überführen jollte. Ehe er aber deſſen Bord 
betrat, wurde er vor deu Präfekten geführt, der ihm mittheilte, daß er frei 
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fer. Dies jchien ein Wunder, war aber leicht zu erklären. Doktor 8... 
war ein gejchicter Arzt. Es fehlte ihm nicht an hochgeitellten, mächtigen 
Gönnern. Was ijt natürlicher, ald dag man einem ſolchen Manne freundlich 
und dienſtfertig zu helfen juchte. 

Eine Perion aus den excluſiven Kreifen der Gejellihaft erinnerte fi 
feiner. Sie war mit dem alten Syſteme nicht gefallen, jondern auch bei 
den neuen Dberhaupte der Sranzojen in Gunst geblieben, weil fie eben eine 
finanzielle Größe war — und, mag das Syſtem noch jo oft wechieln, das 
Geld feinen Rang denn doc behauptet. 

Doktor &... wurde alſo durch deffen erfolgreiche Bemühungen frei. 
Aber mit dem Befehle der Freilaffung war zugleich die ftrenge Weifung 
eingetroffen, den Mifliebigen zu befehlen, unverzüglich das jchöne Frank— 
reich zu verlafien und nie wieder — bei Strafe der Deportation — dort» 
hin zurüczufehren. 

Er verließ auf einem englifchen Boote das Baterland und wandte fich 
nach London, dem Sammelplag der DVerbannten und Unzufriedenen aller 
Nationen Europa’s. 

Dort lebte er feiner Wifjenjchaft und jeinem Berufe; das Lebtere war 
freilich mit Schwierigkeiten verbunden und von feinen oder nur fehr gerin- 
gen Erfolge begleitet. Denn die Herren Engländer find etwas zäher Na— 
tur und erelnfiver Gefinnung; und es bedarf jchon einer jehr guten Empfeh— 
lung oder eines ganz befonderen Zufalles, um in irgend welcher Weiſe von 
ihnen als gleich berechtigt aufgenommen zu werden. Aber dennoch gelang 
ed ihm, bald einigen „Nuf zu erwerben und der Mohlthäter der Armen 
und Unglüclichen zu werden. 

Mit den Kreifen der politiichen Flüchtlinge ſtand er dabei nur dann 
in Verbindung, wenn fie feiner ärztlichen Hülfe bedurften. Was aber al 
die Clubs und Vereine, und all’ die Pläne und Berfchwörungen, und Mee— 
tings und Demonftrationen betraf, jo hatte er fih davon fern gehalten. Nicht 
aus Furcht — denn derartige ſchöne Dinge find in der Themſeſtadt wohl» 
feil genug und ohne Einſatz von Freiheit und Leben zu befommen — jondern 
aus Abneigung. Cr glaubte die Erfahrung gemacht zu haben, daß ber 
Sefammtheit des Volkes, vor Allem des franzöfifchen, nicht mehr und nim« 
mermehr zu helfen ſei; und daß es fih gar nicht der Mühe verlohne, für 
deſſen Wohlfahrt zu Fampfen. | 

Bei feinem geringen Umgang mit den Zandsleuten hatte er indefjen 
niemals, wo fich Gelegenheit dazu bot, verfäumt, fich nach Lepaile und Ber- 
nard zu erfundigen. — 

Dieſe Männer ſtanden mit feinen letzten Erinnerungen aus der Hei— 
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math in zu enger Berbindung, als daß er ihrer fo leicht vergejjen hätte, 
Die Freundſchaft mit Lepaile war eine alte, fejtgefittete, jene mit Bernard, 
jung zwar, aber um nichts weniger innig und treu. Er hatte während der 
furzen Zeit ihrer Befanntjchaft den jungen Mann ſchätzen und lieben ge- 
lernt. Er intereffirte fich lebhaft für den Berfolgten und feine fchöne Ge» 
fährtin. Während der Zeit ihrer gemeinfamen Gefangenfchaft in der Con— 
ciergerie hatte fih das Freundſchafsband noch feiter gefnüpft. 

tun aber hatte er feit diefer Zeit durchaus nichts mehr, weder von 
Bernard, noch von Lepailen oder Adelen erfahren können. War jener trans- 
portirt oder zu Pulver und Blei begnadigt worden? Waren diejfe frei ge- 
blieben oder ebenfalls in die Hände der „Gerechtigkeit“ ——— Was 
mochte aus ihnen geworden ſein? — 

Vergeblich hoffte er auf dieſe Fragen von den in London lebenden Flücht— 
lingen Auskunft zu erhalten. Aber ſeine Nachforſchungen blieben erfolglos. 

Eines Tages erlebte Doktor L... eine unverhoffte Freude. Jener 
reiche Mann, welcher feine Befreiung erwirft hatte, war in Geſchäfts-Angele— 
genheites nach London gefommen, und juchte dort — ein wirklich unerhörter 
Tall — den armen, verbannten Arzt auf. 

Ihr Zuſammenſein war nicht von langer Dauer. Aber unter andern 
Angelegenheiten, welche die beiden Männer befprachen, hatte &... fih auch 
bei demselben nach dem Schickſale feiner Freunde Lepaile und Bernard er» 
fundigt. | 
Der Befragte wußte zwar nichts von ihnen, was um - fo natür- 
licher war, da er fie nie gekannt, nie etwas von ihnen gehört hatte. 
Aber er verſprach Doktor X... fih nach jeiner Rückkehr nad dem Looſe 
derjelben zu erkundigen und ihn von jeinen etwaigen Erfolgen Nachricht zu 
geben. | 

Nach einiger Zeit erhielt diejer auch wirklich einen Brief feines Gön— 
ners. Gr erfuhr daraus, daß der politiiche Verbrecher Bernard vor weni» 
gen Tagen Paris im Zellenwagen verlaffen habe, um nach Gayenne trans» 
portirt zu werden. Don Lepaile Eonnte nichts gemeldet werben. 

Um diejelbe Zeit ward dein Doktor die Stelle eines Arztes auf einen 
der größten Auswandererfhiffe angeboten, welches in kurzer Zeit, nach 
Amerika bejtimmt, in See gehen jollte. 

Zerjtrenung war dem Berbannten erwünjcht. In London hatte er 
nichts zu verlieren. Da er von Lepaile nichts weiter erfahren fonnte, jo 
gab er es, für jet wenigitend, auf, nach diefem zu forjchen; er wandte 
feine Sorge und Aufmerkfjamfeit dafür aber ausjchlieglich Bernard zu und 
beichloß, diefem womöglich jeine Hülfe angedeihen zu laſſen. 
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Da dieſes, wenn es überhaupt möglich war, in London jedenfalls nicht 
gejchehen EZonnte, jo hoffte er in Amerika eher Gelegenheit dazu zu 
finden. 

In Newyork verlieg er das Schiff. Sein Gehalt, welches er dort aus— 
bezahlt erhielt, reichte gerade hin, um ihn während des erften Monntes 
jeines Aufenthaltes auf amerifanifchem Boden vor Mangel zu wahren. 

Er hatte durchaus feinen beftimmten Plan, weder in Bezug auf jeine 
Zukunft, noch hinſichtlich Bernard's nah Newyork mitgebracht. Aber die 
toth zuang ibn Du, wenigjrend in erfrerer Beziehung einen Entſchluß 
zu faſſen. 

Es war im legten Monat des Sahres 1853 gewejen, wie er zuerſt 
jeinen Fuß auf amerifanifchen Boden gejeßt hatte, Zu der Zeit, da wir 
ihn wieder gefunden, war er demnach bereits ein halbes Sahr in Newyork. 

Nachdem jeine geringen Geldmittel auf die Neige gegangen waren, 
hatte er fih nach Beihäftigung umgefehen, oder, wie der Amerikaner jagt, 
verjucht „fein Leben zu machen.” 

Nichts leichter als dies in dem glorreihen Lande der Verheißung. 
Arbeit findet fih genug. Und mit dieſer die Mittel zum Leben. Aber 
freilich, was für Arbeit? — Ohne Zweifel ſolche, zu der man Alles mehr, 
ald den Kopf bendthigt! Kräftige Arme und Beine und — Fäufte, wer Die 
beißt und anwenden will, „kann fein Leben machen,’ als Sciffslader oder 
„Farmers-Help“ d. i. Bauernknecht, als Barkeeper oder Porter. *) 

Auch wer ein ehrlih Handwerk gelerut hat und darin fleißig arbeitet, 
als Schneider over Tiſchler, als Schuiter oder Fleilchhader, wird „jein 2er 
ben machen können.“ 

Etwas Anderes iſt ed mit jenen Männern, welche bis jegt fein Hand» 
werk, ſondern Werfe des Kopfes betrieben hatten, welche ihre Geiitesthä- 
tigfeit ausbildeten und vermehrten jtatt jener des Körpers, welche ihre Stu— 
dien, jtatt hinter dem Pfluge oder der Hobelbanf, in den Schulituben und 
Hörjälen der Uniserfität, im Gerichtszimmer und im Hofpitale gemacht 
hatten. 

Dieje Männer find in den allermeiiten Fällen vollfommen unnüßer 
und werthlojer Ballaft, welcher zugleich mit den brauchbaren und erwünſch- 
ten Arbeiter-Waaren der Emigranten-Schiffe zu ihrem eigenen Unglüde auf 
dem Boden der Vereinigten Staaten abgelagert wird. 


*) Barkeeper wird jene Perfon "genannt, welche ala Kellner, Aufjchreiber 
und Schenker hinter der Bar oder dem Schenftifche hantiert; Porter ift auf 
deutſch Hausknecht. 
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Daher jah fih Doktor X... bald in einer ziemlich bedrängten Lage, 
und erfannte nicht minder ſchnell die Eigenthümlichkeiten der Situation. 
Aber einem Manne von feinen Kenntniffen und Fähigkeiten fonnte es un: 
möglich fehlen, jelbft unter ſolch ungünftigen Berhältnifien fih Bahn zu 
brechen. 

Er verſchmähte zwar die gewöhnlichen und befonders in Amerifa flo- 
rirenden Hülfsmittel, ſich einen Ruf zu verschaffen. Bon ihm Itandenxfeine 
ellenlangen Annoncen in den Zeitungen, an feiner Thür prangte fein unge» 
heures Schild mit Namen und Titel in Goldſchrift; er lief auch nicht in 
den Wirthshäufern und Schenken herum, um jelbft feinen Ruhm zu ver 
breiten, oder bezahlte zu dieſem Zwede eine Anzahl von Loafers und ande— 
rem Geſindel. Allein er erwarb endlich durch angeitrengte Thäthigkeit ge— 
nug, um eben leben zu können. Mehr verlangte er nicht. 

Während diefer Zeit war er jo mit feinen Angelegenheiten und den 
Pflichten feines Berufes bejchäftigt gewefen, daß er nur felten jeine Gedan— 
fen den abwejenden und verichollenen Freunden zugewendet hatte, — Da 
wollte es eined Tages der Zufall — es mochte ungefähr acht Tage vor 
jenem Abende jein, an dem wir ihn in der Schenke der Chartamſtreet ge- 
ſehen — daß er ein altes Zeitungsblatt in die Hand befam, deſſen einer 
Artikel fofort feine Aufmerkſamkeit in hohen Grade feifelte. 

Mir kennen den Inhalt Diefes Artikels. 

Bei Durchleſung dieſer Zeilen erwachte wieder in ftärferem Grade als 
je das Gefühl der Freundichaft, des Mitleides und der Menjchenliebe in 
feinem eblen Herzen. Und er wurde durch den YHufruf für die Befreiung 
feiner Freunde und Landsleute begeijtert. Er wollte diefelbe zu feiner Le— 
bensaufgabe machen. 

Als Franzoſe, ver darin einen Flecken auf den Schilde feines Bater- 
landes, als Republifaner, der dort den ſchrecklichen Kerker feiner Gefinnungs- 
genoſſen, als Freund, der die Folterbank für Bernard in denjelben erblicdte: 
ſchauderte er zurück vor dem Inbegriff des Entjeglichen und Empörenden, 
vor dem Worte: Gayenne, 

Die Befreiung jehien ihm um jo möglicher und leichter ausführbar, da 
er in dem Briefe der glüdlich Entflohenen ganz beſtimmte und Elare An— 
Deutungen gefunden zu haben glaubte, 

Seit er jenen Artikel gelefen und wieder gelejen hatte, war fein Geift 
aur noch mit Sayenne, mit feinem Freunde Bernard und mit Plänen be- 
Äbäftigt, auf welche Art diefer zu befreien wäre. 

Er glaubte endlich jenes Mittel gefunden zu haben, mit deſſen Hülfe 
er jein Ziel zu erreichen hoffen durfte. 
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Zu diefem Zwecke war es aber vor Allen nothwendig, Semanden zu 
finden, der die Berhältnifie von Cayenne, das Fejtland, die Inſeln und 
deren Vertheidigungsanftalten genau kannte. | 

Wer konnte darüber und über jo manches Andere noch beijere Aus— 
funft geben, ald einer der entflohenen Deportirten ſelbſt! 

Der Unterzeichner jenes Artikel * früher Profeffor an einem Gymna— 
ſium Frankreichs, war ein alter Freund Doktor L..'s. Ihn wollte er auf- 
juchen, mit ihm feinen Befreiungsplan berathen und ihn zur Mitwirkung 
und Hülfeletjtung auffordern. 

Er ging fofort daran, jenen, Profeflor aufzufuchen. 

Allein dies war eine bei weiten jchwierigere Aufgabe, ald er fih ge— 
dacht hatte, | 

Sremdenpolizet exiltirt in Amerika nicht; ebenjowenig irgend etwas, 
das einem Paßweſen ähnlich ijt. Jeder kommt und geht, wann und woher 
und wohin er will, ohne daß Semand darum fragt; jeder ändert feinen 
Namen wie feinen Aufenthalt und feine Beihäftigung, ohne daß irgend 
Semand darauf Rückſicht nimmt oder deffen achtet. Der heutige Tiſchler— 
meifter Schmidt in New-Haven ift morgen vielleicht zum Notar Maier in 
Hobofen umgewandelt, und der Pfarrer D’Flaherti in Louisville iſt in 
Sahresfrift vielleicht Plantagenbefißer Nocher in New-Orleans. 

Wo und bei wen follte fih alfo Doktor &... nach feinem Freunde 
dem Profefjor N. erkundigen? 

Im Direftory von Newyork nachzujchlagen, wäre eine völlig nußloje 
Arbeit gewefen; denn darin ftanden nur jene Namen verzeichnet, welche 
Amerikanern und ſolchen angehörten, die jchon Lange in der Stadt wohnten 
und mindeſtens der wohlhabenden, wenn nicht reichen Klaffe angehören. 

Eines fiel ihm ein, was möglicherweife dienlich fein konnte, ihn auf 
die richtige Spur zu leiten, 

Er ging in die Nedaftion des Courier für die Vereinigten Staaten. 
Dort fragte er nach dem Einfender jenes Artikels und ob man nicht deſſen 
jeßigen Aufenthalt anzugeben vermöge. 

Anfänglich erinnerten fih die Herren gar nicht mehr des Artikels 
und deſſen Inhalt. Und als Doktor ®... ihnen das Zeitungsblatt gezeigt 
und fie auf den unterfchriebenen Namen aufmerkſam gemacht hatte, da 
lachten fie ihn einfach aus, mit „feinem verdammt närrifchen Begehren“ und 
fragten ihn, ob er denn glaube, daß fie zur Auffichtführung über jeden her 
gelaufenen Strolh da jeien. Wenn ver Mann währenddem nicht gejtorben 
fei, meinten fie, jo wäre er wahrfcheinlih — noch am Leben; aber wo, das 
folle er andere Leute fragen, die's beſſer wüßten. Mit diefem tröftlicher 
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Beicheide entliegen die jtolzen Herren von der Feder den, über ſolche Unhöf- 
lichkeit im höchſten Grade erzürnten Doktor %... 

Nunmehr blieb diefem nur Eines nod zu thun übrig. 

Er hatte Furze Zeit nach feiner Ankunft, eines Abends jpät, als er 
durch eine unbelebte und vom Mittelpunfte der Stadt entfernte Straße 
ging, in derfelben einen, wie es fchien, lebloſen menſchlichen Körper ge- 
funden. 


Dhne fih lange zu befinnen hob er — für jein Alter war Doktor X... 
ein Eräftiger und ftarfer Mann — den ftarren Körper auf und trug ihn 


einige Straßen weit bis zur nächiten Apothefe. 

Der Apotheker wurde berausgeläutet, der Shop geöffnet, der Lebloje 
Körper beim Scheine der Gasflamme näher betrachtet — und da fand Jich, 
daß derfelbe einem blutjungen Burjchen angehörte, der über und über mit 
Blut bedeckt war und kaum mehr ein Lebenszeichen von ſich gab. 

Es zeigte ſich, daß Fer Unglückliche einen tüchtigen Mefleritich in die 
zechte Seite befommen hatte Doktor &... reinigte die Wunde, jondirte 
und fand, daß glüclicherweije Fein edler Theil verlegt, vielmehr die Klinge 
an einer Rippe abgeprallt und in’s Fleiſch gedrungen fei. 

Der Starke Blutverluft hatte den Kranken indefien jo geſchwächt, daß 
derjelbe ohne Gefahr für jein Leben nicht transportirt werden konnte. 

Doktor %... war raſch entſchloſſen. Er bewog den Apothefer, gegen 
das Derjprehen für den Berwundeten zu jorgen und alle aus der Pflege 
erwachjenden Kojten zu tragen und gegen eine nicht unbeträdhtliche Anzah- 
lung, den Verwundeten in jeinem Haufe zu behalten. 

Diejer erholte fich Ichneller, als Doktor X... gehofft hatte, der täglich 
mindeitens einmal Fam, um die Verbände zu erneuern und die in Folge des 
eingetretenen Wundfiebers nöthigen inneren Mittel zu verjchreiben. 

Bald hatte ſich heraudgefteilt, daß der alſo Gerettete eine vater: und 
mutterlofe Weije jei. In Newyork von irifchen Eltern geboren, hatte er 
nach deren frühem Tode jenes freie und ungebundene Straßenleben geführt, 


welches ihn gar bald, als er nur einmal son feinen Gliedern den dur 


diejen Stand bedingten Gebrauch machen konnte, zum Mitgliede der jehr 
ehrenwerthen Korporation der Loafer machte. 

Seine jeßige Verwundung verdankte Billy — fo war fein alleiniger 
Name, da er fich deſſen, den jeine Eltern geführt, nicht mehr entfinnen 
Eonnte — einer Rauferei mit einen jeiner Kameraden, die in Folge eines 
Streited um den Belig einer fchönen Mulattin entftanden war. 

Billy war, obgleich Loafer, dennoch feine gänzlich ſchlechte und verdor— 
bene Natur. Seine Dankbarkeit gegen feinen Lebensretter kannte Feine Grenzen. 
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Der etwas ſtarke Aderlaß, die lange erzwungene Ruhe, die Art und 
Weiſe der Behandlung son Seiten des Doktor &... — all dies hatte auf 
das Gemüth des jungen Landjtreicherd eine heilfame Wirkung ausgeübt. 
Bisher hatte er ohne zu denken, in den Tag hineingelebt. Doktor &..., 
der oft jtundenlang an jeinem Bette verweilte, bemühte fih, nicht nur den 
Körper zu heilen, jondern auch die Seele zu retten. Gr fand, daß diejes 
verwahrlojte Gemüth wohl noch auf den rechten Weg zu lenken ſei; und er 
beichlog, diejes zweite Werk der Barmherzigkeit zu vollbringen, wie er das 
erite num beinahe vollendet hatte. . 

Billy aber ſchwur, jeinen Wohlthäter niemals zu verlaffen und feinem 
Willen im Allen Folge zu leiten — — 

ſdachdem Doktor &... alio fich vergebens bemüht hatte, eine Spur 
des Profeſſor N. aufzufinden, wandte er fih an Billy mit der Trage, ob 
diejer wohl im Stande jet, jeine Bemühungen hierin zu unterftügen. 

Sreudig und soll Begierde, feine Dankbarkeit bethätigen zu können, 
machte fich diejer jogleicd daran, den Geſuchten aufzuftöbern. 

Ein Loafer hat gar viele Befanntjchaften, und würde ein guter Hel— 
fershelfer der Polizei jein. Indeſſen hatte er die Eriteren, wie über- 
haupt jeinen früheren Umgang, feit jeiner Herftellung, da ihn der Doktor zu 
fih genommen hatte, aufgegeben. 

Allein nun fing er für kurze Zeit fein früheres Leben wieder an, da 
er nur auf dieje Art hoffen fonnte, feines Wohlthäters Wunfch zu erfüllen. 

Zange bemühte er ſich vergebens. Aber heute war ed ihm endlich ge- 
lungen, den jo jehnlich Begehrten aufzufinden. 

Wir haben gehört, wie er den Doktor hiervon unterrichtete. 


Es war eben zwei Uhr nad Mitternacht vorüber. Die ungeheure 
Stadt ſchien im tiefem Schlafe zu ruhen. | 

Ein leichter Wind hatte ſich erhoben und milderte die Hiße, die jelbit 
in diefer Stunde der Nacht noch Drüdend und erjchlaffend gewefen. 

Das herrlich tiefblaue Himmelszelt, überſäet mit Myriaden hellglän- 
zender Sterne, ſpannte ſich über die weit ausgebreitete Stadt der Manhattan— 
Sniel, deren zweihundert und fiebenundzwanzig parallel laufende Rieſen— 
jtraßen fich vom Hudjon oder Nordriver zum Gaftriver oder Sundausfluß 
ziehen und im rechten Winkel von vierzehn greßen und breiten Allen 
(Avenues) durchſchnitten werden, die an manchen Stellen zwei bis drei 
Stunden lang find, 
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Sn einer ter dein Broadway nahe liegenden, ruhigen und fein aus» 
fehenden Straßen, deren Häufer alle gleichmäßig aus joliden Backſteinen 
erbaut und durch feine Dazwilchen liegenden Baraden verunftaltet find, in 
der Merceritreet, wandelten um diefe Zeit zwei Männer in gleichbleibenden 
Zwilchenräumen auf und ab. 

Es war Doktor %... und der Loafer Billy. 

Die Fenſter des Haufes, auf welches ihre Aufmerkjamfeit gerichtet 
ſchien, glänzten noch in ſtrahlendem Lichtineer. Sie waren der Hibe wegen 
geöffnet und man konnte deutlich die Töne eines Klaviers, das Lachen und 
Subeln männlicher und weiblicher Stimmen und das Klingen son zuſam— 
menſtoßenden Trinkgläſern durch die friedlich ftille Nacht vernehmen. 

Die Fenfter der nächjtliegenden Häufer waren in ähnlicher Weiſe be— 
leuchtet und auch aus dieſen ertönte derjelbe Lärm. 

Alles ſchien hier die frohejte Luft zu athmen. Nur Glück und Subel 
jchien in diefer Strafe zu wohnen. Und doc weilten hier nur die Ver— 
worfenen ihres Gefchlechtes, die Ausgejtoßenen aus der Familie und der 
Geſellſchaft, die jehönen jchillernden Nachtfalter, die nach kurzen Monden der 
bachantijchen Luſt dieſe Wohnftätten des Lurus und der Pracht vertaujchen 
müfjen mit dem Spitale oder mit den Spelunfen der Matrojen, mit den 
Abjteigequartieren. der niedrigiten Volksklaſſen. 

Aber heute gehört ihnen noch die Jugend und die Schönheit, und das 
Glück und — die Liebe? — nein, nicht die Liebe, ſondern der Sinnen« 
genuß. | 

Der Champagner fließt in Strömen. Die Atmojphäre ift mit künſt— 
lichen Wohlgerüchen und mit dem Dufte dev herrlichſten Blumen erfüllt. 
Ein Strahlenmeer beleuchtet den prächtigen Salon mit den weichen, knöchel— 
verhüllenden Teppichen, mit den herrlichiten, geſchnitzten Möbeln von Rojen: 
holz, mit den glänzenden Goldrahmen an den Wänden, in welchen ſinn— 
bethörende Bilder prangen. 

Und in all' diefer Herrlichkeit ſchweben fie nach dem Takte der Muſik 
auf und nieder und drehen und wenden fich in bezaubernden, ſtets neue 
Schönheiten enthüllenden Berjchlingungen, die reizenden Nymphen, die üppi— 
gen Houris dieſes Sündentempels. 

Auf den jeidenen Dttomanen fißen die Herren, die hier einen Theil 
ihrer Nächte zugubringen pflegen; die alten Herren mit den ſtieren Augen 
und den Furzen, röhelnden Athen; die jungen Herren mit den fiebergeröthe- 
ten Wangen und den wanfenden Schritten — da fißen fie, in der einen 
Hand das ſchäumende Champagnerglas haltend mit der andern die üppige 
Düfte der von Leidenschaften durchtobten Schönen umſchließend. 
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Doktor &... war mit immer ungebuldigeren Schritten auf- und 
nieder gegangen, 

„Wollen denn dieſe Drgien da oben fein Ende nehmen?" 

Sn den nächſtanſtoßenden und gegenüberliegenden Häufern war die 
Mufit bereits verjtummt, die Lichter waren verlöfcht. — Bon Zeit zu Zeit 
taumelte ein Trupp betrunfener junger Leute an den Doktor vorüber; und 
nach einiger Zeit öffnete fich wieder geräufchlos eine Thür — die die Nig- 
gerin ließ beim Scheine der bunten Interne über der Pforte, eine dunkle Geftalt 
aus dem Haufe; ſcheu fih umfchend, und tief verhüllt jchlich diefe Perjon 
dann zur nächſten Ecke, wo ihrer ein Wagen harrte, um fie zur Ruhe zu 
führen. 

Billy lächelte beim Anfichtigwerden dieſer heimlichen Sünder hämiſch 
sor ih hin. 

„Ah — Mafter Pegginfon, der Mägigkeits-Apoftel — der Champagner 
fcheint ihn nicht übel zugerichtet zu haben! — Goddam, der Methodiſten— 
Prediger Linfer — und da — wen haben wir da? Mahrhaftig! Seine 
Ehren, der dicke Nichter vom Gityhall-Courthaus! ha, ha — eine hübjche 
Gefellihaft, nicht wahr, Here Doktor?‘ 

Mit den lebten Worten war er an Doktor &... herangetreten, der 
feine Ungeduld faſt nicht mehr zu bändigen vermochte und den unberufen 
Fragenden mit unfreundlichen Worten zur Ruhe wies. 

Su diefem Augenblicke verftummten die Töne des Klavier auch in 
jenem Haufe, vor dem die Beiden bis jegt potrouillirt hatten. 

Allmählig verlojchen die Lichter. 

Die Hausthür öffnete fih und ein langer, dürrer, vom Schmerz oder 
Alter gebeugter Mann trat aus derjelben. 

Aber er war noch nicht jo alt, wie jein Geficht glauben ließ, das zwar von 
den Falten des Grames durchfurcht war, aber noch jugendlich Fräftige Züge 
aufwies. Schwarzes Haar ringelte fi in einzelnen Locken um die hohe 
Stirn. 

Beim Anblide diejes Mannes, deſſen Geſtalt und Antlig gerade von 
der Laterne voll beleuchtet wurde, Eonnte Doktor ®... nicht umhin, einen 
Ausruf der Freude, der Ueberraſchung und des Schmerzes zugleich auszu— 
ſtoßen. 

Wie freute er ſich, ſeinen alten, ſo lange vermißten Freund wieder zu 
ſehen; endlich, nach manchem Jahre des Alleinſeins wieder einmal die treue 
Hand eines Landsmannes, eines Geſinnungsgenoſſen, eines Freundes drücken 
zu können! 

Und wie ſchmerzte es ihn, dieſen Mann, den er zum letzten Male, 
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Hlühend und Fräftig, im Schoofe des Glückes und im Kreife einer geliebten 
Familie erblickt hatte, jeßt zu begegnen, gebeugt von Leiden und Kummer, 
allein und verlafien, fern von den Seinigen, die ihn vielleicht als einen 
Zodten beweinen! 

Beim Tone von Doktor %...s Stimme hielt der hagere Mann über- 
rajcht feine Schritte an. 

Ehe er fih aber noch klar machen konnte, woher dieje ihm befannt 
fcheinende Stimme erſchalle, fühlte er fih fchon von zwei Armen Fräftig 
umjchlungen und an eines? Mannes Bruft gebrüdt, der mit zitternder 
Stimme des Weberrafchten Namen nannte, 

Sie hielten fi) lange umjchlungen, die beiden Kämpfer für die Frei— 
heit des Volkes, die beiden Verbannten, die beiden Heimathlofen — hier 
in der fremden Weltſtadt — hier in der Straße der „Verlorenen.“ — 

Der Himmel aber fendete feinen jchönften Sternenſchimmer auf die 
Häupter diefer beiden Männer. 

Nachdem die eriten Begrüßungen gewechjelt, die erjten Tragen beant« 
wortet waren, wandten die wiedergefundenen Freunde ihre — des 
Doktors Wohnung zu. 

Sn einiger Entfernung folgte ihnen Billy, den der Doktor L... in 
der Erregung diefer Momente gänzlich vergeſſen hatte. 

Während des Weges hatten die beiden Freunde fich gegenfeitig ihre 
Schickſale und Erlebniffe, feit fie fih nicht mehr gefehen hatten, mitgetheilt. 

Endlich wagte N. mit bebender, leijer Stimme die Frage: 

„Und — und meine Frau — lebt fie noch?“ 

„Sa, fie lebt und denkt Deiner, alter Freund; ich habe es in London 
erfahren, wo ich genaue Nachrichten über all die Hinierlafjenen unferer ge— 
fejjelten Helden empfangen hatte!‘ 

„And meine Kinder? Mein braver Henri, meine edle Mathilde?‘ 

„Auch fie leben und jtehen der Mutter tröftend und helfend bei. — 
MWenigitend war dies Alles damals der Fall, als ich die legten Nachrichten 
erhalten, aljo vor mehr, als einem halben Jahre. — Aber ſage doch, wie 
kommt e8, daß Du feine neueren Nachrichten Haft? Du bift doch ſchon tiber 
ein Jahr in Freiheit — haft Du nie Deiner Frau gejchrieben?' 

„Oh, welche Frage! Das Exfte, was ich nach meiner Ankunft hierjelbft 
sornahm, war nach Haufe zu jchreiben und meine glüdliche Errettung aus 
der Schmach und Gefangenschaft anzuzeigen. Ich ſchrieb wieder und wie» 
der — aber da ich bis heute noch ohne Antwort bin, jo mußte ich zu dem 
Ölauben kommen, dag mir das Schickſal auch diefen härteften Schlag nicht 
eripart habe, — daß ich ohne Familie ſei!“ 

Die trodene Guillotine. 34 
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„Beruhige Dich darüber, lieber Freund! Was aber Deine Briefe be— 
trifft, jo ijt faum zu zweifeln, daß die Hinterlaffenen der Deportirten fei- 
nen, Brief befommen, der nicht, zuerft in den Händen der Behörden gewejen. 
Deine Briefe nun wird man eben gar nicht verabfolgt haben.‘ 

„ob, über die Geredtigfeit der Tyrannen!!“ — — — 

Die Freunde hatten endlich Doktor C.. .s Wohnung erreicht. Bereits 


begann der Morgen zu grauen. — Bei, einem Glaje Wein fetten fie ihre 
Unterredung fort. 
Doktor %... begann nun dem aufuerkjamen Freunde von feiner Abe. 


ficht in Bezug * Bernard und von dem Plane, den er ſich zu deſſen Be— 
freiung entworfen hatte, zu erzählen. 

Er endete damit, daß er des Freundes Urtheil darüber verlangte. 

„Mein Freund,“ erwiderte dieſer, „Du haſt vollkommen Recht, wenn 
Du es für möglich hältſt, Gefangene von Cayenne zu befreien. Was mich 
betrifft, ſo bin ich der Anſicht, daß nichts leichter ſei, als dieſes, und daß 
es nur eines aufrichtigen und guten Willens bedarf, um dies Ziel zu er— 
reichen. 4 

Nun denn! an dem Willen ſoll es —— nicht fehlen; aber ich allein 
werde kaum im Stande ſein, Das Befreiungswerk zu vollbringen.“ 

Mit geringen Mitteln, würde, ſich die Sache machen: laſſen. Aller— 
dings iſt es nicht möglich, Cayenne anzugreifen und die Deportirtem, die 
ein ſchändlicher Gewaltjtreich unjeren Reiben entrijfen hat, mit Gewalt zu 
befreien. Die Stadt Cayenne, die Inſel Royal, die Inſeln du ‚Salut und 
noch andere Punkte find zu gut befeitigt, die, Bemannung „derjelben zu zahle 
reich, die Bewachung zu ſorgfältig. Allein — —“ | 

| „Allein — mein Freund, was. willt Du jagen?’ 

‚Allein es giebt Inſeln und Straforte im Sayenne, wo es eben “ 
leicht wäre, ‚eine, Befreiung in. Maſſe zu bewerlitelligen, als es an andern 
Punkten jchwierig iſt. Da iſt vor Allen die Teufels-Inſel. Gewöhnlich 
Ttellt man ſich die Strafanjtalt als von Defeftigungswerken umgeben vor, welde 
fie unzugänzlich machen. Man denkt ſich Batterien ,.. Die ſtets geräftet find 
und das Meer in der Runde beherrſchen. Derſelben Vorausſetzung zufolge, 
denkt man Sich längſt der Küſten jtaffelförmige Poſten aufgeſtellt, nimmt 
man an, daß auf: jeder Inſel große Kaſernen befindlich find, von Wächtern 
und Soldaten gefüllt, und glaubt man, daß auf der Rhede die Negierungs- 
dampfer Wacht halten. — Alle dieje Vorausfegungen find ſehr natürlich. 
Die Bedeutung der Strafanſtalt, das Mitleid, welches die unglücklichen 
Deportirten in beiden: Welten erregen, die Möglichkeit, ihnen zu. Hülfe zu 
fonımen, genügen dieſe nicht, um jene Borausjegungen zu rechtfertigen"! 
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„Allerdings mein Freund, und man theilt diejelben auch überall!‘ 

„And doch ijt nichts weniger richtig, als dieſe Anficht. Auf der Teufelö- 
Inſel z. B. befindet fich in diefem Augenblicke fein einziger Wächter, Fein 
einziger Gensd'arm. Sie ijt den Deportirten gänzlih zu eigen gegeben. 
Man hat ihnen Baumaterialien geliefert, um fih Hütten bauen zu können. 
Man hat nur Sorge getragen, ihnen die am Strande Tiegenden Fahrzeuge 
und alle anderen Mittel zur Flucht wegzunehmen, und das wachſame Auge 
des Herrn de la Richerue wacht über der Inſel. 

„Die gefagt, wenn ein Befreiungsverfuh von der Injel Royal leicht 
mißlingen fünnte, jo hätte dies jeinen Grund, weil diefe Inſel eine Ge— 
fängniß-Kaſerne und Befeftigungen hat. Allein auf der Teufeld-Injel giebt 
ed deren nicht. Man viſitirt diefe Inſel mehr oder. weniger, um eine Flucht 

zu verhindern, allein man hat fie noch nicht gegen einen Verſuch gewaffnet, 
der von augen her. gemacht werden könnte!“ 

„Ah, und dies iſt es eben, was ich beabjichtigel‘' 

„uch mein Plan war es, als ich durch eigne und meiner Kameraden 
Liſt und Kühnheit befreit, den Fuß auf diefen Boden ſetzte. — Was wäre 
denn erforderlih, um alle dieſe Unglüclichen, die dort ſchmachten und elend 
hinfterben, dem qualvollen Tode zu entreigen? — dh, wenig — nichts — 
ein mit gutem Willen zur Verfügung gejtellies Boot!‘ 

„Und noch hat Niemand daran gedacht! Entſetzlich!“ 

„Oh, täuſche Dich nicht, mein Freund! Es wäre nicht nothwendig ge> 
wejen, daß man hier, wo die Berhältniffe nicht jo leicht zu beurtheilen find, 
daran dachte! — Jedes, an Cayenne worüberfahrende Schiff konnte in einer 
Nacht das Lootienboot täuſchen, ein Boot an die Teufels-Infel ſchicken und 
alle die Armen retten! — Wir. bedurften weder Kanonen noch Gewehre. 
Wir hätten nur eines Fahrzeuges; bedurft und des Verlangens, aus den 
Händen des Tyrannen Männer zu befreien, welche während jener Dezember: 
nacht durch betrunfene Soldaten dem Schooße der üherlifteten Gerechtig- 

keit entzogen worden find. Aber man verweigerte uns dies Wenige, bis ich 
und einige andere Muthige uns felbjt befreiten!’' 

„Ah, mein Freund, das ift.entjeglih! Sollte denn unter ſo vie- 
fen Individuen, welche von unjern Brüdern und den benachbarten Län— 
dern Beiträge erhalten hatten, unter. jo vielen, deren Namen son den De- 
mofraten mit Achtung ausgejprochen ‚werden, und welde gewiß in ihrem 
perjönlichen Bermögen, oder in dem ihrer Freunde leicht Hätten die Summe 
finden können, um ein Schiff zu miethen; ſollte denn unter all dieſen, bis 

jetzt Niemand daran gedacht oder den Willen gehabt haben, Euch zu erlö- 
jen, wenn man gewußt hätte, das dies überhaupt möglih ſei?“ — 
34* 
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„Vertraue mir, lieber ®..., man wußte dies und that Doch nichts, 
weil man nichts thun wollte, wie man auch jpäter nichts thun wird!“ 

„ein, Du täuſcheſt Dich! Sch kenne edle Herzen, Männer von Muth, 
welche, wenn jie hätten benachrichtigt werden fünnen, die Summe zufam- 
mengebettelt haben würden, um mehrere Hunderte ihrer Brüder vom Tode 
zu retten!’ 

„Du magſt recht haben! Sch Ichlage auch nicht die Gejammtheiten an, 
ſondern einzelne Sndisiduen, Die den Deckmantel der freifinnigen Ideen ber 
nutzt hatten, um ihrem Chrgeize zu fröhnen, und die nun, da man auf fie 
zählen möchte, ſich entlarven!“ — 

„Sb will darüber mit Dir nicht ftreiten! Die Thatſachen ſprechen Tei- 
der völlig für Deine Anfiht. In der That, nur zu viele jener Männer, 
weldye in Clubs und auf der Rednerbühne der Kammer mit hochtrabenden 
Redensarten ſich als die Spitzen unferer Partei geberdeten, haben nunmehr 
nicht ein gutes Wort, nicht einen Sous für ihre damaligen Geſinnungs— 
genofjen und Freunde, die in der Verbannung oder im SKerfer jchmachten. 
Und doch, wie leicht hätte diejen geholfen werden können: den Verbannten, 
den Flüchtlingen in London, wenn man ihnen Empfehlungen für Arbeit und 
Kredit verfchafft hätte, den Deportirten, wenn man am ihre Befreiung ge- 
dacht hätte! — Allein, ich wiederhole es, ich fenne Männer von Ehre und 
Gefinnung, weiche ohne Zweifel längſt geholfen hätten, wenn fie gewußt, 
dat bier Hülfe möglich jet!’ 

„ach ja! Es ift eben, wie es immer und überall ift. Diejenigen, 
welche die guten Handiungen ausgeführt hätten, waren dazu nit im 
Stande, und diejenigen, welche fie ausführen konnten, haben nichts gethan. 
Wie viel hätte ein Schiff gefoftet! — acht bis zehntaujend Francs! — Sit 
nicht Seder der Unfrigen, der dort in Cayenne der „menjchenfreundlichen 
Idee“ harrend erliegt, einen höheren Preis werth?“ 

Die Konfequenzen der eben ausgefprochenen Gedanken erjtanden im 
Geifte der beiden erniten Männer und verurjachten ein minutenlanges, dü— 
jteres Stillfehweigen, nur unterbrochen von Seufzern des Schmerzes. 

Endlich erhob fih Doktor ®... energifch son feinem Site und ging 
mit feiten Schritten im Gemache auf und nieder. 

Der Ausdruck in feinem Gefihte hatte fih völlig geändert. Lagen 
zuerft Schwermuth, Kummer und Niedergejchlagenheit auf diejen Zügen, jo 
trugen fie jeßt den Etempel der Ruhe, der Fafjung und des feiten Willens. 
Seine Augen leuchteten und eine leichte Röthe ſchimmerte auf jeinen ein- 
gefallenen Wangen. 

„Du ſagſt,“ bob er an, „daß den Deportirten, unjern unglüclichen 
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Freunden geholfen werden könne. Leicht und fiher geholfen. Wenigſtens 
einem Theile, jenen nämlich, die auf der Teufeld-Infel untergebracht find." 

„Allerdings tft dies meine Anſicht!“ 

„Nun denn! Diefen Unglücdlichen ſoll geholfen werden! Zu lange jchon, 
zur Schande der Tiberalen Europas und Amerikas, tragen dieſe Armen ihre 
Feſſeln ungebrochen; zu lange ſchon dulden dieſe Deportirten in unmittel- 
barer Nähe des Landes der Freiheit, ohne das ſich ihnen eine Bruderhand 
gereicht hätte zur Hülfe und Befreiung! Zu lange jchon ſchmachten fie in 
einer Gefangenschaft, die — wie fie den Bedauernswerthen Leiden verurs 
facht — uns Allen, ihren Gefinnungsgenofien, Schmacd bereitet! — Diefe 
Zeit ift nun zu Ende! Sie jollen Kefreit werden, befreit durd meine Hülfe, 
und müßte ich zu dem Ende als Tagelöhner arbeiten, ja müßte ich betteln, 
bis ich die Summe beifammen hätte, Die ich zu dieſem Zwecke bedarf!“ 

„Mein Freund, Dein Borhaben ift edel und ſchön und ich theile es von 
ganzer Seele! Wenn es aber mehr ald Vorhaben jein, wenn es fid) vers 
wirklichen joll, dann müßteſt Du wohl andere Mittel zur Aufbringung der 
bensöthigten Summe ergreifen, ald die eben genannten — bejonders, da — 
wenn fie überhaupt nicht Schon zu ſpät kommt — ſchnelle Hülfe Noth thut. 
Sn Cayenne ftirbt man ſchnell — und wer weiß, wie lange man noch die 
Möglichkeit einer Befreiung zuläßt, wie bald man die Unglüclichen ftrenger 
bewachen wird!‘ 

„Laß uns über die Mittel berathen, weiche zum Ziele führen können!“ 

„a, laß und berathen. Zwei Männer son Herz nnd gutem 
Pillen — — — 

„Ho, bo, Herr! Zwei? — I suppose — 's find deren drei!’ 

Dieſe Worte, welche jo unerwartet die Rede des Profeſſors unters 
brachen, rührten von Billy’ her, der den beiden Freunden gefolgt und von 
ihnen sollfommen unbeachtet, bis jetzt ſtummer Zuhörer gewejen war. 

Die beiden Männer fuhren Beim Klange diefer Stimme überrafcht 
empor. Doktor %... hatte an Billy's Anwejenheit durchaus nicht mehr 
gedacht. Sein Freund wußte gar nicht darum. 

Der Loafer war aus der Ede, in welcher er bis jeßt gejtanden, hervor 
und an die beiden Freunde herangetreten. 

Seine Miene glänzte vor Stolz und Freude. Sie drüdte gewifjer« 
maßen Befriedigung und Ueberlegenheit aus, 

Eritaunt betrachtete ihn Doktor &.. 

„Bas joll denn dies heißen, Burjhe? Warum ftöreft Du uns? Und- 
wie kommſt Du überhaupt hierher? 

„Ad, Herr, Sie fragen viel auf einmal. — Was das Lebtere betrifft, 
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fo ging ich eben mit nach Haufe und wartete hier, ob fie meiner noch bes 
pürfen würden. — Warum ich ftöre und was meine Worte heißen jollen? 
Ei Herr, ich denke, drei Köpfe find beffer, um einen jo filichen Fall zu 
bevathen, als zwei. Und, by Jove! ein praftifcher Amerikaner kann nicht 
fhaden, wenn zwei hitzköpfige Hokuspokusmänner — entjchuldigt, zwei 
Franzoſen, wollte ih jagen — beifammen find!“ 

Doktor &... und fein Freund ſchauten fi betroffen an. Letzterer 
bejender8 wußte gar nicht, was er aus diefer, wie es ihm vorkam, ziemlich 
feden Nede machen ſolle. Doktor 2... Fannte den Burſchen befier. Er 
mußte unwillfürlich lächeln. 

„ber Billy, Dein praftifches Wefen in allen Ehren — erſt heute haft 
Du mir ja einen Beweis davon gegeben — jo wirft Du doch geftehen, daß 
wir Deine Hülfe nicht verlangt haben, und daß ſomit Deine Einmiſchung 
etwas unbejcheiden iſt.“ h 

Billy ſah verwundert auf. 

„Unbejcheiden, Herr? Goddam! Sch wei; wirklich nicht, was Sie da- 
mit jagen wollen! 's muß ein Ding fein, das man in Amerika nicht Fennt! 
Aber, Herr, daß Sie meine Hülfe nicht verlangt haben, hindert mich nicht, 
dag ich fie Ihnen deffenungeachtet wohlgemeint anbiete. Und brauchen wer- 
den Sie dieſelbe; verlafjen Sie fih darauf, brauchen werden Sie fiel‘ 

„Das wollen wir abwarten, Billy, Störe und nun nicht länger!“ 

Doktor &... und fein Freund fegten nun mit leifer Stimme ihre 
Unterredung fort, ohne fih mehr um die Anwejenheit des Loafers zu küm— 
mern. 

Nah und nach aber wurden ihre Worte, im Verhältniſſe wie fie ſich 
mehr und mehr om den Gegenftand ihrer” Rede amnfeuerten, lauter und 
lauter. 

„Und Du glaubft, das dieſes von Erfolg begleitet jein ſoll?“ fragte 
der Profeffor, nachden er länger über die legte, lange und ausführliche 
Nede feines Freundes nachgedacht hatte. J | 

„Sch hoffe e8 wenigftens! — Amerika iſt das freiefte Land der Erde. 
Sollten deffen Bürger nicht geneigt fein, die Freiheit auch bet anderen Völ— 
fern zu unterftüßen? Sollten fie nicht freudig mitwirfen, wenn es ſich 
darum handelt, die befiegten Kämpfer für die Freiheit aus den Klauen der 
Tyrannei zu reißen? — Gewiß, fie werden es; gewiß, fie werden mir beifte- 
ben, in meinem großen Unternehmen! | | 

„Sch wünſche, daß es fo fei! Aber ich Fann es Teider nicht hoffen. — 
Sch bin nun über ein Jahr in den Vereinigten Staaten. Ich habe fie 
kennen gelernt, dieſe Yankees! Ich weiß, daß fie ſtets bei der Hand find, 
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wo fie Gewinn wittern; daß fie Alles wagen, wo es ſich darum handelt, 
ihren Egoismus, ihrer Mammonsliebe zu fröhnen! Für eine einfach „gute 
Handlung‘ aber, für eine Idee, für ein Hirngefpinnft, wie fie ed nennen 
werden, das ihnen Feine goldenen Berge, Teinen Bortheil für den eigenen 
Sad verjpricht, für fo ein Ding, werden die edlen Herren nicht den Finger 
rühren — verlag Did) darauf, Lieber Freund!” 

„Und die Franzoſen, die hier anfapig find?“ 

„Hm, unferer Landsleute find nicht gerade all zu viele hier. Sie find 
überall zerftreut in den einzelnen Staaten und Territorien. Und die hier 
find, gehören meiftens den Armeren Klafien an. Wenn diefe auch woll- 
‘ten, jo fönnen fie do nicht!“ 

„Mag fein, dag Du Recht haft! Dies ſoll mich aber nicht hindern, 
den Verſuch zu wagen. Gleich morgen will id beginnen. Und in Mo— 
natöfrift hoffe ich fosiel beifammen zu haben, um ein Schiff miethen umd 
nad Sayenne führen zu können!“ 

Nach diefen Worten trennten ih die beiden Freunde, indem fie ver- 
ſprachen, fih von jegt an täglich zu jehen, um über den Erfolg von Doktor 
2...8 Bemühungen und den weiter zu nebmenden Mafregeln Abrede 
treffen zu fönnen! — — 


Doktor &... hatte aljo beſchloſſen, Subjeriptionen zur Aufbringung 
der Mittel, Die Deportirten von Cayenne befreien zu können, zu ſammeln. 

Er konnte damit allerdings nicht öffentlich vorgehen. Er durfte feinen 
darauf bezüglihen Aufruf in ven Zeitungen erlaffen. Unter der Hand, ftill 
und ohne Aufjehen zu machen, mußte er fein Heil verfudhen. 

Denn in einem Falle, wie diefer, war Vorſicht doppelt von nöthen. 
Wie wenig bedurfte es, um den Plan an die Behörden Frankreichs zu ver: 
rathen und fo deffen Erfolg zu vereiteln. Konnte nicht einer ver Zaujen- 
den von fremden Abenteurern, wenn er um die Sache wußte, in der Aus- 
ficht auf Verrätherlohn den franzöftihen Conful davon benachrichtigen? 
Konnte nicht diefer jelbjt oder irgend ein Dffizter der im Hafen liegenden 
franzöſiſcheu Schiffe davon hören? War nicht in jedem ler fo leicht mög 
lichen Fälle, jein Vorhaben illuſoriſch? — 

Es mußte aljo anders zu Werke gegangen werden. 

Es giebt noch viele Städte, die jo reich find, als Newyork; wenn die 
jer Reihthum allerdings zum größeren Theile auch nur fcheinbar vorhanden 
"ft und nicht im reellen Werthe befteht. Denn das meifte Geld tft Papier- 
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geld. Nicht Staatspapiergeld, ſondern jolhes son Privatbanken. Und 
die Sicherheit diejer Banken, deren es in jedem der etlichen dreißig Ver— 
einsſtaaten Hunderte giebt, die Sicherheit, auf welche hin diefe Banken die 
Erlaubniß zur Ausgabe von Papiergeld erhalten, ift nicht etwa Gold und 
Eilber, jondern wieder Papier, Eijenbahn- Aktien u. j. w. Allein es ift 
Neichthum vorhanden. Scheinbarer oder wirklicher — er ift vorhanden. 

An die Befiger diejes Reichthums alſo, an die Herren Banquiers in 
der Wallitreet und höher hinauf noch, an die Geldariitofraten son Parf- 
itreet u. j. w., an die Cröſuſſe endlich und der fünften Avenue, wollte fid) 
Dokttor &... wenden mit der Bitte, von den unermeßlichen Reichthümern 
ein Scherflein zu jpenden, für die unglücklichen Opfer der franzöſiſchen 
Despotie. 

Am Morgen nach ſeiner Unterredung mit Profeſſor N. machte er ſich 
auf den Weg. 

Allerdings war ihm dabei nicht ſo ganz leicht um's Herz. 

Der ſtolze Republikaner, der den Reichthum und deſſen abſcheuliche 
Konſequenzen gründlich verachtete, der noch nie und unter keiner Bedingung 
als Bittſteller aufgetreten war, ſollte ſich nun von den aufgeblaſenen An— 
betern des Mammons zu einer Bitte erniedrigen! 

Es war für ihn eine ſchwere Aufgabe. Aber er bat ja nicht für ſich. 
Er bat auch nicht bei den entarteten Unterthanen eines Fürſten. Er bat ja 
für die Freiheit, bei den Kindern der Freiheit. Er bat für Republikaner 
bei den Bürgern der größten Republik. 

Dieſe Gedanken gaben ihm ſeine Zuverſicht, ſeinen Muth, ſein Ver— 
trauen zurück. Er ſollte bitter enttäuſcht werden! 

Er kam in die Wallſtreet. Er trat feſten Schrittes in die Officie 
eines Geldwechslers oder Exchangebrobers. 

Die Miene, mit der man ihn empfing, war freundlich genug. Man 
war der Anſicht, daß er Bills zum Austauſch bringe oder klingende Münze 
gegen Banknoten umtaufchen wolle. Als er aber jein Anliegen vorbrachte, 
da zeigte jih im Anfange dummes Erſtaunen in den Zügen des Wechslers. 
So etwas war diejem noch nicht vorgefommen. Selbſt in Newyork nit, 
wo Doc jo vieles gejchicht, was anderswo unbegreiflich iſt.— 

Mit trodenen Worten erklärte der Mann endlich, daß fih der Herr 
im Hanje geirrt haben müfje, und daß feine, des Geldwechslers Zeit koſt— 
bar jei. Damit wies er Doktor X... die Thür. 

Sn vielen anderen Häujern der Wallitreet ging es den Bittenden 
um fein Haar beiier. “ 


Müde und erzürnt über dieſe gefühllojen und in Sachen, die nicht ihren 
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Bortheil betrafen, unantaftbaren Geldſeelen ale Doktor &... am Abend 
in jeine Behaufung zurüd. 

Der. nächſte Tag und die ihm folgenden brachten für ihn und feine 
Sache fein beijeres Refultat. 

Gr ging in die Häufer der reichen und angejehenen Amerikaner; er 
| ging zu Senen, welche hohe Stellen im Staatshaushalte befleideten. Ueber- 
all wurde er gleicherweife empfangen. Entweder hörte man ihn gar nicht 
an, oder man zuckte bei jeinen Reden verächtlich die Achjeln, oder man wies 
ihm mit höflichen aber Falten Worten troden ab. Cinige hielten ihn für 
einen Narren, Andere für einen Betrüger, die Meiften für einen überjpanın- 
ten Kopf, dem der praftilche Sinn fehle! 

Geld brachte er son diefen Gängen aber niemals mit nach Haufe. Nicht 
einmal DBerjprechungen, an denen man es in Europa wenigitens nicht hätte 
fehlen lafjen. Aber die Amerikaner haben feine Zeit zu vielen unnügen 
Worten, 

Sein Freund, Profeſſor N., beklagte fein Mißgeſchik. Er bedauerte 
die Ausſichtloſigkeit für die gute Sache. Aber er hatte dies vorausgeſehen 
und keinen beſſern Erfolg erwartet. | 

Mas Billy betrifft, jo zeigte deſſen Gefiht bei Anhörung dieſer troft- 
Iojen Nachrichten eine jchlaue Miene; es flog etwas, wie Spott, über 
feine Züge. 

Nach acht Tagen hatte Doktor ®... eine große Anzahl von reichen 
Leuten bejucht, eine große Menge son abjchlägigen Antworten erhalten und 
nur einen großen und gerechten Zorn, über dieje, für nichts zu begeijternden 
Yankees, mit nah Haufe gebracht. 

Don einer Anzahl Tranzojen, welche meiftens Handwerfe und kleine 
Handelsgejhäfte betrieben, hatte Profefjor N. während diejer Zeit die Summe 
son nicht ganz fünfhundert Franken zufammengebracdt. 

Dies war allerdings für ihren Zweck Nichts. Aber wie viel war es im 
Derhältniffe zu der Armuth der Spender, entgegengehalten dem Erfolge 
Doktor ®...8 bei den Amerikanern! 

Diejem blieb nun nur noch die fünfte Avenue übrig und einige ähn— 
lihe Straßen, wo Leute wohnten, von denen er Hülfe erwartete. 

Auch dieſes Letzte wollte er nicht unverſucht laſſen. 

Da war er in der „fifth Avenue“ — eine prächtige Straße! Palaft 
an Palajt, nicht? al! Marmoryäufer, eines an dem andern. Dazwijchen 
englijhe Gärten und Drangerien, Springbrunnen und Statuen. Eine wahr- 
haft königliche Straße! | ö 

Er trat an eines dieſer Prachtgebäude heran. Cine breite, doppelte 
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Einfahrt, eine Kleinere Pforte für Fußgänger zeigte fih ihm, Er ſetzte den 
Zhürflopfer in Bewegung. Der jhwarze Portier, Ber träge die Thür öffe 
nete, jagte ihm, daß fein Herr verreift jei. Dann ſchloß ſich wieder Fnar- 
rend die Pforte. 

. ging zum nächſten Haufe. Hier war der Herr zu Haufe. Der 
ſchwarze Diener führte den Doktor durch einen langen, mit prächtigen Tep- 
pihen belegten Gang. Er führte ihn in ein rei” möblirtes, wenn auch 
etwas geſchmacklos überladenes Gemad. Dort hieß er ihn warten, bis er 
den Beſuch beim Herrn gemeldet habe. 

Da der Herr aber den Namen: des Bejucherd nicht Fannte und dieſer 
ihm auch feinen Empfehlungsbrief dur‘ den Schwarzen konnte überreichen 
laffen, jo ließ er ihn gar nicht vor, und ımverrihteter Dinge mußte Doktor 
U... zurüdkehren. 

Mit kaum mehr verhaltenem Zorne betrat er das dritte Haus, 

Hier wurde er wirflid bis vor den Befiger deſſelben geführt. 

In einem wahren Kunftiwerfe von Lehnſefſel, vor einem nicht minder 
ſchön geſchnitzten Schreibtifhe aus Roſenholz — beide Stüde waren, fo 
gut wie die anderen Möbel, parifer Arbeit, zu welchem Behufe das schöne 
Holz aus Amerika nah Frankreich verfendet und dann, wenn eö Dort ver— 
arbeitet worden, wieder nad Amerika zurücdgebradt wird — faß der reiche 
Amerifaner, den Hut auf dem Kopfe, die Eigarre im Munde, die Füße 
über den Schreibtijch gelegt. ’ 

Doktor &... ftellte fih Dem Manne wor, der ſich bei feinem Eintritte, 
nicht nur nicht a ſondern nicht einmal die geringſte Bewegung De 
ald ob er den Eintretenden bemerkt hätte. 

Nachdem er fein Anliegen vorgebradht hatte und nun jeinerfeits des 
Amerifaners Antwort erwartete, lieg ihn Mei eine ganze Weile unbeachtet 
jtehen, indeß er fich-bemühte, Wolfen aus jeiner Gigarre zu ziehen und alle 
Augenblicke auszuſpucken, wobei er immer nach ein und demfelben — 
ſtande zielte. 

Doktor L... machte eine ungeduldige Bewegung; dieſe Manier, 
Fremde zu empfangen, war ihm unerträglich. 

Der Amerikaner wandte langſam jeinen Kopf nach dem Ruheftörer zu. 

„Well!“ dies war das einzige Wort, welches über jeine Lippen Fam. 

Doktor &... wiederholte num den Zweck feines Beſuches. Er theilte 
dem reichen Mann jeinen Plan und ſeine Hoffnungen mit; er entwarf ihm 
ein gräßliches Bild von Cayenne. Er ſchilderte mit beredten Worten die 
Qualen der Deportirten, deren bedauernswerthe Lage und die leicht zu be— 
ſchaffenden und wenig koſtſpieligen Mittel, mit welchen ihnen zu helfen 
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wäre. Cr wandte fih ſchließlich an die Menfchlichkeit, an die Großmuth, 
an die Sreiheitsliebe des Amerikaners. Cr bat und beſchwor ikn, von ſei— 
nem unermeßlichen Reichthum einen Eleinen, winzigen Theil zu opfern, da— 
mit Hunderte feiner leidenden Brüder zu retten vor dem rei 
Untergange. 

Der Amerikaner hatte den Leiden] Ihaftlih erregten Mann ruhig ans 
reden laffen. 

Endlich biies er die legte Wolke aus feiner Cigarre, warf den Stum— 
mel weg, zündete eine neue an und erhob fi dann langſam und bedächtig 
aus feinen Stuhle. 

„Alſo, Herr, She wollt eigentlih Gelb von mir? Dies ift Doch der 
kurze Sinn der langen Rede, he?“ 

Doktor ®... ſtieg die Röthe des Zornes in's Gefiht. Do nahm 
er fich zufammen und erwiderte jo ruhig als möglich: 

„Allerdings komme ich — im Namen meiner leidenden Mitbrüder mit, 
der Bitte zu Ihnen — — —“ 

„Ah Firlefanz! Das Tann ich glauben und kann's bleiben laſſen! Wo 
habt Shr denn Eure Vollmacht?” 

„Vollmacht —? Mein Herr, wie joll ich denn von den Gefangenen in 
Cayenne eine Vollmacht erhalten können! Sch hoffe, Sie werden mich nicht 
für einen Betrüger halten!’ 

„rein, dafür halte ih Euch nicht, denn für einen ſolchen hättet Shr 
die Sache zu wenig Schlau angefangen! — Allein, Mann, was für 
einen Vortheil könnt Ihr mir denn für meine Betheiligung an der Sache 
bieten?‘ 

Doktor ©... hatte nit alljogleih eine Antwort auf dieſe unerwar- 
tete und empörende Frage. 

„un ja! Was joll ich denn dafür haben, wenn ich mein Kapital in 
dieſes Gejchäft ſtecke? Goddam! id kann keinen rechten Gewinn Dabei 
herausfinden! m | 

„Sewinn? — Aber mein Herr, wer fpricht denn bier von Gewinn? 
Kam ich denn, um Ihnen ein Gefhäft anzubieten, wenn ich Shre men- 
ſchenfreundliche Hülfe in Anſpruch nahm?“ 

„Dann thut's mir leid, Herr, daß Ihr Euch bemüht habt! Geſchäfte, 
reelle Geſchäfte, daß iſt es, wofür ich mein Geld und — meine Zeit benutze. 
Sohn — führe den Heren hinaus!” 

Ohne noch weiter ein Wort zu verlieren, wollte ih Doktor L.. ., in 
tiefſter Seele entrüſtet, über dieſes Benehmen, entfernen. 

Der — Amerikaner rief ihn indeſſen wieder zurück. 
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„Mir fallt da gerade bei — vielleicht ließe ſich das Geſchäft a 
arrangiren. — Wie viel benöthiget Ihr eigentlich?“ 

Neue Hoffnung kehrte in Doktor &.. .s Seele zurück. 

‚Mein Herr, dies läßt fich nicht genau beitimmen! Es handelt fich 
darum, wie viel die Miethe eines Schiffes, deſſen Bemannung u. j. w. 
koſtet.“ 

„Nun, für das Schiff wollte ich ſorgen. Ich habe deren einige, die 
für den Augenblick unbenutzt auf der Rhede liegen. Auch das Andere würde 
ſich finden. Nun ſagt mir — wenn ich für die ganze Expedition ſechstau— 
ſend Dollars anrechne, ſo wird dies gewiß ein mäßiger Preis ſein?“ 

Doktor &... wußte nicht, wo die Sache hinaus wollte Für eine 
menjchenfreundliche Hülfe Fam ihm die Einleitung viel zu geſchäftlich vor. 

„Alſo jechstaufend Dollars‘ — fuhr der Amerikaner fort, indem er im 
Stillen zu rechnen fchien, — „wenn ich die ganze Sache betreibe, fo ift 
dies jo viel, als ob ih Euch fechstaufend Dollar, baare ſechstauſend 
Dollars, in Silber oder Gold zahlbar, geliehen hätte. — Auf welche Weife 
nun gedächtet Ihr, dieſe Summe mir zurückzueritatten ?' 


„Aber mein Herr, ich fagte Ihnen ja Schon, da — — —“ 
„Laßt mich vollenden, Mann; vielleicht werden wir uns bald beſſer 
verjtehen! — Wie viele der Gefangenen könnten wir wohl befreien und 


herüberbringen ?'' 

„Se nach dem, mein Herr! DBielleiht hundert, vielleicht J zweihun⸗ 
dert!“ 

„Hm, hm! Unter hundert würde ſich das Geſchäft durchaus nicht ren— 
tiren. Laßt einmal ſehen! — 'Setz den Fall, es find ihrer hundert. — 
’Hab da draußen im Weſten, in Kanfas, ein Territorium an mich gebracht, 
ein hübſch Stück Land — aber freilich pure Wildniß, unbebaut, unfultiz 
virt. Brauch Hände, die es ausroden. — Jetzt hat der Boden feinen 
Werth, weil auf viele Meilen weit feine Farm ift, weil dort fein Menſch 
lebt, als höchitens jo verdammte Rothhäute. — Nun rechnet: Bring’ ic) 
dort nun einmal hundert und mehr Anftedler hin, entitehen Dort nun ein 
paar Dußend Anfiedlungen, fo verkoppelt und verzehnfacht fich bald der 
Werth des Landes, weil neue Zuzüge den eriten Anfiedlungen folgen und 
ſich eben dafelbit niederlaffen werden. Ein paar tühtige Annoncen in den 
Zeitungen werden dann das ihrige thun! — He! Verſteht Ihr mid auch, 
Mann?“ — 

Doctor X... glaubte ihn allerdings zu verftehen. 

„Da, mein Herr! Ich weiß nun, was Sie wollen. — Dafür, daß 
Sie ihnen die Mittel zur Flucht bieten, jollen ſich meine Landsleute auf 
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Shrem Territorium niederlaffen und jo die Gultur in den fernen Weiten 
tragen.‘ 
- „Richtig! Ihr habt's getroffen!" 

„Nun denn! Die Deportirten find allerdings zum größten Theile 
feine Landbebauer und anderer Arbeit, ald jene mit Spaten und Pflug ge- 
wöhnt, indefjen — —“ 

„Indeſſen, das findet fih. Sch rechne, fie werden in Cayenne aud) 
nicht mit der. Feder oder der Elle arbeiten.‘ 

„Mein Herr, ich glaube Shnen verjprechen zu fünnen, daß die Befrei— 
ten aus Dunfbarkeit für Shre Bemühungen gern fich bereit zeigen werden, 
auf Shren Grund und Boden fih niederznlaſſen.“ 

„Gut! So weit wären wir aljo einig. Nun fommen die jechstaujend 
Dollars! — 'Setz' den Fall, ich gebe jedem Eurer Landsleute ſechs Acres 
zum Eigenthum; das heißt, ich verkaufe fie ihm mit fünf Dollars pr. Xere, 
das iſt ungefähr, was fie mich jelbit gefoftet; macht aljo für jeden weitere 
dreißig Dollars. Jeder trägt dazu feinen Theil von dem gelichenen ſechs— 
taujend Dollars — macht im Ganzen für den Einzelnen neunzig Dollars. 
Um dieje nun abzuzahlen, mit jammt den, während der Zeit auflaufenden 
Zinfen und Zinjeszinjen, muß jich jeder Eurer Randsleute verpflichten — das 
heist, Ihr müßt Euch für fie dur genügende Bürgjchaften verpflichten — 
während eines Zeitraumes von fünf Sahren, außer feinem Grunde, noch 
weitere dreißig Acres Land auszuroden und urbar zu machen, welches Land 
mir verbleibt und duch deſſen höheren Preis ich mich für meine Auslagen 
bezahlt made! Habt Ihr mich nun verſtanden?“ — 

Sa, Doktor 2... Hette ihn nun verjtanden. Der Zorn trieb ihn 
das Dlut in's Angefiht. Seine Augen jprühten Funken und feine Hände 
ballten ſich. 

Mit wenigen Worten zufammengefaßt, Inutete der Antrag dahin, daß 
Doktor ®... jeine Freunde und Landsleute, dafür, daß fie aus der Ge— 
fangenſchaft Srankreihs befreit wurden, für volle fünf Sahre ala Sklaven 
an den reichen Amerikaner verfaufen jolle. 

Ohne fih einen Augenblic zu befinnen, wies er dieſen Antrag mit 
Entrüjtung zurüd. " 

Allerdings waren feine Freunde jeßt gefangen; und um diefen Preis 
hätte ex fie befreien können. Aber war das Befreiung, wenn fie aber- 
mals eine beftimmte Reihe Jahre hindurch gleich Sklaven hätten arbeiten 
müſſen, unfrei und gezwungen arbeiten? Hatte Doktor ®... ein Recht, 
tolhergeftalt über die Eriftenz jener Männer zu verfügen? 

Er gab ſich nicht die Mühe, den mit Menſchenleben ſchachern— 
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den Amerikaner von der Schändlichkeit feines Antrages zu überzeugen. 
Boll Verachtung wandte er ihm den Rüden und verließ das Haus und die 
fünfte Avenue, ohne einen neuen Verſuch zu machen, daſelbſt die Mittel 
zur Ausführung feines Planes aufzutreiben. — 

Doktor 2... war dur alle dieſe Fruchtlojen Berrühungen Kzlich 
niedergeſchlagen. 

Hätte er nur den zehnten Theil jenes Vermögens gehabt, ser in 
Sranfreich hatte zurüclaffen müſſen! Wie gern hätte er es aufgeopfert, wie 
gern feine Freiheit und Sicherheit dazu aufs Spiel geſetzt, um dieſe un- 


moıayr a — - ’ ae 1 , N 
glücklichen Deportirten befreien zu Eönnen! a? 


Aber Fromme Wünſche fruchteten zu nichts. Da es auf die bisherige 
Art und Weije nicht gelingen wollte, jo ſtrengte er jeinen Geift an, neue 
Mittel zur Erreichung ſeines Zieles ausfindig zu machen. Denn erreichen 
mollte und mußte er diejes Ziel, jo viel jtand bei ihm unwiderruflich feit. 

Es war ihm dabei nicht mehr allein um Bernard zu thun. Cr fonnte 
ja nicht einmal wiſſen, oh er dieſen auf der Teufeld-Snjel finden würde! 
Bernard's Befreiung war: jein anfänglicher Gedanfe gewejen; es war die 
Anregung, die ihm nachgerade zu der Meberzeugung brachte, daß er berufen 
fei, eine Anzahl der Deportirten zu erlöjen, für welde er jein Dajein ein 
zuſetzen entſchloſſen war. 

Als er ſo in Gedanken vertieft und mit neuen Plänen beſchäftigt in 
ſeinem Zimmer ſaß, klopfte es an ſeine Thür. 

Es war Billy, der Loafer, welcher hereintrat. 

Er warf einen mitleidigen Blick auf die gramerfüllten Züge des 
Arztes. m J 
Alſo immer noch nicht gefunden, Herr Doktor, was Sie ſuchten?“ 

„Nein, Billy, nein! Dieſe Amerikaner ſind ein ſchmählich Volkl 

„Ja, fie find praktiſch, Herr, sehr praktiſch! — 'Wußt's voraus, daß 
Sie für Ihre Idee feinen Beifall finden würden. — Hm! wär's jetzt viel— 
leicht doch erlaubt, Ihnen meine Hülfe anzubieten?“ 

Der Doktor ſchaute ihn überraſcht und mit jenem fragenden Blicke an, 


als vermuthe er, daß es in des Burſchen Kopfe nicht ganz richtig ſein 


möge. ® 
„Deine Hülfe, Billy? — Und in was fönnte denn Deine Hülfe be» 
ſtehen?“ 


„Ah, in allerlei, Herr! — Zurorderft darin, daß ich das nothwendige 
Fahrzeug auftreibe; dann darin, daß ich für die Bemannung ſorge, und 
endlich vielleicht auch Geld und Waffen und Munition herbeiſchaffe.“ 

Dieſe Worte ſagte der junge Menſch mit einem verſchmitzten Lächeln, 


“ 
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aber dabei in einem fo entſchiedenen und ſelbſtbewußten Tone, dag mau 
wohl klar bemerken konnte, es jei dies fein ungeitiger Scherz. 
„Teufelskerl!“ jagte der Doktor erſtaunt und faßte Billy jcharf in's 
Auge, „wie willit Du das anfangen?" 
„Hören Sie mich ruhig au, Herr Doitor! Ich will Ihnen Alles er— 


klären. Zuerſt nur meine Betheuerung, daß Alles, was ich Ihnen ſage, 


die reine Wahrheit ift. — Setzen wir ung, wenn's Ihnen genehm tt, und 
wenn ein Schluck Brändi zu haben wäre — id bin ſtark gegangen, Herr, 
und bedarf der Anfeuchtung — jo könnt's juſt nicht ſchaden!“ 

Doktor 2... bradte aus einem Wandſchranke eine Flaſche dieſes Ger 
tränkes und zwei Gläſer. 

Sie jegten ſich; und — begann, nachdem er einen tüchtigen Schluck 
genommen: 

„Sie haben mir das Leben gerettet, Herr! Und Sie haben mich nicht 
wie einen Straßenjungen, nicht wie einen Verworfenen, Sie haben mich 
wie einen Menſchen behandelt, Sie haben mich beſſer gemacht, als ich es 


bisher geweſen, als ich es — ohne Ihre Hülfe — vielleicht je geworden 
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wäre!‘ 

„Ah bah! Laß das, Billy! Was joll biefes hier? en zur Sache. 

„Das jol Shnen den Grund angeben, warum ich für Sie durch's 
Teuer ginge, wenn's nämlich Ihnen zu was hülfe Sie haben mir zwei 
Wohlthaten erzeugt, für welche ich Ihnen ewig dankbar jein werde und die 
ih nur mit meinen Leben — —“ 

„So fonıme doch endlich zur Sache!“ unterbrach der Doktor abermals 
mit ärgerlicher Stimme den Loafer. 

„Sch bin ſchon bei der Sache, Herr! Denn die Sache iſt, daß ich mir 
vorgenommen, Shren Plan nach beiten Kräften zu unterjtüßen Sch 
hatte damals Ihr ganzes Geſpräch mit Ihrem Freunde angehört, und ich 
wuhte damals, daß Sie auf Ihre Weile nicht zum Ziele gelangen würden. 
Sp ging ic) denn gleich Daran, die Sache auf meine Weife zu betreiben, 
und glücklich genug, bin ich heute ſchon im der Lage, Ihnen erfreuliche Re— 
ſultate melden zu können.“ 

un?” fragte der Doktor geſp De. 

„Hören Sie mich an. Ic war, 
und jo jchlecht, wie ed deren Tauſende ewyork giebt war ein ſol⸗ 
cher, his Sie mich zu fich nahmen. Nun fit, es- aber vn gut, 
wenn man unter, den Loafern Bekanntſchaften Hat. Das dacht ich mir, 
als ich mich auf den Weg machte, ‚einige meiner früheren Kameraden aufs 
zujuchen. Es find Died verdammt verwegene Burſche; und was die nicht 






Sie willen, ein Loafer, jo gut: 
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herausfinden und möglich machen, das iſt Schon eine verlorene Sache, jeßt 
und allemal! — Aljo ich ſetzte meine Freunde von der ganzen Gejchichte 
und von meinem Derlangen, dem großen Franzofen da drüben feine Beute 
abzujagen, in Kenntnig — —“ 

„Wie, Du haft jenen Menjchen meinen Plan verrathen?“ fuhr der 
Doktor ärgerlich auf. 

„Hab' ich, ja! — Konnt’s nicht anderd machen, wenn ich ihren Rath 
und ihre Hülfe erlangen wollte. Haben übrigens in ihren unpraftijchen 
Eifer, „Geld aufzutreiben, den Plan jelbft aller Welt erzählt! Für die 
Burſchen und deren Treue und Verſchwiegenheit aber bürge ich! Ein Loafer 
serräth den Andern nie; vorausgeſetzt, daß Beide zu demjelben Club ge- 
hören!“ 

Doktor &... fonnte nicht umhin, bei diefer Betheurung verlegen zu 
lächeln. | 

„Kun weiter, — Wir berathichlagten einige Zeit und machten uns 
dann Alle insgefammt auf Kundichaft auf. Das Erite, was wir heraus» 
brachten, war, daß draußen in der Bai, weit vor Staterrisland und ſeits— 
wärts von Sandyhook ein Klipper liege, ein braves Fahrzeug und ein 
jchneller Segler dazu, mit dem's nicht leicht ein anderes Boot aufnimmt. 
Warum er aber draußen liegt, hat jeinen Grund darin, daß jein Meifter 
gewilje ſchöne Sächelchen, die er von drüben her brachte, gern undurdjucht 
und ohne Steuer nah Newyork hineinbringen möchte. Zu dieſem Werke 
find ihm gar viele meiner Kameraden behülflih: auch ich Fenne den Mann 
von früher her.‘ u | 

„Alſo ein Schmugglerſchiff, Junge?‘ 

„So iſt's. Wir, meine Freunde und ich, fuhren zu den Manne hin: 
aus. Cr Hatte feine Ladung bereit? geborgen und im Sinne, nädjter 
Tage wieder das Weite zu juchen. Denn, wenn’s nicht abjolut nothwendig, 
ift, bleibt er nicht gern in der Nähe der Küfte. Nun alfo, wir tranfen mit 
ihm ein fteifes Glas und holten ihn ein wenig aus, ob er und fein Bahr- 
zeug in unfern Kram paſſe oder nicht. Und dan — by Jove! — Herr, wir 
haben Glück! — Da ftellte ſich denn heraus, daß der Mann ein wüthen- 
der Feind der Sranzofen it, deren Behörden ihm einftmals, da er fein Ge- 
ſchäft an ihren Küften betrieben, auf den Pelz geitiegen und Ladung und 
Mannjchaft weggefapert hatten. Er war zwar glücklich entkommen, aber 
jeit der Zeit hat er einen gründlichen Haß gegen die Hocuspocusmänner 
und wartet Schon lange auf eine Gelegenheit, ihnen einen Poſſen gu jpielen. 
Mit einem Worte: der Mann ift unſer; und jein Schiff ſteht jeden Augen- 
blie zu ihrer Verfügung!” 
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Doktor 8... fühlte bei diefen Worten eine ſchwere Laſt von feiner 
Bruft gewälzt. Alfo follte fein Plan dennoch zur Ausführung kommen 
Zönnen. Der Anfang war wenigftens gemacht, und er faßte nun auch wie- 
der neue Hoffnung für den weiteren Verlauf, 

Freudig drücdte er Billy’s Hände, 

„Und was verlangt der Mann für feine Hülfe? Denn ohne Entjhädi- 
gung kann er doch Boot und Leute nicht zu unjern Dienjten halten!’ 

„Das ıft richtig. Wir haben auch mit ihm ſchon accordirt. Er ver- 
langt nichts für fih und jein Schiff. Er macht fi hinlänglich durch den 
Genuß der lang erfehnten Rache bezahlt. Nur eine Entſchädigung für feine 
Mannichaft, Die jonft einen Theil des Gewinnes erhält, welchen der 
Schmuggel abwirft, und die während der Zeit anderer Berwendung, aljo ent- 
ſchieden Einbuße leiden würde, beantragt er. Mit dreihundert Dollars ge» 
denkt er die Leute zufrieden zu ftellen ! 

„Dreihundert Dollars! Das ift allerdings wenig genug; und doch mehr, 
als ich für den Augenblick aufzutreiben weiß. Alles, was wir von unſern 
Landsleuten bekommen haben, macht im Ganzen nicht volle fünfhundert 
Frauken aus!“ 

„Machen Sie ſich deshalb keine Sorgen, Herr! Auch dafür iſt Hülfe. 
Meine früheren Freunde boten mir zwar augenblicklich eine größere Summe 
an, als wir bedürfen; allein, ich weiß, daß ich Shnen damit nicht fom- 
wen dürfte. - Dies Geld mag vielleicht ‚nicht gerade auf Die rechtlichfte 
Weiſe erworben fein. Und ich ſelbſt will auch jolches nicht: mehr ‚berühren. 
Indeſſen kam uns hier abermals ein glückliches. Ungefähr zu Hilfe, AS 
wir von der Bat zurück nach der Stadt führen amd „eben «SaftlesGarden 
vorüber dem Dock zuruderten, ſahen wir am Ufer eine ziemlihe Menge 
Menſchen lebhaft geſtikuliren und hörtenein herzzerreißendes Jammergeſchrei. 
Hollah! Was iſt da los? bracht ich mir ; aber ehe ich's noch recht aus- 
gedacht habe; ſeh' ich neben unſerm Boote einen dunklen Gegenſtand aus 
dem Waſſet auffauchen. Es iſt deniKopfr eines! Menſchen. In demſelben 
Augenblicke bin ich auch ſchon im Waſſer — im nächſten habe ich den wie— 
Her untergeſunkenen Körper erfaßt — und im dritten bin ich Wieder in 
Boote das nun mit mir und dein Kinde — Dein es war ein Kind, das 
ich Hheraufgeholt,/ ein Knabe von Lvielleicht zehn Jahren — ſchleunig dem 
Lande zuruderte Währenddeſſen bemühten wir uns, den Kleinen in's Leben 
zZurückzurufen ind es gelang for gut, daß der Junge, als wir anlegten, auf 
eigenen Füßen in ſeines jubelnden Vaters Arme eilen konnte a Die 
Menge umringter unsbetrachtete nich, ſchrie und lärmte und verlief ſich 


nach wenigen Minuten; der Vater des Knaben aber wollte durchaus, daß 
Die trodene Guillotine. 35 
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ih mit in feine Wohnung komme. Nun, ich thats. Er wohnt in Broad- 
way, ift ein reicher Kaufherr und fonnte fein Ende finden in Danfesworten. 
Als ich) mich endlich wieder entfernen wollte, um trodene Kleider anzuzie- 
hen — Sie ſehen, Herr, daß fie nody immer nat find — da drüdte er 
mir eine reichgefüllte Börfe in die Hand, die ich vielleicht nicht 'angenom- 
men hätte, wenn ich in dieſem Zufalle nicht eine Fügung des Himmels er» 
blickte, die durch mich, Ihnen das zur Ausführung Ihres edlen Vorhabens 
nöthige Geld wollte zukommen laſſen!“ 

Mit diefen Worten hatte Billy eine Börfe aus jeiner Taſche gezogen 
und legte fie vor Doktor &... hin, der den jungen Burjchen gerührt, aber 
dennoch nicht ohne eine gewifje Beſchämung in's Auge jchaute. 

Er, der stolze und unabhängige Mann, jollte nun von einem jungen 
Abenteurer eine Summe annehmen, die diefer eben mit Gefahr jeined Le» 
bens erworben hatte? Nein, das fonnte er nicht! 

Und dennoch, nahm er denn dies Geld für ih? Wurde es ihm nicht 
für Andere, Hülfsbevürftige angeboten, welche ohne diefe Summe nicht zu 
retten waren? Hatte er nicht jelbjt jo manchen Tag für eben dieje, gewiſſer— 
maßen Geld erbettelt, ohne fih, im Bewußtſein des edlen Zwedes, deſſen 
zu ſchämen? Und war jest der Zwed ein anderer, jeßt, wo ihm ein dank— 
barer Menſch im Gefühle jeiner Verpflichtung das Geld beinahe auf. 
drang? | ' 

Aber eben diejer leßtere Gedanke brachte in Doktor L... das Gefühl 
‚hervor, als liege er fih jegt von Billy für deſſen Lebensrettung bezahlen. 

Billy jhien alle dieſe Gedanken ans des Doktors Augen zu lejen. 

„Heer, ich bitte, laſſen Sie mich darüber nicht viele Worte verlieren! 
Wenn Sie diefe ehrlich verdiente Summe für die unglücklichen Deportirten 
nicht in Verwahrung aufnehmen wollen — denn nicht Ihnen, jondern die- 
fen biete ih fie an — jo will ich damit nad dem Klipper fahren und auf 
eigene Fauft das Wagniß ausführen! Aber bejjer iſt's freilich, Sie ziehen 
Shre Hand jet, wo Alles vorbereitet ift, nit von dem Unternehmen 
zurück!“ 

„Ja, Du haft Recht, Billy!” rief Doktor L..., welcher während des 
Loafers Worte wieder feine völlige Ruhe und Bejonnenheit erhalten halte. 
„Sch nehme diefe Summe an, wie id) Deine Hülfe, Deine treuen Dienfte, 
die Du der gutih Sade ſchon geleiftet Haft und noch leiften wirft, an— 
nehme: im Namen der unglüdlihen Schlacdtopfer der Tyrannei und des 
Despotismus. Und in ihren Namen jage ich Dir aufrichtigen und herz- 
lihen Dank dafür. Möge Dir der Himmel vergelten, was Du an diejen 
Armen thuſt!“ 
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Bol freudiger Rührung drückte er bei dieſen Worten den Loafer an 
feine Bruſt; Letzterer fühlte fich unendlich glücklich, ein doppelt gutes Werk 
begangen zu haben, und fich dadurch fowohl, als durch die Behandlung des 
Doktors, in jeiner eigenen Achtung bedeutend gehoben zu jehen. 

Bon jetzt an — dies jagte ihm eine deutliche und jubelnde Stimme 
in feinem Herzen — von jet an war er empor gejtiegen von jeiner bis— 
herigen Niedrigfeit in eine höhere Sphäre und aufgenommen in die Keihen 
der edlen und würdigen Männer. — 

In diefem Augenblide trat eine dritte Perſon in das Zimmer. 

Es war der Profefjor N., der wie gewöhnlich bei Doktor X... nach— 
zufragen Fam, ob und was fih in Bezug auf deſſen Plan etwa ereignet 
habe. 

Die Freude und Zufriedenheit, welche er auf ven Gefichtern der beiden 
Männer erblickte, zeigten ihm das Vorgegangene ſchon hinlänglih an. 

Man ermangelte nicht, ihn jofort in die Einzelnheiten einzuweihen, 
welche wir eben erzählt haben. — — 

Am nächſten Morgen ruderte ein wohlbemanntes Boot in die Bai von 
Newyork hinaus. 

Der Himmel ftrahlte, in jenen wunderbaren Azur hernieder, den er, 
außer über Neapel, nur noch über der Manhattan-Infel zu entfalten pflegt. 
- Erquidende Düfte wehten mit dem Landwinde über die Ffriftallene See, 
deren Furze Wogen jchmeichelnd um den Bug des Kleinen Bootes rollten. 
Ternhin, jo weit das Auge zu reichen vermochte, war das Meer bedeckt mit 
hellſchimmernden Segeln. Tauſende von großen und Fleinen Fahrzeugen 
durchfurchten deſſen Oberfläche. 

Die prächtige Stadt. Die Ufer des Feſtlandes ſchwanden mehr und 
mehr in die Ferne. Statenisland war paſſirt; der Leuchtthurm von Sandy— 
hook blieb zur Rechten. Immer weiter und weiter hinaus in die offene 
See hielt das Fleine Fahrzeug. 

Als die Umriffe des Landes ſchon zu verſchwinden begannen, wandte 
ed jeinen Cours und fteuerte Weſt-Südweſt wieder dem Lande zu. 

Nach Verlauf einer Stunde entdedten die im Boote Befindlichen hin- 
ter einer vorjpringenden Landzunge ein ſchmuckes Schiff, von deffen Gaffel 
das Sternen- und Streifen-Banner wehte. 

Es war ein, Schmuggler, der fih vor unberufenen Ye in das jtille 
Winkelchen zurüdgezogen hatte. ’ 

Sm Boote aber befanden fih Doktor &..., jein Freund der Profeffor 
N., der den edlen Muth hatte, in die Höhle des Löwen zurüczufehren, um 
mit feiner Terrain-Kenntniß, wo es noth thut, beiftehen zu können, und 
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„Billy, der es ſich nicht — ließ/ — erworieiel — tee 
Lebensxetter zu beſtehen. dilanzni —— — — 
Noch zwei andere — — * im ‚nee, BR —— Sie 


follten dafjelbe, wieder nach, Newyork zurückführen, wenn die kühnen Aben⸗ 
teurer die; zur Eroberung der Teufels⸗Jnſel ——— Bord des — 


ne ER Age — en Hs ae — ss 
un ou Sina sronhrl si mi u — — nirod 
— 12100 
mem 131350 1% 
1 nur 8% 
en Bits 
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. — N Megt oftwärts auf den — ** Waſſeru.“ 
Von dieſer hellen Baſis aus — jungen ar —* —— mit 
ſeiner ſtrahlenden Sternenfaat, ou 0 Sina Es ni | 
Aber je mehr die Geftirne — und iſhen, fig grauer 
und Aichter mischen ſich⸗ diedunklen Schatten“ des Firmeimentes mit den 
aufzuckenden Tagesfarben z immer breiter, heller und“ klarer fteigt der don 
—— karl — es — ei 
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Tiefe, heilige Ruhe herricht ringsum. -LUsRt ist and Alsil 
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nen: die wogende See, die Formen’ des Landes die leiſe im Morgenwinde 
wiegenden⸗ Baumwipfel, die Geſtade und Felsmaſſen der Inſeln. 
nn Dangudt ein Flammenſtrahl über die’ Fluthen. 
en empfängt die bräutliche Erde den erften Sonnenkuß des Tages. 
> Und herauf aus dem goldenen Naß in den lichten Achern ſteigt/ 
eine ee en Beuerkugel; die" Sonne. 
Eine Purpurwolke mit goldenen Rändern lagert neben ihr. | 
Da tauscht das Meer; rein weites Flammenbette; da kleidet ſich der’ 
Himmelsdom in’ ſein durchſichtig reinſtes Azur; da prangt das Land von 
purpurgoldigem Scheine unfloffen in’ ſeiner grünen Pflänzenpracht, mit Tei» 
ven rothſchimmernden Selfen, feinen — —— rs blau⸗ 
Berghintergrunde. | 
AUnd mit den Farben vernahm man“ she Töne i mubild 
Ein täuſendſtimmiges Hallelujah steigt aus den — Wal⸗ 
J aus den‘ weitgeſtreckten Savanuen, ans Buſch und as iin vom“ 
Seegeftade her und aus den Bergſchluchten empor. 
Dies iſt der Morgengruß der gefiederten Kinder des SUR, pe grd« 
Damen und» Fleineren Bewohner vom Flur und Hain. ‘ ß 39 
Die Blumen aber, die Blüthen, Blatt und der‘ grüne * 
Säle Schmuck der Erde, hauchen in wärzigen Düften, in a 
Wohlgerüchen ihrem jubeluden‘ Fü dem N — ur 
Sp hier and Mathern | 
Und die Menjchen? ‚Hduund an? ii 
Ein Kanonenſchuß hallt Suinpf Beste ‚ihre Mer’ ud Bände 
Er tönt von den Batterien der Inſel Royal her. Seine Beftimmung 
ift, die weiße Sklaven: Bevölkerung won Cayenne und deren Auffeher, Pei-⸗ 
niger und Henker aus der, Erſteren mißgönnten Ruhe zu wecken mid: aufs 
zumuntern zu einem neuen — vol jagt usd Elend⸗ Bd Mr 
und Schande. — 
Dies iſt der Megaciß⸗ der —— Df &sid | 
Nein! Nicht der Menſchen fondern —* meiuen Ab mw: den! zus 
ſammenhaltenden Kitt von Laſter und Sünde starken, durch ihre Schonunge- 
loſigkeit und Grauſamkeit mächtigen Thrannenbande, welche die große gut= 
mütige aber uneinige und zerfahrene Menge der Menſchheit knechtet.. 
Es iſt eine eben ſo traurige, als im menjHlichen Weſen tief begründete 
Thatſache, daß nur das Laſter mid das Verbrechen zuſammenhalten und tm 
ihren Repräſentanten einig find. 3 Tugend und Rechtlichkeit entbehren dieſes, 
allein mächtig machenden Zuſammmenwirkens. — Waruin "aber?! Die Ant- 
wort darauf ift einfach genug. — Die gutiüthigen Reptlichkeit; die Anger 
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borene oder erworbene Tugend find felbftgenügfam, auf ihren inneren Werth 
bauend, arglos und irdijcher wie himmlicher Gerechtigkeit vertrauend. Die 
Träger diefer guten menſchliſchen Eigenfchaften gehen ruhig, ohne den Kampf 
zu fuchen, ohne das ihnen entgegentretende Unrecht in jeinem ganzen Um— 
fange zu würdigen, ohne deshalb zu deſſen Vernichtung fih mit den Ge- 
fährten zu vereinigen, den vorgezeichneten Weg, deſſen Ziel ihnen gleich- 
gültig, da der Weg ſelbſt — das Recht und die Tugend: — ihnen Alles 
it. Alfo vereinzelt, Jeder für fich, ohne anerfanntes und bewußtes irdijches 
Ziel, jtoßen fie gegen eine feitgejchloffene Phalanı von Lafterhaften und 
Verbrechern, welche den Einzelnen leicht überwältigt, wenn fie auch wer ber 
Gejanmtheit der Rechtſchaffenen unbedingt das Feld räumen müßte. "Allein 
der Schlechte jeßt fich mit vollem Bewußtſein außerhalb der Gemeinfchaft 
der Nedlichen und Braven. Diejer Gemeinjchaft entronnen, fieht er alfo- 
bald deren Mängel und Gebrechen ein. Und er benugt diefe Mängel, um 
daraus Waffen zu feiner VBertheidigung, zu jeinen Angriffen gegen die Ge- 
ſellſchaft zu fchmieden. Er beginnt fofort einen Krieg gegen Recht und 
Tugend. Er jondirt das Terrain, er jptonirt im Lager der Gerechten. Cr 
weiß, daß er gegen eine Welt im Kampfe ift — und er jucht deshalb, um 
fih zu ftärfen, nad Bundesgenpfjen, er findet fie in gleichgefinnten Seelen. 
So ift alſo der Böſe — ein gerüjteter Kämpe, umgeben von Kampf— 
genofjen, dem einzelnen Tugendhaften gegenüber. Iſt es da ein Wunder, 
wenn er triumphirt und der Gerechte unterliegt? — Das Lajter hat ein 
beitimmtes Ziel und das volle Bewußtjein, e8 nur kämpfend zu erreichen, 
daher die jtete Kriegsbereitihaft. — Beides mangelt der Tugend. 

Dies ift der Fehler, nicht unferer Zeit allein, nein, aller Zeiten! 

Würde die große Menge der Braven zufammenftehen, bewußt und 
fampfesfreudig im Kriege gegen das Böſe, wie bald würde leßteres von 
der Erde verfhwunden fein! Und jo manchmal ſchon, wenn die Tyrannei 
der Schlehten gar zu mächtig drüdte, und der Menge die Augen endlich 
öffnete, Hat fich dies jhon bewiejen in der Geſchichte. Wir gedenfen nur 
der Heldentage des deutſchen Befreiungsfampfes! — Aber leider tft folcher 
Auffchwung der hausbackenen Rechtlichfeit nie von langer Dauer! — — 

Auf der Inſel La Mere waren Menichen, welche den anbrechenden Tag 
menjchlich begrüßten. 

Es veriteht ‚ie von, jelbjt, daß. fie nicht der kleinen Zahl von Eoran 
nen, daß fie der großen Menge der Unterbüdten angehörten. 

Noch ehe die Sonnenjheibe den Horizont berührte, hatte ſich eine: An— 
zahl von Männern dem flachen Ufer der kleinen aber in herrlicher — * 
tion prangenden Inſel genähert. 
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Sie hatten nah und nad) ihre £leinen, aus Phählen und, Rajen er- 
Bauten nnd mit Palmblättern gedeckten Hütten verlafjen, weldhe fie während 
der Nacht beherbergten und die während der heigejten Mittagsftunde ihnen 
Schuß gewährten. 

Shre Abfiht war dabei eben jowohl, die fühle und gereinigte Luft 
des frühen Morgens zu geniefen, als dem herrlihen Schaufpiel de8 Sonnen» 
Aufganges beizuwohnen. 

Es gab jo wenig in ihrer entjeßlichen Gefangenichuft, was Gemüth 
und Sinne erquiden fonnte, daß die Mehrzahl der Deportirten begierig 
nad dem jo ſpärlich Gebotenen griff. 

Die Meiften verfäumter daher jelten, vor Sonnenaufgang fih am 
Meeresgeftade einzufinden. 

Auch die drei Freunde hatten dies jeit ihrem kurzen Aufenthalte auf 
der Injel La Mere regelmäßig gethan. 

Heute erjchienen aber nur Lepaile und Bernard. 

Adele war nicht zu jehen. 

Lepaile hatte fich eine kleine Hütte in der Nähe des SUfers erbaut. _ 

Einige hundert Schritte davon entfernt, unter den Schatten‘ mehrerer 
Palmbäume jtand das Häuschen, welches Bernard und Adele gemeinjchaft- 
lich bewohnten. 

Sie waren jeit ungefähr vierzehn Tagen auf der Inſel. 

Wider ihr Erwarten hatten fie die Behandlung daſelbſt minder grau- 
fan und erträglicher gefunden, als im Chäteau-Rouge. | 

Die Inſel war nicht groß. Aber fie bot hinlänglih Raum für die 
(einige fünfzig) Deportirten, welche dafelbit untergebracht waren. 

Früher war das Ciland mit einem einzigen großen und undurd)dring- 
lichen Walde bedeckt gemejen, welchen indes im Laufe der. lebten Sahre die 
auf ihn gefangen gehaltenen Deportirten. dergeitalt gelichtet hatten, daß 
nur noch einzelne jchöne Baumgruppen, übrig geblieben waren, un den, au 
ihre Stämme fich Iehnenden Hütten, Schatten zu geben und deren Bewoh— 
nern mit ihren mächtigen DBlätterfronen Kühlung zuzufäceln. I 

Die Ausrodung des Waldes war auf Befehl der VBerwaltungsbehörde 
geihehen. Anordnungen derjelben Behörden folgend, wurde jodann der Bo— 
den umgearbeitet und zu Gemüſegärten hergerichtet. 

Die Produkte diejer Gärten ‚blieben nicht den Gefangenen. Sie wur- 
den theilweije auf den Markt von Cayenne gebracht, theilweife den Küchen 
des Gouverneurs, der Beamten und der, Soldaten zugeführt. 

Dieje Arbeit des Ausrodens und des Bebauens war allerdings feine 
leichte. Die außerordentliche Hiße des Klimas vermehrte deren Beichwerden 
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und Unannehmlichkeiten. Andererjeitd aber war fie den Deportirten info- 
fern erwünſcht, ale Beihäftigung die einzige Zerftreuung und das einzige 
Mittel war, die Gedanken von ihrem jchredlichen Loofe für Augenblicke ab— 
wendig zu machen und die peinigenden Erinnerungen auf kurze Zeit unter- 
drüden zu können. 

Dabei war diefe Arbeit, bis jeßt wenigftens, eine freie gewejen, feine 
Zwangsarbeit. Es war Jedem freigejtellt, thätig zu jein, oder es zu unter« 
laſſen. 

Wer arbeitete erhielt, je nach der Zeit und der Mühe, die er dazu ver 
wendete, pr. Tag durchſchnittlich 75 Gent. bis 1 Fr. 25 Cent. 

Auch in Bezug auf die, den Gefangenen verabreichten Lebensmittel war 
dieje Snjel vor den übrigen bevorzugt. 

Viermal in der Woche wurde von Cayenne frifches Fleiſch, Brot und 
Mein dahin gebracht. | | 

Allein nur wer arbeitete, erhielt friſches Fleiſch. Wer fih zu arbeiten 
weigerte, welches auch immer fein Grund jein mochte, ob es Läſſigkeit oder 
Krankheit war, die ihm abhielt, empfing nur geſalzenes Fleiſch. 

In diefer Anordnung lag jedenfalls ſchon der Keim zu der, jpäter jo 
mächtig emporwuckernden Zwangsarbeit. 

Welches mochten aber die Gründe fein, die das Gouvernement bejtimm- 
ten, die Gefangenen auf diejer Inſel vergleichöweije jo milde zu behandeln? - 

Die Beantwortung diefer Trage könnte nur das Gouvernement jelbit 
geben. Soviel ift aber gewiß, daß die Angriffe verjchiedener ausländiſcher, 
namentlich englifher und amerikaniſcher Zeitungen mit die Beranlafjung 
zu den Einrichtungen der Inſel La Mere waren. So lange ſich Louis 
Napoleon noch nicht ganz ficher fühlte, fo lange der Kaiferthron noch nicht 
völlig befeitigt war, gab es Momente, da Napoleon auf das Urtheil der 
Welt, ja ſelbſt jeines eigenes Volkes Rücdficht zu nehmen für gut fand. 

Das hat fich jeitdem freilich längſt geändert! 

Damals alfo wollte die Regierung Frankreichs der Welt noch glauben 
machen, daß fie die Deportirten möglichft gut behandle, und die Inſel La 
Mere vor Allem war ed, die ihr ald Aushängefchild für ihre 
guten Abfihten dienen mußte. 

Man jagte, daß man die Deportirten deshalb auf die Infeln du Salut 
fchiefe, weil deren Klima der Gejundheit zuträglicher wäre, als das ber 
übrigen Theile des Landes. | 

Etwas Wahres ift allerdings an diefer Behauptung. 

Wir haben das Feftland von Cayenne fon früher in leichten umriſſen 
beſchrieben. Man wird daraus entnommen haben, daß es keinen Aufent- 


J 


959 


halt bietet, wohin eine menfchlihe Regierung ihre Gefangenen jhiden 
könnte. 

Die Stadt Cayenne ſelbſt liegt auf einer Inſel von 25 bis 30 Kilo» 
meter im Umkreis. Nur durch einen jchmalen Meeresarm vom Tejtlande 
geſchieden, theilt dieſe Injel vollfommen defjen Klima und leidet unter den- 
felben ungünjtigen Einflüſſen, wie diejes jelbit. 

Vermöge ihrer Lage ijt die Stadt daher vielleicht weniger geſund als 
die Inſeln; obwohl das gelbe Fieber, welches im Sahre durchjchnittlich ſechs 
Monate herricht, wie alle andern vom Winde begünftigten epidemijchen 
Krankheiten, auf den Inſeln du Salut ebenfowohl wüthet, wie in Cayenne. 

Aber dieje jeheinbare, der Gefangenen Leben und Gejundheit berüde 
fichtigende Milde war nicht der einzige Grund, den Deportirten die Injeln 
du Salut anzuweijen. 

Die freien Einwohner, der bedauernswerthen Stadt Cayenne hatten 
von jeher die unglüclichen Deportirten beklagt, welche der Ehrgeiz uud die 
Nüdjichtelofigkeit der Regierung nah Guyana in den Tod ſchickte. 

Als die erjten Depoitirten, ‘jene Cavaignacs in Cayenne anlangten, 
empfing fie der damalige Gouverneur, ein vortreffliher Mann, voll Mit« 
leid und verhehlte das Bedauern nicht, welches ihm die Kataftrophe vom 
Juni erweckt hatte. 

Dieſer Deportirten waren nur zehn. Der Gouverneur brachte ſie in 
der Stadt ſelbſt, bei Handelsleuten unter. 
| Bald darauf jegte ein Regierungsfhiff einen neuen Transport diejer 
Unglücklichen an’s Land. Dieſes Mal waren fie in der Zahl von ſechszig. 

Der Gouverneur war nicht im Stande, fie gleich den früheren, in der 
Stadt unterzubringen. Er ſchickte fie nach der Snjel La Mere, that, was 
er konnte, um ihr 2008 zu erleichtern und traf zu diefem Zwecke die meijten 
jener Einrichtungen auf der Inſel, deren wir ſchon gedachten. 

Dieje ſchon beitehenden Einrichtungen waren aljo ein anderer Grund, 
die Deportirten auch ferner noch nad jener Sujel zu ſchicken. 

Der dritte Grund war das Mitleid der freien Kolonijten von Cayenne 
für die Schlatopfer der Regierung. 

Als die Menjclichfeit des früheren Gouverneurs der Regierung bald 
unangenehm wurde, jendete Napoleon an deſſen Stelle zwei Männer, über 
welche er fih im Diejer Beziehung nicht zu beflagen hatte: de la Richerie 
und Bonnard. ’ | 

Diefe fanden es jofort nothwendig, die Deportirten jo fern als möglich 
von der Stadt Cayenne unterzubringen, um fie dem Mitleide und der. 
Hülfe der dortigen Einwohner zu entziehen, 
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Aber diefe in's Innere des Landes zu bringen, ſei es num nach den 
Ländern der Ueberſchwemmung im Oſten, ſei nah dem Weften, nah Syna« 
mary, war nicht leicht thunlich, wegen der großen Schwierigkeiten, die Ge— 
fangenen dafelbit gehörig überwachen zu können. 

Und nit nur würden dort die Entweichungen häufiger vorgefommen 
fein, auch in Bezug auf die Wächter hätten fi) unüberwindliche Schwierig» 
feiten herausgeitellt. Denn, wenn der Tod dafelbit ichneller das Werk der 
Wiederheritellung der Ruhe des Raijerreiches vollendet hätte, fo 
wäre auch unter den MWächtern die Sterblichkeit größer gewefen. 

Endlich durfte — weil man fi) dieſer Deportationen jhämt, weil 
man in den Augen Europa’ einen falihen Schein son Menſchenfreund—⸗ 
lichfeit bewahren will — feine Schlacdhtopfer nicht in Länder führen, deren 
trauriger Ruf fih allgemein verbreitet hat. 

Aus allen diefen und noch manchen anderen Gründen vielleicht, war 
die Snfel La Mere zum Aufenthalte für eine gewifie Anzahl der Deportir- 
ten beitinmt worden, und wurden dajelbjt nod) zu der Zeit, als die drei 
Freunde die Inſel betraten, jene milderen Mafregeln in Anwendung ge- 
bracht. 

Allein diefe Einrichtungen jollten nicht mehr von langer Dauer jein. 
Man wartete nur noch einen Vorwand ab, um an deren Stelle verjchärfte 
nnd graufamere, dem entpuppten Kaiferreihe würdigere Mafregeln zu 


ſetzen. 

Man ſchien es nicht mehr für nothwendig zu erachten, Rückſichten auf 
das Urtheil der Welt zu nehmen. — — — 

Lepaile und Bernard hatten ſich mit einem ſtummen Drucke der — 
begrüßt. 


Ein Wolfe des Kummers und des Schmerzes lagerte ſich auf des letz⸗ 
teren Antlitz. 

„Und wo iſt Adele?“ fragte Lepaile, nachdem ſich die beiden Freunde 
einige Schritte von den übrigen Deportirten entfernt hatten, ſo daß dieſe 
ihre Unterredung nicht mehr zu hören vermochten. 

Ein tiefer, fhmerzlicher Seufzer war. Bernard's Antwort. | 

„Du madıft mich bejorgt, Horace!“ fuhr Lepaile fort. „Sollte fi) 
Adelens Zuftand verichlimmert haben?" — 

„Leider ja, mein Freund. Adele brachte die Nacht im Sieber zu. Ihre 
Pulſe fliegen, ihr Athem iſt heiß, ihr Kopf glühend. Das leichte Unwohl— 
fein, das fie, wie Du weißt, geftern Nachmittag befallen, fcheint ſich Leider 
zur ernftlichen Krankheit zu geftalten. DO mein Gott! wenn das gelbe » — 
nein, nein! ich will, ich darf dieſen Gedanken nicht verfolgen!“ 
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Er prefte die Hände gegen die Schläfe und fchritt in fichtbarer Auf- 
regung auf und nieder. 
| Und dennoh mußt Du diefen Gedanken zu Ende denken; Du mußt 
Did fogar mit ihm vertraut machen, Freund,‘ — wandte fich Lepaile nad) 
minutenlangem Schweigen an Bernard, „denn nichts iſt jchlimmer, als 
einer Gefahr dadurch entgehen wollen, daß man vor ihr die Augen fchließt. 
Mas geihehen muß, gejchieht, und was da fommt, wir müſſen es jtand- 
haft zu ertragen fuchen. Leider — Du weißt es — hat nun das gelbe 
Fieber bereits zwei Opfer aus unferer fleinen Schaar entriffen. Du weikt 
ebenfalls, daß nicht wohl an Hülfe zu denken ift, wenn dies entjeßliche 
Fieber einmal in feiner ganzen Heftigfeit auftritt, da uns der ärztliche Bei- 
ftand, wenn er auch nicht gänzlich verjagt ift, Doch jedesmal zu ſpät zu 
Theil wird.’ 

Bernard ballte, in Erinnerung an die beiden von Lepaile erwähnten 
Todesfälle feiner Kameraden, zornig die Fäufte und knirſchte mit den 
Zähnen. 

g „ach ja! Wie Hunde hat man fie verenden lafien, diefe braven Bür— 
ger Frankreichs, dieſe verrathenen Schlachtopfer des Tyrannen. Unferer 
Bitten, unjerer Beichwerden ungeachtet, brachte man beide erft am dritten 
Tage nach Ausbruch der Krankheit in's Spital, wo fie nach kaum vierund« 
zwanzig Stunden den Geiſt aufgaben. Dh, über die niederträdhtigen Hen— 
fer! Wäre dieſer Schurke von einem Arzte feiner Pflicht nachgekommen, 
oder hätten mindeſtens diefe brutalen Folterknechte unjeren Bitten willfahrt 
und die Kranken in ihrem Boote nad der Inſel Royal gebracht, fie wären 
. vielleicht noch zu retten und ihrem Baterlande zu erhalten geweſen!“ 

„Ihrem Baterlande, Bernard? — Wo ilt das Vaterland der Depor- 
tirten? — Frankreich hat uns ausgeftoßen und nicht Napoleon allein, nicht 
allein feine Schergen und Henker, jeder Bürger Franfreichs trägt Schuld 
an unferm Unglücd, an unjeren Leiden, wie an dem Tode unferer unglüd- 
lichen Kameraden; jeder Bewohner Frankreichs, der fih dem Gebahren des 
Tyrannen nicht energijch widerjegt hat. Dh! wo wären dann die Tyrannen, 
wenn nicht die Gleichgültigen, Theilnahmslojen da wären! Wie könnte 
denn die Niederträchtigkeit auf den Thron fteigen, wenn nicht der Indiffe— 
rentismus ihr zum Schemel diente! — Nein, nein! wir haben fein Vater- 
land mehr! Es hat und ausgejtogen, und hätte ed dies nicht, wir könn— 
ten das jchmachbededte Frankreich wicht mehr als unfer Vaterland an» 
erkennen!’ 

Lepaile hatte fi in einen flammenden Zorn hineingeredet. Er ſuchte 
fid nun, da er bemerkte, daß bei jeinen lauten Worten fi die Auf- 
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merkjamfeit der Nächftftehenden auf Bernard und ihn richtete, zw be— 
ruhigen. tun pnupgr 

„And was verlangft Du denn’ — jagte er nach einer Weile, während 
welcher er Bernard's früheren Morten nachgedacht Hatte, mit. höhnendem 
Zone, „was verlangt Du denn von diefen Herren, unferen Kerfermeiftern?, 
Glaubſt Du, daß fie gegen ihren eigenen Verbündeten, gegen ihren treueften. 
Diener und Helfer zu Felde ziehen ſollen? Verlangft Du, daß fie das gelbe 
Sieber hindern jollen, die Arbeit zu verrichten, die fie ſchon längſt von ihm 
begehrt und erwartet hatten? Ha, ha! Sie jollen den Arzt rufen, um wie» 
ber zu hintreiben, was faum zu ihrer Freude zu Stande fommen wollte} 
Nein, thörichter Kaabe! Du haft Deine Leidensichule unter der napoleoni- 
jhen Zuchtruthe umſonſt durchgemacht, wenn Du die Mittel nod nicht 
kennſt und nicht die Helfer und Genoſſen, die der Alleinherriher Frankreichs 
auf jeiner unblutigen Guillotine zur Verfügung halt!“ 

Bernard hörte kaum auf dieſe Worte des aufgeregten Mannes, der 
— sielleiht nur um Die Dejorgniffe, die er wegen Adelen hegte, zu über 
täuben — ſich einer ihm jonft nicht eigenen Leidenjchaftlichkeit überließ. 

Für Dernard hatte alles Andere Inhalt und Bedeutung verloren, was 
nicht direft oder indirekt mit Adelens Zuftand zufammenhing. Cr dachte 
nur am fie, er fühlte nur die entjegliche Angit, die ihm ihre Krankheit er» 
regte. — Das gelbe Fieber! furchtbares Wort, das, verderbenfchwanger, eine 
Reihe der gräßlichiten Bilder gebar! 

Lepaile ſah Den jammervollen Zuſtand ſeines jungen Freundes. Er 
ſah die Bläſſe ſeines Geſichts, ſah, wie ihm der Angſtſchweiß von der 
Stirn troff, ſah, wie ſeine Glieder zitterten und bebten. 

Mit einem Blicke des innigſten Mitleides faßte er Bernard's erkaltete 
Hand. 

„Sei ein Maun, Bernard! — Faſſe Dich und lag Dich nicht von der 
bloßen Gefahr jhon zu Boden, drüden, da Du ja doch Deines ganzen 
Duthes benöthigen wirft, um dieſer Gefahr, wenn ſie wirklich erſcheint, Trotz 
bieten zu können!“ 

„Du haſt Recht, Lepaile! Es iſt vielleicht auch * ſo ſchlimm, als 
ich gefürchtet. Ich weiß nicht, welche Phantaſien mich ſo darnieder drückten! 
Vielleicht geht das Fieber ohne gefährliche Folgen vorüber. Sedenfalls muß 
etwas gejchehen, diejen günjtigen Fall leichter eintreten zu machen; jeden- 
falls muß Adele Hülfe erhalten! Aber wie? — Was können wir ER 
lihen Gefangenen thun?“ 

„Laß mich mit Dir in Deine Hütte gehen! Ich will Adelen jehen * 
beobachten. Du weißt, daß ich in der Heilkunde nicht ganz unerfahren 
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Hm ⸗aber freilich was nüßte hier ſelbſt die größte Kenntniß, da auch 
die allerunentbehrlichſten Mittel’ fehlen! — Sudeffen, geben wir die Hoff- 
ung nicht auf Und die Hoffnung führe und zu einem glücklichen Ziele!“ 
10005 Zw piefent! Augenblick ſchoß der erfte Sonnenftrahl über die Fluth und 
der über den Horizont Drängende Feuerball beleuchtete mit feinem jungen 
Lichte die Gruppe der am Ufer weilenden Deportirten. 
5, Siehe, Some, die Göttin des Lichtes, ſagt uns ihre Hülfe zu!“ 
rief Lepaile, mit Bernard deſſen Hütte zueilend, nachdem er einen Augen— 
blick in bewunderndem Staumen das hehre Schaufpiel, das Meer und Him— 
mel den Blicken darbot, in fi aufgeſogen hatte,’ „Bertraue unſerm Schhid- 
ſale! Die Fin ſterniß wird, — ar vor eben — — re Strah— 
len des titan 4 * 
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kleinen Raumes lagen einige Bund Stroh, die Ragerjtätte der beiden In— 
wohner; in der entgegengeiegten, neben der Thür, weldye aus einigen alten, 
ungehobelten, leicht zulanmengenagelten Brettern bejtand und die im beiten 
Falle höchſtens zugelehnt, niemals verfchloffen werden fonnte, Tagen die zwei 
Säde, welde die wenigen Kleider und Wäſchſtücke der beiden Deportirten 
enthielten, 

Es wäre freilih höchſt überflüfig gewejen, einen Berihluß am der 
Ihür anzubringen, denn zu jtehlen wäre aus dieſem Gemache in der That 
nichts gewejen, als höchitens die Bewohner ſelbſt, welche ſich gewiß für jol- 
chen Liebesdienit auf's Tiefſte verpflichtet gefühlt hätten. 

Dbgleih die Mehrzahl der Deportirten jeder für fi allein eine Hütte 
bewohnten, jo war es doch nicht aufgefallen, daß die beiden jungen Brü— 
der, als welche ſich, wie ſchon früher erwähnt, Bernard und Adele aus- 
gaben, Gemach und Schlafjtätte theilten. 

Set war von den beiden nur Adele anwejend. 

Deffenungeachtet war fie nicht das einzige lebende Weſen in der 
Wohnung. 

Auf dem feuchten Boden froh eine Anzahl von Scorpionen und 
Zaujendfüßen, von der Größe eines kleinen Flußfrebjes hin. Auch unter 
dem Dache rajchelte es in den Blättern. Es war eine Schlange, von jener 
Art, die ſich ſtets in den leichten Blattdächern der mittel- und jüdamerifa- 
niihen Häufer aufhält und, dem Menjchen ungefährlich, zur Vertilgung des 
erst gedachten kriechenden Gewürms wejentlich beiträgt. Dieje Schlangen 
find deshalb von den Bewohnern jener Länder gern geſehen und werden in 
gewiſſer Beziehung heilig gehalten. 

Bernard trat von Lepaile gefolgt in die Hütte. 

Mit ihnen drangen die erſten Sonnenſtrahlen durch die geöffnete, gegen 
Oſten liegende Thür und verſcheuchten das abſcheuliche, vielfüßige Gethier 
in die dunklen Winkel und Erdlöcher unter den Holzwandungen. 

Lepaile nahete fih mit ernjter und forjhender Miene dem ärmlichen 
Strohlager, auf weldem in unruhigem Schlummer das jchöne Mädchen 
ruhte. | 

Bernard war ihm gefolgt und ließ jeine Blide in ängftlider Span- 
nung auf jeincs Freundes Zügen weilen, während Hoffnung und Furt in 
feinen Innern jtritten und Diefer Seelenkampf auf feinem Antlig wieder» 
jpiegelte. 

Sonderbarer Weije jhien die Nähe der beiden Freunde einen bejänfti- 
genden Einfluß auf das noch vor wenigen Augenbliden jo heftig tobende 
Fieber auszuüben. Der Körper des armen Mädchens, bis jegt heftig zuckend 
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unter den Einwirkungen ded durch die Adern ſtürmiſch wallenden Blutes 
und ruhelos ſich auf dem harten Lager umherwerfend, fing an, eine ruhige, 
unveränderte Lage anzunehmen, das ängſtliche Röcheln der gepregten Bruſt 
verwandelte fich in ein janftes, gleihmäßiges Athmen, Eurze Zeit, nachdem 
Lepaile jeine Nechte auf Adelens Stirn gelegt und die Linke um ihre Hand— 
wurzel jpannte, den Puls zu fühlen. 

Augenjcheinlicy übte jene ſeltſame magnetiſche Kraft, die dem gerriften, 
Itarken und geiftesmächtigen Manne oftmals innewohnt, auf die überreizten 
Nerven des zarten Mädchens einen glücklichen, beruhigenden Einfluf. Für 
Augenblicke wenigitend hatte das Fieber nachgelaffen und dag er es auch 
für die Folge gänzlich bannen könne, war, die Sorge und das Beitreben 
Lepaile's, der fi nun mit leifer Stimme an Bernard wandte: 

„Der Puls fliegt; ein glühendes Fieber tobt durch dieſen Schwachen 
Körper. Wenn auch jeßt etwas gemindert, wie es mit Tagesanbruch bei 
vielen Fiebern ſtets der Fall ift, wird es doc binnen wenig Stunden jeine 
frühere Stärfe wieder erreichen. Dieje dunklen Ninge um die eingefallenen 
Augen, dieſe wachögelbe Tarbe des Gefichts und der Hände find Symptone — 
doc hoffen wir noch das Beſte! Adele iſt jung. ine ausreichende Pflege, 
eine gehörige Behandlung jet, im Beginne des Uebels, Liege wohl eine 
ſchleunige Befjerung erwarten. Freilich fehlen uns dazu faſt alle Mittel, 
indeſſen, jo viel ich mid) erinnere, befindet fih in meinem Kleiderfade noch 
ein Eleiner Theil jener homöopathiſchen Neije-Apothefe, die ich von Paris 
mit mir genommen, Vielleicht findet fi) darunter ein oder das andere Mit- 
tel, das in dieſem Falle zu gebrauchen wäre. Sch will in meine Hütte 
gehen, darnach zu juchen. Was Dich betrifft, Horace, jo bleibe bei Adelen. 
Verlaſſe fie feinen Augenblid,. Ein Wort, iu, vielleicht ſich einjtellender 
Phantafie ausgeſprochen, eine unwillfürliche Bewegung könnte vor unberu- 
fenen Blicken leicht verrathen, was wir mit jo viel Noth und Gefahren 
bis jeßt verborgen hielten!‘ 

’  2epaile entfernte ſich. 

Am Schmerzenslager feiner in leichtem, fieberifhem Halbſchlummer 
ruhenden Braut blieb Horace zurüd, in peinlihes Nachfinnen verfunfen, von 
argem Weh erfüllt. 

Er überdachte mit blutendem Herzen jenen jpäteren Theil feines Lebens, 
der von dem Augenblide an, da er, um das bedrohte Vaterland zu retten 
und jeine Freunde vor Berrath zu jchüßen, feinem Gefängnifje in jenem 
Außenwerke von Paris entflohen war, nur eine fortlaufende Kette von Lei- 
den, Mühjeligkeiten und Entbehrungen war, in welches entjeßlihe Daſein 
jeine geliebte Adele mitgerifjen zu haben, er fich jest die bitterften Vor— 
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würfe machte. — Aber hatte nit das Schickſal und Adelens eigener Wille, 
ganz unabhängig von feinem Dafürhalten und feinen Wünfchen, des Tieben- 
den Mädchens Loos enge mit jenem ihres verlobten Bräutigams verbunden? 
Konnte er fih Vorwürfe machen über Ereigniffe, die nicht er hervorgerufen 
hatte? 

Sndem fi Bernard darüber beruhigte, fteigerte fi) — wenn dies 
überhaupt noch möglih war — fein Haß gegen Denjenigen, der allein, 
entweder ſelbſtwirkend oder durch feine Helferähelfer, alle dieſe Leiden und 
Drangfale über ihn und die Seinen verhängt hatte, gegen den Ufurpator 
des franzöſiſchen Kaiſerthumes, den Unterdrücder einer mächtigen Nation, 
den Friedensftörer von ganz Europa, den Mörder vieler Taufende feiner 
edeliten und beiten Bürger: gegen Napoleon IIL 

Dernard Fonnte nicht umhin — als fein Blick wieder und wieder auf 
die fiebergerötheten Wangen und die abgehärmte Geftalt des ihm theuerften 
Weſens auf diefer Erde fiel — mit leifer und von innerer Bewegung zit- 
ternder aber den ganzen Groll feiner gequälten Seele ausdrückenden Stimme 
einen Fluch auf das Haupt jenes entfeglichen Tyrannen herabzurufen. 

Dur) die Zwifchenräume der, die Wände bildenden Baumftänme 
jpahten zwei glühende Augen in das Innere der Hütte, und gleich darauf 
fiel der Schatten einer vor der geöffneten Thür ftehenden Geftalt auf den 
Eſtrich. 

Bernard ſchaute überraſcht, faſt erſchreckt empor. Er hatte in ſeinem 
dumpfen Brüten die herannahenden Schritte nicht beachtet. 
| Der Mann, der ihn ſolchergeſtalt aus feinen folternden Träumen auf- 
ſchreckte, war ein Unteroffizier der, auf der Inſel ftationirten Gensd'armen. 

Dhne ein Wort zu Sprechen, mit brutaler zugleich und neugieriger 
Miene, jchritt diefer in das Gemach und gegen das Lager der Unglüd- 
lichen zu. 4 

Zum Glück Hatte Bernard ſchon früher, eine mögliche Ueberrafchung 
fürchtend, Adelens Körper mit einer jenen wollenen Decken verhüllt, wie fie 
den Gefangenen als einziger Schuß gegen die oft empfindliche Kälte der 
Nächte und den gefährlichen Ihau des Morgens verabreicht worden "waren. 

Der Unteroffizier blieb vor en —— der — aus ie halb 
kauerden Lage emporgeſprungen war. | 

„Was habt Ihr hier vor Euch —— Ein’ Bist: wird’e Fam 
geweſen ſein, Burſche!“ Ich glaube ſogar einen Namen‘ vernommen zu haben, 
‘der son Euch underbefferlichen Beftien" nur ausgeſprochen zu werden pflegt, 
ne Eure ohnmächtige Rache zu Fühlen Wäre ih‘ reiner Sache dewiß bei 
8 TeufelsGroͤßmutter! She folltet Fofort mit” den Daumenſchrauben 
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Bekanntschaft machen! — Aber auch jo will ich Euch wohlgemeint rathen, 
Euch nicht über ähnlichen Vergehen ertappen zu laſſen!“ 

ergehen, Herr? Und was wäre mein Vergehen geweſen?“ erwiderte 
Bernard mit ruhiger und gefaßter Stimme, da er überzeugt war, daß jeine 
früheren leijen Worte unmöglich von den Späher hatten verjtanden werden 
fünnen und daß diefer, durch Bernard's düſteren und zornigen Geſichts— 
ausdruc auf die rechte Spur geleitet, nur auf den Buſch Elopfen wollte. 

„Die? Du wagft es, noch zu fragen? Verdammter Hund, der Du ver« 
geilen zu haben ſcheinſt, daß hier feine MWiderrede geduldet wird! — 
Schweige!” fuhr der rohe Scherge fort, als Bernard Miene machte, aber- 
mals das Wort. zu ergreifen. „Man hat Euch in der That auf diefer 
Inſel zu viele Freiheiten gewährt! Ihr fcheint gar nit mehr zu willen, 
das Shr in Cayenne ſeid! Ah! das unterjteht fich, einem Faijerlichen Die- 
ner zu widerjprechen! Das will unjerer Beihuldigung gegenüber die Miene 
der beleidigten Unjchuld annehmen! — Nun, verlag Dich auf mich, Burjche, 
dies joll bald anders werden!’ | 

Während dieſer Worte hatte ein graugottiger, häßlicher Bullenbeiger, 
Eigenthum und Liebling diejes Unteroffizierd, der mit ihm in die Hütte 
gekommen war, alle Winkel und Eden des Fleinen Raumes gierig durch» 
jhnuppert und fich jehlieglich über ein, auf der Erde liegendes Stück Sped 
bergemadt, um es mit feinen jcharfen Zähnen zu zerreißen und zu ver— 
jchlingen. 

Diejen Sped hatte am vorhergehenden Tage Bernard als feine und 
jeined jungen Gefährten Sleiih- Nation in Empfang genommen, ohne ihn 
aber jeines üblen Geruches und jeined in Fäulniß übergehenden Zuftandes 
wegen, genießen zu können. Sa, nicht einmal den Berjuch hatten die Hun— 
gernden gemacht, dieje ſogenannte Speije ihrem Munde nahe zu bringen, 
jo gewaltig war der Ekel gewejen, welchen deren Geruch und Anblick ihnen 
verurfacht hatten. Mit Abjchen diefen Speck in eine Ede werfend, hatte 
Dernard, durch Adelens Unwohlfein gänzlich in Anfprucd genommen, ver- 
geffen, ihn aus der Hütte zu entfernen. 

Seit mehreren Tagen ſchon hatten die Deportirten der Inſel La Mere 
zu ihrem Leidwejen bemerken müfjen, daß die bis jegt ihnen erwiejene 
Menjchlichkeit, in Betreff der Nahrungsmittel jowohl, als der Behandlung, 
ihr Ende erreicht habe. Statt der ihnen bisher gelieferten Fleiſch-Rationen 
hatte man angefangen, ihnen völlig ungeniegbare Nahrung zu reichen. Wie 
wir ſchon früher erwähnten, war der Zeitpunkt eingetreten, wo die Behör— 
den ed müde waren, die unfreiwilligen Kolontjten dieſer Inſel befier zu bes 
handeln, ald die Deportirten in den übrigen Theilen Cayenne’. 

Die trockene Guillotine, " 36 
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Nachdem der Unteroffizier noch eine Fluth son Schimpfworter über 
Bernard ergoffen, ging er zu dem eigentlichen Zwecke feines überrajchenden 
Bejuches über. 

Da Lepaile fowohl, wie Bernard und defjen junger Zeltgenoffe, beim 
Appell gefehlt hatten, jo war der dienfteifrige Unteroffizier nach den betref- 
fenden Hütten geeilt, um nad der Urſache dieſer Pflichtverlegung zu 
forjchen. 

„Sefangener Nr. 17., warum jeid Shr nicht beim Appell erjchienen? 
Welchen Grund könnt Ihr für diefe Verſäumniß vorbringen? Und wo jteden 
Eure verdammten Genoſſen Nr. 18. und Nr. 22.2 — Nun, werte ich bald 
Antwort erhalten 

Dernard entjchuldigte jein und jeiner beiden Gefährten Megbleiben mit 
der Krankheit feines jungen Bruders, welcher hier im heftigen Fieber liege 
und welchen nicht zu verlafen, Pflicht der Bruderliebe und der Menſchlich— 
Zeit gewejen jet. 

Jetzt erit, durch Bernard's Morte aufmerkfam gemacht, blickte der 
Unteroffizier auf das Strohlager zu feinen Füßen nieder, wojelbit er nun 
unter der leichten Dede die Umriſſe von Adelens Geſtalt und aus derjelben 
hervorragend deren fiebergeröthetes Antlig mit den geſchloſſenen Augen 
und den wirren auf der Stirn Elebenden Haaren gewahr wurde. 

„Bruderliebe? he! Menjchlichkeit? — Laßt Eud) jolche verdammt repu- 
blifanifch riechende Worte vergehen, Burjche, oder Ihr werdet mich noch 
zum Aeußerſten bringen! — Alſo krank ift die Beitie da,“ fuhr der Unter: 
offizier mit hämiſchem Lächeln fort, indem er Adelen einen heftigen Fußtritt 
verjeßte. „Krank? — hm! deito befier! Alſo bald eine Nummer weniger, 
und — mit dem Begraben machen wir nicht viele Umſtände, wie Shr wißt! 
Die Haififche find unjere Todtengräber — wie der gelbe Sad unfer Kranfen- 
wärter zugleich und unfer Stabsarzt iſt! Ha, ba, hal“ 

Bernard fonnte kaum mehr an fich halten. Sener Fußſtoß und dieſe 
brutalen, niederträchtigen Neben erwecten auf's Neue jeinen gerechten, kaum 
mehr zu bändigenden Zorn. 

Der Unteroffizier ſchien dieſe Gefühle ſeines Schlachtopfers zu erra- 
then und fih an dem in deſſen Innern zwiſchen Zorn und Klugheit ftatt- 
findenden Kampfe zu weiden, welcher Seelenkampf ſich ja deutlich auf ſei— 
nem Geſichte abjpiegelte. 

„Alſo trank ift der junge Strold da?" fuhr der Elende nach einer 
Weile fort. „Wenn dies der Fall ift, jo laßt ihn nur ruhig hier Tiegen 
und ver — — —! Ihr aber madt, daß Ihr an die Arbeit kommt!“ 

Dernard’3 Stimme zitterte vor Wuth, als er erwiderte: 
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„So viel ich weiß, ift es Jedem freigeftellt, zu arbeiten oder dies zu 
unterlafjen! Sch verzichte gern auf die, für die Arbeit abfallende Entſchädi— 
dung — aber ich habe auch feine Luft, meinen Franken Bruder zu ver- 
laſſen!“ 

„So? — freigeſtellt? — Entſchädigung? — Nun — für jetzt habt 
Ihr noch Recht! Sch kann Such nicht zur Arbeit zwingen. Aber — ver— 
damm' mich, wenn Eud nicht bald der Hunger dazu zwingen ſoll!“ — 

Der Unteroffizier jchien in Tolge von deſſen Benehmen und Reden 
einen tiefen Groll gegen Bernard zu fafen. 

Bald follte fich diefer Groll zum unverföhnlichen Haſſe fteigern, 

Seit einigen Minuten jchon ließ der Hund, der den weggeworfenen 
Sped völlig aufgefreflen Hatte, aus dem Winkel, in den er fi) zurückgezo— 
gen, ein erbärmliches Heulen und Winjeln hören, ohne daß Bernard und 
der heftig jchreiende, zornige Gensd'arm darauf Acht gehabt hatten. 

Während der leßten lauten Worte war Adele erwacht. 

Sie richtete ſich erftaunt und augenjceinlich ohne ſich fogleich ihrer 
Lage völlig klar zu werden, mit dem Dberförper halb empor, 

Durch das Raſcheln des Strohes wieder auf deu Kranken aufmerkſam 
gemacht, beugte fi der Unteroffizier zu diefem nieder, um ihn näher zu 
betrachten, 

Dabei hielt er fich allerdings in einer genugſam rejpeftvollen Entfer- 
nung vou demfelben und hütete fi gar jehr, ihn zu berühren. — Möge 
licherweife hatte der Burſche das gelbe Fieber und — auch Gensd’armen 
find ſterblich. 

Aber Bernard fühlte, wie alles Blut feinen Wangen entwid. Mit 
einem raſchen Blick hatte er entdeckt, da bei Adelens Erwachen und ihren 
demjelben folgenden heftigen Bewegungen die verhüllende Dede niedergeiun« 
fen war. 

Das geöffnete Hemde ließ den Klendend weißen Naden, die runden 
Schultern, die tabellofe Büfte des jungen Mädchens erblicen. 

Kalter Angſtſchweiß bedeckte Bernard’s Stirn. Hier war Feine Rettung 
mehr möglih. Dielleicht hatte der erite Blick des Gensd'armen diefe ent- 
blößten Stellen noch nicht gefunden; allein im nächſten Augenblide mußten 
feine Augen von dem Glanze diejer reizenden, aber ach! jo gefährfichen 
Formen angezogen werden. 

Ehe indefjen der Unteroffizier einen zweiten Blid auf den Kranken 
hätte werfen können, wandte er ſich plöglid von Adelen ab, indem nunmehr 
feine Wangen eine fahle Bläſſe überdeckte. 

Was mochte die Urfache diefer jonderbaren Erſcheinung fein? — 
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Bernard, der fih und feine Braut in dieſem entſetzlich bangen, ent» 
ſcheidenden Augenblicke auf jo unbegreiflihe Weiſe abermals gerettet ſah, 
fühlte nicht fobald jeine Bruft vom der furchtbar Taftenden Angſt befreit, 
als er mit einer raichen Bewegung die Dede wieder über Adelen zog und 
ihr ein mahnendes Wort in deutjcher Sprache zurief. 

Diejer legteren Vorſicht hätte es nicht beturft. Auch ein franzöſiſches 
Wort wäre in diefem Augenblicke für den Genöd’armen ohne Verſtändniß 
geblieben, ja, Faum zu feinem Gehör gedrungen. 

As fih Bernard voll Erjtaunen über die jo plöglihe Bewegung des 
Unteroffizierd nad) dieſem umwandte, jah er ihn im entgegengefeßten Winkel 
der Hütte neben feinen Hund hingefauert, der, alle Viere von fich ftredend 
and unter convulſiviſchen Zuckungen vergeblich fi) bemühend, wieder auf 
die Beine zu Fommen oder aud nur jeinem Herrn die Hände lecken zu 
können, im ſcharfen, aber immer ſchwächer werdenden Tönen ein entjeßliches, 
jämmerliches Geheul ausitieg. 

Der Gensd'arm kniete neben dem verendenden Thiere, dem einzigen 
lebenden Weſen, für das er Intereſſe fühlte — ſeinen hohen Herrn und 
Gebieter natürlich ausgenommen — und bemühte ſich gleicherweiſe, dem 
Hunde Troſt- und Liebesworte zuzurufen und ſeiner gerechten Entrüſtung 
Luft zu machen. 

‚Diana! Arme Diana! Was tft Dir widerfahren? DO, du lieber Him— 
mel, fie ftirbt! — Höll' und Teufel über die verdammten Schurken, die 
mir meinen Hund vergiftet haben! — Was haft du denn gefrefien, gutes, 
liebes Thier — ob, wie Ihr es büßen jellt, Ihr elenden Canaillen!“ — 

Auf diefe Weife fuhr er fort, feinen Gefühlen Ausdruck zu geben, bis 
des Hundes Winfeln jhwächer und jchwächer ward und endlid ganz 
erſtarb. 

Die Urſache dieſer eben jo abſcheulichen wie lächerlichen Scene war 
ohne Zweifel jenes Speckſtück gewejen, jenes ſelbe Speckſtück, das man 
geftern den unglücklichen Deportirten zur Nahrung verabreicht hatte und 
deſſen Genuß heute den Hund tödtete. 

Allerdings hätte es bei Weiten weniger Lärm und Auffehen verur- 
ſacht, wenn jene vergiftete Speife — es hatte fi an dem faulen Specke 
zweifelsohne jenes gefährliche, ſogenannte Wurſtgift gebildet — an ihre be— 
ſtimmte Adreſſe gelangt wäre. Niemand hätte nach der Todesurſache zweier 
Deportirten geforſcht, während der Tod des häßlichen Hundes eine allge— 
meine Entrüftung unter den Kameraden des Unteroffiziers hervorrief. 

Herbeigelodt durd das Heulen des Thieres und das Schreien feine 
Herrn, hatten ſich bald einige andere Wächter und Gensd’armen, die eben 
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Horübergingen, in Bernard’s Hütte eingefunden, während ſich eine Anzahl 
von Deportirten vor derſelben gruppirt hatte, 

Als der Hund unter heftigen Zucungen verendet war, erhob fich der 
Unteroffizier vom: Boden und ſchaute fih mit rachefunkelndem Blicke nad 
einem geeigneten Gegenftande um, feinen Muth daran ausüben zu Fönnen. 

Zuerſt fiel er mit den abjcheulichiten und gemeinften Flüchen und 
Schimpfworten über Bernard her, den er der Bergiftung ſeines Huns 
des zieh. 

Nur mit vieler Mühe fonnte diefer endlich den Wüthenden begreiflich 
machen, daß jene giftige Speije, welche den Hund tödtete, für ihn jelbit 
und jeinen Bruder beſtimmt gewejen ſei; Daß er, Bernard, dieſelbe zwar 
für ungenießbar, aber nicht für tödtlich gehalten habe; daß. — wenn dies 
der Fall — die Schuld jeglichen, daraus entjpringenden Unheiles den Wäch— 
tern zuzufchreiben jei, welche die Speife geliefert, und daß emplich dem Hin- 
werfen des Speckſtückes in jenen Winfel Feine ſchlimme Abfiht zu Grunde 
habe liegen fünnen, da ja Niemand voraus gewußt habe, daß der Unter- 
offizier mit jeinem Hunde diefe Hütte bejuchen werde, 

Dieſe Vertheidigung Bernard’3 hätte jedenfalls zu nichts gefruchtet, 
wenn die bis jebt auf der Inſel La Mere beftehenden Einrichtungen uud 
Boriehriften für die Wächter und Gensd’armen ſchon definitiv aufgehoben 
gewejen wären. Obwohl aber jeder Ddiejer Diener der Gerechtigkeit bereits 
wußte, daß in diejer Beziehung binnen Kurzem eine Aenderung erfolgen 
werde, jo waren diefe Sklavenſeelen Doch zu feige, diefer erwünschten Aende- 
zung vorzugreifen, und ihr Bemühen richtete fih nur darauf, dieſelbe jo 
ichnell wie möglich herbeizuführen. 

Die Blicke des Unteroffiziers fielen auf Abele, welche — feſt in ihre 
Decke gehüllt — auf das Lager zurückgeſunken war und unter heftigem 
Zittern den Ausgang des Streites erwartete. 

Während des allgemeinen Tumultes am Eingange der Hütte, hatte ſich 
Lepaile, ohne von den aufgeregten Männern bemerkt oder aufgehalten zu 
werden, in's Innere derſelben geſchlichen und war eben beſchäftigt, Adelen 
einen Becher Waſſers zu reichen, im welches er etwas von der glücklich ger 
fundenen Medizin geträufelt hatte, 

Nicht jobald bemerkte der rachejchnaubende Gensd'arm dieſes Beginnen, 
als er mit. einem wüthenden Gabe auf Lepaile zufprang, ihm den Becher 
aus der Hand riß, deſſen Inhalt ausjchättete und den erjtaunten Mann mit 
den roheiten Scheltworten überhäufte. ) 

„Wie könnt Ihr Euch unterjtehen, ohne Anfrage bei Euren Vorgeſetz- 
ten, ohne eingeholte Erlaubnig des Arztes, einem Kranken, einem unjerer 
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Auffiht unterftehenden Deportirten Medizin zu verabreichen? Hat man je 
etwas dergleichen gehört? Wird nicht die Unverjchämtheit dieſer Frechen 
Burjche mit jedem Tage größer? — Hinweg da, aus diefer Hütte, wo 
Ihr nichts zu ſuchen habt! Daß fi Keiner mehr unterftehe, den Kranken 
ohne unfere Erlaubniß zu befuchen, gejhweige denn, ihm Etwas barzu- 
reichen!’ — 

Ein allgemeines Gemurre der Entrüftung erhob fid) unter den, vor der 
Hütte befindlichen Deportirten. 

Dei Anhörung diefes drohenden Tones bligte ein hämiſcher Freuden- 
jtrahl auf im Auge jenes Gensd’armen und feiner Genofjen. 

Das war es ja eben, was fie wollten. ine offene Widerjeglichkeit, 
ein Aufftandsverfuch, mehr bedurften fie niht, um jene ſchon lange bean- 
tragten, jchärferen Maßregeln auch auf der Injel La Mere in Anwendung 
bringen zu können. 

Dieje Widerfeglichkeit, diefe Auflehnung zu provoeiren, war der Zwed 
ihres rohen Benehmens. 

Bernard und Lepaile, zuerft erjchredt von dem Gedanken, daß jolde 
vergiftete Speile, deren Genuß den Hund getödtet, eigentlih ihnen beftimmt 
gewejen ſei und ähnliche, gleich giftige, täglich ihnen geboten werden könne, 
wurden durch die Behandlung und die rohen Worte des Schergen und ſei— 
ner Genojjen empört und in kaum mehr zu bändigen Zorn verjet. 

Ein Blick Lepaile's jedoch auf die, in Arglift und Schadenfreude er- 
glänzenden Gefichter diefer Henkeröfnechte, welche Tauernd dem Zornausbruche 
ihrer Schlachtopfer entgegenharrten, genügte, um ihm jofort klar zu machen, 
dab gerade jetzt Alles darauf ankomme, die Gefühle, welche ihr Inneres 
durchtobten, zu verbergen, ihren gerechten Zorn zu unterdrüden und fi 
durch keinerlei Beleidigungen aufreizen zu lafſen, zu dem ihren Peinigern 
erwünſchten Widerſtande. 

Mit gewaltſamer Anſtrengung nur, aber dennoch wurde er ſeines Zornes 
Meiſter und brachte durch einen leiſen Wink auch Bernard dazu, ſich zu 
beruhigen. Er beherrſchte ſeine Geſichtszüge, daß ſie in ruhigen Linien 
blieben und ſuchte ſeiner Stimme Feſtigkeit zu geben, um nicht den in 
ihm tobenden Sturm durch irgend ein Zittern oder ein Wort zu ver— 
rathen. 

Als er aber nach mehrmaligem Räuspern merkte, daß ihm dies nicht 
gelingen wolle und er jeden Laut wie von einem mächtigen Hinderniß 
in feine Kehle zurückgedrängt fühlte, gab er dieſen Verſuch auf und ent— 
fernte ſich ſtumm und ohne den Gensd'armen einen weiteren Blid zu 
gönnen, aus der Hütte, | 
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Als er an Bernard vorbei ging, ließ er — unbemerkt von den An» 
deren — in deffen Hände ein fleines Fläfihchen gleiten, daß er bisher vor 
Aller Blicken zu verbergen gewußt hatte. 

Bor der Hütte angekommen, wendete fih Lepaile mit einigen leiſen 
aber fräftigen Worten an die, vor derjelben verfammelten Deportirter, welche 
in drohender Haltung weiteren Ungebührlichfeiten der Gensd'armen ent- 
negenjahen und nicht übel gewillt jchienen, ſolche zurüczumweijen. Auf 
Lepaile's Wink und Worte hin fchienen fie einen Augenblick zwijchen ihrem 
Zorn und den Rathichlägen der Vernunft zu ſchwanken; fie entfernten ich 
aber jihlieglich von dem kleinen Häuschen, wenn auch nur zögernd und mit 
leiſem Murren. 

Dies Alles war ſchneller gejchehen, als wir es aufzeichnen können. 
Wenige Augenblicke, nachdem jener, über den Tod feines treuen Hundes zürs 
nende und über das Amlebenbleiben der ihm unterjtehenden Gefangenen 
wüthende Gensd'arm die mitgetheilte Rede beendet hatte, fand er ſich mit 
feinen Kameraden, mit Bernard und deſſen jungen Bruder allein in der 
Hütte und den Platz vor derjelben geräumt von jenen Deportirteu, auf 
deren Widerjeglichkeit er gerechnet und gehofft hatte, 

Dbwohl nun fein und feiner Genofjen Zorn durd dies Fehlſchlagen 
ihrer Pläne hell aufflammte, ſo fand dieſes brutale Feuer doch keine rechte 
Nahrung und ſank nach einem kurzen, in Schimpfwörtern und Flüchen 
züngelnden Lodern zur qualmenden Gluth zuſammen, bereit, bei dem erſten 
Luftzuge wieder grell aufzuflackern. — — 

Kurze Zeit nachher war Bernard allein am Krankenlager Adelens. 

Die Gensd’armen hatten die Hütte, nachdem fie eine Fluth von 
Shimpfworten über Bernard ausgegofjen, jtill ingrimmig verlafen, ohne 
auf Adelen auch nur noch einen Bli zu werfen. Sener Unteroffizier 
ſchleppte dabei fein todtes Thier mit fort. 

Bernard dankte im Herzen Gott für die abermalige Erlöfung aus jo 
dringender Gefahr. Im froben Gefühle diefer Rettung vergaß er gänzlich 
die Unbilden, welche ihm und feinen Freunden von den Wächtern zu Theil 
geworden. — 

Ach! der Liebende, der das ihm Theuerfte auf dieſer Welt gerettet fieht, 
hat feinen Sinn, feine Gedanken, feine Gefühle für etwas Anderes, als 
fein Glück! 

Aber war denn Adele gerettet? — Allerdings aus der Gefahr einer 
Entdekung, aus den Händen der brutalen Gewalt. — Allein ein ſchlim— 
merer Feind drohte ihr noch und ſtand zu Häupten ihres Bettes, die gieri- 
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gen, fleiſchloſen Krallen ausgeſtreckt nad dem zarten Körper des Mädchens. 
Es war der flühtige Seudbote des Todes — das gelbe Fieber! — 

So wenigſtens fürchtete Bernard, als er nach einem Furzen Augenblic 
des Glückes ob der überjtandenen Gefahr, einer ruhigen Neberlegung Raum 
gab und jeine Blicke auf Adele richtete, welche wieder im unrubigen Fieber- 
ſchlummer mit gefchloffenen Augen auf das Strohlager niedergefunfen war. 

Ein unnennbares Wehe durchzuckte fein Herz. Hier lag in elender 
Hütte, auf mehr ald armjeligem Strohlager, der Inbegriff feines Glückes, 
der Stern jeined Lebens, der verkörperte Wunſch feiner Seele — das edle 
Mädchen, das ihm zur Liebe Glück und Heimath, Reichthum und Glanz 
verlaffen, vertaujcht hatte mit der Sklaverei, der Entbehrung, dem Elend 
und dein Siechthum! — Hier lag fie, ein Spielball der Saunen jedes die— 
fer Kleinen Tyrannen, ein Opfer der Noth, des Kummerd und der 
Krankheit! — 

Thränen träufelten bei dieſen Gedanken aus Bernard’8 Augen und 
bahnten fih ihren Weg über die gramgebleichten, eingefallenen Wangen. 
Aber mit den Thränen entwich nicht der Schmerz aus jeiner Seele. Sie 
brachten ihm Feine Erleichterung. 

Plöglih fühlte er jenes Fläfchchen in feine Hand, welches ihm vor 
wenigen Minuten LZepaile gegeben hatte. 

Ein Strahl der Hoffnung zucte über fein Antlitz. 

Er jprang auf. Cine jener Kürbisichalen, wie fie die Eingeborenen 
zu Trinfgejchirren verwenden, lag in einem Winfel der Hütte. Er nahm 
fie auf und füllte fie mit dem letzten Reſte von Wafler, der noch) im Stein- 
fruge befindlich. } 

Dann träufelte er darin langſam und vorſichtig einige Tropfen Mes 
Dizin aus dem kleinen Fläſchchen. | 

Einige Augenblide ſtand er mit dem aljo bereiteten Heilmittel vor 
Adelens Lager. Wie zum Gebete faltete er jeine Hände und feine Blicke 
richtete er himmelwärts. Flehete er den Segen Gottes bernieder auf ſich 
und Adele? Betete er um glüdlichen Erfolg jeines Borhabens, auf daß 
dieje Klare und wafjerhelle Flüjfigfeit Leben und Kraft gewinne, die feinften 
und zarteften Nervenfäden zu alteriren, den ſtolzen menſchliſchen Körper zu 
unterjtügen in jeiner Bertheidigung gegen die vereinigten Angriffe des 
Klimas, der Ichlechten Nahrung und ter Seelenleiden? 

Augeniheinlih that er dies. Vielleicht nur unbewuft, vielleicht mit 
Abſicht; immer aber einer unabweisbaren Regung jeiner Seele folgend. — 
Treue Liebe ift! ftetd fromm. Kann fie dies nicht fein — aus welchem 
Grunde auch immer — fo ijt fie mindeftens abergläubifh und wunderjüchtig. 


4 


569 


Tiefe und wahre Liebe erkennt aber die Herrfchaft des Verſtandes nicht an; 
und indem fie fich dieſem Teitendem Führer entzieht, bleibt ihr nur noch der 
fromme Glaube als Leitjtern, wenn fie nicht in die irrlichterfüllten Sumpf 
tiefen ded8 Wahnes und des Aberglaubens finfen joll. Gin Gmancipations- 
verjuch von einer oder der andern dieſer Herzensthätigfeit giebt nothwendig 
dem DBerftande wieder feine Herrfchaft zurück und damit endet denn das 
Reich der wahren Liebe. — 

Mit bebender Hand flößte Bernard dem jchlafenden Mädchen einige 
Tropfen der Medizin ein. Dann verbarg er die Galebaffe wieder in der 
Ede, um fie den Blicken etwa fommender und jpionivender Gensd’armen 
zu entziehen. 

Der Vormittag verftrih für Bernard im tödtlicher Langſamkeit. Die 
Sonne ſchien heute ihren Weg nur mit Widerwillen und zögernd zurüd- 
zulegen. Eine peinliche Ewigfeit däuchte e8 dem am Kranfenlager Darren» 
den bis die Tagesgöttin den Zenith erreicht hatte. 

Kein Menſch ließ fih in feiner Hütte oder in deren Umgebung ſehen. 
Gelbit Lepaile kam nidt. 

Dies Lebtere hatte feinen Grund darin, daß fich einige Wächter und 
Gensd’armen in der Nähe von Bernard’s Hütte verſteckt hatten, um fo eine 
Webertretung des, heute Morgen von dem Unteroffizier gegebenen Verbotes 
fogleich gewahr werden und diefelbe jofort bejtrafen zu können; und daß 
Lepaile diefe Maßregeln bekannt geworden und dem zufolge beichloifen hatte, 
bis auf Weiteres fern zu bleiben. 

Zur Mittagsitunde wurde wie gewöhnlich Appell gejchlagen. 

Bernard fonnte nicht anders, als bei demſelben zu erjcheinen, wenn 
er fi) nicht einen abermaligen Befuh der Wächter auf den Hals ziehen 
und eine Strafe prosoeiren wollte. Freilich verließ er nur höchſt ungern 
jeine Hütte und die etwas ruhiger jchlummernde Geliebte, während feiner 
Abwejenheit irgend einen boshaften Zufall, einen tückiſchen Streich des 
Schickſales fürchtend. 

Indeſſen, Bernard fand — als er nach kurzer Abweſenheit zurück— 
kehrte — Alles, die Hütte und deren ſchöne Bewohnerin, wie er fie verlaſſen 
hatte, ohne daß während feines Wegjeins eine Störung der abjoluten Rube 
der jüdlichen Mittagsjtunde eingetreten wäre. 

Doch nein! Eines fand er anderd. Adele war erwacht. Schwach zwar 
und im höchſten Grade ermüdet, fühlte fie ſich Doch fieberfrei. 

Bernard hatte im Laufe des Vormittags die Darreichung jener winzie 
‚gen Gabe Medizin mehrmals wiederholt. War diefe Medizin nun wirklich 
Die Urſache der eingetretenen Befjerung oder war dieje in einem anderen 
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Grunde zu juhen — genug, die Thatjache, die Bernard unnennbar be- 
glücende Thatſache ſtand unwiverleglich feit: Adele war von ihrem Fieber 
befreit und fühlte fih, mit Ausnahme einer großen Schwäche und Mattig- 
feit, ziemlich wohl. 

Bei diefer Wahrnehmung hätte Bernard in lauten Jubel ausbrechen 
mögen — und that dies auch in der That nur deshalb nicht, weil ihm 
Lepaile, mit dem er beim Appell zufammengetroffen, von den Spionenpoften 
in der Nähe feiner Hütte erzählt und eindringlich gewarnt hatte, den Scher— 
gen irgend einen Grund zum Einjchreiten, irgend einen Vorwand zu geben, 
die noch vorgehaltenen Masten fallen zu lafſen. 

Zugleich hatte ihm Lepaile neue Nathfchläge in Betreff der Behand— 
lung Adelens gegeben und hinzugefügt, dag er, um fie nicht Alle unglück— 
lich zu machen, Bernard’s Hütte nicht betreten werde, es jei denn, daß 
irgend eine Gefahr eintrete und Bernard ihn durch ein verabredetes Zeichen 
rufen werde. | 

Mit einem nur mühjaın unterdrücdten Freudenrufe jtürzte Bernard — 
ald er Adele erwacht und mit lächelndem Antlige ihn erwartend fand — 
vor den Lager jeiner Geliebten auf die Knie, indem er ihre abgemagerten 
Hände ergriff, fie ſtürmiſch an feine Lippen drüdte und mit den zärtlichitem 
Ausrufungen und Liebfojungen nicht jatt werden konnte, ihr in's Auge zu 
fehen, die noch feuchten Locken aus der Stirn zu ftreichen und dem Him« 
mel für die Wiederherjtellung der Gelieben zu danken, Gott zu loben und 
zu preijen. — — — 

Spät am Nachmittage deſſelben Tages — ſchon neigte fi) Die Sonne, 
in blutrothem Scheine zwijchen jhwarzgeballten Wolkenmaſſen ihre ſcharf— 
begrenzten Strahlen hindurddrängend, dem weitlihen Horizont zu — ver» 
hieß Bernard, fi vorichtig nad allen Seiten umſehend, eilenden aber: 
geräufchlojen Schritte feine ärmlihe Hütte, 

Der junge Mann war faum in den Schatten eined Keinen Wäldchen# 
von Fächer und Schirmpalmen eingetreten, untermijcht mit Roſen- und 
gelben Mauibeerbäumen, als in der dichten und breiten Krone eines Banyanen- 
baumes, der neben Palmen ftand, von denen Bernard's Hüdte befchattet 
wurde, plöglich eine leichte Bewegung fi bemerkbar machte und gleich 
darauf aus dem Blattwirrniß des ungeheuren Baumes ein menſchliches 
Antlit auftauchte und fich neugierig nach jener Seite hin umjah, wo Ber- 
nard’s Hütte lag. Es geſchah dies mit folder Borficht, daß Bernard nichts 
davon bemerkte. 

Ein menſchliches Antlig! — und doch gehörte dafjelbe einem Unmen« 
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ſchen an, einem jener ſchändlichen Diener des, im franzöfiihen Solde ftehen- 
den DBerbrechens, einem jener abjcheulichen Helfershelfer neunapoleonijcher 
Niedertracht. 

Es war einer der Begleiter jenes Unteroffiziers, der am Morgen dieſes 
Tages in Bernard’ Hütte geweſen. 

Mit höhniſchem Lächeln jah er hernieder auf diefe elende Behaufung 
zweier jo edler Menjchen und dur die Zwijchenräume son einem zu dem 
andern Pfoſten, welche die Wände derjelben bildeten, hindurch im deren 
Inneres. 

Ein Glück war es, daß die Dunkelheit, die bereits, verurſacht durch 
die ſtets ſchwärzer und höher heraufziehende Wolkenwand, herniederſank, den 
Späher verhinderte, die im Innern der Hütte befindlichen Gegenſtände und 
Perſonen einer genauen Beobachtung zu unterwerfen. 

Freilich war in dieſem Augenblicke nur eine Perſon darin. Allein dieſe 
war Adele; und ſie war gerade im Begriff, ihr Lager zu verlaſſen und ihren 
Anzug zu ordnen. 

Das Erforderniß ihrer Geſundheit hatte ihr das gründliche Wechſeln 
von Wäſche und Kleidung zur dringenden Nothwendigfeit gemadt. Allein 
niemals noch, jeit fie Männerfleidung trug, war fie bei ähnlicher Bejchäfti- 
gung weniger vorfichtig gewejen, ald gerade heute, und niemals auch war 
ein Späher und Verräther näher, eine Entdefung leichter möglich gewejen, 
als gerade wieder heute, 

Allein der düftere Wolkenmantel, der fih um den Erdkreis lagerte, 
ward zugleich ihr zum jchügenden Mantel, der mit feinem ernten Dunfel 
ihre enthüllten Reize den Blicken des unberufenen Beobachters im Banyanens 
baume entzog. 

Nachdem das Fieber bei Adelen nachgelaſſen und fih endlich ganz ver- 
Ioren hatte, war fie in einen wohlthätigen Schlaf gefunfen, welchen Ber- 
nard bewachte und aus dem ſie erjt vor ungefähr einer Stunde frifh und 
munter, und gejtärft wie jeit lange nicht, erwacht war. 

Allein mit der wieder erlangten Geſundheit ftellten fih auch deren 
Bedürfniſſe ein. 

Adele hatte nun ſeit länger als vierundzwanzig Stunden feine Nah— 
rung mehr zu fi genommen. Dies war auch völlig unnöthig während des 
Fiebers, jegt aber protejtirte der Magen lebhaft gegen bie Rückſichtsloſigkeit, 
welche man ihm hatte angedeihen laſſen. 

Bernard ward durch dieſe Anforderung der Natur in peinliche Ver— 
legenheit gebracht. 

Schon ſeit einigen Tagen waren — wie wir auch früher erwähnten — 
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die, den Deportirten verabreichten Nahrungsmittel in ihrer Menge nur jpär« 
lich zuxeichend, in ihrer Befchaffenheit beinahe nicht geniefbar, Selbſt das 
nothwendigfte Bedürfniß in ſolchem Klima, das Wafjer, wurde ihnen nur 
in. halben Nationen zu Theil. 

Dein heutigen Mittagsapell hatte Bernard für fih und feinen Bru- 
der neue Nationen für drei Tage erhalten. 

Außer dem Brode aber war der größere Theil diefer Nahrungsmittel 
nicht wohl zu genießen. Getrocknete, wurmfräßige Gemüfe, ein wenig nur 
halb verdorbener Stodfilch, eine größere Duantität ganz verdorbenen Spedes 
— ‚son derjelben Art, wie jener, deſſen Genuß diejen Morgen der arme 
Hund mit dem Leben büßen mußte — und ein kleines Stück gejalzenes 
Fleiſch, das war Alles. 

Vom Anfange an hatten auf der Inſel La Mere friiches Fleiſch nur 
Jene bekommen, welche arbeiteten, Kranfe und deren Pfleger alfo auch jehon 
damals nicht. Allein in jenen beferen Tagen hatten die Gefunden ihre 
armen, kranken Kameraden mit dem ihnen zugetheilten friſchen Fleiſche be— 
theiligen und ihnen jolchergeftalt helfen fönnen. Heute war dies nicht mehr 
möglich — aus dem einfachen Grunde, weil auch die Gelunden, die Arbei- 
tenden fein friiches Fleiſch mehr erhielten. 

Wie gefagt, befand ſich Bernard in großer Verlegenheit, was er Adelen 
zur Stillung ihres Hunger bieten könne. 

Vor Allem däuchte es ihm nothwendig, daß ihr geſchwächter Magen 
eine warme Speije, womöglich eine Suppe befäme, Aber wo wäre in 
ihren Verhältniſſen eine folche aufzutreiben gewejen! 

Trockenes Brot, ranzigen Sped, verdorbenen Fiſch Fonnte er der Armen 
unmöglich aeben, ohne ihr zugleih damit ein Gift, eine Urſache zu er 
neutem Krankheits-Ausbruche zukommen zu lafen, 

Lange dachte Bernard nad, ein Mittel zu hen; welches ihn aus 
diejer traurigen Berlegenheit befreien Fünne. — Lange vergeblich, 

Endlich fprang er mit einem lauten Freudenrufe empor. 

„Sch hab's! ich hab's! Sch weiß nun, wie Du eine warme Nahrung 
erhalten ſollſt!“ 

Adele ſchaute ihren Geliebten bei diefem freudigen Ausrufe erftaunt 
und etwas beſorgt an. Da fie jeinem Gedankenzuge nicht hatte folgen 
können, überhaupt nichts von feiner quälenden Beſorgniß, deren Gegenſtand 
fie doch allein war, inne geworden, fo konnte fie fih im erften Augenblide 
Bernaw’s Worte nicht erklären, 

Allein Bernard unterrichtete fie jofort von u; Sorge und deu von 
ihm gefundenen Auswege. 
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Unter den mit ihnen gleichzeitig anf diefer Injel untergebrachten De— 
dortirten war Einer, von welchen Bernard durch defjen eigene Ausjagen 
beſtimmt wußte, daß er im Befige einer Quantität gebrannten Kaffees jet, 
welches verbotene, aber um jo heißer erjehnte Labfal er bis jetzt geſchickt 
vor den Späherbliden ihrer Peiniger zu verbergen gewußt hatte, 

Warum ed den Deportirten verboten war, Kaffee zu trinken, wer ver— 
mag dies zu jagen? Aber daß es verboten war, daran ift leider nicht zu 
zweifeln. 

Unter den ihnen son der Verwaltungsbehörde bewilligten und verab— 
reichten Nahrungsmitteln befand ſich dieſer erquidende und wohltyätige 
Iranf nicht. Und was nicht ausdrücklich erlaubt und geboten ward, war 
jelbitserftändlih — im Sinne der Kleinen Tyrannen, der Wächter und 
Gensd’arınen — verboten. 

Bernard hatte fich jeßt zufällig diefes Mannes umd feines verborgenen 
Schatzes erinnert. Er war gewig, daß ihm dieſer feine Bitte, ihm eine 
fleine Quantität feines Kaffeevorrathes abzutreten, nicht abjchlagen würde, 
Um fo weniger, wenn er erführe, daß dieſes Labjal für einen Faum vom 
Fieber genejenen Kameraden jein jollte. 

Wir wollen nicht unterſuchen, in wiefera Bernard bier vernünftig 
handelte, oder welchen Verſtoß er mit feiner beabfichtigten Darreihung von 
Ihwarzem Kaffee an einen Neconvalescenten geyen die medizinijchen Lehr- 
fäße verübte, Soviel ift gewiß, daß er von der homöopathiſchen Behand« 
lung, weicher er doch augenſcheinlich die Gefundheit, vielleicht das Leben 
feiner Geliebten verdanfte, wicht viel verftand. Bei der Behandlung muß 
Kaffee, Fo lange wenigitens Medizin verabreicht wird, in den wmeijten Fällen 
als gefährlich erachtet werden. 

In einer Lage indeſſen, wie jene, in der ſich Adele befaud, mag eine 
Abweichung von der Kegel wohl am Plage gewejen fein. Handelte es ſich 
für Dernard doch nur darum, Adelen eine warme Speiſe zu bereiten und 
dazu ſchien ihm Kaffee das Paſſendſte, ja vielleicht das einzig Mögliche. 

Ohne ſich alfo lange zu befinnen, war er — wie wir gejehen — fort» 
geeilt, jeinen Unglücksgenoſſen aufzufuhen; er kam nad kaum einer Viertel 
jtunde wieder dur) das Heine Palmwäldchen jeiner Hütte zugeeilt, gerade 
ald die Sonne, jhon beinahe den Horizont berührend, fiegreich die dunklen 
Wolkenſchwaden niederfimpfte und in ſtrahlender Glorie ihren flammenden 
Abſchiedskuß auf Die züchtig errötbende Erde drückte. 

Bernard's Antlig zeigte einen, ihm lange nicht mehr eigenen Ausdrud 

son Frohſinn und Heiterkeit. Ohne Zweifel war es ihm gelungen, jeine 
Abſicht zu erreichen und von jeinem Mitgefangenen die erbetene Quantität 
J 
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Kaffee zu erhalten. — Dies erfchien um fo weniger zweifelhaft, als er in 
feiner Hand ein kleines, tafjenartiges und wohlverdedtes Geſäß trug, welches 
er bei jeinem eiligen Gange forgfältig balancirte, um defien Inhalt vor 
dem DVerichütten zu bewahren. 

Al Bernard am Saume des Heinen Waldes erfchien und von der 
Seite jeiner Wohnung aus fihtbar wurde, fuhr der Kopf jenes Spiones 
im Banyanenbaum, der bi8 jeßt mit einer beiferen Sache würdigen Aus- 
dauer jeinen Säherpoſten eingenommen und unverwandt Bernard’3 Hütte 
überwacht hatte, in das Dichte Laub der Krone zurück, nicht ohne, daß fi 
vorher auf jeinem Gefiht beim Erideinen Bernard's ein hämiſcher Zug 
der Schadenfreude und ded Triumphes gezeigt hätte. 

Dernard erreichte unaufgehalten feine Hütte, 

Auf deren Schwelle fam ihm mit lächelndem Antlig, wenn auch noch 
Ihwanfenden Ganges und mit matten Bewegungen Adele entgegen. 

Die beiden Liebenden umarmten fih und gingen Arm in Arm in ihre 
Wohnung. 

Nachdem fie eingetreten und Bernard die Kaffeetafie — denn eine 
folche war e8, die er in Händen trug — auf einen im Winkel ftehenden 
Holzblock geſetzt hatte, jchloß er forgfältig hinter fih die Thür; denn wohl 
wußte er, daß fein Beginnen ein jträfliches und der Verrath möglicherweife 
nicht fern ſei. 

Allerdings hatte er beim Verlaſſen feiner Hütte fowohl, wie jebt bei 
der Wiederkehr genau und forgjam Acht gehabt, ob er nicht in deren Nähe 
einen Späher entdecken könne, denn der Vorfall von heute Morgen fowehl, 
als das damit zufammenhängende Verbot, Adelen irgend etwas zur Stärkung 
oder zur Linderung ihres Uebels Taugliche darzureihen, war nicht aus ſei— 
ner Grinnerung gewichen, und ebenjowenig hatte er die Rathſchläge Lepaile's 
vergefien, die ihn zur Vorſicht mahnten und vor den um feine Hütte poftire 
ten Spähern warnten. 

Da er indefjen bei einer forgfältigen Unterfuchung der Umgegend nichts 
Verdächtiges hatte entdecken können, jo vertraute Bernard jeinem guten 
Glücke und Lie ſich durch sage Befürchtungen nicht abhalten, jein Vor- 
haben auszuführen. 

Kaum waren Bernard und Adele in das Innere der Hütte getreten 
und hatten die Thür hinter fich zugezogen, als jener Kopf auf dem Banyanen- 
baume wieder fihtbar wurde, dem aber diesmal jofort der ganze dazu ges 
börige Oberleib, weit fih aus der Laubdachung vorbiegend, folgte. 

Einen Augenblick jpäter hatte der Späher jeine Arme um den oberen 
Theil einer der von dem Afte abzweigenden Wurzeljäulen geſchlungen und 
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ließ fih daran, feinem Dberleibe die Füße nachſchwingend, wie an einer 
natürlichen Leiter, Leife und behende auf den Boden herunter. 

Nicht fo bald hatte er diefen erreicht, als er mit wirklich überrajchen- 
der Nachahmungsgabe zweimal jchnell hintereinander jenen eigenthümlich 
rajchelnden Ton hören lie, womit die Klapperfchlange bei trodenem Wetter 
ihre gefährliche Nähe Fund giebt. 

Sofort wiederholte ſich derjelbe Ton in einiger Entfernnng von vere 
Tchiedenen Seiten her. 

Der bisherige Späher ward zum Horcher. 

Er beugte den Kopf, nad diefer und nach jener Richtung hin, vor, 
um gleichjam die erwarteten Töne mit feinem Dhre aufzufangen. Gr 
zählte. Die Töne erfolgten in regelmäßigen Zwijchenräumen, je zweimal 
in jchnellem Tempo einander folgend, in derjelben Art, wie fie zuerſt von 
den Späher ausgeftoßen worden. 

Der ganze Wald, die Umgebung nach allen Richtungen hin, jchien 
plöglih von heranrüdenden Klapperjchlangen belebt. 

Und in der That, es waren Schlangen, die ihre nichts Böſes ahnende 
Dpfer gewand und leiſe umzingelten, fie jolchergeftalt auf leichte Weije zur 
Beute bekommend. 

Der Späher unter dem Banyanenbaume hatte aufmerkſam die Signale, 
wie fie aus den verfchiedenen Richtungen ertönten, gezählt. 

Es waren deren vierzehn. 

Demnad) waren aljo vierzehn Schergen und Gensd’armen um Bernard’s 
Hütte poſtirt; ohne Zweifel mehr, als zu irgend einem Borhaben mit den 
beiden wehrlojen Deportirten nöthig gewefen wären. Aber ed handelte fich 
auch um mehr, als blos dieje beiden Unglüclichen zu greifen und zu bes 
ftrafen. Wir werden dies bald erfennen. 

Wir irrten und. Es waren nicht vierzehn, ed waren funfzehn Wäch— 
ter, welche den Klapperton jener gefährlichen Schlange hören ließen, denn 
der Späher vom Banyanenbaume gehörte ja auch zu ihnen. Deſſen hatten 
wir einen Augenblick vergeſſen. 

Und gerade jo erging ed auch dieſem jelbit. 

Er hatte vierzehn Signale gezählt. 

Er hordte. 

Nichts ließ fich mehr hören, als das leife Wehen des Abendwindes im 
den herrlichen Baumriefen, die ringsum in jchönen Gruppen das Ciland 
zierten. 

Es war bereits völlig dunkel geworden. Die Tropenzone kennt gar 
keine Dämmerung. 
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Nur durch das Gehör aljo Eonnte fi) der Spion Kenntniß von der 
Anweſenheit feiner Gefährten verjchaffen. 

Das fünfzehnte Signal wollte fi) nicht hören laſſen. 

Ungeduldig jchüttelte der Späher mit dem Kopfe. 

„Vierzehn zahl ich — fünfzehn jollen’s fein! Verdammt auch! wo ber 
legte jteden mag, der Schurke! 'Käm' zwar eigentlich nicht darauf an, ob 
Einer mehr ober weniger — aber 's ijt wegen der Pünktlichkeit im 
Dienſte!“ 

Ehe der Wächter noch völlig ausgeſprochen hatte, ließ ſich der — wie 
er glaubte — fünfzehute Raſchelton der Klapperjchlange hören. 

Bir willen bereits, daß es der jechszehnte war. 

Und in jo großer Nähe erjhallte ihm dieſer Ton, daß der Späher er» 
jtaunt einen Schritt zurücktrat. 

Er blickte gejpannt in die Richtung hin, woher Diejes legte Signal 
ertönt war, allein er konnte in der völligen Dunkelheit, die unter den 
Schatten des mächtigen Baumkoloſſes herrjchte, nichts unterjcheiden. 

Nach einigen Augenblicken der Meberlegung breitete ih ein behagliches 
Schmunzeln über die gemeinen Züge des Elenden, welches Mienenjpiel in 
der Sinjternig zwar nicht zu erfennen war, wohl aber aus der, Befriedigung 
und Triumph ausdrüdenden Betonung entnommen werden fonnte, womit 
er jagte: 

„Nun hab’ ich mich alfo doch nicht überzählt! Der Burſche Hat fi 
freilich zu ſpät gemeldet und jcheint aud auf einer ganz untechten Stelle 
befindlih. — Er muß ja direft neben mir jein! — Somderkar, daß ich 
ihn nicht zu jehen vermag! — He! Mann — wo jeid Ihr?“ — fuhr er 
in etwas lauterem Tone gegen die Richtung gewendet fort, wo er jeinen 
Kameraden vermuthete. „Gebt Autwort, wenn's beliebt!‘ 

Sofort ertönte dieſe Antwort. 

Aber es war nicht der Ton einer menjchlichen Stimme; es war aber» 
mals das Raſcheln der Klapperihlange. Diesmal noch näher ertönend, als 
das erite Mal. — 

Der Wächter fuhr faſt erſchreckt zuſammen. 

„Alle Wetter — was ſoll das heißen! — Macht keinen ſchlechten 
Spa — —!' 

Er ſprach nicht zu Ende. Er unterbrach ſich ſelbſt mit einem gellen— 
den, weithin tönenden Wehejchret. 

Nicht jo bald war dieſer Mark und Bein durchbebende Schrei verhalt, 
als auch ſchon von allen Seiten dunfle Geſtalten der Stelle zuftürzten, von 


wo er eriu»t' 
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» Ein wirred Durcheinander von erregten Stimmen durhbraufte, plöglich 
wie ein Drkan hereinbrechend, die erit jo ftille Nacht. 

Es waren die Gensd’armen und Wächter, welche, nachdem fie das be— 
ſtimmte Signal gegeben, geräufchlos der Hütte Bernard's zugejchlichen 
waren und num bei dem entjeßlichen Schrei ihres Kameraden zu feiner Ret— 
tung herbeiſtrömten, nichts Anderes vermuthend, ald dat dieſer von einem 
der Deportirten entdeckt, überfallen und meuchlings ermordet worden jet. 

Die röchelnde Stimme jenes Spähers verhallte in dem allgemeinen 
Tumulte, ohne dag man feine Worte hätte vernehmen fünnen. 

„Mord! Aufftand! Empörung!’ tönte e8 in wirrem Chaos durch— 
einander. 

„Sie haben Einen der Unſrigen erfchlagen! Zu den Waffen!‘ riefen 

die weiter entfernt Stehenden, die fih jo wenig, wie ihre Vordermänner 
einen klaren Begriff von dem Borgefallenen machen konnten und ohne wei- 
tere Aufflärungen abzuwarten, dem Allarmplatze zueilten, um dafelbft das 
Signal nach der Inſel Royal und dem in der Nähe ftationirten Wacht: 
ſchiffe zu geben. 
{ Binnen wenigen Augenbliden flammte vom flachen Dache der kleinen 
Kajerne ein Blaufeuer auf und Musketenſchüſſe knatterten Durch die Luft. 
Dazwijchen raffelten die Trommelwirbel, welche Wächter und Gensd’armen 
auf den Kampfplatz riefen, die Deportirten aber, bei jchwerer Strafe gegen 
die Dawiderhandelnden, in ihre Hütten confignirten. 

Nach Verlauf einiger Minuten antwortete diefen Allarmrufen von der 
Snfel Royal her ein dumpf grollender Kanonenſchuß. 

Die tiefe friedliche Stille der Nacht hatte fich plößlich nach jenem 
gellenden Weheruf in den betäubenten Lärm des Schlachtfeldes verwandelt. 

Jene Gensd'armen, welche nicht nach dem Allarmplage geeilt waren, 
hatten alsbald unter ihren Negenmänteln hervor einige Blendlaternen zum 
Vorſchein gebracht, deren Verhüllungen fie zurückſchoben und deren Licht- 
Schein fie jenem Plage zuwandten, wo ihrer Anficht nach ihr Kamerad im 
Kampfe mit den Nebellen befindlich fein mußte. 

Alle hatten ihre Waffen ergriffen, bereit, im nächften er davon 
Gebrauch zu maden. 

So ſchnell war dies Alles geſchehen, in ſolcher Eile waren ſich die 
einzelnen Begebenheit einander gefolgt, daß jener Unglücliche noch kaum 
im Nahröcheln jenes erjten Weheichreies feine Stimme zu einem neuen 
Hülferufe erheben konnte, als er fih ſchon umringt von Gensd’armen und 


übergofjen mit dem grellen Lichte der Blendlaternen jah. 
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Die Nahenden erblicten nun ein jonderbares Echanfpiel; ein ganz 
anderes, als fie erwartet hatten. 

Unter jenem Banyanenbaum, defien Krone ihn erſt verborgen hatte, 
lag der unglüdlihe Späher auf dem Grasboden hingeftredt, halb auf der 
rechten Seite, halb auf dem Rüden ruhend, während er fich mit der linfen 
Hand an derjelben Wurzeljäule anflammerte, mittelſt welcher er zuerft den 
Baum verlaffen hatte, und an der er fih nur mit Aufgebot feiner Teßten 
Kräfte emporzurichten juchte. 

Sein in Schmerz und Todesfurcht verzerrtes Antlig war grünlich fahl; 
falter Schweiß Elebte die vorderen Haare an Stirn und Schläfe, während 
fie weiter aufwärts borjtenartig in die Höhe jtauden; die blutunterlaufenen 
Augen hatten fi weit aus ihren Höhlen gedrängt und ſtarrten mit graufi- 
gem Ausdrude in das Leere; vor dem Frampfhaft verzogenen Mund ftand 
blutiger Schaum. 

Um den Hals und die Bruft aber hatte jih ihm eine Schlange ge- 
wunden, deren Giftzähne fih in feinen Naden gebohrt und in dieje tiefe 
Munde das tödtlihe Naß ausgejprißt hatte. 

Die Schlange — ed war eine Klapperjhlange der allergrößten Art, 
deren warnenden Ton der Unteroffizier für das fünfzehnte Signal genom- 
men hatte — war todt. Mit der Kraft der Verzweiflung hatte der Ber- 
wundete nach deren Kopfe gegriffen und diefen zwijchen feinen in der Todes— 
angft doppelt ſtarken Fingern zermalt. Noch zudte aber der lange, glatte 
Körper der Schlange, während die jpigen Zähne noch feit eingenraben ruh— 
ten in der Todeswunde. 

Einen Augenblik jtanden bei dieſem entjeglichen Anblide die zur Hülfe 
und Rache herbeigeeilten Männer jtarr und ftunm. 

Hier gab es Feine Hülfe mehr, Wäre die Berwundung im Fuße, im 
Arme erfolgt — eine raſche Trennung des verwundeten Theiles vom Kör- 
per hätte leßteren vielleicht retten fönnen. Mit dem Halſe Fonnte.dies natürs 
ih nicht gejchehen und ebenjowenig war Hoffnung vorhanden, * recht⸗ 
zeitig das glühende Eiſen anlegen zu können. 

Der Mann mußte ſterben, darüber konnte kein Zweifel obwalten. Er 
ſelbſt fühlte dies auch und verlangte nach einem Prieſter — verlor aber 
bald darauf die Beſinnung und wurde ohne Bewußtſein durch einige ſeiner 
Kameraden von dem Schauplatze des Unglückes fortgetragen. 

Und Rache? Konnten die Schergen Napoleon's den Tod ihres Kame— 
raden an der Schlange rächen? Dies war kein Ziel, würdig ſolcher Helden; 
am wenigſtens, da ja die glatte Mörderin noch vor ihrem Opfer den Weg 
alles Fleiſches gewandert war. — Aber Rache mußte fein! —- Und fie nahmen 
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fie im vollen Maße. Die lange erftrebte Oelegenheit zur Umgeſtaltung ber 
_ Einrichtungen der Inſel La Mere war endlich erfchienen! — — 


Bernard hatte Adele in das Sunere ihrer Hütte geführt. Er nahm 
nach einem herzlichen Kuffe auf die jchönen, wenn auch jeßt blafjen Lippen 
feiner treuen Gefährtin die Schale mit dem fpärlichen, aber ach! jo ver» 
hängnißvollen Labetranke und reichte fie Adelen mit der Bitte, dieſes fo 
lang entbehrte Naß zu trinken. 

Dabei zudte ein wehmüthigs, fait —— Lächeln um die Lippen 
des jungen Mannes und die Hand zitterte, welche die irdene Schale hielt. 

„Wer, der uns früher Fannte, theures Mädchen! — wer hätte je ge- 
dacht, daß wir einjtmals einer Taſſe Kaffee wegen ſolche Mühe verwenden, 
ſolche Angſt erdulden, folder Gefahr uns ausjegen würden! Daß und end» 
lih das Erlangen dieſes armjeligen Trankes gleih dem Auffinden eines 
reichen Schaßes erfreuen würde! Allgütiger Himmel! wie fehr Fennzeichnet diefer 
Borfall die ſchreckliche Veränderung unſerer einjt fo glüdlihen Lage!‘ 

Adele hatte währenddeflen die Schale aus jeiner Hand empfangen und 
den Dedel abgehoben. 

Veber ihre Schulter beugte fi Bernard, indem er den rechten Arm 
um ihren ſchlanken Leib legte. 

„Ach ja, arme Adele! Sich ihn nur an, dieſen ſo ſchwer errungenen 
Trank — der bei alledem die Schale nicht einmal zur Hälfte füllt! Allein 
mehr konnte der brave Mann nicht geben — er iſt mit ſeinem kleinen Vor— 
rath zu Ende.“ 

„Oh Du guter, edler Mann!“ rief Adele, indem ſie ihr Haupt auf 
Bernard's Bruſt neigte und ihm liebend in die Augen ſchaute. „Welche 
Mühe haſt Du Dir abermals wegen meiner gegeben! — Allerdings hätte 
ich vielleicht dieſes Trankes nicht mehr nöthig gehabt, da — Dank Deiner 
und Lepaile's Hülfe — ich mich jetzt ſchon wieder ſo ziemlich wohl fühle; 
aber wie rührt mich dieſer neue Beweis Deiner Sorgfalt und Liebe, welche 
Du mir immer und immer beweiſeſt und welche ich Dir niemals vergelten, 
nie genug danken kann!” 

In dieſem Augenblid ließ ſich außerhalb der Hütte jenes eigenthüms 
liche, vielfüch wiederholte Raſſeln der Klapperjchlange hören. 

Ungeachtet dieſe Schlangen auf der Iufel häufig genug vorkamen — 
wenn aud allerdings nit mehr jo zahlreih wie früher, bei Ankunft der 
Deportirten-Koloniften — jo war dieſes Inute und fortgejeßte Zeichen von 
der Nähe jo sieler Der gefährlichen Bejtien jür Bernard dennoch über- 
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rajhend; und mit gejpannter Aufmerkjamfeit lanfchten die beiden Liebenden 
gegen den nahen Wald hin. 

Plötzlich ertönte jener markdurchbebende Schrei des unglüdlichen Spähers. 

Bernard jtürzte, von einer unbeftimmten Furcht erfaßt, gegen die Thür 
zu, um nach der Urſache dieſes entjeßlichen Tones zu forihen, als jchon die 
Menge der Gensd’arnıen von allen Seiten herbeieilten und der Lärm von 
Stimmen, Waffengeklirr und nahenden Echritten alsbald in einem Wirren, 
allgemeinen Tumult ausartete. 

An allen Oliedern zitternd war Adele und Bernard zur geöffneten Thür 
geeilt, von wo Beide den Pla vor der Hütte, jegt grell son herbeigehol- 
ten Fackeln mit rothem Lichte übergofjen, die darauf jtattfindende ergrei- 
fende Scene überblicten. | 

Dei dem Anblide des Sterbenden und der wilden um ihn gruppirten 
Geſtalten, das Schießen und der übrigen kriegeriſche Lärm, wurden der bei— 
den Liebenden Sinne und Gedanken jo von dieſen aufergewöhnlichen und 
unbegreiflichen Erfcheinungen in Aufpruch genommen, daß fie söllig ihrer 
eigenen Lage, ihrer Sicherheit vergaßen. 

Ihr Geift wurde erft danı wieder auf fich jelbit zurückgelenkt, als der 
Anführer der Gensd’armen- und Wächterſchaar, jener felbe Unteroffizier, der 
diefen Morgen ſchon in Bernard’s Hütte gewejen und das ftrenge Berbot 
gegen deren Betretung erlafien hatte, ſich mit eiligen Schritten, gefolgt von 
den übrigen Bewaffneten und den Fackelträgern, derjelben näherte. 

Ehe Bernard und Adele den Zwed, den die Nahenden verfolgten, fi) 
hätten klar machen können, waren dieje jelbjt — wenigſtens jo Diele, als 
darin Pla hatten — bereits in das Innere der Hütte getreten. 

Beim Gluthicheine der Fackeln überblickte der befehlende Gensd'arm 
den Kleinen Raum. 

Sein Bli blieb faſt augenbliklih auf Adelen haften, welche mit Ber: 
nard in das Gemach gezerrt worden war. 

Die Arme hatte noch immer, ohne fich deſſen in der Neberafchung und 
dem Schrecken des DVBorfalles bewußt zu fein, jene Kaffeetaffe in der Hand, 
welche ihr Bernard vor wenigen Minuten gegeben hatte, 

Ein Zug son Hohn und Schadenfreude fpielte bei dieſem Anblide um 
die Mundwinfel des Unteroffizier und feine halbzufammengefniffenen Augen 
jandten einen tückiſchen Bliß über die bebende Geftalt des armen Mädchens. 

„Ah! Was haben wir denn da? — Der Burjche iſt alfo ſchon wieder 
auf und munter, als ob ihm gar nichts gefehlt hätte — und doch ſchien 
er vor wenigen Stunden das gelbe Sieber zu haben und verſprach, bald zu 
den Haifiichen wandern zu wollen! — Diable! Alſo auf dieſe Weije werden 
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die Behörden von den faulen Kanaillen hintergangen, die, um nicht arbei» 
ten zu dürfen, Fich krank jtellen und in den fühlen Abenditunden wohl genug 
find, fi) zu belnftigen! Nun, was ſagt She dazu, Kameraden! Iſt das nicht 
eine ganz verdammt ſchlaue Art, und, die Vorgejegten, zu betrügen!“ 

Ein allgemeines Gemurre, untermijcht mit Slüchen und Schimpfworten, 
machte fich im Kreife der Gensd’armen hörbar, 

Der Unteroffizier fuhr mit einem, wo möglih noch boshafteren 
Lächeln fort: 

„Und, mein Zunge, was haft Du denn da in der Hand? Ab, Teht 
doch einmal — bei diefen Worten hatte er Adelen die Kaffeetaffe entrifjen 
und einen prüfenden Blick auf deren Inhalt geworfen, „ſeht doch einmal, 
Kameraden, wie fih’5 unfere Gefangenen wohl jein lafjen! — Kaffee! — 
wirklicher, veritabler, ſchwarzer Kaffee! — Hätt’ in der That nicht geglaubt, 
ſolchen Luxus in diefen Hütten zu finden! — Hm, hm! Hier ift er nicht 
gebraut worden, diefer Trank, wie ich bemerke,“ und dabei hatte er mit 
feinen jcharfen Blicken die Hütte nach der Feuerjtätte und den Kochrequi- 
fiten durchſucht, „alſo ijt er von einem anderen Drte hierhergebracdht, das 
heißt: eingefhwärzt worden! — Natürlich! Sch habe dies ja nicht verbo- 
ten! Sch habe heut Vormittag nicht den Befehl gegeben, daß Niemand den 
Kranken, den Scheinfranfen hier, beſuchen oder ihm etwas bringen dürfe, 
natürlich, Dies hab’ ich nicht! — Aber, 's joll mich der Teufel bei leben- 
digem Leibe holen!“ fuhr er plößlich, feine bis jeßt leife und ſpottende 
Stimme in einer Art von Wuthausbruh zu ihrer vollen Kraft erhebend, 
fort, ‚wenn ich Euch, verdammtes Gefindel, nicht diefe Widerfeglichkeit, Diefe 
Auflehnung gegen unjere Befehle entgelten laſſe!“ 

Adele war bei diejen Worten leichenblag geworden. Nicht aus Furcht 
wegen ihr drohender Strafe, wohl aber wegen Bernard’s, den ja allein der 
Grimm des Wütherichs treffen mußte, 

Sie konnte fih nicht enthalten, einen Ängitlichen, faſt verzweifelnden 
Blick auf den Mann ihrer Liebe, der äußerlich ruhig und gefaßt, im Herzen 
aber eine Hölle bergend, neben ihr jtand. 

„Ber hat dies verbotene Getränk hierher gebracht? Wer hat fich unter- 
ftanden, meinen Befehlen Iroß zu bieten?“ redete er Bernard mit wüthen- 
der Gebehrde an. 

Bernard juchte fih von der Hand Adelens loszumachen, welche feinen 
Arm Frampfhaft erfaßt hatte, indem er ihr einen liebevollen, zugleich‘ aber 
abwehrenden und mahnenden Blick zuwarf. Er öffnete die Tippen, um fi 
als ven Verbrecher anzugeben. 

In dieſem Augenblicke eriholl eine Fräftige und feite Stimme vom 
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Eingange der Hütte her, vor welcher fi in Folge des allgemeinen Tumultes 
eine Anzahl von Deportirten verfammelt hatte, obgleih die wirbelnde 
Trommel ihnen den Befehl, ihre Hütten nicht zu verlaffen, zugerufen 
hatte, j 

„Hier, Herr Gensd’arın, ift der Mann, welchen Ihr ſucht! — Ich bin 
e5 geweien, der dem armen franken Burjchen diefe paar Zropfen Kaffee ge- 
bracht hat. Ich bin der große Verbrecher — was wollt Ihr von mir?“ 

Ale ſchauten überrafht nach dem Orte, von wo die Stimme ertönte, 

Bernard und Adele aber zuckten ummillfürlich zufammen. Adele in 
einer momentanen freudigen Regung, Bernard aus Schrei, 

„Wer ift das, der in fo frecher Weiſe unfere Frage beantwortet? Er 
trete vor!’ rief mit zorniger Stimme der Unteroffizier. 

Durch die fih öffnenden Reihen der Gensd’armen trat feſten Schrittes 
und ſtolz erhobenen Hauptes Lepaile in die Hütte. 

„Ah, das iſt derſelbe Mann, der eben heute Morgen unſern Befehl in 
Betreff des Burſchen hier veranlaßte! Dacht' mir's gleich, daß es dieſer ſei, 
der frech dawiderhandelte!“ ſagte der Unteroffizier mit einem ſelbſtgefälli— 
gen Kopfnicken. | 

Schon an der Stimme hatte Bernard feinen Freund erkannt, er halte 
auch jofort deſſen Abjicht errathen, Allein Bernard fonnte mit diefer nicht ein» 
verftanden jein. Immer und immer wieder war ed Lepaile gewejen, der in dem 
ſchlimmſten und gefährlichiten Augenblicke feines Lebens gleich einem ſchützen— 
den Genius jich zwifchen ihn und das drohende Unheil geftürzt und ihn jo 
häufig davor bewahrt hatte. Bernard’s Dank für des Freundes rettende Thaten 
hatte fih zwar von jenem bitteren Beigeſchmack freigehalten, den jo oft der 
Gedanke an untilgbare Verpflichtungen in ſchwachen oder unedlen Herzen er» 
zeugt, indeffen, wenn er auch groß genug dachte und fühlte, des Freundes 
Größe und Edelmuth ohne Kränkung feiner Eigenliebe würdigen, den ihm 
gebührenden vollen Dank ohne Beihänigung und DBitterfeit zollen zu Fön» 
nen, jo war er doch andrerfeits feſten Willens, den Freund nicht unnöthiger 
Meife und jo lange er, Bernard, jelbft noch für ſich einzuftehen vermochte, 
zn ſchlimme Händel und Ungelegenheiten zu verwideln. 

Dies war ſchon lange Bernard’ Meinung. Lepaile's Dazwiſchentreten 
aber im jegigen Augenblide hatte für Erſteren — er mochte ſich gegen die— 
fen Gedanken jträuben, wie er wollte — iogar etwas Beſchäwendes. Sah 
es doch beinahe aus, als traue ihm der Freund nicht die Kraft zu, von ihm 
verichuldeted Leiden zu tragen. 

Ehe daher der Unteroffizier noch ſeine Rede geendet hatte, trat Ber— 
nard vor und ſagte: 
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„Berzeihe, mein Freund, wenn ich Dein wohlgemeintes Opfer nicht an- 
zunehmen vermag! — Nein, Herr Unteroffizier, nicht diejer ift ed, der den 
Kaffee hierher brachte — ich jelbjt hin der Schuldige!‘' 

Adelens Lippen entfuhr bei diefen Worten ein leiſer, halbunterdrücter 
Schrei. 

Die Gensd’armen ſchauten fich erftaunt und fragend an. Es mochte 
ihnen vielleicht noch nie vorgefommen jein, daß fich zwei Perfonen um das 
Vergnügen und die Ehre ftritten, son ihnen bejtraft zu werden. 

Und in der That: fie ftritten fich, die beiden treuen, aufopferungs- 
luftigen Freunde. Lepaile jowohl wie Bernard beharrten auf ihrer Aus- 
jage, das Vergehen begangen zu haben. 

Die Deportirten vor der Hütte draußen bewunderten dieſe Scene des 
Muthes und der Freundichaft. 

Etwas anderes war es mit den Gensd'armen. Dieje Fannten Died 
Gefühl nicht, welches Bewunderung heißt. Am wenigften in einem Yale, 
wo es fih nicht um einen der Ihrigen handelte. 

Lachendes Mundes rief der Unteroffizier: 

„Ah, beim Teufel! Die zwei Tölpel ftreiten fih gauz vergeblid. 
Seder behauptet der Schuldige zu fein — beim Satan! Seder foll aud 
der Schuldige jein! Wir wollen alle Beide beſtrafen!“ | 

Und bei diefen Worten ftieß er ein heiſeres Gelächter aus, in welches 
jeine edlen Kameraden einſtimmten. 

Die Deportirten, deren Zahl ſich jeden Augenblick vermehrte, wurden 
durch Diefe augenfällige Ungerechtigkeit aufs Aeußerfte empört. Und doch 
waren dieſe unglüclichen Kolonijten — an Ungerechtigkeiten aller 
Art ſicherlich ſchon gewöhnt. 

Ein lautes Murren ertönte aus ihren Reihen. Einzelne Rufe der 
Empörung, des Zornes und der Rache wurden vernehmlich und übertönten 
das Lachen und Rufen der Gensd'armen. 

Zugleich aber erſchallte der regelmäßige Taktſchritt einer herannahenden 
Truppe. 

Bei dieſem Tone verließen die Gensd'armen den engen Hüttenraum, 
indem ſie die drei Freunde gebunden mit ſich ſchleppten. 

An der Spitze der neu angekommenen Wächter befand ſich Herr Dü— 
bourg der Jüngere, Gouverneur der Inſel La Mere, 

Die Deportirten wichen beim Herannahen dieſer Truppenmacht in 
das ſchützende Dunkel des Palmenwaldes zurück. 

Der Unteroffizier. rapportirte dem Herrn Gouverneur, welcher die 
+ Handlungen ſeines Untergebenen in allen Stücken gut hieß. 
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Während ſich dieje hervorragende Perfönlichkeiten noch aufs Eifrigite 
unterhielten, kam eiligen Laufes ein Mächter mit der Meldung heran, daß 
joeben ein Boot mit dem Kommandanten „der Injel Royal und einer gro— 
Ben Anzahl von Gensd’armen und Marinejoldaten in Sicht komme und 
bald landen werde, 

Es war dies eine Folge der vorſchnellen und ungerechtfertigten Allarnı= 
fignale, welche — wie wir ſchon mitgetheilt — gleich beim Beginn der 
Kataftrophe von den erjchrecten, aber dennoch einen Aufitand hoffenden 
Wächtern gegeben worden waren. 

Sie hatten ih nun allerdings — zu ihrem Leidwejen — getaucht 
gejehen. Der vermuthete Feind, der einen ihrer Kameraden überfallen und 
getödtet hatte, war nur als Klapperichlauge erkannt worden. Gegen 
Schlangen zu Felde zu ziehen, war nicht ihre Aufgabe. Defjenungenchtet 
waren die Signale einmal. gegeben, und nicht blos die Snjel La Mere, 
jondern auch die Nachbarsinfeln allarmirt. Konnten die Gensd’arnen der 
Erſteren dem mit Hülfstruppen Inndenden Kommandanten die Wahrheit 
geftehen? Mußten fie nicht fürchten, neben dem Spott über ihre finnbethö- 
rende Angjt auch noch Strafe Davonzutragen? 

Allerdings hatten die Braven Drei Gefangene gemacht. Allerdings war 
eine Widerjeglichkeit gegen erlaſſene Befehle vorgefommen. Allein, Fonnte 
dies als genügender Grund angegeben werden, die Hülfe der Nachbarinſeln 
herbeigerufen zu haben? 

Die edlen Herren befanden fih im nicht geringer Verlegenheit. Sie 
fahen fich eine Zeit lang fragend und rathlos an. Allein damit war nichts 
gewonnen. Der Kommandant konnte jeden Augenblick auf den vermeinte 
lihen Kampfplaße erjcheinen. Es mußte irgend Etwas gejchehen, um Die 
drohende Blamage und Gefahr zu entfernen, zu nentralifiren, 

Plöglih leuchteten die Augen des Herrn Dübourg freudig * Ein 
glorreicher Gedanke war in ſeinem Haupte entſtanden. 

„Wie iſt es, Unteroffizier, habt Ihr nicht geſagt, daß ſich, des in die 
Hütten bannenden Trommelſignales zum Trotze, eine Anzahl Deportirten 
hier verſammelt hätten?“ 

„So iſt es, Herr!“ 

„Und ſagtet Ihr nicht ferner, daß ſich dieſe Burſchen unterſtanden hät⸗ 
ten, bei der Verhaftung dieſer Verbrecher hier laut zu murren und Drob» 
worte auszuſtoßen?“ 

Sa wohl, Herr, auch dies ift richtig!” 

„Ah, beim Satan! Was zerbrechen wir uns dann die Köpfe! Sit —* 
nicht offene Widerſetzlichkeit, Aufſtandsverſuch, Revolte? — Was brauchen 
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wir mehr, um unfere Allarmſignale nach den übrigen Inſeln zu rechtfertigen? 
Auf alio! Es gilt einen gefährlichen Aufitand zu unterdrüden! &3 gilt 
die Revolutionäre zu bändigen, die Widerjeglichen züchtigen! — Mir nad ! 
Wo könnte fi) ein würdigered Ziel finden, Ehre und Ruhm, den Dank der 
Regierung zu erwerben!” 

Einen Augenbick ſtanden die Gensd’armen überraſcht, verblüfft von die— 
fen Worten, um den begeijterten Helden, der feinen Degen gezogen hatte 
und ihn freudig und drohend zugleicd im Kreife Durch die Luft ſchwir— 
ren lien. 

Nach wenigen Sekunden aber machte dieſe Ueberraſchung einer beſtia— 

lichen Freude Pla. Endlich hatten fie gefunden, was fie jo lange gejudt: 
einen triftigen Grund, die bisherige Ordnung der Inſel umzuftogen, eine 
erwünjchte Beranlafjung, ihren lange gehegten Groll zu bethätigen, ihre 
Rache gegen die Deportirten zu darin und eine gute Ausrede in Betreff 
der Allarmſignale. 
-  Heulend und jauchzend, gleich einer Meute wüthender Hunde, ftürzten 
fie ihrem Führer nah, den Wäldchen zu, in weldes fie die Deportirten 
verjchwinden gejehen und auf deſſen anderer Seite die Mehrzahl der Hütten 
ihrer auserlejenen Schlachtopfer fich befanden. 

Nunmehr entjtand eine beijpiellofe Verwirrung. 

Die Deyortirten, welcher früher um die Hütte Bernard's gejtanden, 
hatten fi, als fie die Nebermiacht son Gensd'armen und Wächtern anrücden 
—ſahen, im Bewußtjein ihrer Ohnmacht und Widerftandslofigkeit, zuerjt in 
den Wald und nach kurzer Berathung von dort in ihre Wohnungen zurüd» 
gezogen. 

Als demnach die Häjcher den Wald vergeblich durchitreift hatten, fan» 
den fie ſich in ihren gehegten Erwartungen betrogen. Allein dem war bald 
abzuheifen. 

Es wurde Apell geſchlagen. 

Dieſem Rufe mußten die Deportirten Folge leiſten. 

Aus allen Hütten ſtrömten die Unglücklichen, zum Theil nur halb be⸗ 
kleidet, wie ſie eben ihr Strohlager verlaſſen hatten, dem Sammelplatze zu. 

Kaum daſelbſt augelangt, wurden ſie von den Gensd'armen und Wäch— 
tern umzingelt. Ein Theil dieſer brutalen Schaar warf ſich unter die 
Reihen der Gefangenen, um beim Lichte der Fackeln und dem fahlen Scheine 
der nunmehr den Himmel nach allen Richtungen durchfreuzenden Blige jene 
Unglüdlihen herauszuſuchen, welche ihrer Anfiht nach und jo weit fie fi 
defjen erinnern isch unter den jogenannten Meunterern vor Bernard's Hütte 
geweſen waren. 
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Es verfteht fih von felbft, daß jeder der Schergen diejenigen der Des 
portirten erwählte und ald Revolutionäre bezeichnete, auf welche er, aus 
dieſem oder jenem Grunde, einen bejonderen Haß hatte. 

So kam es, daß in der fürzeften Zeit die bei Weiten größere Anzahl 
der unglücklichen Gefangenen als Aufrührer verzeichnet waren. 

Dabei ließen es die Wächter und Gensd'armen, den ihnen vom Gou— 
verneur Dübvurg gegebenen Befehlen, entjprechend, nicht fehlen, Die Depor- 
tirten auf jede mögliche Weife zu befhimpfen und zum Widerjtande heraus- 
zufordern. 

Man hoffte anf diefe Weiſe einen wirklichen Aufitand zu Stande zu 
bringen. Da der Kommandant jeden Augenblick ericheinen konnte, durfte 
man in den provoeirenden Mitteln nicht wählerijch fein, und jo gejchah 
ed, daß neben den Beſchimpfungen gar bald auch Stöße und Schläge 
fielen. | 

Die erhoffte Wirkung blieb nicht aus. 

Einer der Deportirten, der Bürger Tafjilier, ein fchon ältliher Mann, 
war von einem ©ensd’armen ald Meuterer bezeichnet worden. 

Dergeblich proteftirte er gegen diefe Unwahrheit. Vergeblich behauptete 
er, durch Zeugen erhärten zu können, daß er diefen ganzen Abend feine 
Hütte noch nicht verlaffen hätte Umſonſt nahmen fi) andere Deportirte 
des Fränflichen, bei ihnen Allen beliebten Mannes an. 

Der Gensd'arm, durch dieſen Wideritand in Wuth verjegt, riß ihn 
aus den Reihen jeiner Kameraden, und als jich der unglückliche Mann zur 
Wehre ſetzen wollte, erhielt er von dem rohen Schergen einen Fauſtſchlag 
in's Geſicht, daß das helle Blut aus Mund und Naſe ſtrömte. 

Im Angefiht dieſer abſcheulichen Gewalthat ſprangen die nächſtſtehen— 
den Deportirten zu des alten Mannes Beiſtand herbei und riefen die übri— 
gen Gefangenen zur Hülfe. 

Es hatte nur noch dieſes zündenden Funkens bedurft, um den, in Aller 
Gemüther aufgehäuften Zündſtoff zur Erplofion zu bringen, 

Die Vernunft erhob umfonft ihre Einſprache. Unfähig, die ange ge- 
danımte Wuth mehr zu bändigen, jchaarten fi die Deportirten um den, von 
dem Gensd'arm zu Boden geworfenen Bürger Taſſilier und deſſen Freunde. 
Sie bewaffneten ſich in der Eile mit Steinen und Baumäſten, mit Allem, 
was ihnen nur immer zus Hand lag und zur Bertheidigung dienlich fein 
fonnte. : Due > 
Ein einziger Schrei der Wuth und der Entrüftung, von taujend Kihe 
len ausgeſtoßen, durchbebte die Lüfte und übertöute jelbjt Den Donner, Der 
über den Häuptern der todesmutbigen Schaar grolte, 
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Die Schergen hatten einen Aufftand gewünjcht, fie hatten ihn mit den 
verächtlichiten Mitteln herbeigeführt. Nun aber‘, da ihnen die Deportirten 
wirklich entgegenftanden, die ausgehungerten, unbewaffneten führerlofen Ge— 
fangenen: da bebten die feigen Schurfen vor Furcht zurück und hatten nicht 
den Muth, dieſe Eleine, aber eine gerechte Sache vertheidigende Echaar an» 
zugreifen. 

Die Deportirten benußten diefen erjten Augenblick der Verwirrung, 
un fich zu ordnen und eine vortheilhaftere Stellung einzunehmen. Mährend- 
deſſen zogen fih die Gensd'armen und Wächter in eine rejpeftvolle Ent- 
fernung zurück. 

Herr Dübourg hielt Kriegsratl). 

Allerdings mußte in der Fürzeften Frift der Kommandant der Inſel 
Noyal mit genügender Mannfchaft eintreffen, und dann war ed wit dem 
Deportirten geſchehen. Wie aber, wenn dieje vor diefem erfehnten Augen» 
blicke, der den Gensd'armen Berftärfung bringen jollte, von ihrer momen» 
tanen Ueberlegenheit Gebrauch machten und ihre Peiniger angriffen, diejen 
ihren gerechten Zorn fühlen ließen? Diefer Fall war immerhin möglid und 
die muthlojen Tyrannen fuchten ein Mittel, ihm zu begegnen. 

Außer den Deportirten befand fi auf der Snjel Ya Mere-feit kurzer 
Zeit eine Kleinere Anzahl Sträflinge. 

Dieje ehemaligen Bagnofträflinge waren auf einem son den Hütten 
der Deportirten abgelegenen Theile der Inſel kaſernirt. Der Sammelplag 
aber, auf welden auch dieſe der Apell rief, war nur wenige hundert Schritte 
von jenen entfernt, der den Deportirten angewiejen war. 

Zu diefen Sträflingen verfügte fih der Gouverneur Dübourg, um fie 
zum Beiftande der Gensd’armen aufzufordern. 

Dagnojträflinge und Gensd’armen im Vereine gegen die Vertheidiger 
des Nechtes und der Freiheit — fürwahr! Died wäre ein erhubened und 
unjerer Zeit würdiges Schaufpiel gewefen! 

Indeſſen hätte e8 nicht vereinzelt in der Geſchichte unterer Tage da- 
geftanden. Gicilien hatte vor nicht langer Zeit das Glück, ſolchen Anblick 
zu genießen! 

Die gemeinen Verbrecher Frankreichs, deren Beijtand jet die kaiſerliche 
Regierung durch Herrn Dübourg's Mund anrief, zeigten mehr Nechtlichfeits- 
gefühl, mehr Menschlichkeit. Des Gouverneurs Worte verhalten, ohne die 
beabfihtigte Wirkung zu erzielen. Die Sträflinge verweigerten ihren 
Beiſtand. 

Als Herr Dübourg mit enttäuſchter und trübſeliger Miene zu ſeiner 
Schaar zurückkehrte, bemächtigte ſich derſelben allgemeine Muthloſigkeit. 
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Die Deportirten, als fie die feige Furcht und Unentjchloffenheit ihrer 
Gegner bemerkten, begannen diejelben von allen Seiten zu umzingeln und 
einzuſchließen, indem fie hofften, auf dieſe Weije ihre Peiniger zu verhindern, 
zum Allarmpoſten zu eilen und son den Nachbarinjeln Hülfe herbeizurufen. 

Daß dies ſchon längſt geſchehen war, wußten die Arnıen nit. 

Gott allein mag wiffen, welde Pläne und Hoffnungen in dieſem ver: 
hängaißvollen Augenblide die durch Zorn und Racheluſt erhitten Köpfe Der 
Deportirten erfüllten. Wenn fie ihre Wächter und Peiniger überwinden 
und unihadlih machen fonnten — daten fie ohne Zweifel — jo wäre es 
ihnen ein Leichtes, fi) der am Ufer befejtigten Boote zu bemächtigen und 
damit vielleicht die Freiheit zu gewinnen. 

Der Gedanke an die Freiheit machte ihre Blut jchneller fliegen, verlich 
ihren Armen neue Kraft, ihrem Herzen unbezwingbaren Muth, 

Nach einer kurzen Berathung rücdten die Deportirten von allen Seiten 
gegen die eingejchloffenen Gensd'armen heran. 

Dieje Letzteren, auf folde Weije zum Kampfe gendthigt, ergriffen ihre 
Waffen und jegten fih in Vertheidigungszuſtand. 

od war fein Hieb, fein Schuß gefallen. Noch hatten fich die feind- 
lihen Parteien nicht berührt. Allein Blutvergießen jchien unvermeidlich. 

Tepaile, Bernard und Adele waren mit gebundenen Händen von den 
Gensd'armen mit fortgeichleppt worder. 

Sie waren Zeugen der eben beichriebenen Scenen gewejen. Sie hat» 
ten aber auch sorher Die Huseinanderjegung von Dübourg's Plan mit an» 
gehört. Sie wuhten, daß Berftärfung der Gensd’armen in der Nähe jet, 
und jeden Augenblick auf dem Kampfplage eintreffen könne. 

In Folge diefer ihrer Kenntniß Fonnten fie auch die Situation richtig 
würdigen, und erfannten nur zu gut die Erfolglofigfeit des von den Depor» 
tirten beabfichtigten, tollfühnen Kampfes. 

Als fih die Deportirten den Gensd’armen immer mehr genähert hat» 
ten und das Gefecht augeniheinlih in den nächſten Minuten beginnen 
mußte, erhob Lepaile, der in der Mitte des von den Geusd'armen gebilde- 
ten Viereckes ftand, jeine mächtige Stimme. 

‚Kameraden, hört meine Worte! Einer der Eurigen, der hier gefeſſelt 
in Mitte Eurer Unterdrücder ſteht, ruft fie Eu zu. Beginnt feinen hoff— 
nungslojen Kampf, deſſen ſchreckliche Folgen — ſelbſt wenn Ihr bier Eieger 
bleibt — jhwer auf Euer Haupt zurürffallen würden! Nicht mit dieſen 
Menſchen allein habt Ihr zu kämpfen. Shen längſt haben Allarmſignale 
die benachbarten Snjein wad gerufen. Schon naht der Kommandant der 
Inſel Royal mit Hüffstenppen. Jeden Augenblick kann er. landen — 
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und dann ſeid Shr verloren und der entjeglichen Rache dieſer Barbaren 
verfallen!!! — 

Bein Beginn diefer Worte waren Gensd’armen wie Deportirte gleicher: 
maßen davon überraſcht. Ehe Lepaile aber noch völlig ausgejprocden, 
erhob fich ein gewaltiger Tumult in den Reihen der Eriteren, jo daß Lepaile 
die ganze Kraft jeiner Lungen anftrengen mußte, um fi verſtändlich zu 
machen, 

Ein Theil der Schergen nämlich — allerdings der Eleinere — wollte 
Lepatle am Weiteriprechen verhindern, indem dieje etwas muthigeren Leute 
bei Erwähnung der nahenden Hülfe den Kampf nicht aufzugeben wünfchten 
und durch Lepaile's Fräftige Bezeichnung ihrer werthen Perjonen fih nicht 
geſchmeichelt fühlten. 

Der größere Theil der Gensd’armen aber war froh, in Lepaile unver: 
muthet einen Fürſprecher gefunden zu haben, deſſen Bermittelung die dro- 
hende Gefahr wenigjtens jo lange aufzujchieben verſprach, bis Die Hülfs- 
mannjchaft angerüct käme. 

Lepaile's Worte übten die gewünfchten Wirkungen auf Die Deportirten 
aus; die Meiiten Fannten ihn als einen energiichen, muthigen, freiheitslieben- 
den Man, der ihnen gewiß nicht zum Aufgeben ihres Vorhabens rathen 
würde, wenn dejjen Erfolglofigkeit auch nur zu bezweifeln jtände. 

Die Bernunft, die Ueberlegung, angeregt durch das eben Gehörte, ge— 
wann wieder die Dberhand in ihrem bisher vom Zorn exaltirten Öeifte. 

Wenn Lepaile wahr geſprochen hatte, war in der That keine Hoffnung 
mehr für fie vorhanden. Beſtraft wurden fie freilichauf jeden Fall; allein,‘ 
wenn noch fein Blut geflofjen, ınußte die Strafe eine geringere fein. Sie 
zogen fi) daher auf ihren früheren Platz zurüd. 

Sleih darauf ertönte vom Landungsplage her naher rüdender Iron: 
melihlag, Waffengerafjel und der gleihmäßige Schritt einer größeren 
Truppenmacht. 

Bei dieſen Tönen erhoben die Gensd'armen, von neuem Muthe erfüllt, 
ein mächtiges Geſchrei und warfen ſich auf die ruhig ihr Schickſal erwar— 
tenden Deportirten, welche ſofort, die Erfolgloſigkeit jedes Widerſtandes 
einſehend, was ſie als Waffen an ſich genommen, wieder weggeworfen 
hatten. 

Als der Commandant mit ſeinen Gensd'armen und den Marineſolda— 
ten auf den Sammelplatz ankam, waren die Deportirten ſchon zum größe— 
ren Theile in der Gewalt ihrer Wächter. 

Um der Sache eine größere Wichtigkeit zu geben, hatten Herr Dübourg 
und ſeine Getreuen ſich möglichſt bemüht, Lärm, Geſchrei und Waffengeklirr 
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zu verurſachen. Aus demfelben Grunde hatten fich diefe Braven nicht da» 
mit begnügt, die wehr- und widerftandslofen Gefangenen einfach zu ergreis 
fen, jondern waren mit dieſen, indem fie Schläge und Hiebe austheilten, 
auch wohl von ihren Waffen Gebrauch machten, in ein fcheinbares Gefecht 
und heftige Ringen gerathen, jo daß die neuanrüdenden Truppen einen 
ernftlihen Kampf vorausſetzten und fich beeilten, ihren Kameraden zu Hülfe 
zu eilen. 

Lange dauerte diefe brutale Scene niht. Binnen wenigen Augenbliden 
herrſchte Ruhe auf dem Kampfplage. Die Sieger freuten ſich ihrer leicht 
erfauften Lorbeeren. Die Deportirten waren zum Theil in ihre Hütten ge= 
hit, wo fie ftreng bewacht wurden, zum Theil gebunden und gefnebelt 
von den Gesd'armen fortgeführt worden. 

Leßterer waren fünfzehn. Unter ihnen befanden fi) die drei treuen 
und unzertrennlichen Freunde. 

Sie wurden von den Gensd’armen in deren Kaſerne gebracht und da— 
jelbjt bis zum Anbruche des jungen Tages ſtreng verwahrt. 

Der anbredhende Tag follte fie vor ein Kriegsgericht führen. — — 


Neuntes Kapitel. 
Die weißen Sklaven auf St. Joſeph und der Teufels-Inſel. 


Sm Chäteau-Rouge herrjchte jeit früheſtem Morgen lärmende Thätigkeit. 

Noch wußte die Beſatzung dieſer Baftille von Cayenne nit die Ver: 
anlaffung, noch den Ausgang der in verwichener Nacht hierher fingnalirten 
Empörung der Deportirten auf der Inſel La Mere, 

Da das Wetter während der Nacht ſtürmiſch gewejen, jo war der Com» 
mandant der Inſel Royal. mit feiner bewaffneten Begleitung noch nicht 
von feiner Erpedition zurücdgefchrt. Er hatte vorgezogen, die Gaſtfreund— 
haft der Gensd’arınen von La Mere in Anjprud zu nehmen. 

Sn Folge deſſen war die Beſatzung des Chäteau:-Rouge in völliger Un- 
fenntnig über die ftattgehabten Ereigniſſe geblichen. Im weiterer Folge 
hatte fich ihrer eine peinliche Unruhe bemächtigt. War auf der Nahbars- 
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Inſel wirklid eine Empörung in größerem Maßftabe ausgebrohen? Waren 
die dort ftationirten Deportirten in der That ernitlihen Willens, ihre 
unerträglichen, aber dennoch während jo langer Zeit geduldig ertrage- 
nen Feſſeln zu brechen? War die Beſatzung jener Inſel muthig und geſchickt 
genug geweſen, den Aufſtand zu unterdrücken, ehe ihr die Hülfe von der 
Inſel Royal zu Theil wurde? Oder hatten die Deportirten die Oberhand 
gewonnen, ihre Peiniger unſchädlich gemacht und vielleicht auch die an— 
rückende Hülfsmannſchaft bekämpft und beſiegt? 

Dieſe Fragen, deren Beantwortung ſie erſt bei Rückkunft ihres Kom— 
mandanten oder etwa eines von dieſem geſendeten Boten erwarten konnten, 
drängten ſich im Gehirne der wenigen zurückgebliebenen Gensd'armen und 
Marinejoldaten, jowie der Beamten und Kerkerfuechte des Gefängnifjes. 

Die Meilten derjelben waren während der Nacht munter geblieben, um 
die Zurückkunft ihrer Kameraden zu erwarten. Als Stunde um Stunde verrann, 
ohne daß die Erſehnten kamen, fapten fie den Entſchluß, nad Anbruch des 
Tages einen Boten mit der Meldung des Borgefallenen nach der Stadt 
Cayenne zu jchieen, um von dem Gouverneur neue Berhaltungsbefehle ein» 
zubolen. | 

Eine ernftliche Bejorgni wegen ihrer und der Colonie Sicherheit konn— 
ten fie bei alledem nicht hegen, denn — jelbjt wenn der Aufſtandsverſuch 
auf der Snjel Ya Miere gelungen war — blieben den Behörden auf den 
übrigen Inſeln und dem Sejtlande nah Mittel genug zur Verfügung, nicht. 
nur die Mafje der anderweitig untergebrachten Deportirten im Zaume zu 
halten, jondern auch die Rebellen von La Mere wieder zum Gehorfant 
zurüdzuführen. 

Vorſicht aber ift die Mutter der Weisheit, und um allen möglicher- 
weile eintretenden AUmkäanden gewachjen zu jein, war die Beſatzung des 
Chateau-Rouge ſchon lange vor Tagesanbrud) eifrig beihäftigt, die Batte- 
rien und Befeitigungswerfe der Inſel Royal, die Mauern und Zugänge des 
GShäteau - Rouge und die Kajernen in Vertheidigungszuftand zu feßen, die 
Waffen zu richten und die Gefangenen wohl in Obhut zu halten. 

Dieſe Vorkehrungen waren die Beranlaffung des ungewohnten Lärmes, 
der auf der Inſel herrſchenden geräufchvollen Thätigkeit. 

Aber nicht nur die Herren, auch die Sklaven, nicht allein die Gens: 
d'armen und Soldaten, auch die von dieſen gefnechteten Deportirten waren 
durch die vernommenen Alarmjignale, durch den Aufbruch des Kommandan— 
ten mit ſeinen Truppen und durch die Ungewißheit bezüglich des Vorgefalle— 
nen in eine große, keinen Schlaf gönnende Aufregung gerathen. 

Auch die Gefangenen brachten demnach die Nacht wachend zu; und im 
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gleichen Verhältniſſe, wie fi die Zurückunft der Expedition verzögerte und 
Die bange Unruhe der Bejagung mehr und mehr kennbar wand, im felben 
Pape fteigerten fi) die Wünſche, die Hoffnungen, die Defreiungsgedanten 
der unglüclichen Deyortirten. 

Ja, DBefreiungsgedanfen! — Hatten ihre Brüder auf der Inſel 2a 
Mere wirklich einen Aufſtand verfucht, war dieſen — wie die Kerferbewoh- 
ner des Chateau-Rouge innig wünfchten und mehr und mehr hofften — 
das Befreiungswerk gelungen, was konnte dann fie, die gleiches Schiejal 
mit den muthigen Kämpfern trugen, hindern, gleichen Erfolg anzuftreben? 
Hatten nicht auch ſie oft genug gekämpft für die Freiheit ihres Volkes? 
Konnten nicht auch fie jetzt für die eigene Freiheit kämpfen? 

Allerdings wußten fie die Schwierigkeiten, die ihnen bei einem folchen 
Vorhaben entgegenjtanden, gehörig zu würdigen. Sie gaben fidh feinen 
thörichten Illuſionen hin. Aber fie wußten auch, wie viel ein starker, eini— 
ger Wille vermöge. Und um dieſe Einigkeit hersorzubringen, waren Die 
ganze Nacht über einige der Muthigiten unter diefen Männern bemüht, 
DBefreiungspläne zu berathen und durch Die verſchiedenen Zimmer, Gelaſſe 
und Kerker ihren Mitgefangenen von dem Beſchloſſenen Mittheilung zu 
machen. 

Als der Tag endlich graute, war es den Eingeferferten gelungen, da 
die Wächter und Gensd’armen mit Inſtandſetzung der Vertheidigungsmittel 
beihäftigt, weniger Acht auf ihre Gefangenen hatten, ſich im gegenjeitiger 
Derbindung zu jeßen. Und als Die goldenen Strahlen der jungen Sonne 
die leßten Nachtwolten von Dit gen Weften jagten und den Himmel jäu- 
berten zur reinen Bahn der ITagesgottheit: da jubelten die Kerfergenpjjen 
freudig dem Tichten Tage entgegen, der die Wiedergeburt ihrer Freiheit jehen 
jollte. 

Aber der Subel wurde gar Bald von wüſtem Sreudengejchrei und Hurrah- 
rufen übertönt, welches von den Batterien her erjchallte. 

Dies Lebtere wurde von den Wächtern und Gensd'armen veranlaft, 
die jolchergeftalt das in Sicht Fommende Boot des Kommandanten be— 
grüßten. 

Die Hoffnung der Deportirten war eine vergebliche, Die Furcht der 
Wächter eine unbegründete, Beider Vorkehrungen waren nußlos geweſen. 

Cayenne, die unblutige Guillotine, hielt nach wie vor ihre Opfer feit, 
und nad) wie sor wurde fein ernftlicher Verfuch, weder von der Geſammt— 
beit der Deportirten ausgehend, noch mit genügender Macht von Außen 
eingreifend, zur Befreiung der Gefangenen, zur Zertrümmerung der Straf 
Colonie gemacht. 


— 
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Dieſe That der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit iſt der Zukunft 
vorbehalten. 

Das Boot des Kommandanten landete. 

Unter der Zurückgebliebenen Jubelrufen wurden die edlen Sieger, die 
Unterdrücker des gräulichen Aufſtandes, unter Flüchen, Schmähungen und 
Schimpfreden, die Beſiegten, die gefangenen Rädelsführer, die unglücklichen 
Opfer der gewaltſam provocirten Rebellion empfangen. 

Dieſe, mit Ketten belaſteten Gefangenen wurden in die ſchaurigſten 
Verließe des Chateau-Rouge geſperrt. | 

Srohlodend eilten die Wächter, Gensd’armen und Soldaten ihren Ka- 
fernen zu. 

MWehklagend, hoffnungslos und in ohnmächtigem Zorne an ihren Feſſeln 
rüttelnd, zogen ſich die Deportirten des Chäteau- Rouge, welche durch die 
kleinen Tenjter die Ankunft des Kommandanten gejehen und dad Scheitern 
ihrer Hoffnung, die Erfolglofigfeit ihrer Pläne inne geworden waren, in die 
Winkel ihrer Zellen und Kerker zurück, Dort fih dumpfen, verzweifelten 
Brüten überlaſſend. 

Nie ift die nächtige Finfternig drüdender und beflemmender, ald nad) 
dem momentanen, grellen Lichte eines Blitzes; nie drückt das Unglück mäch— 
tiger, als nad dem jchnell entjehwindenden Hoffnungsftrahl des Glückes: 
und niemals ift die Gefangenschaft peinlicher und entieglicher, al3 nach dem 
Tehlichlagen erhoffter Befreiung. 

Sofort wurde vom Gouverneur, an weldhen der Kommandant der 
Sniel Royal die Verfälle der vergangenen Nacht berichtete, ein Kriegögericht 
zufammenberufen. 

Am folgenden Tage wurden jene fünfzehn Gefangenen der Inſel La 
Mere, unter ihnen Lepaile, Bernard und Adele, nad) Sayenne abgeführt 
und vor das Standgericht geitellt. 

Gensd'armen, Marineoffiziere und Wächter wurden allein zum Zeugen» 
verhör gezogen. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen veriteht fich dies wohl von jelbft. 
Die politiichen Gefangenen Cayenne's, rvechtlos wie fie in jeder Beziehung 
find, ftehen dajelbit außerhalb des Gefetes und werden niemals als Zeugen 
gegen ihre Herren und Unterdrücker zugelaffen, jo wenig wie dies mit den 
Ihwarzen und farbigen Sklaven der füdlichen Vereinsſtaaten gegen die 
Weißen ftattfindet. Und jelbftveritändlich ift es, dag hier, wie dort, Der 
Erfolg diejes, den natürlichen echten widerftrebenden Verfahrens der 
gleiche tft: parteiliche, den Begriff des Nechtes ſchändende Gerechtigfeitd« 
pflege. — 


“ 
Die trofene Guillotine. 38 
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Indeſſen vermifchte fih in dem Falle, von welchem wir hier ſprechen, 
das Gehäſſige und das Lächerliche mit dem Tragifchen, wie auf allen Blät- 
tern der Geſchichte Napoleons III. 

Nach Vortrag einer gräulich entitellten Erzählung des Aufitandes auf 
der Inſel La Mere, der demjelben vorangehenden, jchon lange bemerften 
Miderjpenjtigfeit der Deportirten und der heldenmüthigen Unterdrüdung der 
Meuterei von Seiten der, auf jener Inſel jtationirten Gensd’armen und 
Wächter, gelangten die Ankläger zur Mittheilung von der Ankunft der 
Hülfstruppen und was diejer folgte. 

Ale Zeugen, die Wächter und Gensd'armen nämlich, jagten einftimmig 
aus, daß der Kommandant bei feiner Anfunft auf der Inſel von den Ge- 
fangenen umringt worden jei und daß diefe ihm den Degen entriſſen und 
die Epauletten weggenommen hätten. 

Nach diejer Ausfage wurde der Kommandant vorgerufen, und diejer 
erklärte der Wahrheit gemäß, Daß er auf jener Snjel gar feinen Degen, 
nur einen Stock gehabt und, da er in der Jade gewejen, auch feine Epau- 
leiten getragen habe. 

Diejer lächerlihe Widerfpruch der Zeugen, bei deſſen Anhörung Die 
Gefangenen einige Genugthuung fühlten und etwas mehr Hoffnung faßten, 
ſchien den Gerichtshof durchaus nicht zu berühren. Die edlen Herren mod» 
ten an Derartiges ſchon zur Genüge gewöhnt jein. 

Der Bürger Taſſilier aber, jener jelbe Mann, der — wie wir ge« 
jehen — durd) jeinen Widerfiand gegen die rohen Gewaltthaten der Gens— 
d’armen den glimmenden Tunfen der Empörung zur hell Iodernen Flamme 
angefacht hatte, machte den Gerichtshof auf Dies auffallend falſche Zeugniß 
aufmerkſam, woran er den Verſuch einer Darlegung der wahren Umſtände 
und einer Bertheidigung der Deportirten Fnüpfte. 

Lepaile unterjtüßte den braven Mann in jeinem Vorhaben, und ſein 
edles Herz fand hier Gelegenheit, zu Gunſten feiner Freunde eine wahre” 
Beredtjamfeit an den Tag zu legen. 

Allein er wurde bald unterbrochen. Die Richter hatten feine Luft, 
Neben anzuhören, welche fie langweilten und beleidigten, und die dennoch 
feine Aenderung des, ſchon vorher gefaßten Urtheiles zu Wege bringen 
fonnten. 

Das falfhe Zeugnig wurde nidt in Enwägung gezogen; fieben von 
den Gefangenen wurden auf fünf Jahre zur Kugel verurtheilt und unmittel- 
bar nach Verkündigung des Urtheiljpruches nad der Zwangsarbeitsanftalt 
auf der Inſel St. Joſeph transportirt. 

Mit anderen Worten: Sieben Unjhuldige wurden durch 
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Zwangsarbeit zum Tode verurtheilt. Denn Zwangsarbeit ift bier 
— wir werden ed jehen — Tod. 

Und was hatten diefe Unglüdlichen verbrocdhen, um eine jo graufame 
Strafe zu verdienen? — Nichts! wie wir wiſſen! — Allein, die Behörden 
von Cayenne hatten ſchon lange die Abficht gehabt, die milderen Einrich— 
tungen auf der Inſel La Mere aufzuheben und am deren Stelle die, im 
übrigen Cayenne gültigen zu feßen. 

Dies war ihnen nun gelungen. Und mehr als dies, eine Anzahl 
jener Männer, deren Muth und Energie noch ungebrochen waren und welde 
leicht den übrigen Deportirten zu Führern und Aufwieglern hätten werden 
fönnen, welche demnach ein immerwährender Dorn im Fleijche der faulen 
Tyrannei gewejen, waren für immer unſchädlich gemacht. 

Mit diefer Gewalthat, dem erjten Gliede einer langen Kette, begann 
auf der Inſel La Mere beinahe diefelbe graufame Strenge zu wüthen, wie 
im Bagno St, Joſeph. Die Sterblichkeit unter den Schlachtopfern der 
Regierung nahın einen größeren Umfang an. Die graufamjten Peinigungen 
wurden wegen der unbedeutenditen Verlegung des Gehorjams, wegen der 
geringsten Abweichung in Bollziehung der Befehle des Kommandanten oder 
eines Wächters verhängt. 

Unter jenen Sieben, die zur Kettenkugel — waren, befand ſich 
Lepaile, der durch ſeine beredte Vertheidigung den Zorn der Richter erregt 
hatte, wie er ſchon längſt durch ſein würdiges Auftreten und muthiges 
Benehmen den Wächtern und Gensd'armen Aerger bereitet hatte. 

Bernard und Adele traf ein günſtigeres Loos. Gegen ſie konnte man 
feinen genügenden Grund zur verſchärften Strafe aufſinden, oder beſſer, 
man es nicht der Mühe werth, dies zu thun, da dieſe beiden, wie die ſechs 
übrigen vor's Kriegsgericht geſtellten Kameraden, keine Beſorgniſſe, bezügtich 
ihrer beſonderen Gefährlichkeit, einflößten. 

Nach einer kurzen Berathung unter den Mitgliedern des Kriegsgerichts, 
während welcher die drei Freunde fürchteten, getrennt und nach verſchiede— 
nen Gefängnißorten gebracht zu werden, wurde dieſen acht minder compro— 
mittirten Gefangenen ihr Urtheil verkündet. 

Sie wurden ebenfalls zur Zwangsarbeit auf der Inſel St. Joſeph 
verurtheilt, jedoch ohne zur Kettenkugel verdammt zu fein. 

An demjelben Tage no, wurden die Gefangenen nach ihrem neuen 
Beitimmungsorte abgeführt. 
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Die Infel St. Sojeph Liegt in ziemlicher Nähe von der Snjel Royal, 
jo da die Garniſon leßterer Injel ganz gut St. Joſeph überwachen und 
den Dienjt auf diefem Eilande verjehen kann. 

In Folge deijen und vielleicht, weil man die Koften jchente, vielleicht 
auch aus anderen; Gründen, wurde in dieſer neuen Strafanitalt feine eigene 
Wächter Kajerne erbaut. Die Gensd’armen und Wächter, weldhe auf St. 
Sojeph den Dienft hatten, fuhren täglich von der Snjel Royal nach Eriterer 
hinüber und wurden täglich in früher Morgenftunde von ihren Kameraden 
abgelöit. 

Wir bezeichneten eben St. Joſeph als eine neue Strafanitalt; Dies 
war auch in der That der Fall. 

Die Snjel du Salut beitehen aus der Inſel Royal, der Inſel St. 
Sojeph und der Teufeldinjel. Von diejen drei Eilanden war bis vor Furzer 
Zeit blos eines, die Injel Royal bewohnt. 

Andere Strafanftalten waren auf der Inſel La Mere, wojelbit bald 
nad den oben bejchriebenen Scenen, außer den Deportirten, d. h. den 
politiihen Gefangenen, 221 weiße Sträflinge untergebradt wurden; auf 
dem Silberberge, wo fich deren 189 befanden, und in der Gomte, wo bie 
Anzahl der Gefangenen fi täglich durch neue Transporte vermehrte und 
bald die Zahl von zwölf hundert überitieg. 

Auf der Inſel Royal waren um diejelbe Zeit, zum größten Theile 
im Chätenu-Rouge untergebracht, neunhundert und neunzig Debortirte 
befindlich. 

Als der Gouverneur Bonnard und Herr de la Richerie die Anzahl der 
unfreiwilligen Bevölkerung durch immer neue Transporte fih mehren jahen, 
als diefe Herren demnach in die Nothwendigfeit verjegt wurden, für dieje 
immer wachjende Menge, Wohnorte zu beichaffen, und fie zugleich gedrängt 
wurden, die Kolonifation .. zu ordnen, die Sträflinge von den politiſchen 
Gefangenen abzujondern, und die Schafe von den Böden, das heißt, die 
gefügigen und unterwürfigen Deportirten von den muthigen und deshalb 
gefährlichen zu trennen: jo warfen fie ihre Blicke auf die Injel St. Joſeph 
und die Teufeldinfel, von welchen fie die Eritere jogleich, die andere jpäter 
einer Anzahl von Deportirten zum Aufenthalte anwiejen. 

Dies geſchah etwa ein. halbes Jahr früher, ala das Krfbgsgericht 
Lepaile, Bernard und Adele nach St. Joſeph verwies. 

Als die drei Freunde dieſes Giland betraten, fanden fie diefelbe zum 
großen Theile noch als vollitändige Wildnig und erjt eine geringe Anzahl 
von Deportirten dajelbit jtationirt. ei 

Es war ein trauriger Aufenthaltsort, und er wurde zur entjeß-. 
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lichen Folterjtätte durch die, dafelbit eingeführten Maßregeln und Einrich— 
tungen. 

Es war St. Sojeph eine Strafarbeitsanftalt im umfafjendften Sinne 
des Wortes, 

Unter gewöhnlichen Verhältniffen kann Arbeit nicht wohl als Strafe 
gelten. Arbeit ijt ja das belebende Prinzip der Welt, ift dem Weifen und 
Redlichen Genuß, allen Menfchen Bedürfniß. Und der Zwang, welcher zur 
Arbeit nöthigt, ift in den meijten Fällen nothwendig und heilfam. 

Etwas ganz Anderes ift es mit der Zwangsarbeit unter einem Him- 
mel, wie jener Gayenne’s. 

Sedermann weiß, dag in Himmelöftrichen, die nicht jo heiß find, wie 
diejer, in Stalien und Spanien zum Beifpiel, die Hitze von zehn Uhr an 
bi8 gegen Abend alle Arbeiten in Freien unterbriht. Ebenſo bekannt ift 
ed, daß in Afrika, in Indien, auf den Weftindiichen Inſeln und in den ſüd— 
lichen Stanten der Union die Feldarbeit dem Weißen tödtlich ift, und daß 
nur die Eingeborenen oder, was Weftindien und die Sflavenitanten betrifft, 
die eingeführte ſchwarze Race den verderblich jengenden Sonnenjtrahlen zu 
troßen vermögen. 

Wenn man defienungenchtet in Cayenne die weißen Depottirten 
zwingt, zehn Stunden täglich unter dem verzehrenpiten Sonnenbrande im 
Freien zu arbeiten, jo ijt dies fein Zwang mehr zur Arbeit, jondern ein 
Zwang zur fortgejeßten, langjamen Selbjtentleibung, fo ift dies feine 

- Strafe mehr, die heilſam wirken und befiern foll, jondern ein feiger, 
verabjcheuungswerther Mord. 

Und eben, weil dieje Zwangsarbeit Mord ift, wurde fie defretirt. Die- 
fer Mord son Hunderten färbt der Henfer Hände nicht roth, und die un— 
blutige Guillotine, ob fie gleich ihre Werk ebenfo ficher und glorreich 
verrichtet, ald jene andere blutige der erften Republik, macht nicht jenes 
grauenhafte Aufſehen; das Todesröcheln diefer Opfer findet nicht jenen, Ent- 
rüftung heifchenden Wiederhall, welche den Groß-Henker auf dem Throne 
Frankreichs erzittern machen könnte. — — 

Zepaile und jeine Freunde wurden ſchon am erjten Tage zu ihrem 
Entjeßen gewahr, in welch’ erbarmungslofen Hände fie nunmehr gerathen 
jeien, und daß ihr früherer Aufenthalt in Cayenne im Verhältniſſe zu dem 
jegigen, als eine Zeit des Glückes betrachtet werden mußte. 

Dabei hatten fie nicht einmal den geringen Troft, vereinigt bleiben zu 
können. | 

Allerdings waren fie auf derfelben Inſel. Allein Lepaile wurde mit 
. den übrigen, zur Kettenkugel Berurtheilten, auf deren einen Seite feitgehalten, 
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während Bernard, Adele und ihre Gefährten nach dem anderen Ende von 
St. Sofeph gebracht wurden. 

Die Arbeit war für Alle gleih, für die zur Kugel Berurtheilten jo» 
wohl, wie für Die übrigen Deportirten. Für Alle war fie unentgeltlih und 
bindend. | 

Wer fih zu arbeiten weigerte, wurde zur Strafe des Pfoftens ver- 
urtheilt, deren Weſen wir bald genug Fennen lernen werden, oder zum Ge— 
fanggifie. Manchmal auch zu beiden Strafen zugleich. 

So wurde jener Bürger Taffilier, deſſen wir jchen öfter gedachten, 
weil er fih — Frank und ſchwach wie er war — der fortwährenden Arbeit 
unter dem Gluthenhimmel zu entziehen juchte, nad der Inſel Royal’ ges 
bracht, dafelbit vierzehn Tage der Etrafe des Pfoftens unterworfen und 
weitere achtzehn Monate im Gefängnifje des Ehäteau-Rouge eingeferfert. 

Diejer Borfall, der fih ſchon wenige Tage nad Ankunft der drei 
Freunde auf St. Joſeph ereignete, gab diefen einen entjeglihen Vorgeſchmack 
der Leiden, der auch ihrer noch harren würden und ein drohendes Beifpiel 
von den Folgen der Arbeitsverweigerung. 

Die Einrichtungen auf der Inſel waren folgender Art: Um halb 6 Uhr 
Appell. Ein Frühſtück, beftehend aus einer Fettſuppe, die beinahe unge» 
nießbar war, verjammelte die, durd das Unglück Berbrüderten um den 
Kochplatz. Mit dem Schlage 6 Uhr mußte Seder an die Arbeit gehen. 
Dieje währte bis 11 Uhr. Um dieje Zeit durften die Deportirten in ihre 
Hütten zurücdkehren, um daſelbſt das, von jchwarzen Sträflingen unterdefjen 
bereitete Mittagsbrot zu verzehren. Das Eſſen bejtand durchſchnittlich aus 
einer Suppe mit Sped, einem halben Pfund Brot, oft aus der fchlechte- 
ten Sorte Maniofmehl bereitet, und einem Duart jauren Weines. — 
Schlag 1 Uhr begann wieder Die Arbeit, welche bis Abends 6 Uhr dauerte. 
Dann kehrten die, zum Tode matten, von der Sonne geddrrten Inglüde 
lien in ihre Hütten zurüd. Um 7 Uhr jdlo Das Abendefjen die entjeß- 
liche Reihe von Qualen, welde ſich in ſchreckensvoller Sleihförmigfeit Tag 
für Tag wiederholten. Zum Abendbrote vertheilte man getrodnete, wurm— 
förnige Gemüfe oder Stockfiſche. Jeder Gefangene erhielt zur täglichen 
Kation ein Liter Waſſer. Diefe unzureichende Quantität hatte noch den 
Mebelitand, bitterjalzig zu jchmeden. 

Was nun die erzwungene und aljo eingetheilte Arbeit betrifft, jo 
beftand diefe darin, den Wald, der zum größeren Theil aus dichtem Unter- 
holze beftand, auszuroden, die Bäume zu fällen, den Boden von dem Ge- 
ftrüppe zu faubern und ihn dann zur Anlage von Gemüfegärten umzu— 
arbeiten. 
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Nächſtdem hatten die Sefangenet die Aufgabe, ihre Hütten, fowie 
ein Obdach für die, fich regelmäßig ablöfenden Wächter und Soldaten zu 
bauen. 

Dieje Arbeiten, für, an förperliche Anftrengungen nicht gewöhnte Män— 
ner unter allen Berhältniffen Schwierig, waren in dieſem Klima eine nicht 
zu beichreibende Dual. 

Und in der That, Bäume füllen und den Boden umgraben, Edub- 
farren führen und Feljenfteine auf einer wilden, unebenen Inſel hin- und 
herwälzen, und dies Alles in nur furz unterbrochener, täglich zehnftündiger 
Arbeit, bei einer Hitze von fünfzig bis fünfundfünfzig Grad und bei ſchlech— 
ter, ungenügender N abrung — in der That, jagen wir, Dies ijt mehr als 
erforderlich, um den rüftigjten, Arbeit gewöhnteiten Eiſenbahnarbeiter auf 
das Siechenlager zu werfen! — 

Lepaile, der ftarke, Eräftige Lepaile, war binnen wenigen Wochen nad) 
feiner Ankunft auf St. Joſeph zum Gerippe abgemagert und ſo ſchwach, 
dag er fih nur mit Mühe nach dem Arbeitsplage und zurück zu jchleppen 
vermochte, 

Diefe außergewöhnliche Entkräftung des Rieſen rührte zum Theil von 
einem heftigen Fieber her, das er fich bei der Arbeit auf dem feuchten, 
jumpfigen Boden, welchen Sahräunderte lang dur das dichte Laubwerk 
hindurch Fein Sonnenftrahl hatte treffen können, zugezogen hatte. Und 

miicht geringe Leiden verurfachten ihm bei jeiner Schwäche die jchweren, 
ſechzigpfündigen Eijenfetten und Kugeln, welche er an feinen Beinen mit- 
fhleppen mußte und die ihm gar bald tiefe, eiternde Wunden verurfacht 
hatten, in welche fih das ſcheußliche Ungeziefer jener Gegenden einbohrte, 
ohne daß er die, vom Eifen bededten Stellen genügend reinigen konnte. 
Seine Leiden waren entſetzlich, grauenerregend; und deſſenungeachtet 
war er gezwungen, nad) wie vor die mühſeligſte Arbeit zu verrichten, wollte 
er ſich nicht zur entehrenden und ach! gar oft mörderiſchen Strafe des 
Pfoſtens verurtheilt jehen, oder als krank in’s Hospital gebracht werben, 
von wo — wie er nur zu wohl wußte — er nur als Feiche würde ent- 
laſſen werden. 

Bernard und Adele waren in kaum minder fchredlicher Lage. 

Um ihre graufamen Leiden ganz zu begreifen, genügt ed nicht, die 
oben bejchriebenen Einrichtungen bezüglich der Arbeit und der Nahrung zu 
fennen; um die Lage der Unglüclichen genügend würdigen zu Fünnen, muß 
man dieſe Ginrichtungen näher unterfuchen, muß man das Klima berüd- 
fihtigen und die Geelenqualen, welche den körperlichen Leiden die Wage 

; hielten und ebenjowohl in der Hoffnungslofigfeit ihrer Zukunft und den 
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Erinnerungen aus der Bergangenheit wurzelten, ald im der Gegenwart 
durch die immerwährende Berührung mit den rohen und gemeinen Scher- 
gen verurjacht würden. 

Die Arbeit von jechs bis eilf Uhr Vormittags, ſo lähmend und er— 
drückend auch die Hitze, ſo ſchwer und anſtrengend — beſonders für das 
zarte Mädchen — die Arbeit des Holzfällens und des Umgrabens waren, 
war dennoch im Verhältniß zur Arbeit des Nachmittages erträglich und 
der erträglichere Theil des Tagewerkes. 

Es waren fünf mühevolle Stunden der Anſtrengung, der Hitze und 
des Schweißes; allein ſie folgten auf die ſtärkende Ruhe der Nacht, und 
im Beginne dieſes Zeitraumes waren die Lüfte abgekühlt, die Pflanzen 
mit Thau bedeckt und die Erdkruſte Kühlung ausſtrömend. 

Wie ſehr war dies Alles während der Nachmittagsjtunden verändert! 

Wenn die erjten jengenden Sonnenftrahlen alle Friſche der Nacht auf- 
gejogen hatten, wenn Bernard und Adele, ermüdet von fünfjtündiger Ar- 
beit, entfräftet und frank in ihre Hütte zurücgefehrt waren, wenn fie dort 
das ſpärliche und efelhafte Mittagsmahl eingenommen hatten und num 
während der kurzen Raſtſtunde dennoch Feine Ruhe fanden, gequält von 
dem Ungeziefer, ohne zureichende Luft, keuchend fih auf dem Lager wälzten 
und beinahe der drüdenden Schwüle unterlagen, wenn außen die Hiße den 
Boden jpaltete, wenn in der weiten Natur eine Art Niedergejchlagenheit 
berrjehte, die dem Schreden glid — wenn aller Schatten fehlte und die 
Sonne jenfrehten Strahles ihre, glühenden Pfeile herniederfandte: dann 
mußten fie hinaus in die todesitarre Dede, in die brennende Luft, dann 
mußten fie wieder die Hade und den Karren nehmen und aufs Neue fünf 
Stunden arbeiten. 

Wäre ihnen der Hut vom Haupte gefallen — der nächſte Sonnen» 
ſtrahl würde fie ſofort wahnfinnig gemacht haben. 

Binnen wenigen Tagen diefer entjeglichen Arbeit war ihre Haut von 
der Sonne fürmlich geröfte. Die Wirfung diefer Sonne war nicht eine 
peinlihe Empfindung von Hiße, die ermattet und niederdrüdt, es war ein 
Ichmerzliches Brennen. Die den Sonnenftrahlen ausgejegte Haut bräunte 
fich, z0g Blaſen, befam Riffe und jchuppte fih ab. Der dürre Boden ver- 
fengte die Oberhaut, jobald die Arınen den nadten Fuß auf feine — 
Rinde ſetzten. 

Dieſen Leiden, durch Sonnenbrand und Hitze verurſacht, geſellte ich 
noch, was ihre Nahrung anbetraf, Hunger, Durſt und Ekel hinzu. 

Mir haben über die Cayenne'ſche Koſt jhon in den vorhergehenden 
Kapiteln zur Genüge geſprochen; und wollen über jene auf der Injel 
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St. Iojeph nur noch hinzufügen, daß fie wo möglich noch ſchlechter und 
noch unzureichender war, als auf den übrigen Sujeln. 

Bernard ſah in den erften Tagen ihres Märtyrertbumes voraus, daß 
weder jeine heroijche Geliebte, deren Geift noch feit und muthig war, wie 
früher, deren Körper aber mehr und mehr den tödtlichen Einflüffen ihrer 
Situation erlag, noch er jelbit lange Zeit den Folgen dieſer barbarifchen 
Strafe würde widerjtehen fünnen. 

Er mußte dabei Tag für Tag Zeuge fein, wie dieſer oder jener jeiner 
Genoſſen und Leidensgefährten der Strafe und Zwangsarbeit unterlagen. 

Denn mehr ald Einer fiel jeden Tag von Grmüdung überwältigt, 
oder von einer vernichtenden Krankheit getroffen. Dieje Unglücdlichen wur— 
den von den ſchnell herbeieilenden Wächtern mit Fußtritten und Stockhie— 
ben wieder aufgerichtet. 

Die Roheit der Wächter überjtieg beinahe die Grenzen der Möglich. 
feit. Die arınen Gefangenen, weniger vor den körperlichen Leiden bebend, 
weniger ſelbſt vor dem Tode, als vor der entehrenden Berührung mit den 
elenden Schergen, hatten übereinftimmend den feſten Entſchluß gefaßt, ihre 
Qualen und namenlofen Leiden ohne Murren, ohne Wanken felbjt, ohne 
den Wächtern das Schaufpiel der Schwäche zu geben, zu ertragen, jo lange 
noch ein Funken Leben, jo lange noch eine Spur von Kraft in ihnen 
wäre. 

Diefe Männer, deren einziges Streben die Freiheit, deren jchönftes 
Gut die Erinnerung an die einft erfochtenen Siege der Menjchenrechte 
war; dieje Irogigen und von dem Bewußtjein deſſen, was fie gethan hatten 
und was fie leiden mußten, getragenen Charaktere, die in fi) alle Würde 
ihres Volkes trugen, weldes unter dem Despotismus vernichtet und ges 
frümmt liegt; dieſe edlen Naturen, welche al’ ihres Muthes bedurften, 
um bei den, ihre Kräfte faft überjteigenden Qualen, ihre Henker nit um 
Gnade anzuflehen: diefe Märtyrer hatten den heroifchen Willen, fih nur 
mehr wie eine Majchine von den Händen der Wächter und Gensd’armen 
leiten zu laſſen, fi, ohne ihrer Menfchenwürde zu gederfen, einer ſolchen 
Auffiht zu unterziehen, ohne Murren die roheiten Beleidigungen anzuhören 
und den ſinnloſeſten Befehlen zu geboren. 

Welch' edler Muth! Um wie viel bewunderungswürdiger, als die Hel— 
denfühnheit des, auf dem Schlachtfelde dem Tode entgegengehenden Sol« 
daten! | 

Dernard und Adele theilten diefen Muth. Auch fie richteten ſich in 


ijhren Leiden, gleich ihren Brüdern, durch die Verachtung auf, welde fle 


ihren Henfern zollten; auch, fie tröjteten fich durch Träumereien son Ent- 
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weichung, wie jchwierig eine ſolche auch immer jein mochte, und durch die 
Hoffnung eines Negierungswechfeld im theuren Heimathlande, 

Sn diefer Beziehung hatte Bernard allerdings andere Wünſche als die 
Mehrzahl feiner Kameraden. Sein trauriges Schiejal hatte ihm feine 
Meberzeugung, jeine politiihe Meinung nit zu rauben, die täglich und 
ftündlich vernommenen Neden feiner republifaniichen Brüder feine Anſichten 
nicht zu trüben vermocht. “Er hoffte auf die dereinftige Wiedergeburt des 
legitimen Königthums in Srankreih, gleichwie feine Gefährten auf Die 
MWiederfunft der Kepublif harrtenz; und dieje jeine Hoffnung ftählte jeinen 
Muth im Ausharren und im Erdulden der empörendften Qualen. 

Nur Eines lieh ihn oftmals jeine Faſſung verlieren und machte es 
ihm beinahe unmöglich, feinen Unwillen zu bemeiftern. 

Dies war, wenn einer oder der andere feiner Kameraden, dejjen Willen 
dur) die äußerſte phyſiſche Erihöpfung, oder das Uebermaß der Schmer— 
zen endlich auf Augenblide befiegt wurde, einen leifen Schrei des Zornes 
fih entjchlüpfen ließ, oder eine aufrühreriiche Geberde machte; und wenn 
dann der nächſtſtehende Wächter mit den jchredlichiten Züchtigungen über 
den Unglüclichen herfiel, ihn mit Stocdjtreihen zu Boden fehmetterte, ja, 
gar oft mittelit eines tödrlichen Hiebes den Leiden feines Schlachtopfers 
ein Ende machte, 

Denn — bei ſolchem Anblicke — überftieg das Seelenleiden Bernard’s 
und feiner Freunde bei weitem die furchtbarften körperlichen Leiden des, 
unter des Wächters Stode Gefallenen. — Machtlos, regungslos, ſcheinbar 
ohne Theilnahme, mußten ſie Zeugen ſein der empörendſten Verbrechen, 
während in ihren Seelen Zorngewitter losbrachen, welche ſie zu erſticken 


drohten. 
Allein, was konnten ſie thun! — Ihr Aufſtand — dies hatte Ber— 
nard erſt in jüngſter Zeit erfahren — hätte die Lage ihrer armen Genoſ— 


jen nur verfchlimmert, während er fie jelbjt dem ruhmloſen Tode unter 
Stofitreihen, im günftigen Falle dem Tode durch die Kugel überliefert 
hätte! 

Bernard und Adele mußten indejjen nicht nur ihren Zorn, ihre Ent» 
rüftung bemeiftern bet ſolchen Beranlafjungen, fie mußten auch taub und 
blind bleiben bei den ihnen ſelbſt geltenden unausgejegten Herausforderuns 
gen ihrer Wächter. 

Ta, Wächter, Gensd’armıen, Offiziere von der Marine und dem In— 
genteurforps und Gouserneure wetteiferten mit einander, um das geeignetite 
Mittel, das empörendfte Wort zu finden, die unglücklichen Deportirten aus 
ihrer Zurückhaltung hervorzuloden, ihnen ein bitteres Wort, eine Berwei- 
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gerung, eine unwillige oder veräcytliche Geberde zu entreigen und fie ſolcher— 
geftalt der Strafe zu überliefern. | 

3a, die nicht avancirten Wächter diefes Bagno fchienen die Deportir— 
ten nur als Mittel zu betrachten, ihre Beförderung zu provociren, und 
ſtets zu berechnen, wie viel Peitjchenhiebe auf die Lenden eines politifchen 
Gefangenen erforderlich feien, um eine Offiziersepaulette hervorzubringen. 
Die Dffiziere aber waren nicht minder graufam als ihre Untergebenen, 
theild aus Danfgefühl gegen die Graufamfeit, durch welde fie ihr Patent 
erlangt hatten, theils aus Gewohnheit, und theils aus kannibaliſcher Luft 
an der Ausübung dieſer Alte der Roheit. 

Daß die Gefangenen niemals der Auffiht ihrer Tyranneu entzogen 
waren, dafür war auf das Umfaſſendſte Sorge getragen. Jeder Wächter 
hatte eine Abtheilung von zehn Gefangenen unter jeinem Befehle. Diele 
Armen führte er zur Arbeit, bewachte fie dort und brachte jie wieder in 
ihre Hütten zurüc, welche fie ohne feine Erlaubniß nicht verlaffen durften. 

Für den Fall einer allgemeinen Empörung war durch die Anwejerheit von 
vierzig Sufanteriefoldaten von der Marine und ungefähr zwanzig Gensd’armen 
sorgejorgt. Alle dieſe Bewaffneten waren — wie ſchon erwähnt — der 
Sarnijon der Inſel Royal entnommen, von wo fie täglich abgelöft wurden. 

Dies ijt, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, ein Bild von dem Leben 
und den Ginrichtungen auf der Inſel St. Joſeph, wie fie die drei 
Freunde und ihre Leidensgenofjen bei ihrer Ankunft dajelbit vorfanden. 

Dabei wurden diejer Strafanitalt täglich neue Gefangene zugejcdict, 
worunter alle früher auf der Inſel La Mere jtationirten befindlic waren. 

Die erwähnten Einrichtungen waren aßerdings nicht von langer Dauer. 
Dald blieben auf dieſer Inſel nur noch die, zur Kettenfugel Berurtheilten 
zurüd, deren Anzahl freilich nicht unbeträhtlih war. Wir werben jogleich 
zur Erzählung diefer Umgejtaltung gelangen. Für jet nur jo viel, daß 
die zurücbleibenden Gefangenen die ganze Inſel in der verhältnigmäßig 
furzen Zeit von vierzehn Monaten bebauten und bepflanzten, was — wenn 
man die mühenolle Arbeit und die jengende Hiße, die dort herrſchenden 
Krankheiten und die erſchwereuden Graujamfeiten der Wächter, mit in An- 
jchlag bringt — in der That ein bewunderungswürdiges Zeugni für den 
Fleiß, die Ausdauer und die Thatkraft der politiichen Gefangenen giebt. 

Diejer Anbau, aafen Früchte zum größeren Theil den Deportirten 
entzogen wurden und den MWächtern, Soldaten und Offizieren zu Gute 
famen, verurfachte bei der Mehrzahl dieſer unglüdlichen Colonijten die 
Ruhr. | | 

‚Während des erjten Sahres mußten in Folge diefer Krankheit hundert 
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und achtzig Gefangene von St. Iofeph in das Hospital nad der Inſel 
Royal geſchafft werden, wofelbit jechzig ftarben. Sechzig von einhun- 
dert und achtzig! 


Es mochten ungefähr acht Tage verflofjen jein, feit Die drei Freunde 
auf St. Sojeph weilten. 

Ein glühend heißer Tag neigte fih feinem Ende entgegen. 

Es war Sonnabend. Diejer Tag brachte den Gefangenen von St. 
Joſeph regelmäßig befondere Unannehmlichkeiten, und er verging jelten, 
ohne einer Anzahl derjelben Berurtheilungen zur Strafe des Pfoſtens oder 
zum Gefängniſſe zu binterlafien. | 

An diefem Tage wurde nämlich über die Gefangenen die wöchentliche 
Revue gehalten. Cine Stunde vor Sonnenuntergang erſchien der Com— 
mandant der Inſel Royal mit feinen Offizieren, um diefe Revue abzuhal- 
ten und das Etabliſſement zu infpieiren. 

Eine zweite Neone findet am Sonntage ftatt. Diejesmal aber auf 
der Inſel Royal jelbit, wohin die Gefangenen in dazu beitimmten Booten 
gebracht werten. Dieſe jonntägliche Revue itt nur die Vorbereitung zum 
Beſuche des Gottesdienites. In der Reihenſolge jener Nummern, welche 
die Deportirten bei ihrer Ankunft im Chateau-Rouge erhielten, haben fie 
ih in milttärifcher Ordnung im Hofraume dieſer Feftung aufzuftellen. 
Am Schluß der Revue defiliren die Öefangenen vor dem Gommandanten 
und feinen Offizieren. Dieje, ihre Herren, zu begrüßen, iſt Vorjchrift 
und dürfte nur mit Gefahr, empfindlich gezüchtigt zu werden, vernachläſſigt 
werden. | 

Nachdem die Deportirten auf ſolche Art ihre irdiſchen Herren be— 
grüßt Haben, werden fie mit Beibehaltung der vorgejchriebenen Ordnung 
in die Eleine Kirche geführt, um Gott zu begrüßen. 

Es ift dies eine Cayenniſche Bethätigung Des Sprüdwortes: Herrenz 
dienst geht vor Gottesdienſt. E 

Und dennoch ift man ſehr fromm in dieſem ſchönen Lande Cayenne. 
Der Gottesdienft darf feinen Sonntag verfiumt werden. Die Gefangenen 
werden zur Kirche getrieben, gleichviel ob es Proteftanten, Juden oder 
Heiden find. Jachdem ſie bei der Revue gezwungen waren, das „vive 
lEmpereur!“ von den Schergen und Soldaten in franzöſiſcher Sprache zu 
vernehmen, müſſen fie hier in der Kirche das „Gloria Deo!“ in lateini-— 
her Zunge hören. Nachdem man fie die ganze Woche ber gelehrt hatte, 
dem Urheber ihrer Qualen, dem Mörder ihres Dajeins im Stillen zu flu- 
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hen, find fie jet gezwungen, das „Dormine salrum fac imperatorem‘ 
mitzufingen. Und fie find gezwungen, ob fte gleich zum großen Theile an- 
deren Glaubens find, die Fatholifchen Religionsgebräuche mitzumachen; fie 
find gezwungen, die. Meffe zu hören, deren Sinn fie vielleicht nicht ver- 
ftehen, und der Predigt beizuwohnen, welche nur zu oft Beleidigungen über 
fie ausjchüttet. Denn Niemand wehrt dort den Sefuiten, von der Kanzel 
herab gegen die Freidenfer und Protejtanten zu donnern und im ihrem hei- 
ligen Eifer oft bis zu Schimpfworten überzugehen. 

Dernard war nit Adelen in ihrer gemeinfamen Hütte. 

Seven Augenblid erwarteten fie, das Trommelſignal zu vernehmen, 
welches fie zur Revue rufen jollte. 

In den Augen des armen Mädchens zitterten Thränen. Ihre Wan- 
gen waren feucht von dem vergofjenen Schmerzensthau. 

Bernard lag bleich und mit entjtellten Zügen auf dem Strohlager. 

Seit dem vorhergehenden Abende jhon war er an der Ruhr erfrankt 
Ungeachtet dieſes ſchweren Leidens aber war er gezwungen, mit den übrigen 
Gefangenen die Arbeit im Rohrdickichte zu verrichten, welches einen Fleinen 
Sumpf überwachlen hatte und deſſen mannsdide Schäfte zu füllen und 
auszuroden ihre Aufgabe war. Bei diejfer Arbeit mußten die Gefangenen 
oft bis au die Kniee im jumpfigen Waſſer waten. 

Bernard's Hebel konnte dadurch unmöglich gebefjert werben. Er Eonnte 
nad Beendigung der Arbeit Faum mehr jeine Hütte erreichen. Geine 
Schwähe nahm immermehr überhand. Die Krankheit drohte einen gefähr- 
lichen Charakter anzunehmen. 

Was Eonnten die Unglüclichen in ihrer traurigen Lage thun! Die Ans 
zeige won Bernard's Zuftande machen? — Da war zuerit die Trage, ob 
man das Uebel gehörig berücdfichtigte und die Krankheit als ſolche gelten 
ließ; und wenn dies der Fall war, jo wurde Bernard in’ Hospital, in 
die Hände des berüchtigten Doktor Chabafju geliefert, der ihn, je nachdem 
er gelaunt war, vielleicht mit dem Leben für jeine Behandlung zahlen Tief. 

Das dieſe Befücchtungen nicht auf Hirngefpinniten beruhten, hatten 
die Gefangenen erjt vor wenigen Tagen zu ihrem Schreden erfahren. 

Einer der Deportirten, der Bürger Faitenn, war ebenfalls an der 
Ruhr erkrankt. Cr wurde, nachdem man ihn noch tagelang zur Arbeit ge» 
zwungen, nachdem man ihn, als er dieſe durchaus nicht mehr zu verrichten 
vermochte, gepeitjcht und gefoltert hatte, endlich auf Befehl Bes chirurgiſchen 
Gehülfen, der auf St. Iofeph fein Weſen trieb, in's Hospital der Inſel 
Royal gebracht. 

Dort fiel der arme Mann in die Hände des Doktor Chabafju, der 
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über Diejen neuen Zuwachs jeiner Patienten nicht eben erfreut war und. 
Anftalten traf, ſich jo ſchnell ald möglich dieſes unberufenen Gindringlings 
zu entledigen. 

Allein der Bürger Faitenu wollte nicht fterben. Schon zwei Tage 
war er im Hospital und wunderbarer Weile nod) am Leben. Dies jchien 
den Doktor Chabaſſu unwillig zu machen; er hatte aber noch ein Mittel, 
jein Ziel zu erreichen. Er behandelte den Kranken als einen jcläfrigen 
Faullenzer und jchiefte ihn am ſelben Tage noch unter dieſer Bezeichnung 
auf die Inſel St. Joſeph zur Arbeit zurück. 

Am felgenden Tage ließ der Chirurg von St. Joſeph den Kranken 
aufs Neue einjchiffen und in’s Hospital bringen. Denn Faiteau's Kranf- 
heit war nicht nur nicht gewichen, jondern hatte ſich durch Doktor Cha— 
baſſu's Beihülfe und den ah Transport zur See noch bedeutend 
verſchlimmert. 

Der dritte Seetransport trug nichts zur Beſſerung bei. Zwölf Stun- 
den nach jeiner Miederankunft war der Kranke im Spitale gejtorben., 

Dielleicht Eönnte man glauben, dieſer Mord ſei aus Gleichgültigfeit, 
Unwiljenheit, oder in Folge einer Regung der Brutalität begangen worden. 
Allein, wer dieſer Anficht ift, der Fennt zu ſeinem Glücke den Doktor Cha: 
baſſu nicht. 

Als der arme Faitenu feine Augen zum ewigen Schlummer geichlofien 
hatte und feine Seele hinüberfloh in jene beſſeren Gefilde, wo es feinen 
Napoleon, feine Henker und Mörder mehr giebt, jagte Doktor Chabaffu, 
am Gterbebette jeines Dpfers ftehend, ohne eine Demerfung über dieſen 
Punkt abgewartet zu haben: 

„Wenn ich rücffichtlich jeiner mit ſolcher Strenge gehandelt habe, fo 
geſchah es, weil diefer Mann gefährlid war und weil er jihen vorgängige 
Urtheile gegen fih hatte!‘ 

Solhergeftalt hatte diefer Arzt aus eigener N Nachtovlltommenheit ge⸗ 
urtheilt, verurtheilt, gemordet. — 

Bernard und Adele, welchen dies Verfahren des Doktor Chabaſſu 
nicht unbekannt geblieben war, wie denn unter den Gefangenen über jenen 
Mann überhaupt nur ein Urtheil und zwar das der Verdammung laut 
wurde, fürchteten daher nicht ohne Grund das Schlimmfte, falls Bernard 
in Seine Hände geliefert würde. 

Dermieden fie aber die Anzeige von Bernarb's Uebel — falls dies 
bei längerer Dauer defjelben möglih war — je war Bernard gensthigt, 
fortgejegt Arbeiten zu verrichten, welchen jeine Kraft durchaus nicht mehr 
gewachjen war, welche gleicherweije jeinen Zuftand mehr und mehr ver 
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ſchlimmerten und ihn den empörendften und erniedrigenditen Mighandlum- 
gen ausſetzten. 

Die Furcht vor der Zukunft, die Leiden der Gegenwart, das tiefe Mit- 
gefühl, welches Adele dem Geliebten weihte, dieſe Gefühle alle waren die 
Beranlafiung, welche jene Scymerzensperlen in Adelend Augen preften. 

„Ad, mein armer, unglücdlicher Horace! was joll aus uns werden! 
Wie werden wir diefer neuen Gefahr zu entfliehen vermögen! — D, all» 
gütiger Gott! erwede doch in den Herzen unferer Peiniger einiges Mit» 
leid! Sende einen Deiner Engel hernieder, daß er den, mir vor Deinem 
Aungefichte angetrauten Manne jehirme und errette!” 

Dernard richtete fich won feinem Schmerzenslager empor. Ein eigen» 
thümlich bitteres Lächeln ſpielte um jeine Lippen. 

„Was fordert Du, Geliebte? Wie fannft Du hoffen, dag Mitleid, 
jened Schweitergefühl der Liebe, gleich diejer, ſelbſt himmliſchen Uriprunges, 
in den Herzen jener Kreaturen der Hölle erwache, welde ein grauſames 
Schickſal und zu Herren erforen hat!’ — j 

„Ach! wäre denn in diefen Menfchen jedes andere Gefühl, als das 
der Grauſamkeit, erſtorben?“ 

„Leider iſt es ſo, Adele! Du begreifſt nicht, daß der Menſchen Herzen 
ſo entartet ſein können? Auch ich vermag mir dieſe entſetzliche Wahrheit 
erſt ſeit Kurzem zu erklären. — Unter allen Laſtern iſt es ja die Grauſam— 
keit, welche man am wenigſten zu begreifen vermag. Mau vermag ſich 
nicht zu erklären, wie ein Menſch, der in ſeinen gewöhnlichen Verhältnifſen, 
in ſeinem Familienleben ſich von mildem und wohlwollenden Charakter 
zeigt, unter gewiſſen Umſtänden einen ſehr guten Henker abgeben kann!“ 

„Nein, Horace, nein! Nimmer wird ein guter Menſch, ein braver Fa— 
milienvater ſich zum Henker und Peiniger ſeiner Mitmenſchen hergeben!“ 

„Ein edles Gemüth nicht, da haſt Du Recht, Adele! Aber gewöhnliche 
Menſchen, ſelbſt Männer ohne Leidenſchaften, welche fie fanatiſiren und ihre 
Augen mit Purpur umſchleiern, gewöhnen ſich nur zu leicht daran, einzig 
und allein in ihrem perſönlichen Intereſſe zu leben und jene, ihnen anbe— 
fohlenen und ihrem Egoismus dienlichen Grauſamkeiten unter dem Schilde 
reiner Tugend zu verſtecken!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht völlig, Geliebter!“ 

„Betrachte dieſe Soldaten! Nur widerjtreberd konnte fi) vielleicht 
ihre Herz im Anfange an dies Syſtem von Schändlichkeit und Graufamfeit 
gewöhnen. Allein ihre Pflicht war, ſich den gegebenen Befehlen zu fügen. 
Dieje Pflicht wurde ihrem leicht bethörten Geifte als Tugend vargeftellt. 
Dieſe Tugenden haben in der That beitehende Namen: Gehorſam gegen 
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die Geſetze, Treue für die Sahne u. ſ. w. Jene ſchwachen Menfchen ge- 
langen denn bald dazu, das fich regende Gewiſſen zu beſchwichtigen, indem 
fie — einen Akt der Roheit begehend — dieſen geſchickt mit dem Scheine 
der Tugend bedecken.“ 

„Ach!“ jeufzte Adele — „ich fange an, Dich zu begreifen!“ 

„Jener Soldat jagt fi allerdings, indem er jeinen Egoismus vor fi 
jelbjt verbirgt: Nicht meiner Beförderung wegen handle ich fo, fondern um 
meinem DBaterlande zu gehorchen. Aber dumpf erhebt in ihm die Natur 
ihre Stimme gegen diefe barbarifihe Heuchelei, gegen den Sophismus jei- 


ned Geiſtes. Der Menſch flüftert dem Soldaten zu; du handelft böfe! Er 


ſchwankt, er befinnt fih. Aber vor jeinen Augen hat er die Beifpiele jei- 
ner Borgejegten, jeiner Kameraden, lauter Beijpiele von Entwürdigung 
und Grauſamkeit. Er fühlt fi bei diefem Mahnen des Gewiffens unbe» 
baglih, er jucht dieſem Zwiejpalt durch eine energiihe Handlung zu ent» 
gehen — und diefe Handlung ift eine folche, der Grauſamkeit.“ 

Adele jchauderte bei dem Gedanken an die Schwäche der Menjchen, 
welche Verbrechen erzeugt. - 

Bernard fuhr fort: 

„Bährend dieſer Mann aber jo handelt, flüftert das Gewiſſen nod) 
lauter. Er füllt von Neuem und tiefer no), al3 vorher. Er glaubt jene 
inneren Mahnrufe im Blute jeines Opfers erſticken zu fönnen. Cr glaubt 
diejen gewilienhaften Reſt des moraliſchen Menjchen bekämpfen zu müſſen 
und, durch ein Uebermaß der Grauſamkeit jein Gewiſſen jtumm machen zu 
fönnen. Ach, ebenfo wird ein Verbrechen nur zu oft Durch jein Mebermaß 
den Augen des Volkes entzogen und jchlägt die öffentliche Einficht mit dem 
Schwindel jeiner Tiefe!’ 

„Wenn Deine Anficht Die richtige ift, fo dienten Bildung, Zartgefuͤhl 
und Empfindſamkeit, all' dieſe Quellen des Guten, nur zum Böſen, weil 
gerade dieſe Gefühle am heftigften der Grauſamkeit widerſtreben und am 
gewaltfamften unterdrückt werden müſſen?“ 

„So iſt es! — Was ſoll man dann von jenen rohen Naturen ſagen, 
jenen wahrhaften Bluthunden, jenen Stieren vom Circus, welche ihre Kop- 
peln oder ihre Schranken durchbrechen, um fich eifriger zu zeigen? Für 
dDiefe, und deren find leider viele, heikt Tödten und Martern ftrenge Pflicht» 
erfüllung und Genuß zugleih! — Du fiehit, Adele, jeder Soldat auf den 
Inſeln ift der gezwungene oder willensfreudige Vollſtrecker der großen Auf— 
gabe des Kaiſerreiches.“ 

„Ach ja; das Kaiſerreich iſt der Friede. Und der vollkommenſte Friede 
iſt — der Tod!“ 
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Während die beiden Liebenden aljo ſprachen — ihre eutjeglichen Ber- 
haltniffe zwangen fie, ftatt von ihrer Liebe, von der Grauſamkeit ihrer 
Henker zu jprechen — hatte ih, ohne daß fie deſſen leiſe Fußtritte ver- 
nommen, einer der Wächter ihrer Hütte genahet. 

Dielleicht hatte er ihre legten Worte vernommen und im Laufe des 
heutigen Tages die geringe Arbeitsfähigkeit Bernard's bemerkt. Wie dem 
auch fein mochte, — er trat, kaum daß Adele geendet hatte, mit — 
Miene in die Hütte. 

Bernard ſuchte ſich bei dieſem geräuſchvollen Eintreten von ſeinem 
Lager zu erheben. Allein dies wollte ihm nicht ſogleich gelingen. Sein 
Körper war zu ſehr —— Er konnte ſich nicht auf den Füßen 
wer 

Bei dieſer banikfeibenswertfn Lage des jungen Mannes färbte höhere 
Bornesröthe des Mächters Antlig, und mit einem lauten Fluche erhob er 
den Stod, um ihn auf Bernard herniederzufchmettern. 

Bisher war Bernard diefen empörenden Mißhandlungen noch immer. 
glüdlich entgangen. : 

Bet der nun drohenden Berührung mit dem Stode bededte jein ohne— 
bin bleiches Geſicht jene fahle Leichenbläfje, welche durch das Zurüdftrimen 
des Blutes nach dem. Herzen verurfaht wird. Seine Augen ſprühten Zor- 
nesblige. Diejes mächtige Gefühl gab ihm aud die Kraft, fich in fchnel« 
Yem Schwunge empor zu raffen. 

Aber noch fihneller hatte fich Adele, einen Freifchenden Angſtſchrei auss 
ftoßend, zwiſchen Bernard und den Wächter geworfen. 

Der Bernard zugedachte Stocdftreih traf daher Adelens Schulter. 

Sm nächſten Augenblicke aber jtand Bernard mit drohend erhobener 

Fauſt dem erſtaunten Wächter gegenüber. 

Adele wand ſich wimmernd auf dem Boden. 

„Schurkiſcher Böſewicht! Das ſollſt Du mir theuer zahlen! 

Mit dieſen Worten warf ſich Bernard, welchem die eben ftattgehabte 
Scene alle Befonnenheit geraubt Hatte, gleich einem angefchoffenen Eber 
auf den Wächter. 

Der Ruf ded armen Mädchens: „Um Gott! Bernard — Du ftürzeft 
mich und Did in's Unglück!“ brachte ihn nicht zur Befinnung zurüd. 

Wohl aber gejhah Dies durch die Hand des Wächters, welcher mit 
Teichter Mühe den von Krankheit Erjhöpften zu Boden warf und ihm ſo— 
fort Hände und Füße band. | 

Dann eilte der Wächter vor die Hütte, feßte eine Kleine Pfeife an 


die Lippen und ftieß einen Signalruf ans, welchem faft augenblicklich ähn— 
Die trockene Guillotine. 39 ' 
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liche Signale antworteten. Drei jeiner Spießgejellen näherten ſich eiligen 
Laufe Bernard’3 Hütte. 

Dieſer hatte inzwiichen die Unbejonnenheit jeiner Handlungsweije eingeſe— 
ben, Obwohl in feinem Rechte, war es doch unflug und — im Hinblide auf 
Adelen — unpolitiih von ihm, fih von jeinen Gefühlen hinreißen zu 
laſſen. 

Allein es war geſchehen. Nun galt es, die Folgen ſeiner Unbeſonnen— 
heit gebuldig zu ertragen. 

Der Wächter trat, gefolgt von feinen Gefährten, wieder in die Hütte. 

Sr hatte diejen bereits dad Borgefallene ımitgetheilt. 

„Ja!“ fuhr er fort — „ich hatte bereits während des ganzen heuti- 
gen Tages die Läſſigkeit und Böswilligfeit dieſes Burfchen bemerkt. Sch 
wollte aber doch vor Beginn der Kevue nah ihm jehen — man fonnte ja 
doch nicht wiffen — — und richtig ftellte er fich im Anfange, als ob er 
todeömatt wäre, Als er aber die Wirkung meiner Fuchtel verjpürte, da 
war er plötzlich Fraftig und munter. So machen fie?d Alle!‘ 

Adele, welche ſich wieder aufgerichtet hatte, Fam bittend auf der 
Wächter zu, in der Abficht, Gnade für Bernard zu erflehen. 

Aber ohne fie anzuhören, wandte fih der Wächter barich ab, mit der 
Bemerkung, daß der junge Laffe — damit meinte er Adele — froh jein 
ſolle, wenn er jelbjt nicht nod nachträglich für jein unbefugtes Dazwiſchen— 
treten beftraft werde. Für diefes Mal möge er mit dem Einen Stoditreich 
vorlieb nehmen. 

Dann wandte fi) der Hartherzige wieder an Bernard: : 

„Was Dich) betrifft, mein Burjche, jo will ih Dich Iehren, jo frechen 
Miderftand zu leiten. Ich könnte Dich zwar wegen Angriffes auf die ge— 
heiligte Perjon eines Wächter anflagen, und dann wäre Dein wohlver- 
dientes 2008 der Pfoften. Doch dem entgehft Du dennoch nicht; und weil 
heute zu Deinem Glücke — Du magft dem Heiligen dafür ein Dugend 
Baterunfer beten, wenn Du anders nicht ein verbammter Keßer bijt! — 
weil, wie ich jage, zu Deinem Glüde, heute der Fejttag meined Namens- 
patrones ift, jo will ih Gnade für Recht ergehen laſſen und Dir Frechen 
Hund einfach die Daumenfchrauben anjegen!’' 

Während er noch jo ſprach, hatte er mit der gleichgältigjten Miene 
von der Welt jene abjcheulihen Marterinjtrumente aus der Taſche genome 
men, ohne welche in Cayenne fein Wächter, jo wenig wie ein Gensd'arm 
oder Soldat jein Duartier verläßt. 

Adele ſtieß bei dieſem Anblicke einen herzzerreißenden Schrei aus. 
Ohnmacht umwebte ihre Sinne. Sie tonftte ſich kaum aufrecht erhalten. 
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Ein Wort von Bernard aber, der bittende Blick, welchen er ihr zuwarf, 
und den ſie — da ihre Augen halb geſchloſſen waren — mehr fühlte als 
ſah, riefen dem ſtarken Mädchen faſt augenblicklich ihren Muth und ihre 
Geiſtesgegenwart zurück. Sie unterdrückte ſtandhaft ihre Aufregung und 
Angſt, da ſie fürchtete, daß zweifelsohne noch ſchlimmeres Unheil über ſie 
Beide hereinbrechen müſſe, ſobald ſie von ihrem mädchenhaften Gefühle ſich 
hinreißen ließe und ſo wider Willen die Entdeckung ihres Geſchlechtes 
offenbaren würde. 

Um Adelen Muth einzuflößen, den gräßlichen Anblid, der fi ihr jo» 
fort bieten mußte, jtandhaft zu ertragen, ohne fi) dur eine Bewegung, 
einen Laut zu verrathen, bemühte fi) Bernard, ein Lächeln um jeine zuden- 
den Lippen hervorzurufen, indem er geduldig die beiden Hände den Folter— 
fnechten reichte. 

Mit rohem Lachen und gräßlichen Witen gingen dieje an ein Werk, 
das ihnen durch lange Mebung zur Gewohnheit geworden war. 

Die Folterinjtrumente waren angebracht. Das Fleiſch hing in Segen 
von den zerrifjenen Händen. Bernard lächelte dazu, indem er jeine Augen 
nicht von Adelen wandte, die ihrerjeits in fieberhafter Erregung, zitternd 
und mit Mühe die Angſtlaute unterdrücdend, ſich vergebens bemühte, ihre 
Blicke von dem edlen Märtyrer abzuwenden. Soviel vermochte fie indefjen 
doc über ſich, daß fie nicht auf Bernard's Hände ſah; ihre Augen ruhten 
auf jeinem Antiige, deſſen fortgejegtes Lächeln ihr einige Beruhigung ge— 
währte, 

Die Henker aber waren mit diefem Muthe, mit diejer Standhaftigs 
feit und dieſem Lächeln durchaus nicht zufrieden. 

Sie zogen die Schrauben noch fefter an. 

Das Blut jprigte in ſcharfen Strahlen weit hin. 

Was half es Bernard, daß er noch immer zu lächeln verjuchte, ob» 
gleich dieſes Lächeln mit feſt zufammengepreßten Zähnen eine gräuliche 
Verzerrung jeiner Gefichtszüge bewirkte. Adele konnte fih dadurch um ſ 
weniger täujchen laſſen, als das warme Blut ihres Geliebten ihr Geficht 
und Nacken bejprigt hatte, 

Ein lähmender Schauder des Entjegens durchzudte ihren Körper, als 
dad Durch dieſe Bluttaufe bewirkte Gefühl nd von den Nerven ihrer Seele 
mittheilte, 

Sie blieb regungslos. Nur ihre Augen bewegten fich fait unwillfürs 
lid. Sie jenkten fih auf Bernard's zerfleifchte Hände. Der Athen ftodte 
bei diejem Anblide in ihrer oe — ſie glaubte erſticken zu müſſen —- 
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ein Schrei wollte ſich gewaltſam emporringen. Aber der Muth Bernard’s, 
mit dem er den entjeglichiten Schmerz lautlos ertrug, erinnerte fie an das, 
was der Unglückliche auch von ihrem Muthe verlangte. 

Weniger konnte fie in dieſer Schredensjtunde doch niht,für den Mann 
ihrer Seele thun, als jeinen Grwartungen zw entiprechen. 

Sie erholte ih allmählich von ihrem erſten Schreden, indem fie ihre 
verzweifelnde Seele an dem Gedanken aufrichtete, Bernard in dieſem ent- 
jeßlichen Augenblide durch ihre Standhaftigkeit aufzurichten. 

Bernard dankte ihr mit einem Blick voll Liebe und einem ſchwachen 
Lächeln. 

Dies entging feinen Peinigeru nicht. 

Diefe der Hölle entjtiegenen Duälgeifter ſahen fi) bei den fortgejeße/ 
ten Deweijen der bewunderungswürdigften Standhaftigkeit ihres Schladht- 
opfers betroffen an. Dann lachten fie. Sie verjtanden fi, Die ſchönen 
Seelen! — 

Auf's Neue drehten fie bie Schrauben mit Aufgebot all’ ihrer Kräfte. 
Das Eijen Enirjehte. 

Aber dies war nicht der einzige vernehmbare Ion. 

Dem Knirſchen folgte ein eigenthümliches ſcharfes Krachen, ein Do en 
der und jplitternder Ton, Dann ein dumpfes Reiben. 

Es waren die zerbrochenen und zermalmten Knochen ber — na 
men, welche Dies Geräuſch verurjachten. 

Bernard lächelte nicht mehr. Er hatte die Zähne krampfhaft über 
einander gepreßt. Die Linien feines Gefichts zucten und bebten und fein 
geihwächter Körper jhwankte gegen die Wand, wo er in ſich ſelbſt zufam- 
menbrad). Seine Yugen verloren ihre Sehkraft; dunkle Schleier lagerten 
fih, rothe Sloden Freiften vor denjelben. Seine Stim war in Faltem 
Schweiß gebadet. | 

Der Wille vermag viel über den Körper. Bernard vermochte ed, jeden 
Schmerzenslaut in feine Bruſt zurückzudrängen. Sein Fleiſch zerriß, jein 
Blut verjprigte, jeine Gebeine zerjplitterten — aber fein Wort, keine Klage 
Fam über feine Lippen. Diejer Heroismus kounte aber für die Länge der 
Zeit die Srihlaffung der Sinne, die Abſpannung aller Nerven nit ver- 
hindern, und eine Ohnmacht mußte die Folge davon jein. 

Adele bemerkte dies langfame Schwinven der Kräfte Bernard's. Ach, 
fie hatte nur zu wohl jene gräßlichen Töne vernommen, welche nicht allein 
ihre Ohr trafen, fondern gleich zweifchneidigen Dolchen ihr Herz Dunchbehr- 
ten und krampfhaft zufammen zogen. Auch ihr drohte eine Umnachtung 
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der Sinne. Aber fie raffte fih gemaltfan empor und wankte nad) ber 
Stelle, wo der Waſſerkrug ſtand. 

Mit diefen eilte fie an Bernard's Seite, 

Die Wächter hatter fi) von ihrem blutenden und halb ohnmädtigen 
Opfer abgewendet, ohne auf Adele Acht zu haben. 

Shre Abfiht war, dem Unglücklichen mindeitens “eine halbe Stunde 
lang die Daumenfchrauben zu Iaffen. Während diefer Zeit konnten fie 
nichts Beſſeres thun, als die dumpfige Hütte zu verlaffen, um im Freien 
ihre Gigarette zu rauchen. 

Adele war neben Bernard niedergefunfen. Sie wuſch ihm das Antliß. 
Sie negte ihn Schläfe und Bruft, und bemühte ſich lange Zeit vergeblich, 
ihn wieder in’8 volle Bewußtjein zurückzurufen. 

Und während fie über ihren Geliebten gebeugt war, diejen einjt fo 
ftolgen, jet jo gebrochenen Körper, träufelten langſam die jo unfäglich bite 
teren Schmerzenszähren ans ihren brennenden Augen, und nicht mehr zu 
unterdrücdendes Schluchzen erftiete die Stimme, welde dem Armen Tro— 
ſtes- und Riebesworte zuflüftern wollte. 

Zum Glück für ſie und Bernard beachtete Niemand ihr Thun. - Sie 
fonnte ihren Thranen freien Lauf laſſen. 

"Bernard erholte fih etwas. Er erblickte jene Gellebte, und verſuchte 
zu ſprechen und ein Lächeln auf feinen Schmerz verzerrten Zügen hervor— 
zurufen. Allein beides gelang ihm nicht. Die Zunge Hebte ihm am Gans» 
men. Adele gab ihn zu trinken. 

Da tönten erft aus der Ferne und dann- immer näher fommend Trom— 
melwirbel, Es war der Ruf, fi zur Reoue auf den Sammelplag zu 
begeben. 

Die Mächter traten wieder in die Hütte, Adele war fchnell aufges 
jprungen. Bernard verfuchte ebenfalls, ſich zu erheben. 

Man unterftüßte ihn darin und nahm ihm die Daumenschrauben ab, 

„Sort, She Burſche da! Sort auf den Sammelplag! Und mögen Die 
Deine gebrochenen Daumen ſtets in Erinnerung rufen, wie Du Dich gegen 
Deine Vorgeſetzten zu benehmen haft.’ 

Mit diefen Worten wollten fih die Wächter entfernen. 

Bernard war wieder zufammengefunfen, 

Adele trat den Schergen in den Weg und machte fie auf den Zuftand 
des Unglüclichen aufmerkſam, welchen die Krankheit und die Schmerzen 
der Folter gleicherweife zu Boden drückten. 

Aber fie Sprach zu tauben Ohren. Man machte ihr bemerflih, daß 
Bernard die Folgen allein zu tragen habe, wenn er nicht bei der Revue 
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erjcheine. Sie, die Wächter, befümmere das weiter gar nicht, wenn ber 
Widerſpenſtige ald Strafe für feine Läffigkeit oder Bosheit auch noch zum 
Pfoſten verurtheilt werde. 

Damit eilten die Wächter fort. r 

Bernard hatte ihre Morte vernommen. Er wußte nur zu wohl, daf 
fie wahr ſeien. Mochte der Grund jeines Ausbleibens auch fein, welcher 
er wollte, die Strafe dafür mußte ihn unausweichlich treffen. Und nicht 
ihn allein, auch Adele bedrohte in dieſem Falle die Folter, da fie ihn in 
feinem hilfloſen Zuftande nicht verlaffen wollte. 

Diejer Gedanke entfeßte ihn. Das Gntießen aber, das unter andern 
Verhältniſſen feine Thätigkeit vielleicht gelähmt hätte, gab ihm nun neue 
Lebenskraft zurück. Vergeſſen war feine Kraftlofigfeit, vergeſſen die Folter, 
die quälenden Schmerzen, welche ihm feine Wunden veruriachten — all’ 
feine Gedanken gingen in Adelen auf und an Die Gefahr, welder er fie 
ausſetzte, falld er feinen Körper nicht zu bezwingen vermochte. 

Und fein eiferner Wille befämpfte erfolgreih den Schmerz —— über» 
wand die Kraftlofigfeit des Körpers. 

Er richtete fih auf und ging, wankenden Schrittes zwar, aber ohne 
des Beiftandes Adelens zu bebürfen. 

Diefe bemühte fich, das noch immer den Wunden entftrömende Blut 
zu jtillen, indem fie in Wafler gefeuchtete Leinenftüde um Bernard’ Hände 
legte. Mehr Fonnte fie für den Augenblick nicht thun. 

Schon verhallten die Trommelwirbel in der Ferne. Die beiden Un- 
glücklichen mußten aljo gewaltig eilen, wollten fie den Sammelplag nod 
zur rechten Zeit erreichen. 

Auf den freien Plage vor der leicht aus Holz und Rohr erbauteır, 
niedern, aber langgeitredten Hütte, welche der jeweiligen Wache von St. 
Sojeph Obdach und Schutz wieder die mittäglihen Sonnenftrahlen und die 
empfindliche Nachtkühle bot, hatten fi) die Bewohner der Fleinen Snjel 
serfammelt, und zwar die Deportirten ſowohl, ald deren Wächter. 

Eben erreichte das Boot, welches die Dffiziere der Injel Royal brachte, 
den mit Steingeröll überdedten Inſelſaum. 

Biele der Wächter waren eifrigit bejhäftigt, zu dieſem Zwecke bereit 
gehaltene Bretter als Brüde zwijchen dem Bootrand und dem Lande zu 
legen, da felbft dieſes flache Fahrzeug auf dem jeichten, nur allmählich in 
die Tiefe neigenden Grunde ſchon mehrere Klafter weit von dem nicht 
mehr von Wellen überfräufelten Boden entfernt, den Rolljand berührte. 

Während diefes gefhah und die Offiziere dann langſam und vorfichtig 
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die Bretter überfchritten, war ein anderer Theil der Wächter bemüht, die 
Gefangenen in Reih' und Glied zu ftellen und zu ordnen. 

Auf einer Seite des länglich vierecfigen Plabes wurden die zur Ketten- 

kugel Berurtheilten aufgeftellt. Im rechten Winkel mit der von dieſen 
Bedauernswerthen gebildeten Linie die übrigen Deportirten. 
Lepaile, der fih unter den Erſteren befand und ſchon geraume Zeit 
vergeblich nad) Bernard und Adele umhergefpäht hatte, ohne fie zu feinem 
Leidwejen unter den Gefangenen zu entdeden, ward ihrer endlich anfichtig, 
wie jie in möglichiter Eile dem Sammelplage zuliefen. 

Dieje Revuen und der täglich ftattfindende Appell, bei welchem eben» 
falls beide Abtheilungen der Gefangenen fih am gemeiniamen Sammel» 
plaße einzufinden hatten, waren jeit ihrem Aufenthalte auf St. Sojeph die 
einzigen und deshalb um fo erwünfchteren Gelegenheiten gewefen, wobei 
die drei getreuen Freunde fich zu jehen und zu fprechen vermochten. 

Allerdings war ihnen die dazu vergönnte Frijt karg genug zugemeljen; 
auch war dad, was fie ſich gegenſeitig mitzutheilen hatten, bis jegt leider 
niemals erfreulicher Art geweien. Deffenungeachtet freuten fi) die Armen 
auf dieje kurzen Zufammenfünfte, als auf die einzigen Lichtblidfe ihres 
düjter umwölkten Dafeins. 

Auch heute hätte Lepaile gerre mit feinen Freunden gejprochen, dies 
um jo lieber, da er aus ihrem verjtörten Ausſehen auf ihnen widerfahrenes 
Unheil fchließen mußte. 

Allein, dazu war feine Zeit. Bereits nahten die Offiziere vom Ufer 
aus den Reihen der Gefangenen, ald Bernard und Adele von der Waldſeite 
ber bei ihren Gefährten anlangten. Schon traten ihnen die Wächter ihrer 
Abtheilung zornig über ihre Saumjeligfeit entgegen, und nur der Nähe 
der Dffiziere und der dadurch gebotenen Formen hatten fie es zu danken, 
daß fie nicht für dies Vergehen mit Stodijtreichen beftraft wurden. 

ALS die Freunde, um den ihrer Nummer gebührenden Plaß einzunehmen, 
in bie vordere Neihe der Gefangenen traten, erblickte Lepaile zu feinen 
Schrecken die in blutige Tücher eingehüllten Hände Bernard’s, welchen noch 
immer in großen Tropfen das rothe Naß enträufelte. | 

Die Todtenbläſſe des armen Freundes, die zitternde Erregtheit Adelens 
fagten Yepaile das Uebrige, um ihn jofort den ganzen Vorfall, wie er 
eben jtattgefunden hatte, begreifen zu lafjen. 

Der Zorn über diefe ‚barbariihe Mißhandlung und das Mitleid mit 
feinem unglüdlihen Freunde jtritten in Lepaile's Seele um die Oberhand, 
Aber er hatte nicht lange Zeit, feinen Gefühlen und Gedanken nachzuhängen. 
Die Offiziere waren vor die Fronte der Gefangenen getreten; die Trommeln 


wirbelten, die Waffen bligten in: Abendfonnenftrahle, die Gensd’armen und 
Wächter falutirten, 

Die Gefangenen ſowohl als die Wächter hatten, da fie fih auf dem 
Sammelplage einfanden, nicht mehr und nicht weniger erwartet, als einer 
der gewöhnlichen Revuen beiwohnen zu müffen. 

Sie waren daher einigermaßen erftaunt, eine größere Anzahl von Offi- 
zieren, Beamten und Gensd'armen landen zu fehen, als je vorher; und ihr 
Erſtaunen wuchs, da fie unter Erfteren neben dem Kommandanten der 
Sniel Royal den Gouverneur von Gayenne, dem Gontreadmiral Bonnard 
und Herrn de In Nicherie gewahr wurden, ur Fu, 

Es mußte alfo etwas Außerordentliched im Werke fein. 

Und dies war auch in der That der Fall. 

Bald Töfte ih dad Staunen der Deportirten in Free Eenfation, 
und jenes der Wächter wich einer grimmigen Beltürzung. “ 

Nachdem die Gefangenen verlefen waren, trat der Gouverneur vor 
deren Fronte und machte ihnen mit Inuter Stimme befannt, daß fi das 
Gouvernement bemüßigt jehe, jene der jeßt auf St. Joſeph anmwejenden 
Depertirten, welche nicht zur Kettenfugel verurtheilt waren, aus Diefer 
Strafanjtalt zu entfernen und ihnen einen anderen Aufershaltsort anzu⸗ 
weiſen. 

Ein allgemeines Gemurmel des Erſtaunens und der Befriedigung lief 
durch die Reihen der Deportirten. 

Der Contreadmiral Bonnard fuhr fort: 

„Wenn ich mich zu dieſer Maßregel der Milde und Menſchlichkeit ent— 
ſchließe und Euch von der Inſel St. Joſeph entferne, woſelbſt Ihr unter 
dem Arbeitszwange und der ſtrengen Aufſicht Eurer Vorgeſetzten Eure 
Schuld zu büßen hattet; wenn ih Euch nun einen Aufenthalt anweiſe, wo 
die Arbeit frei iſt und Shr Feiner Aufiiht unterfteht, jo thue ich dies Alles 
nicht ſowohl, weil ich bei jold’ überjpannten und unverftändigen Charak— 
teren, die Ihr feid, einen dauernden und wohlgeordneten Zuftand der Koloni— 
ſation herzuftellen hoffen kann, als, um in diefer Richtung mindeftens einen 
Verſuch zu machen und um der glorreichen Regierung unferes Kaiſers und 
Herrn zu zeigen, wie weit man ohne Gefahr gegen Euch die Milde anwen- 
den darf! — Bon Euch ſelbſt hängt es aljo nunmehr ab, in welcher Nude 
dehnung und auf wie lange Ihr unjerer Tee tan Maßregeln 
theilhaftig werden wollt!“ 

Dies war die längſte Rede, welche der Gouverneur von Cayenne oder 
ein anderer der höheren Beamten noch jemals den unglüdlichen Deportirten 
gehalten Hatte. Und nicht blos war es die längfte, es war auch die menſch⸗ 
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lichfte, die am wenigſten mit Schimpfwörtern gejpiefte, die leidenjchafts- 
Iofefte Rede, die Cayenne je vernommen. 

Die Gefangenen wußten nicht, was fie von diefer Aenderung im Ton 
und Benehmen des Gouverneus halten follten. 

Die Wächter, die Gensd’armen, Die untergeordneten Dffiziere jchauten 
fih eritaunt und fragend an. 

Was war vorgefallen? Hatte eine Umwälzung im Mutterlande ftatte, 
gefunden? Hatte ver Gouverneur Nachricht, dag eine ſolche im Werke, daß 
die Regierung Napoleon’d dem heranbraufenden Sturme der Revolution 
zu unterliegen drohe! Und traf der Contreadmiral als gefchieter Seemann 
Vorkehrungen, um zur rechten Zeit noch in das gegneriſche Fahrwaſſer ein» 
Tenfen zu können? i 

Dieſe Fragen drängten fid) blitzſchnell im Geiſte Aller, die Herrn Bon: 
nard’s Worte vernommen. ber ach! Leider trafen diefe Fragen insgefammt 
nicht den Kern der Wahrheit! 

Die Sache war Diele, ? 

Bor ungefähr einem halben Jahre, kurze Zeit nah Errichtung der 
Strafarbeits-Anftalt auf St. Sojeph, war es einem der dafelbft unterge— 
brachten Deportirten gelungen, durch Hülfe eines Schiffsunteroffiziers Pro-, 
teſte gegen das willfürliche, graufame und ungerechte Verfahren der Regie— 
rung nach Europa gelangen zu laſſen. \ 

Diefe, an einge hervorragende Kabinetsmitglieder der damaligen eng— 
liſchen Regierung gerichteten Protejte ‚blieben refultatlos, da jene Herren 
für den Augenblie nicht wußten, auf melche Weiſe fie aus diefen Schrift» 
ſtücken Vortheil für ihre Partei hätten ziehen können. 

Nicht auf Erden hat für engliſche Politiker anderes Suterejje, als 
jenes der Beziehungen zu ihrer Parteifarbe. 

Sener Deportirte hatte aber auch ein Schreiben an Louis Blanc ge— 
richtet, worin er diefem Vorkämpfer der Freiheit die Zuftände Cayenne's, 
die Behandlung der Deportirten, die letzle, grauſame Verfügung in Betreff 
der Zwangsarbeit auf ©t. Joſeph mittheilte und ihn erinnerte, daß er 
and feine Kameraden, vor den Angen der Welt und der Bürger Frankreichs 
nur zur Transportation verurtheilt, in Wirklichkeit aber dur die Willkür 
der cayennijchen Behörden zum Tode, zum gräßlichen Tode der unbluti— 
gen Öuillotine verdammt feien. 

Diejer Proteft gelangte an feine Beftimmung, und Louis Blanc fandte 
ihn an die Times, welche denjelben ohne Säumniß nicht zur in ihren 
Spalten abdrucdte, jondern auch noch mit Worten begleitete, welche Nichts 
weniger als Begeijterung für Napoleon III. ausdrückten. 
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Dbwohl nun das Gityblatt ebenfo oft feine Meinung. und Farbe wech— 
felt, ald die Zeiten jelbit fih jcheinbar ändern, und obgleich feine Tendenz- 
Artikel von vielen ehrlichen Leuten durchaus nicht als Orakelſprüche betrachtet 
zu werden pflegen, jo iſt der Einfluß der Times doch weit verbreitet und 
groß genug, ihren jeweiligen Gegnern Achtung vor ihrer Macht einzu- 
flößen. 

Die franzöfifhen Behörden fonnten nicht umhin, von dieſem gehar- 
niſchten Artikel der Times Akt zu nehmen und da die Darin angeführten 
Thatſachen nicht geleugnet werden konnten, die Regierung fi) auch gewaltig 
ſcheute, der öffentlichen Meinung in den Verhältniſſen Cayenne's einen er- 
wünſchten Zankapfel, einen Gegenftand eingehender Polemik hinzumwerfen, fo 
ward im Rathe Napoleon’s III. befchloffen, den Verwaltungsbehörden von 
Cayenne Befehle zugehen zu laffen, welche eine beijere Behandlung der 
Gefangenen, wenigjtens für die nächte Zufunft, bezwedten, damit dann Der 
Dioniteur Gelegenheit bekäme, in prahleriihem Tone die Milde des Kaijers 
und die in Cayenne eingeführten Maßregeln zur Verwirklihung „der wahr- 
haft menichenfreundlichen Idee“ vor aller Welt zu preijen. 

Diefe Befehle waren an dem Tage, von welchem wir jprechen, über- 
bracht durh den Gapitain eines Regierungsdampferd, in Cayenne ein- 
getroffen. 

Nicht ohne dadurd im höchſten Grade überrajht zu werden, eröffnete 
und las der Gouverneur diefe Depeiche. Indeſſen war für ihn dieje Ueber— 
raſchung feine gradezu unangenehme. Wie er auch früher gedacht haben 
mochte, Seit neuerer Zeit war er des in Cayenne eingeführten Syitemes 


615 


herzlich jatt geworden. Es giebt eben nichts, deſſen der Menjch nicht mit 


der Zeit müde würde, jelbit der Tyrannei, des Folternd und Mordend. Und 
ohne Herrn de la Richerie, der dem Gpntreadmiral gleich einem böjen Dä- 
mon zur Seite ftand und welcher der eigentliche Urheber aller verübten 
Grauſamkeiten und Abjcheulichkeiten war, wären vielleicht viele der empö— 
venditen Maßregeln, wie z. B. die Zwangsarbeit auf St. Joſeph, unter- 
blieben. 

Der Gouverneur fand daher nichts gegen dieſe Befehle des Mutter- 
Yandes einzuwenden und ging mit ſich darüber zu Rathe, auf welche Weiſe 
er die von der Negierung beliebten milderen Maßregeln in's Werk ſetzen 
fünne. 

Ehen früher, im Herbſte des Sahres 1852, hatte das Gouvernement 
den Verſuch gemacht, die dritte der Sujelı du Salut, die Teufelsiuſel, von 
Deportirten Erlonifiren zu laffen. 

Man hatte zu dieſem Zwede eine Anzahl Gefangener dorthin gebracht, 
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welhe cinen Verſuch mit Anbau des Bodens begonnen und einige Baraden 
errichtet hatten. Dieje leßteren waren nod vorhanden. 

Es war damals auch ein Küchengarten dafelbft angelegt worden, deſſen 
Erzeugniffe der Tafel des Herrn de la Nicherte zu Gute kamen. Dies war 
der Grund, warum bejagter Her die Teufelsinfel feine Injel benannt 
hatte und noch immer nannte, 

Die Deportirten waren indeifen nur ganz furze Zeit auf der Teufeld- 
Inſel verblieben. Nachdem zwölf Gefangene von der Injel La Mere am 
3. Deptember 1852 jenen Fluchtverſuch unternommen und glücklich aus— 
geführt hatten, defjen Einzelheiten wir aus deren Brief an den Gourier für 
die Vereinigten Staaten kennen; nachdem bald darauf noch mehrere Ent- 
weihungen jtattgefunden hatten, hielt e8 der Gouverneur nicht länger für 
räthlih, die Depertirten, deren damald noch feine fo große Anzahl war, 
wie jeßt, auf jo vielen, die Aufjicht erjchwerenden Punkten vertheilt zu hal- 
ten und die Gefangenen wurden wieder von der Teufelsinjcl nach der Snfel 
Royal zurücgebradt. 

Erſtere Inſel blieb in ihrem früheren ———— unbewohnt und ver— 
wildert. Nur der kleine Küchengarten des Herrn de la Richerie machte da— 
von eine Ausnahme. Zu feiner Pflege waren zwei oder drei ſchwarze 
Sträflinge zurücgeblieben. 

Seßt, da der Gouverneur das Loos der Unglüclichen von St. Sojeph 

zu verbeiiern Willens war, dachte er wieder an Die Teufelsinfel, und er be— 
ſchloß, diefe Inſel den Deportirten ald freien Aufenthaltsort anzuweiſen, 
den Arbeitszwang dajelbft aufzuheben und weder Wächter noch Gensd'armen 
auf diefe Inſel zu legen. 
Mas Herrn Bonnard noch ganz befondere in feinem Vorhaben bes 
ftärkte und ihn veranlaßte, den Negierungsbefehlen eine für die Deportirten 
noch bei Weiten günftigere Auslegung zu geben, war ein Brief, den er zu- 
gleich mit der Regierungs-Depeſche aus Paris erhalten hatte. 

Dieſer Brief lautete: 

„Mein Herr! 

„Sie werden ſich erinnern, daß ed mir vergönnt war, Shnen einft 
„einen nicht unwichtigen Dienjt zu erweiſen. Da ich die Gefühle, welche 
„Ste für mich hegen, kenne und weiß, wie jehr Sie fidh jeit jener Zeit dar» 
„nah ſehnen, Shre vermeintliche Schuld gegen mich abzutragen, jo jchäße 
„ich mich glücklich, Ihnen dazu behülflich fein zu können. 

„Ihre Eigenjchaft ale Gouverneur von Gayenne iſt e8, welde ich da— 
„bei ins Auge fafle, und dieje Stelle, welche ih Ihnen aus Werthſchätzung 
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„Ihrer Berdienfte unlängft vermittelt hatte, giebt Ihnen neue Gelegenheit, 
„mein Vertrauen in Sie zu rechtfertigen. 

„Ich verlange dabei feine Handlung von Ihnen, welche mit Shrem 
„Gewiſſen oder mit den Befehlen der Taiferlihen Regierung im Widerſpruch 
„wäre, Sm Gegentheil erjuche ih Sie, Beiden, Ihrem Gewiſſen ımd dem 
„gleichzeitig mit dieſen Zeilen in Shre Hände gelangenden Regierungs— 
„Dekrete die möglichſte Beachtung zn Schenken, indem Sie den Shrer Auf- 
„ſicht unterſtehenden Deportirten, mindeftens fir die nächfte Zeit bis zum 
„Empfange neuer Befehle, eine mildere Behandlung zu Theil werden 
„lallen: 

„Ste werden ſich dadurch nicht nur eine Etufe in den Himmel bauen, 
„jondern — was Ihnen mehr gelten dürfte — mich perſönlich verpflichten. 
„Sb muß mich näher erklären. 

„Möglicherweiſe dürfte unter den Derortirten Cayenne's eine Perfon 
„befindfich feien, an deren Dafein und Schickſal ic) den innigften Antheil 
„nehme, welche aber gleichwohl und allen meinen Nachforfchungen zum 
„Trotze, feit mehren Jahren gänzlich meinem Gefichtsfreife entſchwunden 
„wor. Der Zufall ließ mic) vor Kurzem ihre Spur in Toulon wieder 
„auffinden, von wo fich Diefe Fährte nach Gayenne zu ziehen ſcheint; bei— 
„läufig gejagt, „ein Ort, wo ich Diejes Individuum am wenigjten gern wiſſen 
„möchte. 

„Auch bat mir die kurze Zeit, welche ſeit Wiederaufnahme meiner 
„Nachforſchungen verfloffen, nicht erlaubt, mir völlige Gewißheit in dieſer 
„Beziehung zu verschaffen. Sit diefe Perſon aber wirklich in ihre Kolonie, 
‚So ilt vorauszufeßen, daß fie fich in der Nähe und im Verfehre mit einem 
„Deportirten halten werde, deſſen früherer Name Horace Bernard, deflen 
„ehemaliger Charakter Lieutenant und deſſen Vergehen Betheiligung am 
„Dezember-Aufande ift. Ich weiß beitimmt, daß dieſer Mann nach Cayenne 
„tandportirt worden; ob er noch am Leben tft, werden Ihre Nachforichune 
„gen Ihnen baldigit erweifen. " 

„Sie begreifen, Here Gouverneur, daß, wenn ich wünſche, die Depor— 
„tirten beffer behandelt zu ſehen, diefer Wunsch nur in meinen Sntereffe 
„an jener verfcholfenen Perfon wurzelt, und daß dieſe mildere Behandlung 
indie sorzüglich "jenen Theil der Gefangenen treffen muß, unter weldyen 
‚Ste fich befindet, d. h. alſo, aller Wahrfcheinlichkeit a die Freunde und 
„Genoſſen des früheren Lieutenant Bernard. 

„Sch kann Shnen jet — die Gründe, die mich dazu bewegen — find 
„gleichgiltig — Feine genaue Perfonal-Befchreibung des gejuchten Indivi— 
„duums geben. Um die gefundene Spur zu verfolgen, find alle Einleitun« 
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gen getroffen. In kürzeſter Friſt — falls die Fährte wirklich nach Cayeune 
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„führt — werben Cie brieflich, ‚oder durch den Mund eines meiner Ber 
„tranten meine weiteren Wünſche uud Anfuhen in diefer Angelegenheit 
„gernehmen. Cinftweilen genügt, die Gefaugenen, unter welchen möglicher: 
„weiſe die gefuchte Perſon befindlich, wohl zu bewahren und fie den ſchäd— 
„ichen Eiuflüffen der bisherigen Strenge zu entziehen. 

„ohren guter Willen und Shre Klugheit, Herr Contre-Admiral, werde 
„ich zu würdigen willen. Se. Majeſtät Sprachen jüngit von einem beab— 
„ſichtigten Avancement in der Marine. Bald werden Sie Näheres von 
„Mir erishren. y 

„Senehmigen Sie u, |. w. 

„Nachſchrift: 

„Ich vernehme ſoeben, daß ein gewiſſer Emil Dußny, ein übel berüch— 
„tigtes Subjekt, ſeit lange nach Cayenne deportirt iſt. Sollte er noch am 
„Leben ſein, ſo bringen Sie denſelben in die Nähe des oben erwähnten 
„Bernard, ohne daß letzterer darin eine abſichtliche Confrontirung bemerke. 
„Laſſen Sie den Dußny eine Zeit lang Bexrnard's Umgebung beobaächten 
„und empfangen Sie dann ſeinen Rapport. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
„daß Sie dieſem Menſchen, der immerhin gut genug zum Werkzeuge ſein 
„mag, kein beſonderes Intereſſe an Bernard's Perſon mern laſſen, ihm 
„keinerlei Mittheilungen machen und nur einen allgemeinen Auftrag geben 
„zur Spionirung jener Abtheilung ſeiner Kameraden, unter welcher ſich 
„Bernard befindet. Sollte dieſer Burſche, aus irgend welchem Grunde, 
„keinen guten Willen zeigen, ſo kann man ihm für erfolgreiche Dienſte die 
„Begnadigung für ſeine fernere Strafzeit in Ausſicht ſtellen. Später wird 
‚ih dann wohl ein Mittel finden, ſich ſeiner zu entledigen.“ 

Unterjehrieben war diefer Brief von dem Grafen M...., dem Oünjt- 
tiug des Kaiſers, welchen wir ſchon früher kennen gelernt haben. 

Zur Erklärung dieſes Schreibens, welches den Gouserneur Bonnard 
zweifelsohne noch mehr überreichte, als die gleichzeitige Regierungsdepeſche, 
werben wir bald gelangen, indem wir Gayeinme für einige Zeit verlajjen 
und zurückehren in’s Schöne Mutterland Frankreich. 

Für jegt aber müſſen wir noch den Schickſalen der drei Freunde in 
jener mörderijchen Colon folgen. Daß fie in ihrer Heimath, mindeſtens 
von ihren Feinden, nicht vergeffen worden find, haben wir focben er 
fahren, 

Der Gouverneur war durch den Juhalt dieſes Briefes neugierig zu 
gleich und nachdenklich geworden. Welche Perſon konnte der Graf meinen? 
War dieſe wirklich unter den Gefangenen anweſend? Und in welchen Be— 
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ziehungen mochte fie zu dem mächtigen Günjtling ftehen, dag diejer fie mit 
jo regem Gifer jogar bis in’s Land der Todten verfolgte! 

War Cayenne nicht wirflih dem finftern Dreus zu vergleichen, von 
wo feine Wiederfehr erfolgt? War nicht er, der Gpuverneur, der grimme 
Fürſt diejer Schatten? 

Herr Bonnard mußte bei dieſer Vergleichung unwillfürlih lächeln, da 
er fih den edlen Grafen als Orpheus vorftellte. Wer war aber deſſen 
Eurydice? Diefe Frage mußte er der Zeit zur Beantwortung überlafjen. 

Leichter fonnte fi der Gouverneur das Vieh vorftellen, — nach des 
gräflichen Orpheus Leyer tanzen mußte. 

Der Gouverneur ließ ſofort in den Büchern nachſchlagen, um die 
Nummer zu erfahren, unter welcher Bernard und jener andere Deportirte, 
Dufiny, in den Liſten der Golonie vorfamen. 

Hätte Herr Bonnard dies jelbit gethan, ftatt es durch jeine, die Be» 
fehle mechanijch befolgenden Schreiber verrichten zu laſſen, jo würde er ge- 
funden haben, dat Bernard nebit zwei Gefährten nicht mitteljt eines der 
gewöhnlichen Reygierungs-Transportichiffe vom Mutterlande, jondern von 
Martinique aus nad) Cayenne gebracht worden war. An dieſe Thatjache 
anfnüpfend, hätte er zweifelsohne errathen müjjen, daß die von dem Gra— 
fen M.... geſuchte und in Bernard’s Nähe vermuthete Perjon einer die— 
fer beiden Gefährten jei. 

Mer fann jagen, wie weit die Entdedungen des Gouverneurs noch 
gediehen wären und wie in deren Folge der drei Freunde Edidjale ſich 
geändert hätten! 

Zu ihrem Glücke waren die Schreiber viel zu läjjig, um andere al 
die direft verlangte Ausfunft zu geben; und der Gouverneur begnügte ſich 
auch sollfommen damit, die gewünfchten Nummern zu erfahren und dadurd 
des Weiteren den Strafort fennen zu lernen, in welchem ſich die beiden 
Gefangenen gegenwärtig befanden. 

Was Bernard betrifft, jo war der Gouverneur erfreut, ihn unter jener 
Anzahl von Deportirten zu finden, welche er, den Befehlen der Negierung 
Folge leiftend, ohnedem aus dem Bagno St. Joſeph auf die ZTeufelsinfel 
zu verjegen Willens war. 

Mit Emil Dufiny war ed ein Anderes. Su diefer Beziehung konnte 
er ded Grafen Wünſche, oder befjer, Befehle nicht jofort erfüllen. 

Dufiny war in dieſem Augenblicke im Dospital der Injel Royal. Er 
war zwar nicht am gelben Sieber, aber an einem jener langjaın jchleichen» 
den Zehrfieber erkrankt, welche im Verein mit erjterem die Bevölkerung der 
Colonien decimiven. Allerdings war er auf dem Wege der Beſſerung. Ein 
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altes Sprühwert jagt: Unkraut verdirbt nicht. Der brave Mann hatte 
fih durch Angebereien und andere derartige Liebesdienſte die Zunei— 
gung des Doktor Chabafju zu erringen gewußt und jomit von der 
Geſchicklichkeit diejes Arztes weniger zu leiden gehabt, ald andere De- 
portirte. 

Es blieb dem Gouverneur nur übrig, die volljtindige Genejung des 
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zukünftigen Spions abzuwarten, um ihn jodann im Sinne des Grafen - 


M.... zu verwenden. 

Wie Herr Bonnard den eriten Theil feiner Aufgabe ausgeführt und 
den Deportirten. von St. Joſeph die Aenderung ihres Loſes mitgetheilt 
hatte, haben wir bereits gejeben. 

Nachdem wir nun auch die Gründe, welche den Gouverneur zu joldher 
Handlungsweije bewogen, kennen gelernt haben, fehren wir zu den Depor— 
tirten zurück, welche, gleichwie die Gensd’armen und Wächter, in ſprach— 
lojem Staunen den jolhe Wunder verfündenden Gouverneur umſtanden. 

Der Gontreadmiral Bonnard, nit ohne innere Genugthuung die 
Wirkung jeiner Worte beinerfend, fuhr nad kurzer Paufe gegen die ihr 
Umftehenden fort: 

„Die Inſel St. Sojeph bleibt fortan und jo lange wir nichts Ande— 
red bejchließen, jenen Gefangenen zum Straforte angewiejen, welche zur 
Kettenfugel verurtheilt find. Für dieje bleiben auch die bisher eingeführ- 
ten Einrichtungen aufrecht erhalten. Was Euch betrifft‘ — hiermit wandte 
er ih an die Maſſe der übrigen Deportirten — „ſo babe ih Euch die 
Zeufelsinjel zu eigen gegeben, wo Ihr den einjt begonnenen Anbau des 
Bodens aufs Neue verjuchen und fortjegen könnt. Auch einige Barraden 
find noch von früher vorhanden. Sch werde Eud Material liefern, um 
Eure Gebäulichkeiten vollenden zu fünnen. She werdet dort feiner direktem 
Auficht unterworfen; fein Wächter oder Gensd'arm wird fi auf der Sn» 
jel befinden. Dejjenungeachtet wäre ed jhädlich, ſich thörichten Illuſionen 
hinzugeben, deren Berwirklichung zu vereiteln umfaſſende Maßregeln getrofe 
fen werben.‘ 

Herr de la Nicherie jhien während der ganzen Zeit über auf glühen- 
den Kohlen zu ftehen. Er konnte bei diefer Rede Bonnard’s nicht ruhig 
bleiben. Es zudte ihm in allen Gliedern und ein unverftändliches Mur— 
meln fam von Zeit aus feiner Kehle. 

Der Gouverneur hatte es nicht für angemeſſen erachtet, Herrn de la 
Richerie von den erhaltenen Befehlen und jeinem Vorhaben mit den De— 
portirten früher in Kenntni zu fegen, als bis er jeinen Willen unwider- 
ruflih ausgejproden und vor aller Welt kundgethan hätte Er Fannte 
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dieſes Herrn entjchiedene Abneigung gegen milde und menſchliche Maßregeln 
und jeinen Widerwillen und Haß gegen die Deportirten. Er wußte ferner, 
das Herrn de la Richerie nichts unangenehmer jein konnte, als eine Kolo- 
niſirung jener Snjel, welche derjelbe gleichſam als Privateigenthbum zu ber 
trachten pflegte. Um aljo dieſes Herrn Widerfprub und Einreden zu ent- 
gehen, hatte Bonnard demjelben Nichts. von feinem Entjchluffe mitgetheilt. 

Man kann ſich das Gritaunen Des Herrn de la Richerie, feine Ent- 
rüjtung über des Gouverneurs Schwäche, feinen Aerger und Zorn denken. 
Er war bei Anhörung jener Worte wie aus den: Wolfen gefallen. Er 
hatte die erfte Pauſe benugt, um feinen Gefühlen Worte zu geben. Al- 
lein der Gouverneur hatte ihr ruhig angehört, ohne eine Silbe zu er- 
wiedern. 

Nachdem Bonnard abermals ſeine Rede beendet, konute ſich de la 
Richerie nicht enthalten, auf's Neue ſeine Einwürfe zu machen. 

„Aber, Herr Gouverneur“ — wandte er ſich mit vor Aufregung zit— 
ternder Stimme an Bonnard — „was ſoll dann aus meinen Küchengärten 
werden? Aus meinen Gemüſefeldern und der Aufrechterhaltung der 
Disciplin?“ 

Die Antwort des Gouverneurs beſtand in einem etwas ſpöttiſchen 
Lächeln. 

„Aber, bedenken Sie doch," — fuhr de la Richerie fort — „dieſe 
Canaillen werden Alles in den Grund bohren auf meiner Juſel!“ 

„Das ijt mir verdammt gleichgiltig!" war Bonnard's trockne Antwort. 

„Herr Gouverneur“, fügte de la Richerie hinzu, der fich noch immer 
nicht für gefchlagen hielt, — „die Beitien werden zu entweichen ſuchen.“ 

„Nun wohl!" entgegnete Bonnart. „Sie kennen das Loos, welches 
ihrer in dieſem Falle in dem Schlamme und in den Leuchterbäumen 
wartet.‘ | 

Damit war diefe Unterredung zwifchen den beiden würdigen Beamten 
zu Ende, 

De fa Richerie ſah ein, daß er fih für jeßt in den Willen des Gou— 
verneurs fügen müſſe. Aber von diefem Augenblide an haßte er Diejen, 
gleich einem Renegaten, der die heiligften Wahrheiten feiner früheren Ueber- 
zeugung mit Füßen tritt. Und er gab dabei die Hoffnung niit auf, im 
fürgerer oder längerer Frift das alte Syften wieder glorreich auferjtehen 
zu ſehen. 

Su der Ihat gelang es auch de In Richerie — wie man bald jehen 
wird — die meiften feiner Opfer in einer Schlinge wieder zu fangen, Die 
ex ihnen legte. Er ift ein Henker, der feine Beute nicht leicht losläßt. 
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Dieſes Ungeheuer, welches die Deportirten mit jo vielem Rechte die Tiger- 
katze nennen, findet thatfächlih ein Vergnügen daran, die Unglüdlichen 
zu quälen, welche die kaiſerliche Menjchenfreundlichkeit feinen Klauen ans 
vertraut. 

Herr Bonnard befahl fchlieglih den Wächtern, die zur Heberfiedelung 
auf die Teufelsinfel beftimmten Gefangenen einzeln, nach der Reihenfolge 
ihrer Nummern, vor den Offizieren defiliren zu lafjen. | 

Man wird fich erinnern, daß Bernard auf den Injeln unter der Num— 
‚mer 17 vorkam. Cr hatte daher nicht lange zu warten, um vor den Gou— 
verneur treten zu können. 

Seine Bläſſe, fein wanfender Schritt und feine blutigen Hände mach— 
ten Bernard zu einem bejammernswerthen Bilde menjchlicher Hinfälligfeit, 
welches um jo mehr erjchütterte, da die ungebeugte Geftalt, die energifchen 
Geſichtszüge und die muthig feurigen Blicke, welche den tiefliegenden Augen 
entftrömten, al’ diefe fprechenden Zeugen jugendlicher Kraft, mit jenen ger 
waltfam eingedrückten Spuren des Elendes gar gräßlich Eontraftirten. 

Den Gouverneur mußte dad Ausjehen dieſes Unglücdlichen nothwen- 
dig auffallend erjcheinen. 

Wäre Bernard aber auch in einem minder Mitleid erregenden Zuftande 
gewejen, jo würde ihm der Gouverneur defjenungeachtet bejondere Aufmerf- 
ſamkeit gejchenkt haben. Denn Herr Bonnard wußte, daß er unter der 
Nummer 17 jenen Bernard vor fi habe, welchen ihm fein gräflicher Auf- 
traggeber zur Beachtung empfohlen hatte. 

Dabei war der Gouverneur in einem verzeihlichen Irrthum befangen. 
Er hatte aus dem Schreiben des Grafen M.... nit mit Beftimmtheit 
entnehmen können, ob er bei defien großem Intereſſe an der gefuchten Per- 
fon, die fih in Bernard's Umgebung befinden jollte, feine Fürforge auch 
auf Diejen jelbit ausdehne oder nit. Doch glaubte er aus verfchiedenen 
Stellen des Briefed Erftered annehmen zu müfjen und beſchloß daher, Ber- 
nard alle die Aufmerkſamkeit zu erweifen, welde er ihm im feiner Lage, 
ohne geradezu auffallend zu verfahren, ſchenken konnte. 

Bonnard hatte jeinen forjchenden Blick auf Bernard gerichtet, als 
Letzterer mit der vorgejchriebenen Salutirung vor ihn getreten war. 

„Was habt Ihr an den Händen, Maun, dag Ihr fie in Linnen ge 
hüllt tragt?“ 

Die Frage richtete Bonnard nicht nur an den vor ihm Stehenden, 
ſondern mehr noch an den Wächter jener Abtheilung, zu welcher Bernard 
gehörte und der nicht weit von ihm ſtand. 


Dieſe Frage erregte abermals ein grenzenloſes Staunen der Offiziere 
Die trockene Guillotine. 40 
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and Wächter. Das Folterfyftem war bisher jo allgemein eingeführt ge- 
weien und in jo unbeſchränkter Ausdehnung ausgeführt worden, daß Fälle, 
wie jener Bernard’s, hundertfältig vorgefonunen waren, ohne daß einer der 
Dffiziere oder Beamten jemals darüber ein Wort verloren hätte. Man 
hatte ja bis jeßt dem untergebenen Henfer-Perjonale eine vellfommene 
Willtürherrfihaft über die Gefangenen eingeräumt. 

Das Erftaunen über dieje unerhörte Herablafjung gegen einen Gefan- 
genen, über dieje neuerungsjühtige Einmiſchung des Gouverneurs in Sa— 
hen feiner Untergebenen war jo groß, daß Bernard’s Wächter im erjten 
Augenblick förmlich die Sprache verloren hatte. Der Contre-Admiral mußte 
feine Frage, diesmal direft an den Wächter gerichtet, wiederholen. 

„Sreellenz halten zu Gnaden!“ antwortete nun der Wädter in ums 
ſicherem Tone — „dem Gefangenen wurden. die Daumenjchrauben angelegt.‘ 

„Und was hat er verbrochen, wenn’s beliebt?“ fragte der Gouner- 
neur ftirnrungelnd auf's Neue, 

Der Wächter hatte fich gefaßt. 

„Ercellenz, dieſer Mann ift einer der faulften und nichtönugigjten 
Burſche, die wir auf der Inſel haben. Er hatte fih dieſen ganzen Tag 
über’ auf Die unverantworilichite Weije der Arbeit zu entziehen geiucht, und 
als ich ihn, vor einer Etunde etwa, deshalb zur Rebe jtellen wollte, hatte 
er die Frechheit, ich gegen mich aufzulehnen; ja, war jogar im Begriff, 
fich thätlich an mir zu. vergreifen.“ 

Der Gouverneur zudte bei diefem Berichte die Achſeln. Die um— 
ftehenden Dffiziere und Gensd’armen murrten und warfen giftige Blicke 
auf Bernard. Dieſer jah fih genöthigt, die peinlihe Pauje, welde nun 
entjtand, zu beenbigen, indem er fih mit höflihen und ruhigen Worten am 
den, Gouverneur wandte, 

„Herr Gouverneur! Wenn es mir erkanbt ift, mich zu rechtfertigen, je 
kann ich nur jagen — und meine Leidensgefährten werden dies bejtätigen — 
daß ich jeit geftern Frank und leidend bin und zwar in jolchem Grave, daß 
ed mir beinahe unmöglich, war, meine Hütte zu verlaſſen und die ftreng 
befohlene Arbeit zu verrichten. Deſſenungeachtet that ich dies, jo weit es 
meine Kräfte irgend zuliegen. Als mein Wächter mich dafür mit deut 
Stode ſchlagen wollte, ließ ich mich — ja, dies iſt in der That wahr — 
von meiner grechten Entrüſtung hinreißen, ihm dies verwehren zu wollen! 
Wenn ich dafür Strafe verdiente, jo habe ich fie erhalten. Die Knochen 
meiner Daumen find gebrochen. — Ich; habe nichts mehr zu jagen.’ 

Diele rubigen Worte, die fittlihe Würde, welche aus: Bernard's 
Benehmen leuchtete, lieben nicht ohne allen; Eindruck auf denjenigen 
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Theil der Zuhörer, welche noch nicht völlig aller Menfchlichfeit entkleidet 
waren, 

| Mir wollen es dahin geftellt jein Yafien, ob der Gouverneur zu Senen 
gehörte, welche noch eine menschliche Regung fühlten. Genug, dad er we— 
nigitens jo that. Es war bisher unerhört in den Annalen des kaiſer— 
lichen Cayenne, daß ein Deportirter ungeftraft Die Anklage eines Wächter 
widerlegen Durfte und daß der Gouverneur ſolchen Worten Beadtung 
ſchenkte. 

Die Meute der Bluthunde, Herr de la Richerie an der Spitze, glaubte 
wirklich Den Untergang der Welt nicht mehr fern, da fie ſolche unbegreif- 
lichen Neuerungen vor fi gehen jah. 

Der Gouverneur wandte fih ohne Antwort von Bernard ab, indem 
er den Chirurgen von St. Sojeph vor fi rufen Tief. Diefem befahl er 
dann mit lauter Stimme, jo daß alle Anmwefenden feine Worte vernehmen 
fonnten, Sorge zu tragen, daß Bernard’s Wunden — er Sprach dieſen Na- 
men mit abfichtlic erhobener Stimme gegen diefen gewendet aus, um fi 
durch den Eindrud, Den der jo lange nicht mehr vernommene Name auf 
ihn machte, won der Identität feiner Perfon zu überzeugen — fofort ge» 
reinigt und verbunden würden und daß er dieſem auch gegen feine frühere 
Krankheit Heilmittel verabreihen ſolle. 

Nach dieſen Worten beendete er die Revue, indem er von der Berfüh- 
rung der übrigen Gefangenen für Diesmal Abſtand nahm. Er hatte ja 
jeinen Zweck, Bernard Fennen zu lernen, erreicht. 

Ehe der Gouserneur die Juſel verließ, gab er noch den Befehl, daß 
fi die Gefangenen am Montag Morgen zur Ueberfiedlung auf die Teufeld- 
Inſel bereit halten follten. 

Bernard wurde son dem Chirurgen in feine Hütte geführt, wofelbft 
fid) letzterer ſogleich an's Wert machte, den Befehlen des Gouverneurs nach» 
zufommen, 

Die Wunden waren EN und verbunden. Der Chirurg hatte jich 
entfernt, nachdem er Bernard eine Medizin zurückgelaſſen hatte, von welcher 
er Hülfe gegen das fic) einftellende Wundfieber jowohl wie gegen die Dyffens 
terie erwartete, 

Die Nacht war niedergefunfen; die wunderbar ftrahlende, herrliche 
Nacht der Tropenzone. Tiefes Schweigen herrichte ringsum. - | 

In Bernard’s Hütte aber tönten leife Flüfterworte, 

Sie rührten von Adelen ber, welche neben Bernard, dem ein wohl 
thätiger Schlaf die Augen geſchloſſen hatte, kniete und in inbrünftigem 
Gebete Gott dankte für Die fo unerwartet geſandte Hülfe, und aus ganzer 
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Seele den Ewigen bat, jeine jhüßende Hand auch fernerhin über ihren Ge— 
liebten zu halten, über fie und über den treuen Freund Lepaile, der nicht 
Theil nehmen durfte an dem ihnen bejchiedenen beſſeren Loofe. 


Woher die Zeufelsinjel ihren wenig anfprehenden Namen: haben 
mochte! — Etwa deshalb, weil fie Herr de la Richerie ſein eigen nannte? 
In der That, wenn man Grnndftüde nah ihren vermeintlihen Eigen- 
thümern benennen würde, jo wäre die Snfel des Teufels (Vile du Diable) 
ein ungemein pafjender Name geweſen. 

Dem war aber nicht fo. Der Name erijtirte ſchon lange; ehe Herr 
de la Richerie Cayenne mit feiner Gegenwart beglüdte. 

Hatten die Deportirten dieſe Inſel jo benannt? — Mit Nichten! — 
Nicht eine Inſel, ganz Cayenne hätten fie des Teufels Land nennen 
müfjen, wenn fih ihre Ideen zu jo abjtraften Begriffen verirrt hätten. — 
Aber diefe Unglüdlihen haben mit dem Teufel nichtd gemein. Dies über- 
laſſen fie ihren Peinigern. Sie willen, daß nicht jie es find, welche von 
dem böſen Prinzipe einer andern Welt zu fürchten haben. Ihre Teufel 
wandeln dafür fichtbar auf Erden. 

Die Teufelsinfel wurde and ſchon lange jo benannt, ehe Cayenne als 
Strafort benußt wurde; vielleicht fchon früher, ehe ein Europäer die Küften 
Guyana's betreten hatte. 

Mas man darüber weiß, gehört zum großen Theile in das Gebiet der 
Zabel. 

Als Djedo von dem Biſchofe von Bajadoz, dem Borjteher der Indi— 
fhen Angelegenheiten, auserjehen wurde, als Rival des großen Chriſtoph 
Solombus aufzutreten, um noch größere, wichtigere Entdeckungen, als jener, 
zu machen, als fih Eriterer im Jahre 1498 mit Americud Veſpucio, wel 
her Colombus auf jo ſchändliche Weife die Ehre der Benennung des von 
ihm entdecten Welttheiles entriß, und mit dem geſchickten Seemanne de la 
Soja vereinigte und emdlich glücklich Das feite Land unweit der Mündung 
des Drinofo entdeckte, als fünf Sahre fpater Vasco Nunnez das von ihm 
Terra firma genannte Guyana, das find die Küftenftriche zwifchen dem 
Drinofo und dem Amazonenftrome, zum erſten Male betrat und etwas 
genauer unterfuchte, da fand man dafelbit eine große Menge eingeborener 
indianifcher Stämme anfäßig, welche nur langſam den eindringenden Euro- 
päern wichen und noch jeßt einzig und allein die Küftenftrihe ihren civili« 
firten Feinden überlaffen haben, während fie fih in die ungeheuren Wald- 
Dungen des noch undurhforihten Innern zurückzogen. 
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Dieſe Stämme gehören einer fo großen Anzahl Indiſcher Nationen 
ar, als jebt ganz Nordamerika anfzuweifen hat, und nur allein im fran» 
zöſiſchen Guyana wohnen über vierzig verfchiedene Völkerſchaften. 

Die größte diefer Nationen ift die der Galibis, doch ift auch ihre 
Kopfzahl im Laufe der Zeit beträchtlich vermindert worden; wie denn bie 
Stämme Guyana’s im Ganzen faum mehr ald 12 — 15,000 Menſchen 
zählen. 

Dieſe, Galibis find Abkömmlinge der Caraiben. Sie bewohnten das 
jetige Seftland von Cayenne. Die nahe ZTeufelöinfel war ihnen ein heilt 
ger Boden; denn dort, auf dem in deren Mitte fich erhebenden Berge, be- 
fand fich das roh geſchnitzte Bild des furchtbaren Hyroufa, des böfen Gottes 
oder Teufeld, der fih mit Tamouzy, dem guten Gotte, in die Herrichaft 
der Welt und der Seelen theilte. Ihm, dem Teufel, opferten die großen 
Zauberer des Stammes, die Pyae, auf diefer Inſel die gefangenen Feinde. 
Niemand als dieſe Priefter durften die Teufelsinfel betreten. Nur mit 
Scheuer Furcht fuhren die nackten Indier in ihren leichten Canoes an diejer 
biutgetränften Inſel vorüber. 

Der Name der Inſel des Teufels ift alfo ein alter und — wenn 
wir der Sage Slauben fehenfen dürfen — nur zu wohl begründeter. Denn 
was kann es Teufleriſches geben, ala den Mord feiner Mitbrüder zu Ehren 
eines abicheulichen Phantomes! In diefer Hinficht haben die jeßigen Be— 
figer des Landes, die Nachfolger jenes Garaiben-Stammes, Nichts von ihren 
Vorgängern voraus, als die Grauſamkeit in der Ausübung des Bruder: 
morded. Jene wie dieſe opfern Menfhen zu Ehren eines jheuf- 
lihen Phantomes! 

Als 1626 (nad Anderen ſchon 1604) das erfte franzöfiihe Etablifje- 
ment auf diefem Boden gegründet wurde, ging der indijche Name diefer 
Inſel wörtlich aberjegt in die franzöfiihe Sprade über. Das fcheußliche 
Götzenbild verihwand, die Blutfpuren verwifchten ſich — der Name aber 
blieb. — r 

Sn diefem Sahrhumdert endlih wurde auf der Teufelsinfel eine Se- 
fuiten- Miffton gegründet. Die frommen Väter gingen mit Macht darany 
den chriſtlichen Glauben unter den Eingeborenen befannt zu maden und 
unter den Creolen wieser in Erinnerung zu bringen. Man fing an, auf 
der Infel eine Kapelle zu bauen. Die Snfel mußte umgetauft werden: 
man gab ihr den Namen eines Heiligen. Der alte Fluch aber blieb au 
diejem Felsbdden haften; durch Weihwafjer waren die Blutjpuren nicht zu 
vertilgen; der alte Teufel befämpfte den nenen Heiligen, indem er dem ihm. 
geweihten Boden giftige Miasmen entjtrömen ließ, welchen im Laufe eine& 
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Jahres von neunzehn gottbegeifterten, todesmuthigen Prieftern eilf zum 
Dpfer fielen. Im Anfange des folgenden Sahres ftarben weitere vier von 
Diejer dem Derderben geweihten Schaar. Die wenigen Ueberlebenden ver- 
liegen die Inſel; die begonnene Kapelle zerfiel, die Teufelsinfel behielt ihren 
alten Namen und der furchtbare Hyroufa triumphirte, als ihm der dritte 
Napoleon einen neuen Gultus weihte und neue Opfer auf die Schladhtbanf 
des böjen Prinzips fandtee — — — 

Dies ift die Geſchichte der Teufelsinjel, der neuen Wohnftätte von 
Horace Bernard, Adele Duchatelet oder wie fie hier genannt wurden, Num— 
mer 17. und 18. und ihrer Gefährten von der Snjel La Mere und St. 
Joſeph. 

Am zweiten Tage nach jener Revue, welcher wir eben erwähnten, wa— 
ren die nicht zur Kettenkugel verurtheilten Gefangenen von St. Joſeph nach 
der Teufelsinſel übergeführt worden. 

Bernard und Adele konnten ſich während der kurzen Ueberfahrt des Ge— 
danken nicht entwehren, daß fie beſtimmt ſeien, alle Gefängniſſe uud Straf— 
orte Cayenne's kennen zu lernen. Binnen wenigen Monaten hatten fie 
nun die Zellen des Caſtor, das Chätenu-Rouge, der Inſel La Mere und 
Das Bagno St. Joſeph bewohnt und waren auf dem Mege einen fünften 
jener natürlichen Kerker kennen zu lernen, deren Riegel und Thüren das 
weite, unermehliche Weltmeer tft. 

Nah allen Anzeichen zu ſchließen, gingen fie nunmehr einer befjeren | 
Lage entgehen. Fa, Bernard konnte ſich nicht verhehlen, daß der Gouver— 
nur gerade an ihm ein befonderes Intereſſe nehme Konnte er ih auch 
den Grund und die Veranlafjung nicht erklären, die Thatjache jchien ficher 
zu fein, nnd die Hoffnungen. welche fich daraus ergaben, fonnte er ebenfalls 
nicht aus jeiner Scele verdrängen. 

Ungeachtet der ihnen winkenden bejjeren Zufunft war der beiden Lie- 
benden Gemüth son Sorgen und jchweren Leiden bedrüdt. Mußten fie 
doch Lepaile, den treuen, aufopfernden Freund, der einzig und allein aus 
Anhänglichkeit gegen fie, fh allen Gefahren, allem Unheile überliefert hatte, 
mußten fie doch diejen edlen Mann zurücklaſſen in jenem abſcheulichen 
Bagno, eine ſichere Beute von deſſen Konſequenzen. — Sie hatten ihn 
wicht mehr ſprechen, nicht mehr ſehen können. Zum letzten Male haiten die 
treuen Freunde während der Revue einen Blick wechjeln können, Ein Ab» 
fchiedswort war ihnen nicht vergönnt. Dabei war Bernard und Adelen 
die gebeugte Geitalt, das ſchmerzdurchfurchte Antlik und das leidende Aus— 
fehen Lepaile's nicht entgangen, und die ſchlimmſten Befürchtungen für 
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deilen Zukunft waren es, welche fie mit hinwegnahmen aus der Folterkam— 
ded edlen Dulders. 

Wunderbarer Weife war Bernard’s Krankheit wirklich durch die Arznei« 
mittel des quadjalbernden Chirurgen geheilt worden. Man konnte dabei 
aud nicht jagen, daß fih die Fräftige Natur des jungen Mannes jelbit ges 
holfen habe und die Medizin unbetheiligt an dem Genejungsprogefje jei. 
Denn, wenn Bernard aud allerdings jung war, jo war jeine Kraft doch 
längft gebrochen durch die Wirkungen einer langen Kette von Leiden und 
Drangjalen, und fein Körper disponirt zu allen möglichen Arten von Kranf- 
heiten. | 

Was feine zerrifjenen Hände, jeine durch die Daumenfchrauben zer- 
brochenen Knochen anbetrifft, jo war an der verwundeten Stelle ein Funft« 
gerechter Berband angelegt und jene Mittel angewendet worden, welche die 
Heilung bejchleunigen konnten. Zu Bernard's Glück hatte fi nicht Die 
Nothwendigkeit gezeigt, die verlegten lieder abzunehmen. Freilih war 
soraudzujehen, daß Die beiden Daumen jteif bleiben würden und daß er 
niemals mehr den vollen Gebrauch feiner Hände erlangen würde. Bis fi 
die Wunden völlig fchliegen und vernarben würden, Eonnten noch Wochen 
vergehen, während er nur wenig Arbeit verrichten Fonnte. 

Es war noch früh am Tage, ald die Deportirten, mehrere Hundert an 
der Zahl, in vielen Booten, theild von der Inſel La Mere, theils von St. 
Sofeph herrührend, auf der Teufelsinfel anlangten. 

Sie fanden dajelbit einen Marineoffizier, welcher ihnen im Auftrage 
des Gouverneurs ihre neuen Verpflichtungen und ihre neuen Rechte mit» 
theilte, und. ihnen zugleich befannt machte, daß fie auf diefer Sufel gänzlich 
frei und ungehindert thun und lafjen Fonnten, was ihnen beliebte, inſofern 
fie feinen Fluchtverſuch, feine Streitigkeiten unter fi ſelbſt und fein an- 
deres Verbrechen oder Bergehen ſich zu Schulden kommen Liegen. 

Zur Aufrehthaltung der Ordnung eben jo, wie als verantwortlicher 
Leiter der Kolonijation, jei ein Mann aus der Deportirten eigener Mitte 
zu erwählen, und jchlage der Gouverneur zu dieſem Behufe den Deportirten 
Bernard vor. Kein Wächter oder Gensd'arm vwerbleibe auf der Snfel. 

Die Gefan von St. Joſeph ſowohl, welche bereits von der Aen- 

derung ihres Schicjales unterrichtet waren, ohne bis jeßt daran glauben zu 
können, als jene von der Inſel La Mere, weldhe ganz unvorbereitet dieſe 
frohe Kunde yernahmen, waren — als fie fahen, dag man fie mit Feinen 
leeren Verſprechungen täuſche und hinhalte — von diefer unerwartet gebo- 
tenen Art von Freiheitözuftand, defien fie von nun an auf der ihnen zu 
eigen gegebenen Inſel genießen follten, in hohem Grade erfreut. 


632 


Die Wahl Bernard’3 zur Leitung ihrer Genofjenfhaft wurde ohne . 
Zögern oder Gegenrede angenommen. Bene Deportirten, welche mit Ber- 
nord ſchon zuſammen waren, kannten ihn als einen braven und reblichen 
Mann; die ihn nicht Fannten, hatten fein weiteres Intereſſe daran, wer 
ihr Obmann jei, wenn ed nur überhaupt einer der Ihrigen war. 

Bernard jelbjt war durch die Uebertragung diefes Ehrenamtes nichts 
weniger ald erfreut. Er hatte dadurch eine Verpflichtung und eine Laſt 
der Berantwortlichfeit zu übernehmen, welche ihm in der Nähe und Ferne 
eine Kette von Unannehmlichkeiten und DBerlegenheiten blicken ließ. Geine 
Demühungen, diefe Wahl abzulehnen, waren vergeblich. 

Der Offizier, gefolgt von Wächtern und Gensd’armen, verließ die Ins 
jel, nachdem er Bernard feierlich in jein Amt eingeſetzt und ihn mit jener 
Autorität befleidet hatte, welche er zur Leitung einer jo unruhigen Bevölke— 
rung bedurfte. 

Die Boote ftießen, eines nach dem andern, vom Ufer. Die gelben 
Wogen der Binnenfee jihaufelten fie. Ein immer Breiterer Wafferjtreifen 
Vegte fich zwifchen das Inſelufer und die fich entfernenden Fahrzeuge. End— 
ih verfhwanden fie mit ihrem waffenbligenden Inhalte hinter den vor— 
jpringenden Felſen der Inſel Royal. 

Es war, als ob fih in dieſem Augenblide eine zentnerſchwere Laft 
vom Bujen aller jener Deportirten wälze, welche zwijchen Furcht und Hoff- 
nung ſchwankend in lautloſem Schweigen den fern und ferner gehenden 
Booten nahichauten. 

Erſt, als das legte der dunklen Fahrzeuge ihren Blicken entjchwunden 
war, erit, als jelbft der heil gligernde Streifen im Fahrwaſſer derjelben 
verlaufen und hinweggejpült war, erit dann wagten fie an die Wirklichkeit 
ihres Glückes zu glauben; und mit einem donnernden Jubelrufe begrüßten 
fie den Echimmer von Freiheit, der fich ihren bereits an Knechtſchaft und 
Sklaverei gewöhnten Blicken zu bieten verſprach. — 

Das Erfte, was die Deportirten nunmehr vornahmen, war, fih nad 
einem Obdach für tie Naht und einem Schuße gegen die heiß hernieter- 
prallenden Sonnenftrahlen umzufehen. 

Beides fanden fie nothdürftig, aber für den erften Augenblick genügend, 
in jenen Baraden, welde — wie ſchon erwähnt — von früheren Anfied- 
Yungen her nod) vorhanden waren. Dieje niederen, aber geräumigen Ges 
bäulichkeiten befanden fih nahe dem flach in das Meer verlaufenden Ufer 
und Tehnten ſich mit der Nückjeite an eine dichte Palmen- und Banyanen- 
Waldung, die fih allmälich den terrafjenförmig anfteigenden Boden binaufzog. 

Sn den Schatten diefer Hütten und des ewig grünenden Laubdaches 
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zogen fi fofort die neuen Anfiedler zurück, indem fie fich endlich wieder 
nach jo Langer Zeit einer ungeftörten, erquicenten Ruhe überlafjen Fonnten, 

Mer niemals fo unglücklich war, der Freiheit beraubt zu jein und eine 
Geift und Körper zugleich lähmende Knechtjchaft ertragen zu müſſen, wie 
fie die Mehrzahl der Deportirten Monate, viele derjelben Jahre lang er— 
duldet hatten, der kann auch Kaum in feinem vollen Umfange jenes frohe 
Gefühl begreifen und würdigen, welches diefe Männer nun erfüllte, da fie 
fich endlich wieder einer gewiſſen Freiheit erfreuen konnten. 

Der Gouverneur hatte jein Wort gehalten. Die Teufelöinjel war den 
Deportirten gänzlich als Eigenthum überlaffen worden. Kein Auffihts- 
Perfonal, Feiner ihrer Wächter oder Peiniger war auf der Inſel zurüd« 
geblieben. Sie fonnten fich gewiſſermaßen als frei betrachten. 

Allerdings war dieje Freiheit eine nur ſehr beſchränkte, denn dieſe 
Leute waren nad wie vor Gefangene, dur die blauen Wogen zurüdge- 
halten in ihrem grünen Kerfer und jeden Augenblict einer willfürlichen 
Aenderung ihrer Lage, einer REN in den bisherigen Zuftind der 
Sklaverei ausgejeßt. 

Der Gouverneur hatte Sorge getragen, ihnen jedes Mittel zur Flucht 
zu entziehen, indem die fich entfernenden Wächter jedes, auch das Eleinfte 
Boot mit fortgenommen hatten. 

Auch waren fie nicht jeglicher Aufficht entzogen, da auf der Höhe der 
Inſel Royal ein immerwährender Poften unterhalten wurde, welcher jelbft 
mit freiem Auge die ganze Teufelsinjel und Alles, was darauf vorging, 
zu unterfcheiden und zu beobachten vermochte. 

Deijenungeachtet war der Deportirten Lage eine jo jehr und jo ganz 
zu ihren Gunſten veränderte, daß fie wohl Urjache hatten, fich darüber zu 
freuen. 

Es war die Verfügung getroffen, daß fie jeden zweiten Tag Lebens— 
mittel für je 48 Stunden erhalten follten. Die für die nächiten beiden 
Tage bejtimmten hatten fie bereits bei ihrer Ankunft mitgebracht. 

Duantität und Qualität diejer Nahrungsmittel waren nicht viel befier, 
als fie diejelben bis jett fennen gelernt. Indeſſen waren die Epeifen doch 
genießbar und hinreichend, den dringendſten Bebürfnifen zu genügen. Das» 
bei war den Deportirten die Gelegenheit gegeben, -durd Anbau son Ges 
müfen, durch Fiſchfang und Sagd ihre Berhältniffe einigermaßen zu vers 
beſſern. 

Das Schlimmſte war dabei die nur ſehr ungenügende Waſſerration, 
welche ihnen zugedacht war. Der Mann erhielt täglich nur ein Liter ſüßen 
Waſſers. Quellen waren auf der Inſel nicht vorhanden. Das Waſſer der 
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Regenzeit jammelte fih in Prüßen und Moräften, welhe von Schwamm 
überdeckt und von häßlichem Gewürme erfüllt, ven Gebrauch deſſelben un— 
möglih machte. — 

Am Abende des eriten Tages in ihrem neuen Aufenthalte jammelte 
Dernard, jeiner Pfliht als Vorſtand diejer jungen Gemeinde gedenfend, 
die Deportirten um ſich, um mit Denjelben die Mafregeln zu berathen, 
welche nunmehr auszuführen feien. 

Man beichloß, ver Allem die Injel fennen zu lernen, und vertheilte 
fich zu dieſem Zwecke in verjchiedenen Gruppen über das ganze Eiland. 

Die Teufelsinfel ijt nicht jehr groß. Sie hat kaum eine volle Stunde 
im Umfreife. Vom flachen Ufer der Weſtſeite fteigt der Boden in Feljen- 
abjägen zur Höhe eines gegen Diten teil in die See abfallenden 
Berges. 

Dichter Urwald bedeckt fait Die ganze Fläche und jteigt an den Berg- 
hängen in die Höhe. Nur die Dünen des Ufers, einige kleine Wiejenpläge, 
einige kahle Felötrümmer und die jteile, nur jpärlic) mit Gactus und Aloe 
bewachjene Wand der Ditjeite machen davon eine Ausnahme. 

Meiter als bis in die nächite Umgebung des Weſtufers jchien nie des 
Menjchen Fuß gedrungen zu fein. Dort am Uferrande ftanden die jchon 
erwähnten Gebäulichfeiten. Etwas weiter gegen den Wald zu zeigten fi 
die verwitterten Trümmer einer Kapelle und andere Ueberbleibſel der che- 
maligen Sejuiten- Mijfion. Sonjt war Alles im nie berührten Zuftande 
jungfräulicher Urnatur. | 

Al die verfchiedenen Abtheilungen der Koloniſten ſich bei Anbruch 
der Nacht wieder um Bernard verjammelten, war Allen Elar geworden, daß 
fie nothwendig fofort mit der Ausrodung des Waldes beginnen müßten, 
um wenigſtens einen Theil des Bodens urbar machen, das feuchte ſchlam— 
mige Erdreich austrocdnen und Dadurch die Luft verbeſſern zu können. 

Zugleih war aber auch nothwendig, an die Herftellung von Wohnun- 
gen zu denken, da alle Deportirten zufammen unmöglich für die Dauer mit 
den unzureichenden Näumlichkeiten der vorhandenen Gebäude fi) begnügen 
mochten. 

Bernard theilte die Koloniſten in zwei Hälften. Die kleinere Abthei- 
lung follte den Bau der Hütten bejorgen, Die größere, welder aud bie 
ftärferen Männer beigegeben waren, hatte einen Theil der Waldungen aus— 
zuroden und den Boden zu Gemüſefeldern urbar zu machen. 

Nachdem folchergejtalt die nothwendigjten Angelegenheiten geordnet und 
die Thätigfeit der. neuen Koloniften für den Anfang geregelt waren, ver- 
fügte ich Die im Hinblide auf ihren bisherigen Zuſtand glückliche und zu⸗ 
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friedene Schaar zur Ruhe, um am nächſten Morgen willig an die nicht 
gerade leichte Arbeit zu gehen. 

Indeſſen, um wie viel lieber verrichteten fie diefe Arbeit, und wäre 
fie zehnmal jchwieriger und anjtrengender geweſen, als die Zwangs- Arbeit 
auf St. Joſeph oder die von Wächtern beauffichtigte auf der Injel La Mere, 
— Die jeßige Arbeit war ja eine freiwillige, deren Früchte kamen ja 
ihnen jelbit zu Gute; und Feine Sklavenpeitſche, Fein Wächterſtock trieh 
fie dazu, feine entehrende und unmenjchliche Strafe traf den Ermüdeten 
oder Kranken, feine Flüche und Schimpfworte donnerten in die heiteren 
Geſpräche, mit welchen fie ihre Arbeit würzten. — 

Auch hatten die Deportirten beichloffen, nur die frühejten Morgen» 
und jpäteren Nachmittageftunden zur Arbeit zu benußen, die Zeit der größ- 
ten Hiße aber der Ruhe zu widmen, um auf diefe Weife das Möglichite 
zu thun, ihre Kräfte, ihre Geſundheit, ihr Leben zu bewahren. 

Denn wenn fie auch gefangen, verbannt, gemighandelt waren, wenn 
ihr Dajein aud eine Kette von Unbilden, Widerwärtigfeiten und Entbeh— 
tungen bildete, wenn Viele von ihnen auch oftmals in böfen Stunden eine 
endliche Erlöjung aus diejem leidvollen Leben herbeigewünfcht hatten, — 
wenn dies Alles auch der Kal war, jo ift nicht minder wahr, daß fein 
lebend Weſen gerne aus dem Dafein jehreitet, daß jelbft der erfehnte Tod, 
wenn er wirklich erjcheint, den Beherzteiten anwidert, und daß die Hoffnung, 
über alle Gedanken an das Ende hinaus, ſtets neue anmuthig ſchillernde 
Geifenblafen wirft, welde ohne Aufhören zu neuen Darnachhaſchen an— 
reizen. — 

Und die Deportirten hegten noch immer mannigfadhe Hoffnungen. 
Welcher Art diefe waren, haben wir ſchon einmal erwähnt. Und ob und 
in welchen Umfange fie fi) erfüllten, werden wir bald erfahren. — 


Nah Verlauf einer verhältnigmägig Furzen Zeit, drei Wochen unge- 
fähr nach der Ankunft der neuen Anfiedler auf der Teufelsinfel, hatte ſich 
das Ausjchen diejes Eilandes bedeutend verändert. 

Es war nicht zu leugnen, daß die Deportirten mit regen Eifer, mit 
Luſt und Liebe an die Arbeit gegangen waren; die Erfolge ihrer Ihätig- 
Seit zeugten für den gutem Geiſt, der fie dabei geleitet Hatte, 

Der Gouverneur: jelbjt, der um dieſe Zeit ungefähr der Juſel und ihrer 
neuen Bevölferung einen Beſuch abgejtattet hatte, Fonnte nicht umhin, den 
erfreulichn Zuftand diefer jungen Kolonie und die gute Führung der De- 
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portirten anzuerkennen, wie fi) denn Herr Bonnard in feinem Berichte an 
die Regierung, der ald Erwiderung jenes Times-Artifels jpäter im Moni- 
teur abgedruckt wurde, auch in diefem Sinne auszudrücken beliebte, 

Der Gouverneur war zufrieden, zufrieden mit den Gefangenen und 
zufrieden mit fich felbit, daß er diefe milde Behandlungsweife der Depor- 
tirten eingeführt oder bejjer, daß er den Befehlen der Regierung und des 
Grafen M.... in feld ausgedehnter Weite entjprochen hatte, 

Etwas Anderes war es mit Herrn de la Richerie. Diefer war mit 
der Errichtung diefer neuen Nnftalt, mit der Kolonifirung feiner Inſel 
und den günftigen Reſultaten, welche die Deportirten in jo kurzer Zeit er» 
zielt hatten, durchaus nicht zufrieden. 

Was ihn am meiften ſchmerzte, war, dab jo plößlid die Gefangenen 
feiner väterlichen Fürforge entzogen worden waren. Es war ihm zu Muthe, 
wie einer Kate, welcher unverjehens die gefangene Maus, mit der fie fpielte, 
entrijjen worden ift. — Für was hatte der arme Mann jeßt ſeine gut 
dreſſirten Wächter und Schergen, diefe Bluthunde der neufrangöfiichen Civi— 
liſation? Was jollte er nun mit jeinen Folterwerfzeugen, mit den Daumen» 
fchrauben, der neunfchwänzigen Kate, den blutgetränften Stricken und dem 
Pfoften machen? — Er war in Verzweiflung, fich auf jo unverantwortliche 
Meile das Material zu jeinen Arbeiten entzogen zu jehen. ; 

Allerdings hatte er noch die Werkzeuge. Auch war noch immer eine 
ziemliche Anzahl Deportirter vorhanden, welche jeiner Willfür überantwortet 
waren. Dies waren die Kettenträger von St. Sojeph, die Kerferbewohner 
des Chateau Neuge, eine Anzahl Gefangener auf dem Cilberberge und die 
nen anfomnenden Deportirten. — Waren dies nicht genug feiner Grauſam— 
keit gebotene Schlachtopfer? Hatte er nicht auch noch die ſchwarzen und 
weißen Sträflinge zu beliebiger Verfügung? 

Und dann waren ja die Koloniften der Teufelsinfel jeiner Wachſam— 
feit nicht gänzlich entzogen, wenn auch für den Augenblick feiner Grauſam— 
feit. — Da hätte e8 doch ganz jonderbar zugehen müfjen, wenn er nicht 
bald Gelegenheit gefunden hätte, Herin Bonnard zur Wiedereinführung des 
früheren Syſtems zu bewegen. — 

Herr de la Richerie wartete alfo feine Zeit ab; etwas Anderes fonnte 
er vor der Hand nicht thun. einen inneren roll ſuchte er zu verbeißen 
und tröftete fich mit Nachebildern der Zukunft. Dabei jpähte und Tauerte 
er mit feiner ganzen Mächtermeute, die, gleich ihrem Herrn, fih ungern in 
die neue MWeije fügte, auf eine Gelegenheit, den Deportirten der — * 
inſel ſeine alte Macht fühlbar zu machen. | 

Der Gouverneur jagte in jeinem Berichte an die terug: „Die 
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Zeufelsinjel befindet fih gegenwärtig unter den wachjanıen Augen des Herrn 
de la Richerie, ohne einen einzigen Wächter oder Gensd'armen.“ — 

Died war in der That der Fall. 

Das wachſame, jehr wahjame Auge des Herrn de la Richerie über- 
-wachte die Iufel, die Gefangenen, das Meer ſelbſt, welches das Eiland 
umflußete. 

Don der Spige der Injel Royal konnte man die Teufelsinjel zum 
größten Theile überfehen. Herr de In Richerie hatte deshalb, wie wir ſchon 
früher erwähnt, einen Wachtpoſten daſelbſt etablirt, welder die Nachbar— 
infel nicht aus den Augen Lafjen durfte. 

Die Inſel Royal liegt weitwärts von der Teufelsinjel, zwijchen diefer 
und dem Feftlande; St. Joſeph nordwärts von der Sufel Royal, mit Diefer 
in gleichem Abftande vom Lande und von der Teufelsinfel. — Die anderen 
Snfelgruppen liegen weit jüdwärts. 

Gegen Dften war aljo die Teufelsinſel der legte Cayennijhe Vor— 
posten in dieſem nördlich von der Stadt gelegenen Theile der Bucht, in 
deren jüdlichem Theile war ed die Inſel P’Enfant perdu. 

Man wird jih erinnern, daß der Feljenberg, welcher vom flachen Ufer 
der ZTeufelsinjel fi) in reich bewaldeten Abjägen Iangjam erhob, gen Dften 
steil und fahl in die See abfiel, daß er joldyergeftalt dem Oceane zu ale 
eine öde, unbewohnbare, son brandenden Wogen umzijchte Felswand er- 
ſchien, höchſtens den Vögeln der Lüfte zum jturmumbrauften Horite dien- 
lich, während er gegem die Lundjeite hin ein grünended Ganze zeigte, und 
daß jo das üppige Bild, welches dieſes Eiland dem Blicke von der Inſel 
Royal her bot, mit einem hohen, düfteren Feldgrate umſäumt war, zwijchen 
deſſen Ausläufern das janft anfteigende Terrain dem forſchenden Auge fein 
Hindernig in den Weg legte. 

Keine Bodengeftaltung hätte günjtiger fein können, ald die erwähnte; 
fein Beobadhtungsort gelegener ald die Injel Royal, um alle Vorgänge 
auf der Inſel des Teufels auf's Genaueſte überwachen zu Fünnen. 

Dies wußte auch Herr te la Richerie. Er bielt fi für vollfommen 
überzeugt, daß fein Drt der ganzen Injel den Blicken feiner Späher ent» 
geben könne. So weit die Gefangenen am Berghange binaufgelangen 
fonnten, jo weit waren fie au fihtbar. Ueber den jteilen Felsgrat hin— 
über Fonnte fein Menſch gelangen. Faſt ſenkrecht erhob er ſich in einer 
gewiſſen Höhe aus dem üppigen Laubgewirre, eine Wand bildend, welche 
fih) gegen Norden und Süden nur herniederjeufte, um weit hinaus in die 
brandende See ihre unüberjteigbaren, zackigen Felstrümmer, ihre Niffe und 
Klippen zu ſtrecken. 
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Die Deportirten waren aljo vollftändig von Meer und Felſen einge- 
ſchloſſen und auf jenen Theil der Inſel beſchränkt, welder von der Nach- 
barinjel bewacht werden konnte. 

Um indeffen fein Bewachungsſyſtem noch vollkommener ausführen zu 
können, hatte Herr de la Nicherie vom Gouverneur die Erlaubniß nad. 
geſucht und erhalten — da leßterer feine Wächter auf der Infel ſelbſt dul- 
dete — Doch mindeitens einige Mal jede Woche die Kolonie vifitiren zu 
dürfen. | 

' Zu diejen Bifiten waren die Tage bejtimmt, an welden den Gefan- 
genen friſche Lebensmittel von Cayenne gebracht wurden; alfo jeder Diens- 
tag, Donnerſtag und Sonnabend. Und dafjelbe Boot pflegte die Nah— 
rungdmittel und die Wächter zu bringen, welche indejjen den ausdrücklichen 
Befehlen des Gouverneurs zufolge nicht Lange Zeit auf der Inſel verwei- 
len und feine Graujamfeiten oder Mißhandlungen fich erlauben durften. 

Wir jagten, daß kaum drei Wochen feit der Ueberſiedelung der De- 
portirten nach der Teufelsinjel genügt hatten, das Ausjehen des Eilandes 
bedeutend zu verändern. | | 

Mir fönnen hinzufügen, daß ſich dieſe Veränderung durchaus zum 
Vortheile der Inſel geitaltet hatte, | ! 

Die Deportirten hatten fih jofort nah ihrer Ankunft angeſchickt, 
anf der Inſel des Herrn de la Richerie Alles in Grund zu 
bohren, wie fidh jener Herr, die cultivirende Ihätigfeit Der neuen Kolo— 
nijten fürchtend, damals auszudrüden Beliebt hatte. 

Sn der That: das dichte Unterholz, die niederen Zwergbäume, welche, 
auf der Windfeite der Inſel vom feichten Strande an immer höher wach— 
jend, fich gegen die Berghänge zogen, dort mehr und mehr zu Baunmiefen 
eritarfend; die wurzelverfhlungenen Leuchterbäume der entgegengejeßten 
Seite, die, grünend am ſchlammigen Ufer, je weiter fie am feften, allmah- 
lig von der Sonne gedörrten Boden zurücgedrängt wurden, deſto mehr 
ergranten, abjtarben und in Staub und Moder zerfielen; das mannshohe 
Prairiegras, welches die Feine Savanııe in der Mähe der mehrmals er» 
wähnten, zerfallenden Hütten bedeckte; 'all' dieſer üppig entfaltete Reich» 
thum der Südlantspflanzen, nie geftört noch, nie gehemmt in feiner Ent» 
widelung, nie emtweiht durch die Berührung mit Art und Hade — er 
mußte weichen vor dem Willen, vor der raftlojen Ihätigfeit einiger Hun— 
derte diefer ileinen und ſchwachen und dod jo allgewaltig mächtigen Men— 
ſchenkinder. 

Unter Bernard's Leitung, der zwar ſeiner Verwundungen wegen nicht 
ſelbſt mit Hand anlegen konnte, aber die Aufſicht über alle Arbeiten zu 
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führen turch nichts gehindert war, wurden zuerjt die mädtigeren Stämme 
der Palmen, Banyanen und Wurzelbäume, die unter dem undurddring- 
lihen Geftrüppe der niedrigeren Flora, unter den Drangen, Gitronen, Pi« 
fang- und Papageyenbäumen zerjtreut ftanden, gefällt. Es war dies feine 
leichte Arbeit; und obgleich die Koloniften — wie ſchon früher erwähnt — 
nur die minder heißen Stunden dazu benußten, fo war dod die Hitze im 
Vereine mit der Feuchtigkeit des Bodens die Urſache mander Kranfheits- 
falle, welche nur durch — jet glüclicherweife nicht mehr vermehrte — 
Ruhe und Pflege gehoben werden konnten. 

Dieje großen Stämme, welche in ihrem Falle die benadibasien kleine⸗ 
ren mit zu Boden riſſen, ließ man dann, ohne Aeſte oder Laub zu ent— 
fernen, Liegen, fie jolchergejtalt den Einwirkungen der dörrenden Sonnen» 
gluth ausfeßend, welche denn auch das Merf der Koloniiten unterftüßte 
und binnen Faum einer Woche das erjt vor Kurzem noch fo jafterfüllte 
Holz, das grüne Laub der ſtolzen Baumleichen, Die nunmehr feine Feuch— 
tigkeit dem Boden’ entziehen konnten, austrocnete. Das mit zu Boren 
geriffene Gejtrüpp theilte gleihes Schickſal. | 

Und nun, nachden eine bedeutende Strede Wald auf dieſe Weile in 
ein wirres Chaos von niedergefohmetterten Stämmen, von Alt und Laub— 
werf verwandelt, nachdem. diejes Wirenig zum größten Theil son der 
Sonne gedörrt und getrocdinet worden, nachdem die jaftgrüne Färbung die— 
fer üppigen Pflanzenwelt nad) und nad, einer graufahlen Todesfarbe Platz 
gemacht Hatte, legten die Kolonijten eines Abends Feuer an die nımmehr 
gleich) Zunder brennende Laubmafje eines ſchönen Atlaßholzbaumes (Salin 
wood; ferolia gujanensis) — und in wenigen Augenblicken ftand der 
ganze, große DaumsLeichenader in hellen, prafielnden Flammen. 

Es war dies ein prachtiger Anblid für die Bewohner) der Teufels— 
inſel jowohl, welde ih in die offene Savanne zurückgezogen hatten vor 
den Funkenſprühen, der Gluthige und den leckenden Flammen des mogen- 
den Feuermeeres, als auch für die Wächter der Inſel Royal, für welche 
die Entfernung vom Flammenheerde nur einen neuen Reiz dem phantafti- 
ſchen Bilde hinzufügte, da die grandiojen Formen der purpurn beleuchteten 
Selswand eine wallende, lichtzuckende Lohe umrahmten, aus welcher. wieder 
die grünen Laubmaſſen des Waldes herauszuwachſen jchienen, während das 
Ganze in einem leuchtenden Meere ſchwamm, überwölbt yon ſternenbeſäeten 
Himmelödome. 

Bon der Savanne mußten ji indeß die Anfiedler bald entfernen, da 
die Flammen ſich aud) über dieſe ausbreiteten, wo das von der Sonne ge 
dörrte hohe Gras ihnen reichliche Nahrung bet. 
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Am nächften Tage war die Ausrodung jenes Maldtheiles, welcher zur 
Anlage von Fruchtfeldern bejtimmt war, sollendet, joweit es mindeſtens 
zu dem beabſichtigten Zwecke nothwendig erſchien. 

Das feſte Stammholz vieler Bäume war allerdings von dem Feuer 
nicht verzehrt worden. Nur deren Oberfläche war verkohlt. Aber die Aeſte 
und Zweige, das Laubwerk und Geſtrüppe, die kleineren Bäume und Ge— 
büſche waren gleich dem Prairiegraſe in Rauch aufgegangen, und ihre an— 
organiſchen Ueberbleibſel, die düngende Aſche deckte in dünner grauer Lage 
den, zum erſten Male ſeit Jahrtauſenden vielleicht, dem Sonnenftrahle zu— 
gänglichen Boden. 

Dieje nicht verbrannten Baumcoloſſe lagen gleich umgeftürzten ſchwar— 
zen Säulenjhäften nach allen Richtungen über den Fahlen Boden zeritreut. 
Es fiel den Kolonijten auch nicht im Mindejten ein, fie entfernen zu wol» 
len. Zwiſchen ihnen war Plaß genug, den Boden zu bebauen, 

Dies zu thun machten fih die eifrigen Männer auch jofort an's Werf. 
Der Boden, nur an feiner Oberfläche Leicht vom Feuer getrodnet, war 
nicht jchwer umzuarbeiten. Man pflanzte Gartenmelonen, man jäete Ba- - 
taten und Maid. Den Samen diefer Bodenfrüchte hatte Bonnard ge- 
ſchickt. Die Koloniften hofften, obwohl gerade die große trodene Sahres- 
zeit begonnen hatte — der eigentliche Winter der Tropen — daß die nod) 
von der eben beendeten Regenzeit befruchteten Erdſchollen Kraft und Feuch— 
tigkeit genug bejäßen, die ihnen anvertrauten Samen fchnell zum Keimen, 
zur Blüthe und zur Frucht zu bringen. Und fie jahen fih in ihrer Hoff- 
nung nicht betrogen. Binnen Kurzem brachen die jungen Keime aus der 
Erde und verfprachen eine baldige, reichlihe Ernte. 

Bis dahin hätten nun freili Die Deportirten auch in dieſem ihren 
neuen Aufenthaltsorte, gleichwie in den früheren, der friſchen Gemüfe ent- 
behren müſſen, hätten ſich nicht zum Glücke auf dieſer Inſel die ſchon er- 
wähnten Gärten des Herrn de la Richerie befunden, welde nunmehr auf 
des Gouverneurd ausdrücklichen Befehl mit der ganzen übrigen Inſel in 
den freien Befig der Koloniften übergegangen waren, 

Herr de Ian Rigerie fhäumte allerdings vor Zorn, als er diefe Ver- 
fügung erfuhr. Deffenungeachtet blieb fie in Kraft. Die Neger, welche 
Bisher die Pflege der kleinen Pflanzung beforgt hatten, mußten die Teu- 
felsinjel verlafjen, jobald Die Deportirten den Boden betraten. Die fernere 
Pflege der Anlagen jowohl, wie deren Nutznießung ging auf die Gefange- 
nen über. 

Neben. dem eigentlichen, mit Gemüſen bepflanzten Garten befand fid 
ein ziemlich großes Stüd mit Mais Dejtellten Feldes. - An den jonnigen 
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Abhangen des Berges hinauf waren Reben gepflanzt. Alle dieſe in ihren 
traurigen. Berhältniffen den Gefangenen Doppelt Eoitbaren Produfte gehör- 
ten nunmehr ihnen. Der Mais war bereitd zum Schnitte reif. Die gro» 
Gen vollen Weintrauben ftroßten von Saft und warteten nur der Leſe. 
Die Melonen, die Gemüſe konnten augenblicklich verwendet werden. 

Die Freude der Gefangenen, welche jo lange Zeit jede Art von fris 
cher und gejunder Nahrung hatten entbehren müfjen, beim Anblicke dieſer 
ihnen gebotenen Pflanzenſchätze war eine unverftellte und große. Gin Theil 
son ihnen war auch jogleich daran gegangen, den Mais zu fehneiden, die 
Trauben und die Gemüfe zu ſammeln, während die anderen die fchon er» 
wähnten Ausrodungsarbeiten bejorgten. 

Auch dieſe leßteren hatten bei ihrer Arbeit im Walde Föjtliche und 
reichliche Nahrungsmittel entdedt und in die allgemeine Vorrathskammer 
der Heinen Kolonie eingeliefert. Es waren dies Baumfrüchte, als: Dran- 
gen, Gitronen, Cocosnüſſe, Melonen u. |. w. Ohne Zweifel war ein 
großer Theil der fie tragenden Bäume zur Zeit, ald die Jeſuitenmiſſion 
auf der Teufelsinjel geftiftet wurde, von den frommen und. thätigen Brüs 
dern bier gepflanzt worden — denn in der Wildniß fommen nicht viele 
diefer Sruchtbäume in Guyana vor. 

Bernard, der zu feiner Freude die Kolonie fichtlich gedeihen ſah, hatte 
aber auch Sorge getragen, daß neben diejer nothwendigen Bodenarkeit der. 
Bau der Hütten nicht vernachläffigt werde, und in Folge feiner umfichtigen 
Zeitung erhob ſich denn auch zu derjelben Zeit, als der Wald. ausgerodet,, 
der Boden bejtellt, ver Mais geſchnitten und: die Gartenfrüchte eingeerndtet 
waren, ein ganz anjehnliches Dorf von niedlichen Hütten am der Seite und: 
im Schatten eines Heinen Bananenwäldchens, welches die Kolonijten abficht- 
lich gefhont hatten, und das fih num als jchügende Mauer zwijchen dem 
Dörfchen und dem Inſelſtrande ausdehnte, jo daß die Hütten und der fie 
umgebende Plag vor den Blicken jenes Pojtens auf der Injel Royal ver— 
borgen waren. 

Die Hütten waren allerdings ner leicht aus Baumſtämmen nnd Rode, 
aufgebaut. Palmblätter und Maishalme Bildeten das Dad. Bei diefer 
Bauart war ed möglich, die Fünftigen Wohnftätten der unfreiwilligen Kolo- 
niften in jo kurzer Zeit herzuſtellen. Dieje Bauart war aber auch jenem 
tropiſchen Klima völlig entjprechend, welches zum eriten Erforderniß jeder 
Baulichkeit: möglichſte Förderung der Luft-Circulation macht. 

Sp haben wir alfo gejehen, wie fih das Ausjehen der Juſel des Teu— 
fels im der kurzen Zeit von drei Wochen geändert hatte. 

Waldungen waren ausgerodet und verſchwunden, an deren Stelle dehn⸗ 

Die trockene Guillotine. 41 
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ten fi weite, fih Ihon mit einem Anflug von Grün bedeckende Frucht 
felder; ein anmuthiges, Kleines Bananenwäldhen bot Schatten und Küh— 
dung; zwiſchen diefem und den noch mit Urwald bedeckten Bergabhängen 
zeigte ſich ein anjehnliches Hüttendorf. Die Kolonie konnte als gegründet 
betrachtet werden und war vorläufig hinlänglih gegen Nahrungsmittel und 
gegen die Unbilden der Witterung gefhügt. 

Die ferneren Schickſale dieſer Kolonie, und bejonders jene ihrer Mit« 
glieder Bernard und Adele, werden ung im nächften Kapitel bejchäftigen. 


Zehntes Kapitel. 
Die Folter, — Die Bildfänle des Teufels. - 


Sndem wir jeßt die Teufelsinjel und auf ihr die beiden Liebenden, 
Horace und Adele, verlaffen, ehren wir zu deren Freund Lepaile zurüd, 
welchen wir zulegt im Bagno St. Joſeph gejehen haben. 

Lepaile's traurige Yage war ein Gegenſtand jteter Beſorgniſſe, fteter 
Seelenqualen, aber auch immerwährender frommer Wünjche und täglich zum 
Himmel auffteigender Gebete jeiner treuen Freunde, weichen das Schickſal 
jegt ein jo viel günftigered Loos bejchteden hatte, als ihm, dem Dulder, 
welche, ungeachtet ihrer erträglichen Tage, aber unausgejegt gepeinigt wurden 
durch die ftattgefundene Trennung von dem opfermuthigen, edlen Manne. 

Und in der That, Lepaile's Lage war eine traurige, eine jehr traurige! — 

Wir willen bereits, dag der unglüdlihe Mann jeit feiner Ankunft auf 
der Inſel St. Sojeph, feit feiner Belaftung mit den jchweren Kettenkugeln, 
jeit er unter dem unbarmberzigen Arbeitszjwange, unter der yernichtenden 
Hite und den ſchädlichen Ausdünſtungen des Sumpfbodens, mehr aber noch 
unter der rohen Behandlung und der Grauſamkeit jeiner Wächter litt; wir 
willen, daß er jeit dieſer Zeit leidend und Fränfelnd war, und daß Die 
wiefige Kraft dieſes bis jegt ungebeugten Körpers durch all’ jene Einwirkun- 
gen endlich gebrochen wurde. 

Mühſam hatte er fih noch längere Zeit troß jeiner Sqhwaͤche, u 
feiner Leiden aufrecht erhalten, mit feinem ftarfen Willen den: a: fü Körper 
beherrſchend. 
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An jenem Abende aber, an welhem Bernard und Adelen die frohe 
Kunde ihrer Ueberfiedelung auf die Teufeldinfel und der damit verbundenen 
beſſeren Behandlung zu Theil wurde, brach jeine Kraft völlig zuſammen. 
Nur mühſam vermochte er — nach jenem jtummen und herzzerreißenden 
Abſchiede von feinen Freunden — fih von dem Drte, wo die Revue ftatt- 
gefunden, in feine ziemlich weit entfernte Hütte zurückzuſchleppen. Dort 
angekommen, brach er fajt befinnungslos auf jeinem Strohlager zujanmen. 

Die Schmerzen feiner durch die Feſſeln wund geriebenen Gelenke, das 
Fieber, welches feinen einit jo ftarfen Körper durchjihüttelte, die tiefe Nieder- 
geſchlagenheit feines Geiſtes brachten es endlih dahin, ihn völlig elend zu 
machen. 

Und doch hatte feine Seele an jenem Abende eine kaum gehoffte Labung 
erhalten. Denn weit entfernt, die Trennung von feinen beiden Freunden 
zu beflagen oder fih unglücklich zu jchäßen, daß er nicht mit ihnen ihrer 
neuen, glüclicheren Beitimmung entgegen gehen könne, fühlte er eine wahre 
und tiefe Freude über diefe günftige Wendung des Schiejals jeiner Lieben. 

Daß er jelbjt in feinem unjäglichen Elende zurücdbleiben müſſe im 
Bagno, wo — wie er wohl fühlte — nur mehr Qualen, Schande und Tod 
jeiner harrten, jchmerzte ihn an und für fih nicht; mur dag ihm dadurch 
die Möglichkeit benommen ward, feinen Schüßlingen, welchen er fo oft ein 
rettender Engel geweſen, auch fürder mit Nat) und That beizuftehen, 
that ihm weh, beunruhigte und quälte ihn. Dazu Fam noch, daß er fidh 
den eben erlebten Borfall, die plöglihe Sinnesänderung des Gouverneurs 
nicht zu erflären verniochte, und daß er, ald er an der Thatjache jelbit nicht 
mehr zweifeln konnte, deren Motive mit argwöhnijchen Blicke betrachten 
mußte, da er denn Die Heberzeugung erlangte, daß entweder ein Mißver— 
ftändni oder eine ablichtlich gelegte Falle diejer ſcheinbar menſchenfreund— 
ligen Handlung zu Orunde liege. 

Lepaile fürchtete daher, dag jenes günftige Loos feiner Freunde nur 
von furzer Dauer jein werde, und daß gar bald wieder Momente eintreten 
fönnten, wo fie feiner Hülfe bedürften. 

Andererjeitö aber war er überzeugt, dag es mit ihm jelbjt jet raſch 
zu Ende ginge, daß er daher, jelbit vereint mit feinen Lieben, ihnen doch 
nur yon geringem Nugen jein könne, daß deren Gegenwart bei der voraus- 
zufehenden Kataftropke auch ihm weder Hülfe noch Troft bringen, wohl 
aber jeine Freunde ebenfalld mit hinabreißen werde in den gähnenden Ab- 
grund der Vernichtung, daß es alfo beſſer und zur Aufrechterhaltung feines 
Muthes und feiner moralifchen Kraft zuträglicher jei, wenn er jeine Freunde 
fern und unberührt von feinem Schiejal wife, und diefe Betrachtungen 
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waren die Urjache, welche ihn die Trennung von Bernard und Adelen nicht 
beflagen liegen; die Gewißheit, da ein glüdlicher Zufall jene Beiden vor 
einer jonjt wahrjcheinlihen Mitverflehtung in jein Elend durch die Ent» 
fernung von ihm jhüge, war jene Labung feiner Seele, welde ibm nad 
einem ftürmijchen Seelenfampfe endlih Ruhe und Faſſung wieder zu Theil 
werden lieh. | & 

Bei alledem war der erjte Schmerz der Trennung, da ein ſtummer 
Händedruf die einzige, kurze Abjhiedsbezeigung dreier durch Noth und 
Elend, durch Aufopferung und Bruderliebe eng verbundenen Herzen war, 
ein gewaltiger und tiefer, und Lepaile — wollte er fich’8 auch nicht recht 
eingejtehen — fühlte feine Seele zum Tode betrübt. Erſt allmalig brach— 
ten jene erwähnten Betrachtungen Ruhe in jein Herz zurüd; aber die 
Rückwirkung diefer Seelenleiden auf den Körper fonnte feine günftige jein, 

Lepaile's Krankheit machte raſche Fortſchritte. Die Nacht, welche der 
Revue folgte, brachte er in heftigem Fieber zu; der anbrehende Morgen 
fand ihn ohne Bewußtjein. 

Da es Sonntag war, jo rief ihn die Trommel nicht zur Arbeit. Als 
aber die Sonne höher jtieg, verjammelten fich die Deportirten, um fich zur 
Veberfahrt nach der Injel Royal bereit zu machen, dort abermals Revue 
zu paffiren und dem Gottesdienſte in der Kleinen Kapelle beizumohnen. 

Als Lepaile niht am Sammelplage erſchien, eilten einige Wächter in 
jeine Hütte, um ihn — vielleiht mit Schimpfworten und Stockſchlägen — 
zu holen. Sein Ausjehen belehrte fie aber jofort, daß hier nicht Saum— 
jeligfeit oder böfer Wille das Vergehen veranlaßt habe, Und jo wenig. ſich 
— wie wir bereits wiſſen — die Wächter auh um den Grund eines jol« 
hen jogenannten „Vergehens“ zu fümmern pflegten, jo hatten doch viele 
derjelben eine arge Furcht vor jeglicher Berührung mit Kranken, die des 
gelben Fiebers verdächtig waren. | 

Und der arme Yepaile jchien in der That von diejer mörderiſchen Kranke 
heit befallen zu ſein. Alle Symptome, welde die Wächter aus langer Er» 
fahrung nur zu genau Fannten, liegen dies vermuthen. Cie warfen daher 
einen ſcheuen Blick auf den befinnungslos Daliegenden, jtiegen ihn mit ihren 
Stöden hin und her, um jein Angefiht, die gebrochenen, ſtarren Augen, 
die fahle Färbung der Haut beobachten zu können, und eilten dann mit 
haftigen Schritten wieder aus der Hütte, deren Thüre fie hinter fih ver- 
riegelten, um jeden Verkehr mit dem Dpfer des „gelben Jack“ unmöglich 
zu machen. 

Es war — freilich nicht aus Sorge um das Wohl der übrigen Ges 
fangenen, jondern nur aus Surht um die eigene Sicherheit — auf ten 
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Inſeln der allgemeine Gebrauch eingeführt, daß ein des gelben Fiebers 
Verdächtiger außer allen Verkehr mit Wächtern und Deportirten gejeßt 
werde. Zu dieſem Behufe wurde der Unglücdliche in feine Hütte einge- 
ihloffen und ein gewiſſes Zeichen an deren Thür gemacht, welches Seder- 
mann verbot, Diejelbe zu öffnen. 

Mir wiederholen, daß dies nur im Interefje der Wächter und Gens— 
d'armen geſchah. Wo auf einer Inſel, wie jeßt auf der Teufeldinfel, der- 
gleichen Kranke nicht waren, ließ man Gejunde und Kranke ungehindert mit 
einander verkehren, die edle Hoffnung hegend, dadurch dem gelben Fieber 
mehr Opfer anheimfallen zu fehen. 

Lepaile blieb alſo allein, vom Fieber gefchüttelt, von rajendem Durfte 
gefoltert, von Schredgebilden der Fieberphantafie gepeinigt, ohne Pflege, 
ohne Hülfe, in feiner feuchten und dunftigen Hütte Liegen. 

Erſt am nächiten Morgen, zu derfelben Zeit, da Bernard und Adele 
nit den andern dazu beſtimmten Devortirten fid) nad) der Teufelsinſel ein— 
Ihifften, Inndete ein von Galeerenfnechten bemanntes Boot auf St. Joſeph, 
welches beftimmt war, den Kranken nach der Inſel Royal überzuführen. 

Die Wächter hatten daſelbſt am vorhergehenden Tage die Anzeige er: 
ftattet, daß ein vom gelben Fieber Defallener, ein Sterbender, auf St. 
Joſeph befindlich jet. Und wunderbarer MWeife wurde Thon nad Berlauf 
von vierundzwanzig Stunden der Befehl ertheilt, den Kranken in's Spital 
zu bringen Dieſe für Cayenne außerordentlich jchnelle Berfügung kann 
nur daraus erklärt werden, daß jeit der vorgeftrigen Kundgebung von des 
Gouverneurs Sinnesänderung die Untergebenen und Beamte aller Kategorien 
die ihnen ſonſt eigenthümliche, fichere Haltung verloren hatten und, ungewiß, 
wie fie diefe plößlühe Milde gegen die Deportirten deuten follten, Scheu 
trugen, durch fortgefegte Unmenfchlichkeit in Behmdlung der Gefangenen 
vielleicht des Gouverneurs Mißbilligung zu erregen. 

Diefe Unficherheit dauerte allerdings nur wenige Tage. 

Sar bald erkannten die Schergen, daß de3 Gouverneurs Fürjorge ſich 
hauptjählih nur auf die jegigen Bewohner der Teufelsinfel erſtrecke. Mag 
es immerhin möglich, ja fogar wahrfcheinlich fein, daß Herr Bonnard nad 
und nach auch den übrigen Deportirten ein beſſeres Loos wollte zu Theil 
werden laſſen, für jet begnügte er fi Damit, die Behandlung der minder 
Zompromittirten Gefangenen zu beffern, den Widerftand wohl berücfichtigend, 
den ihm Wächter, Gensd’armen und Offiziere bei einer plößlichen, allge» 
meinen Xenderung entgegengefeßt haben würden. 

So kam ed, daß nach wenigen Tagen auf allen Injeln, mit Ausnahnte 
der Teufelsinfel, das alte Syftem der Tyrannei und der Graufamfeit wie» 
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der Geltung erlangt hatte, und vielleicht noch umfaffender und rückſichtsloſer 
ausgeübt wurde als früher. 

Die Sträflinge, welde zu diefem Dienfte erfehen waren, hatten Les 
paile's noch immer mit Ketten belafteten Körper in ihr Boot gebradt. 
Der Arme wußte nicht, was mit ihm geſchah; vollkommene Bewußtlofigkeit 
umnachtete jeine Seele. Das Boot jchaufelte träge mit dem Kranken auf 
der gelben Fluth, und der befehlende Wächter jchien nicht übel Luft zu ha» 
ben, dieſen — um alle weiteren Mühen und Koften zu eriparen — gleich 
jegt jhon den Haififchen zu üiberliefern, was, wie er völlig überzeugt war, 
ja doch binnen wenigen Tagen gejchehen mußte, 

Allein jene jchon erwähnte Ungewißheit, wie man fich jegt zu benehmen 
habe, ließ den Barbaren feine niederträchtige Abficht nicht zur Ausführung 
bringen. 

Er lieferte Lepaile im Hofpitale der Inſel Royal ab, 

Wir haben dieſes Krankenhaufes ſchon öfter Erwähnung thun müſſen, 
ebenfo jeines ehrenwerthes Leiters, des Doktor Chabaſſu. — Jetzt find wir 
aber genöthigt, mit Xepaile in das Innere diefer dem übrigen Cayenne und 
der Napoleonifchen Menjchenfreundlichkeit würdigen Heilanftalt zu treten, 

Das Hojpital beitand damals noch aus drei großen, niederen Holz» 
hütten, welche unter fi in Verbindung ftanden. Seit jener Zeit find dieſe 
Hütten verfchwunden und an ihrer Stelle erhebt fich ein anfehnliches Stein- 
gebäude. 

Mir wollen uns nicht mit einer Bejchreibung der Räumlichkeiten aufe 
halten. Es genügt zu wiflen, daß die Kranfenfäle weder jehr groß, noch 
gut gelüftet waren, daß Luft und Licht nur durd Keine, hochliegende, an 
der Rückſeite des Gebäudes angebrachten Fenfter eindringen konnten, daß 
aber gleichwohl in Betreff der Reinlichfeit der Verwaltung Feine beſonderen 
Vorwürfe zu machen waren. 

Das Schlimmfte für die aus politiihen Gründen Deportirten war, 
nächft der Behandlung von Seiten des Arztes und der Kranfenmwärterinnen, 
der Umftand, daß fie gezwungen waren, die gleichen Räumlichkeiten mit den 
eigentlichen Sträflingen, den früheren Bagno-Injaffen von Breit und Toulon, 
zu bewohnen. 

Diefe Menſchen, Verbrecher oft aus der Hefe des Volkes, geboren und 
erzogen im Schmutze und im Laſter der Armuth, und andere aus den beſſe— 
ren Kreiſen der Geſellſchaft, durch Leidenſchaften und ungezügelte Triebe 
herabgeſunken von der ſittlichen Höhe, welche ihnen Geburt und Erziehung 
ermöglichten, in den ſchlammigen Pfuhl der Sünde, dieſe Menſchen, Diebe 
und Mörder, Betrüger und Lüſtlinge, fanden — ausgeſtoßen aus der Ge⸗ 
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jellfchatt der Redlihen und Guten — eine freudige Genugthuung darin, mik 
Mitgliedern diejer über ihnen ftehenden Welt nicht nur in Berührung treten, 
fondern fie ſogar als Ihresgleihen betrachten zu können. 

Und jenem hämifchen Triebe folgend, der den Gejunfenen drängt, 
Alles, was über ihm jteht, herabzuziehen in den Sündenſchmutz feines eiger 
nen Dunſtkreiſes, jtatt darnach zu traten, fich jelbjt wieder emporzujhwine 
gen in die Region der Tugend und des Rechtes; jenem jelben Triebe, der 
hier im Kleinen den Wüftling dazu bringt, mit feinem Geifer die edeliten 
Gefühle zu befleden, ja die Eriftenz der Tugend und Weiblichkeit zu leug— 
nen, weil er die Macht verloren hat, jeine Seele zu der reinen Liebe und Höhe 
zu erheben, und welder dort im Großen ein ganzes gejunfenes Volk ver— 
leiten Zonnte, die Gottheit entthronen zu wollen, weil deren Wejen nit 
in den entfeglihen Sündenwuſt ihres Alles umftürzenden Freiheitswahnes 
paßte; jenem Triebe folgend, Tiefen die Sträflinge in Cayenne — minde— 
jtend ter größere Theil — feine Gelegenheit vorübergehen, den politiſchen 
Deprriirten ihre Nahe aufzubringen und ihnen durch ihr rohes Benehmen, 
durch ihr freches Zurfhautragen der ihnen bereit3 zur andern Natur gewor- 
denen Sünde, durch Miene, Wort und Handlung zum Verſtändniß zu brin» 
gen, daß fie hier mit dieſen die gleiche Rangitufe einnähmen und die gleiche 
Behandlung, die gleichen Strafen, die gleiche Verachtung Deportirte wie 
Sträflinge träfe. 

Dies war aber ein Irrthum. Nicht die gleihe Stellung nahmen 
politiihe und gemeine Verbrecher ein, denn Lebtere find in Cayenne in 
jeder Beziehung bevorzugt. Wir haben ſchon mehrere darauf bezügliche 
Beijpiele mitgetheilt. 

Auch bier im Hojpitale war dies der Fall. 

Mährend die etwaigen Franken Sträflinge im Spitale gut aufgenom— 
men wurden und ed Niemanden einfiel, ihnen ihre Genejung verzögernde 
Hindernifje in den Weg zu legen, war die Aufnahme, welche man den poli— 
tiichen Deportirten bereitete, eine ganz andere. 

Diefe wurden bei ihrer Ankunft im Hoſpitale von den dienſtthuenden 
Wächtern empfangen, welche fie entfleideten, durchjuchten und des wenigen 
Geldes beraubten, das fie vielleicht von den früher bewilligten Arbeitslöhnen 
ſich eripart hatten. 

Und dod war diejes Geld eine beinahe abſolute Nothwendigkeit für 
jene Unglücklichen, welche nur durch deſſen Beſitz und Verwendung ſich den 
Aufenthalt im Spitale erträglich machen und die Geneſung befördern konn⸗ 
ten. Durch die ſtrenge Maßregel, mit welcher man ſie des Geldes beraubte, 
entzog man daher den Kranken die Mittel, ſich Zucker, zuträgliche Speiſen 
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und andere Quellen der Erleichterung zu verſchaffen; man machte fie völlig 
hülflos. 

Bei dem gelben Fieber — wir ſprechen hier ſelbſtoerſtäudlich son den 
minder gefährlichen Fällen und vom Beginne der Krankheit — kann man 
bis zu einem gewiffen Grade Nahrung zu fih nehmen. Und nicht bloß 
kann man dies, man joll es auch thun, um den Körper nicht zu ſchwä— 
hen und den Verheerungen der Krankheit Teichteres Spiel zu Yafien. Cs 
müſſen aber leicht verdaulihe Nahrungsmittel fein, welche der Kranfe zu 
ſich nimmt: gut gebratenes Fleiſch, ein Huhn oder dergleichen. 

Wer nun Geld hat, kann fich folde Nahrung verfchaffen; wer aber nichts 
beſitzt, iſt auf gefalzenes Nindfleifh angewiefen, wie es den gejumden 
Sträflingen geliefert wird, wie es auch die allgemeine Koft im Hoſpitale 
tft, da nur wenige der Deportirten ihr Geld den Klauen der im Vorgemache 
Iungernden Wächter zu entziehen vermögen. 

Derſelbe Fall ift es mit den Getränken. Man gebraucht im Allge- 
meinen nur zwei Arten von Trank: leichten Wein und Reiswaſſer. — Es 
ift aber bekannt, daß Zuderwafler in den Anfällen des gelben Fiebers vor- 
trefflihe Dienfte Teiftet. Wenn nun die Kranken, gepeinigt von Fieberhige 
und nah Erquickung lechzend, Zuckerwaſſer wollten, jo ift es nöthig, daß fie 
den Zucker jelbft Faufen, oder, wenn fie fein Geld befigen, daß fie ſich bif— 
tend an die Kranfenwärterin wenden, welde dieſen Labetrank in der Regel 
verweigert und nur jenen zukommen läßt, welche durch Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen ihre Gunft zu erlangen wußten, 

Mas nun Lepaile betrifft, fo war er bei feiner Ankunft int Kranfen: 
hauſe, Dank dem vorgefchrittenen Stadium feiner Krankheit, nicht durchſucht 
worden. Die Wächter ſcheuten ſich, den Krankheitsſtoff durch Berührung 
auf ſich zu übertragen. | 

Aus demfelben Grunde Batte man fi aber auch wohl gehütet, Lepaile 
die jihweren Feljeln abzunehmen. Die abgemagerte, ſchwache, ruinenhafte 
Geſtalt, mit dieſen Abzeichen der empörendſten Knechtſchaft belaſtet, wurde 
auf das ihm beſtimmte Lager gebettet. 

Nachmittags erſchien der berüchtigte Doktor Chabaſſu im Krankenſaale. 

Er hielt ſich, wie gewöhnlich, längere Zeit bei jenen Kranken auf, 
welche den Bagnofträflingen angehörten, und bei denjenigen Deportirten, 
welche es verſkanden hatten, durch Angebereien ihrer Kameraden die Gunft 
Diejes ärzlichen Scharfrichters von Cayenne zu erlangen. 

Unter Letzteren befand fih Emile Dufiny. 

Mir willen bereits, daß er, an einen zehrenden Fieber leidend, ſchon 
Tängere Zeit das Hofpital der Infel Royal bewohnte. 
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Der Elende war, ald er an jenem verhängnigoollen Tage des Staats— 
ftreiches jehr unfreiwillig und von Gensd'armen esfortirt, das Palais-Elyfee 
hatte verlaffen müffen, in einen verfchloffenen Wagen gebracht und im dies 
ſem ohne Aufenthalt nad Toulon geführt worden. 

Es war einer der Grften, der auf einem Regierungsjchiffe dem neuen 
Napoleoniſchen VBerbannungsorte, Cayenne, zufegelte. 

Mit ihın befand ſich eine Anzahl der hervorragenditen Helden jener 
Tage auf dem Schiffe. Und in ihrer Meinung — obwohl fie ihn nie unter 
ihrer muthigen Schaar erblickt hatten — fowie in den Augen ker Offiziere 
und der Mannfchaft, galt er ebenfalls für einen befiegten Helden und fand 
daher unverdiente Achtung und Theiluahme. 

Denn damals war die Gewaltherrſchaft Napoleon's noch zu neu und 
noch zu wenig feſt organifirt, als daß jeder feiner munmehrigen Diener, 
jeder Offizier, jeder Soldat, jeder Beamte — wie es heutzutage beinahe 
ausnahuıslos der Fall ift — eine Kreatur des Gelbitherrfchers, ein unbe: 
dingter Vollſtrecker feines Willens gewefen wäre. 

Die damaligen Staaisdiener hatten ihre Defrete noh vom Biitger- 
« Tönig oder von der, Republik erhalten, und dieſe Regierungen — deren 
Namen jet kaum mehr ausgefprochen werden dürfen — noch durchaus nicht 
vergeffen. 

So kam e8, daß die erſten Deportirten Napoleon’s, Märtyrer einer 
politiſchen Meinung, welcher vielleicht viele ihrer damaligen Wächter und 
Kerkermeifter im Stillen huldigten, weder auf den Transporticiffen noch 
nach ihrer Ankunft in Sayenne son den damaligen Behörden fehlecht behan- 
delt wurden. 

Man zollte diefen aus ihrer Heimat Berbannten herzliche Theinahme 
und unverhüllte Achtung. | 

Duffny war auf fünf Jahre deportirt worden. Wir willen, daß dieſes 
das Heinfte derartige Strafmaß war. Ohne Zweifel hatte fih Napoleon 
sorbehalten, dieſen Menfchen, der ihn betrogen hatte, auch fpäter nad 
überitandener Strafarbeit, wenn er nicht während diefer dem Klima zum 
Opfer fiel, unſchädlich zu machen. 

Man könnte den Einwurf machen, daß Napoleon nach diefer Zeit längft 
den umbedeutenden Menfchen vergeffen haben würde. Aber wer dies glaubt, 
kenut Napoleon nicht. Diejer geiftesftarfe Mann Hat ein fo eminentes 
Gedächtniß, daß er nicht das Geringſte vergißt, was er je gedacht, ge 
ſprochen oder gethan Katz wenn aud) freilich alle feine Handlungen von 
heute, da jie in direktem Widerſpruche mit den Verſprechungen son geftern 
ftehen, glauben machen Einnten, daß des Frankenkaiſers Gedächtniß ein 


650 


jehr ſchwaches jei. Aber da eine wohldurchdachte Abſicht in dieſem ewigen 
Widerſpruche, in dieſer ſteten Verläugnung des gegebenen Wortes liegt, ſo 
bezeugt gerade dieſes ſyſtematiſche Vergeſſenwollen, daß Napoleon in 
der That nichts vergißt. — 

Sm Anfange war Duſſny bei einem Handelsmanne in der Stadt unter- 
gebracht worden. ein Leben war dafjelbe wie früher — das eines Tage- 
diebes. Zu jeinem Bedauern fand er dies aber in Cayenne weniger ans 
genchm als in Paris. Die Yangeweile plagte ihn mehr, als das unge» 
wohnte Klima. 

Er Hätte nun allerdings arbeiten können. Man ging ihm dazu mit 
genügenden Mitteln an die Hand. Su der Schreibitube ſeines QDuartier- 
geber8 hätte er jeine Zeit müßlich verwenden und zugleich jeinen Dank für 
die freundliche Aufnahme bethätigen können; aber nichts Fam ihm weniger 
in den Sinn, als dies zu thun. 

Für feinen Lebensunterhalt hatte er nicht zu jorgen, died mußte ja 
die Verwaltungsbehörde thun; um das Wera kümmerte er fi nicht im 
Allergeringiten. 

Dabei lebte ein innerer roll Kae alle Menſchen in feiner jchwarzen 
Seele. Alle Menſchen hatten ihm zwar nichts gethan; es war bloß Einer, 
der — wie er glaubte — ſich jhwer an ihm verfündigt hatte. Aber diejer 
Eine war Napoleon, und da er diefem nichts anhaben Eonnte, jo beehrte 
er alle übrige Welt mit jeinem Haſſe und mußte für Gift und Galle, die 
ihm jprudelten, einen anderen Ableitungsfanal juchen. 

Dazu war,nun Niemand geeigneter, als feine Mitgefangenen. 

Gar bald mußten denn diefe au erfahren, daß ein jchlechter Menſch 
in jeglichem Lebensverhältniſſe Schaden anzuſtiften vermöge. 

Der edle Ci-devant-Pflaſtertreter von Paris legte ſich in Cayenne 
aufs Spioniren. 

Binnen Kurzem wußte er alle Berhältnifje jener Gefangenen, die in 
der Stadt untergebradht waren, und es glücdte ihm, einem Komplotte auf 
die Spur zu fommen, weldes nichts weniger bezweden follte, als einen 
Gntweichungsverfuh in Maſſe. 

Zu dieſer Zeit Hatten fih die anfänglichen Verhältnifje der Kolonie 
ſchon bedeutend geändert. Die Mafle der Deportitten vermehrte fih täglich. 
Die Neuankommenden wurden nicht mehr in der Etadt, fondern auf den 
Inſeln untergebracht. Die Behandlung derielben war eine andere, ftrengere 
geworden. Herr de la Nicherie und Herr Bonnard waren an die Stellen 
der früheren Spigen der Verwaltungsbehörden getreten. 

Mir können nicht läugnen, daß etwas Wahres an der von Emil ent> 
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deckten Berihwörung, daß fie nicht ganzlich ein erdichteter Vorwand war, 
feine Genoffen dem Verderben zu widmen. Aber in jener Ausdehnung war 
der Entweichungsserfuch nicht vorbereitet worden, wie es Emil glauben 
machen wollte, und alle jene Männer waren nicht daran betheiligt, welche 
in dem Berichte des elenden Verräthers denuncirt waren, 

Wenn der Derrath ſchon an und für ſich eine That der Niederträchtig- 
feit ift, jo tft jener feiner Freunde, mehr noch der feines Wohlthäters, eine 
Handlung jo jehwarzen Undankes, jo teuflifcher DBerworfenheit, daß er 
menjchlich organifirten Weſen faum zugetraut werden jollte. 

Deffenungeachtet kommt der Berrath leiter in allen Formen und Ab- 
ftufungen nur allzuhäufig sor. 

Emil hatte jeit jeiner Ankunft, wie oben erwähnt, im Hauſe eines 
Kaufmannes gewohnt und an deifen Tijch geſpeiſt. Alles freilih auf Koiten 
der Regierung; wenn es auch nur eine geringe Entſchädigung war, welde 
dieje den menschenfreundlichen Bürgern für ſolche Laſt verabfolgte, die fi) 
legtere freiwillig und ungezwungen aus reiner Nächſtenliebe aufbürdeten. 

Für diefe ihm fo reichlich bewiefene Bruderliebe hätte nun Emil wohl 
dankbar jein jollen, und da er dies fühlte — es drüdte ihn gleich einer 
unerträglichen Berpflihtung — jo befhloß er den Dank nad) feiner, ihm 
eigenthümlichen Weile auszudrüden. 

Wir fennen die Art und Weife, wie er jeinem edlen Vater, der dem 
Unwürdigen jo viele Liebe, jo viele Wohlthaten erwiejen, Dank zollte. 
Wir können daraus einen Schluß ziehen, wie er jenem Mann dankte, der 
ihm an der unwirthlichen Küſte Guyana's jein Haus geöffnet hatte. 

Der alte Kaufherr hatte eine fechszehnjährige, wunderhübſche Tochter. 
Mathilde war vielleicht das anmuthigite, tugendhaftefte und geiftreichite 
Mädchen aller drei Gyuana’d. Sie war der Stolz und die Freude ihres 
Daters, deffen einziges Kind, deſſen einzige Hoffnung fie war. 

Wir wollen uns kurz faſſen, obgleich dieſe Epijode in Anbetracht der 
beiden edlen Menjchen, des braven Mannes und jeines jungfräuliden Kin- 
des, welche darin die Hauptrolle jpielen, werth wäre, für ſich allein in die 
Form eines Romanes eingefleidet zu werden. 

Wir fünnen nicht jagen, dag Emil dies Mädchen liebte, denn Liebe 
war ein Gefühl, das der Elende nie gekannt hatte. Aber jeine Sinne 
wurden jchon bei ihrem erjten Anblicke gewaltig erregt und trachteten, in 
diejen engelreinen Reizen triviale Befriedigung zu finden. 

Um fein Ziel zu erreichen, verjuchte der Undankbare serjchiedene Wege, 
und nad dem Fehlihlagen des erjten derartigen Planes benußte er jeine 
ganze, oft geprüfte, umfaſſenden Kenntniß der raffinirteiten Verführungskunſt. 
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Deſſer ungeachtet war all’ feine Mühe vergebens — nit den geringſten Er- 
folg hatten feine Anftrengungen. 

Wenn einerfeitd dadurch feine thierifche Leidenfchaft zu einer wahren 
Wuth aufgeftachelt wurde, welche ihn um jeden Preis nad Befriedigung 
lechzen machte, jo gab ihm doch andererſeits eben fein dringender Wunſch 
jene ſcheinbare Ruhe und Befonnenheit zurück, welche er nöthig Hatte, um 
fein Spiel nicht gänzlich zu verrathen. 

Was den Vater betrifft, fo hatte er bis jeßt von dieſem ſchändlichen 
Beginnen feines Gajtes nicht die entferntefte Ahnung. Seine edle Toter, 
welche gar bald die erft noch verſteckten Bejtrebungen des Wüſtlings er- 
rathen und fih dann mit Stolz und Berachtung von ihm abgewendet hatte, 
war doch bald in die Lage gekommen, ſich mit anderen Waffen gegen die 
immer rücjichtslofer herwortretenden Wünſche des Elenden vertheidigen zu 
müfjen. | 

Un diejelbe Zeit ereignete es ih, daß ein Deportirter, ein junger, 
fhöner Mann, der einem edlen Geichlechte Frankreichs angehörte, von ber 
Sniel La Mere — wo damals die nicht mehr in der Stadt unterzubrin- 
genden Oefangenen ftationirt waren, ohne daß ihnen der Beſuch des Feit- 
landes verboten gewejen wäre — nach Cayenne gefommen und mit Dem 
alten Kaufherrn befannt geworden war. 

Diefer führte ihn in jein Haus. Das edle Benehmen de3 jungen 
Mannes, feine Bejcheidenheit, feine Herzensgüte, welche fih gar bald offen- 
barte, verbunden mit dem romantischen Reize, welchen fein trauriges Schick- 
jal in den Augen des jungen Mädchens gleich einer Heiligenglorie um fein 
ſchönes Haupt ſpann, Dies Alles wirkte mit vereinten Kräften, um in dem 
Herzen des unerfahrenen Kindes, ehe es nur davon eine Ahnung hatte, eine 
gewaltige Veränderung hervorzubringen, gleih wie die eriten Frühlings- 
blumen über Nacht und ohne daß man ihre Ankunft voraus hätte jagen 
tönnen, auf den grünenden Fluren erjtehen. 

Mathilde liebte. Sie hatte ſich's nicht geftanden, fie wußte, in träu- 
meriſches Hinbrüten verfunfen, tagelang, wochenlang nicht darum, aber fie 
liebte. Sie liebte mit dem ganzer Feuer ihrer ſüdlichen Natur, mit der 
ganzen Innigkeit ihrer erjten Neigung, mit der ganzen Naivetät ihrer jung- 
fräulichen Reinheit. 

Und als fie plöglich, durch) ein unerwartetes Ereigniß erweckt aus ih— 
rem Traumleben, die hellftrahlende Wirklichkeit ihres Seelenzuſtandes er- 
Fannte, da erfehraf fie izı eriten Augenblicke vor der ungeahnten Kraft ihrer 
Gefühle, da fuchte fie dieſen und ſich ſelbſt zu entfliehen im Gebete zu der 
heiligen Sungfrau, fand aber, zur Erde zurückkehrend, ihre Liebe nicht er- 
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loſchen, jondern, erfannt und in's Bewußtjein aufgenommen, wie fie jet 
war, diejelbe inniger, ftärfer noch ald vorher. 

Das Ereigniß aber, welches dieje Selbiterfenntnig verurjachte, war 
Folgendes. Der junge Deportirte — wir wollen ihn nur bei feinen Tauf- 
namen, Antoine, nennen — war, als er fih eben auf dem Wege nach des 
alten Kaufherrn Wohrung befand, som Sonnenſtiche getroffen worden und 
unweit von den Ziele feiner Wanderung bewußtlos zu Boden gejunfen. 
Einige des Weges kommende Neger fanden ihn in diejem Zuftande und 
brachten den Befinnungslojen zu ihrem Herrn, dem Vater Mathildens. 

Den Sanımer des armen Kindes zu bejchreiben, wollen wir unterlaffen. 
Genug, daß der angefehene Bürger beim Gouverneur jein Verlangen durch» 
fegte, den Kranken bis zu defjen Genefung in feinem Haufe behalten zu 
dürfen, daß Mathilde die Pflegerin des Feidenden war, und da, im gleichen 
Maße, wie Antoine’d Gehiru freier wurde, jein Herz jchwer und jchwerer 
ward. 

Die Liebe gleicht manchmal einer anſteckenden Krankheit, fie gleicht 
auch einem heillodernden Feuerbrande, der hinüberflacert aus dem Herzen, 
worin er entitanden, in jenes, welches ihn erregt; fie iſt oft dem Blitzſtrahl 
ähnlich, der zu gleicher Zeit den Ulmbaun entzündet und die Epheuranke, 
die fih am dieſem hinaufwindet; fie war aber in dieſem Sale die Himmels— 
jeligfeit, die, dem Engel Mathilde entjtrömend, den glüclichen Sterklichen, 
den fie des Mitgenufjes werth hielt, ummehte gleich dem Odem der Unfterb- 
lihen und ihn hinaufführte auf ihren leicht geregten Fittigen in die Region 
des ewigen Glüdes. 

Ob fih die Beiden ihre Liebe geftanden? — Wir glauben, daß diejes 
im vorliegenden Tale eine völlig umnöthige Förmlichkeit gewejen wäre. 
Wahre Liebe bedarf feiner Worte. Sie bedarf auch der Blicke kaum, noch 
des Händedruckes, um ſich verjtändlih zu machen. Bedarf denn des Himmels 
Blig des leitenden. Drahtes, um fein Ziel zu finden, wie ihn der von Mens 
ſchen erzeugte eleftrifche Strom nöthig hat? — Mit nichten! — Der Blig 
kommt, des Himmels Funke, und die Liebe, der Sunfe Gottes — fie 
finden beide. ihren Weg und machen fi bemerklich ohne Menjchenhülfe und 
irdiſchen Mittheilungs-Arparates. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen Antoine's Leiden lange Zeit nicht 
befjex wurden, mindeſtens, dag dieſe Deflerung nicht dem Gouyerneur ges 
meldet, und der Genejene aus deu jo gerne gewährten Zufluchtsorte ent« 
fernt ward, verfteht fich von. jelkit. 

Der alte Mann hatte die Liebe feines Kindes zu dem unglückfichen 
Fremdlinge wohl bemerft. Er Fonnte darüber nicht erfreut fein; denn 
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welcher Bater möchte das Schickſal feines Kindes an dasjenige eines Ver— 
bannten, eines Heimathloſen, eines vom Gejege Berfolgten gebunden 
willen! — ) 

Defjenungeachtet hatte auch er jelbit eine herzliche Zuneigung zu dem 
jungen Manne gefaßt, und da er jah, wie feiner Tochter ganzes Glück in 
diejer Liebe Wurzel gefchlagen hatte, jo hatte er nicht den Muth, dieſen 
Herzensbund zu trennen, wohl wiflend, daß dann ja auch das Glück feines 
Kindes, entwurzelt, ninnmer blühen, nimmer das welfende Leben ftügen könne. 

Der redliche Alte gab im frommen Einne den Schuß jeines Kindes 
und deſſen Lebensglückes der Fürſorge des Allmächtigen anheim. 

Anders war es mit Emile Duffny. 

Auch diefer hatte, früher noch als Mathilde ſelbſt, deren erwachende 
teigung zu feinen glücklichen Nebenbuhler bemerkt. 

Schon von allen Aufange an war ihm des jungen Deportirten Ein- 
tritt in das Haus feines Oaftfreundes im höchſten Grade unangenehm 
geweſen. 

Zu dem unbefriedigten, ſehnenden, begehrlichen Zuſtande ſeiner Seele 
war er auf Alles eiferſüchtig, auf den Windhauch, der mit Mathildens 
Locken ſpielte, auf die Blume, welche ihr Duft ſpendete, auf den Schatten, 
welcher ihr überall hin folgen durfte, auf Alles und Jegliches, welches in 
nähere Berührung mit dem ſo heiß begehrten Körper des ſchönen Mädchens 
treten durfte, während er ſtets unbeachtet — ach, in letzter Zeit ſogar ver— 
achtet und gemieden blieb. 

Gerade in dieſer Zeit verdoppelte er ſeine Auſtrengungen, Mathilde 
in eine Falle der Sinnlichkeit zu locken. 

Des Mädchens jungfräulicher Sinn faßte den ganzen Umfang ſeiner 
Schlechtigkeit weder, noch die ganze Größe der ihr drohenden Gefahr; aber 
wie von ſtechendem Schmerze berührt, zuckte ihr reines Gemüth in der 
Nähe des entarteten Böſewichts zuſammen und zog ſich ſcheu vor jeder 
Berührung mit ihm zurück. 

Das eben iſt der Schmuck zugleich und Schild und Waffe der edlen 
Jungfräulichkeit: das inſtinktive, ahnungsmächtige Gefühl des Rechten, des 
Guten und des Schönen! — 

Als Mathilde am Krankenlager Antoine's ihre Gefühle erkannt, be— 
kämpft und endlich bewußt in ſich aufgenommen hatte, als ſie ihre Liebe 
bald darauf erwiedert ſah, als ſie in des Vaters Blicken las, daß dieſer 
ihre Neigung kenne und — wenn auch anfänglich widerſtrebend — billige, 
da ging ihr ganzes Sein und Denken und Fühlen unter in dem unergründ— 
lich tiefen, nie erſchöpfbaren Born ihrer heiligen Liebe. 
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Glück und Seligkeit fächelten leiſen Flügelſchlages um die Häupter 
der Liebenden. — 

dimmer ſchläft das Unheil, nimmer ruht die Tücke, der Verrath und 
die Bosheit. 

Emile konnte die innige Liebe der beiden Glücklichen nicht verborgen 
bleiben. Nun glaubte er die Urſache entdeckt zu haben, warum ſeine Pläne 
und Abſichten auf das ſchöne Kind bis jetzt ſtets vereitelt worden waren. 
Der Thörchte! — Auch wenn Mathilde nie geliebt hätte, ihm wäre ſie 
doch nimmer zum Opfer gefallen! 

Emile's Zorn und Eiferfucht kannte bei dieſer Entdeckung feine Gren— 
zen mehr. Nur ſeine Racheluſt hielt mit erſteren Gefühlen gleichen Schritt. 

Er beſchloß, den Nebenbuhler zu verderben, unſchädlich zu machen. 
Nach kurzer Ueberlegung ſchien ihm auch der Vater des edlen Mädchens 
gleiches Loos zu verdienen. Hatte dieſer doch zweifelsohne Mathildens 
Liebe gebilligt und unterſtützt, während er zu gleicher Zeit gegen ihn zu— 
ſehends kälter und unfreundlicher wurde. 

In dieſen Tagen war es, daß Herr de la Richerie und Bonnard 
Cayenne's Regierung antraten. Mit ihnen kam ein neues Syſtem in die 
Behandlung der Deportirten. — Faſt gleichzeitig entdeckte — jenes 
Komplott, deſſen wir oben erwähnten. 

Jetzt hatte der Elende gefunden, was er lange verzeblich geſucht: eine 
Handhabe, woran er das Lebensglück dreier edler Menſchen faſſen und zer— 
ſchmettern konnte; ein Mittel, ſeine Racheluſt zu kühlen und gleichzeitig 
ſeinen thieriſchen Begierden Genüge zu thun. 

So hoffte er wenigſtens. 

Nachdem er die Fäden der Verſchwörung in ſeiner Hand geſammelt 
und auf geſchickte Weiſe den nichts Böſes ahnenden Geliebten Mathildens 
zum Mitwiſſer, wenn auch nicht zum Mithelfer, des beabſichtigten Flucht— 
verſuches gemacht hatte, denuncirte er den Behörden alle Mitglieder des 
Complottes, worunter ſich außer Antoine auch Mathildens Vater befand, 
der — Emile's Ausſage nach — den Verſchworenen die Mittel zur Flucht 
an die Hand gegeben hatte. 

Wie ein Blitz aus heiterm Himmel ſchmetterte dieſer teufliſche Verrath 
mit ſeinen ſchrecklichen Folgen in den Kreis der Glücklichen. Antoine und 
Mathildens Vater wurden mit dem übrigen augezeigten Theilnehmern der 
Verſchwörung jofort verhaftet. Alles Läugnen, aller MWiderftand waren 
vergeblich). 

Beſinnungslos vor Schmerz blieb Mathilde allein in Dem verädeten 
Haufe zurüd. 
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Dhne Zögern wurde Der Prozeß gegen die Unglüdlichen eingeleitet. 
Sie wurden vor ein Kriegsgericht gejtelt. Wie bei einem ſolchen die Ge— 
rechtigkeit gehandhabt wird, wiſſen wir bereits. 

Emile's Zeugniß, vorgefundene Briefe und die thatjächlich bereiteten 
Mittel zur Entweichung, welche man entdeckt hatte, machten jede Vertheidi— 
gung verftummen. Daß Antoine und der alte Kaufherr, wie noch mande 
Andere völlig unjhuldig waren, that nichts zur Sache. Alles Läugnen 
half nichts. Mit gefangen, mit gehangen, war der Wahlipruch bei diefem 
ſummariſch geführten Prozeffe. 

Auf das Zeugnis des Berräthers hin, der ſich nad, der Anficht der 
Behörden bei der ganzen Angelegenheit vortrefflih benommen hatte, wurde 
Mathildens Vater der DBerleitung zur Flucht von Deportirten und der 
thätigen Unterjtügung derjelben jchuldig erfannt; Antoine, deſſen Krankheit 
man ald erdichteten Vorwand auslegte, der es ihm möglich gemacht, unge» 
ftört im Haufe des Kaufheren die Vorbereitungen zur Entweichung treffen 
zu können, wurde als Leiter und Führer der Unternehmung angeklagt und: 
überwiejen. 

Dieje beiden Männer wurden — um, nad Herrn de la Richerie's 
Morten, gleich zum Beginne der neuen Regierung ein abjchredendes Erem-» 
pel zu ftatutiren — zum Tode dur den Strang verurtheilt, welches harte 
Urtheil von Bonnard gemildert und in „Tod dur Pulver und Blei’ ver- 
wandelt wurde, | 

Ein Schrei des Schreckens ging bei Verkündigung diejes eben jo un» 
gerechten ald grauſamen Sprudes durch die Reihen der übrigen Angeflag« 
ten, welche alle nur zur Strafe des Pfoſtens und der Kerferhaft im Chä» 
teau-Rouge verurtheilt wurden. Sie alle wußten ja, daß Die beiden zum 
Tode Berurtheilten völlig jchuldlos und niemald mit in ihr Komplott vere 
wickelt gewejen waren. 

Wie mit Einer Stimme riefen dieje zehn Männer den Richtern zu, 
daß hier ein feiger Mord diftirt werde, da die beiden Berurtheilten durch» 
aus unfchuldig und. in feiner Weije bei dem Entweichungsverſuche bethei— 
ligt ſeien. 

Smile war bleidy geworden wie eine ne Seiche. Er zitterte und, vermochte 
ſich kaum aufrecht zu erhalten. Ob aber, die Furcht, daß fein falſches 
Spiel doch ſchließlich entdeckt werben könnte, die Veranlafjung dieſer auf- 
fallend genug fi ausdrückenden Angft war, oder ob dieſelbe durch fi” 
regende Gewiſſensbiſſe verurfacht wurde, da er die Blide der beiden von 
ihm dem unverdienten Tode Meberlieferten brennend und durchbohrend auf 
ich haften fühlte, wilfen wir nicht, — Bielleiht mochte auch beides im 
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ſchnell wechjelnder Gedanfenfolge jeinen Geijt bejtürmen und, jeine, Seele 
bald mit Sucht vor zeitlicher, bald mit quälender Angſt vor der ewigen 
Strafe belaften. 

Erit, als die Einwände, Betheuerungen und Bitten der übrigen Ge» 
fangenen vor einem Machtgebote der Richter verftummt, erſt als das Ur— 
theil wiederholt, beftätigt und alle Deportirten abgeführt worden waren, 
erlangte Emile jeine Selbjtbeherrihung und mit ihr die. kalte Ruhe des 
abgehärteten Verbrechers wieder. 

Um nächſten Morgen wurde der Urtheilsſpruch vollzogen. | 

Die Kugeln der Marinefoldaten beendeten die irdiiche Laufbahn zweier 
Ehrenmänner. Die Sichel des Todes mähete gleichzeitig ein junges, blü— 
hendes Reis und einen altersgrauen Stamm, beide umwunden durch die 
ewig grünende Liane der Liebe. 

Emile war bei der Grefution anwejend, allerdings gegen jeinen 
Willen. Aber er Eonnte fi dem erhaltenen Befehle, der ihn wie alle 
übrigen auf der Inſel Royal, wojelbit das Urtheil vollzogen wurde, ans 
wejenden Depoprtirten zn Zeugen dieſer abſcheu lichen Mordthat kommandirt 
hatte, nicht entziehen, ohne Verdacht zu erregen. Eine tüchtige Portion 
Brauntwein, welche er nach einer ſchlafloſen Nacht in früheſter Morgen» 
ſtunde zu ſich genommen hatte, verſetzte ihn in einen Zuſtand, der — halb 
aus Bewußtloſigkeit, halb aus thieriſcher Erregtheit zuſammengeſetzt — es 
ihm ermöglichte, dem entſetzlichen Akt beizuwohnen, ohne unter der Wucht 
der Gewiſſensbiſſe zu erliegen. 

Nachdem die Leichen dem nimmerjatten Deean überantwortet waren, 
fonute Emile die Snjel Royal verlaffen. Dies that er auch jofort, um nach 
Sayenne zurückzukehren und Mathilden aufzujuchen. 

Sa, er hatte den teufliihen Muth, vor die Unglückliche zu treten, 
welche durch ihn ihres Vaters, ihres Geliebten beraubt worden, welche in 
Folge jeiner Niederträchtigkeit die zwei ihr theuerſten Wejen dieſer Erde 
beweinen mußte. 

Mathilde wußte noch nicht, daß ihre Lieben bereits verurtheilt, bereits 
gemordet waren. Sie hoffte noch — die Arme! — daß ſich deren Unſchuld 
erweiſen werde und ſie in ihre Arme zurückkehren würden. 

Emile lieg die Unglückliche in dieſem Glauben. Darauf hatte er ja 
feinen weiteren Plan gebaut. 

Mathilde wollte den Elenden anfänglich weder jehen, noch anhören. 
Es gelang aber jeiner ſchlauen Beredtjamkeit, den armen Mädchen glauben 
zu machen, daß nicht er der Angeber, jondern gleich ihrem Vater und Ge- 
liebten ebenfalls das Dpfer eines hinterliftigen Betruges wäre. Er gab 

Die trockene Guillotine. 42 
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vor, Nahrichten von ihren Lieben zu bringen und rücte endlich, ale er die 
Vertrauende wieder etwas ruhiger gemacht hatte, mit dem Bekenntniſſe 
heraus, dag er die Mittel befige, die Unſchuld der fälſchlich Angeklagten zu 
beweifen und daß er augenblicklich bereit jet, diefelben von — wie er der 
Sritarrenden jeßt mitteilte — dem unausweichlich fie bedrohenden Tode 
zu retten, jobald das in ihrem Schmerze doppelt reizende Mädchen gewiſſe 
Bedingungen erfülle, welche — — — | 

Mathilde lieg den Elenden nicht zu Ende ſprechen. Sie hatte augen- 
blicklich den ganzen Zufammenbang errathen. Ehe fie Emile, der etwas der- 
artiges nicht erwartet hatte, jondern im Vorgefühle des endlich erreichten 
Zieles jchon innerlich triumphirte, daran hätte hindern können, war fie an 
ihn vorbei aus dem Zimmer und aus dem Haufe geeilt. 

Sn liegender Halt erreichte fie die Bucht. Ein Boot trug fie mit 
ſchnellen Auderichlägen zur Inſel Royal hinüber. Ohne einen Augenblid 
zu zögern, erflomm fie die jteile Felſentreppe. 

Eritaunt und mit innigem Mitleid hatten die Bürger der Stadt, an 
welchen fie wie ein Schatten vorübergejchwebt, dem ſchönen Mädchen nad» 
geblict, joweit ihre Augen der Flüchtigen zu folgen sermochten. Erſtaunt 
and neugierig empfingen die Wächter und Dffiziere der Juſel Royal den 
geltenen Gaſt. 

Man fragte nach ihrem Begehr. 

Sie verlangte, unverzüglich mit dem Gouverneur oder Herrn de Ta 
Nicherie, welche beide fid damals, bis der Bau des Regierungsgebäudes im 
Der Stadt Yollendet war, auf der Sufel Royal aufhielten, fpreden zu 
Dürfen. 

Eben kam Letzterer son einem Spaziergange zurüd. 

Mathilde eilte auf ihn zu. Ohne ihrer zerjtörten Toilette zu geden— 
Fen, warf fie fih vor dem harten Manne auf die Knie, weldyer — faſt ohne 
auf ihre Worte zu hören — gierigen Blickes Die enthüllten Neize des armen 
Kindes verjchlang. | 

„Wo ift mein Vater, Herr? Um der ewigen Barmherzigkeit willen — 
was ijt mit ihm geichehen? — Gnade für ihn! — Gnade, wenn er nod 
‚am Leben!‘ 

Einer der Offiziere, welcher das Mädchen kannte, nannte de la Richerie 
Deren Namen. Einen Augenblie war jelbjt diefer graufame Mann in Ver- 
Vegenheit, wie er dem fchönen Mädchen, deren Augen mit dem Ausdrucke 
Der folterndjten Seelenangft auf feinen Gefichtözügen rubten, die traurige 
Wahrheit mittheilen jollte. | 

Einer der roheſten Burjche der Garnifon, ein Unter-Lieutenaut, welcher, 
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son dem ſeltſamen Auftritte angezogen, herbeigeeilt war, erlöfte feinen 
Vorgeſetzten aus diefer Verlegenheit. 

Mit der gleichgültigften Miene von der Welt zeigte er über die Ufer- 
felfen hinaus auf's Meer. 

„ven werden jeßt ſchon die Haiftjche im Magen haben, Mademoifelle — 
ihn und den Andern, der gleichzeitig mit ihm die blauen Bohnen fchluden 
mußte!” 

Dei dieſen Worten flog jelbft über de la Richerie's Antlig, wie über 
dad der Umftehenden, ein Zug der Mißbilligung und der DVerftimmung. 
Welchen Eindruf mußte diefe empörende Mittheilung auf das unglückliche 
Mädchen machen! 

Ale hatten einen Schreckensſchrei erwartet. 

Allein Mathilde blieb ſtumm. Keine Muskel bewegte fih an ihrem 
Körper, feine Miene zucdte in ihrem Antlig. Selbft die Augen blieben 
ſtarr, regungslos, erlofchen, in der früher angenommenen Richtung. 

Sefundenlang verharrte fie in dieſer entjeßlichen Ruhe. Sie glich einer 
Zodten; ſelbſt der Atkem war unterdrückt und feine noch jo leife Vibri« 
rung bewegte den jungfräuliden Marmorbufen. 

Aber plößlih Fam Leben in dieſe herrliche Geftalt zurüf. Die Augen 
irrten einen Augenblick ruhelos hin und her; die zarte Hand fuhr — die 
kaſtanienbraunen Haare zurücitreihend — über die edle Stirn. Sie ſuchte 
ihre Erinnerung zu jammeln. 

Jetzt jprang fie auf. Seßt richtete fie ihre Augen, aus welchen wieder 
das Bewußtſein leuchtete, nach der Richtung, welche vorhin der Unter-Lieute- 
nant angedeutet hatte. Ein Schauer durchzucte ihren Körper; aber dies 
dauerte nur einen Augenblid. Im nächſten Wiomente eilte fie mit geflügel« 
ten Schritten dem fteilen Feljenrande zu. 

Die Männer ſuchten fie aufzuhalten und ihr zu folgen, allein zu jpat. 

Schon hatte Mathilde den jteil abfallenden Uferrand erreiht. Sie 
ſah mit begeiftertem Blicke in die Tiefe. — Sah fie daraus ihren Vater, 
ihren Geliebte emportauchen? Bemerkte fie deren Winfe, zu ihnen zu 

fommen aus der Welt des Laſters und der Verbrechen in die fühle, allen 
Schmerz löſende Fluth? 

Die Wächter und Offiziere nahten iudejjen. 

Mit einer verächtlichen Blicke bemerite Mathilde deren Kommen. Sie 
trat auf die äußerſte Selsfante vor. Schwindelnde ‚Tiefe, blaue Waſſer 
unter ihr, über dem Haupte der ruhig lächelnde Iropenhinmel. 

Noch einen Blick warf fie zu diefem empor, auch einen lächelnden, 
wenn ſich gleih die Sonne in zwei ſchweren Thränentropfen wieder 
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fpiegelte, die an den langen GSeidenwimpern glänzten. Ach, die Welt iſt 
doch Thön! und das herrliche Mädchen jung und des Glüdes würdig! 

Danı breitete fie wie jehnjüchtig die Arme weit, weit aus, als wollte 
fe die Erde und den Himmel und alle Kreaturen zum Abſchiede an ihr 
reines, edles Herz drücken, und dann — — 

„Vater, ich komme! — Antoine! Deine Braut eilt in Deine Arme!“ 

Und ehe dieſe Worte noch verhallt waren, ſchwang ſie ſich in elaſti— 
ſchem Schwunge übet den Abgrund — noch einen Augenblick ſchien ſie, von 
den weiten Röcken getragen, in den Lüften zu ſchweben — dann tönte 
sus der Tiefe herauf ein dumpf klatſchender Ton — die Waſſer rauſchten 
und brandeten. 

Dann war Alles jtill, entjeßlich todtenjtill. 

Mathilde, das ſchönſte Kind, Das je der Erdball getragen, war mit 
ihrem Vater vereint und mit ihrem Geliebten. — — 

As Emile dies entjegliche Ereiguiß erfuhr, war er der Verzweiflung 
nahe. Zwei Menjcenleben hatte er geopfert, um jein ſchändliches Ziel zu 
erreichen, und als er fich dieſem nahe glaubte, opferte fich Freiwillig ein 
drittes, um ihm dieſes Ziel zu entreißen. 

Was nun mit dem Elenden weiter geſchah, können wir in Kürze be⸗ 
richten, 

Er hatte ald Preis jeines Verrathes von der Berwältungsbehörde ein 
nicht umbeträchtliyes Geldgeſchenk erhalten. 

Un fich feinen Folternzen Seelengqualen zu entziehen, benußte er diefe 
Summe zum Ankauf von Branntwein. Das war das einzige Mittel, das 
ihn ftundeniang jeine Erbärmlichfeit vergefjen machen konnte. Und wenn 
fih auf's Neue die Erinnerung regte, dann mußte wieder der Branntwein 
helfen, bis er diejelbe glücklich im Feuerwaſſer erjäuft hatte, 

Dies Leben trieb er jo Lange, bis das Geld alle war, und er feinen 
Branntwein mehr befam. Dann fpionirte er wieder, bis er irgend ‚Etwas 
anzuzeigen wußte, was ihm abermals für einige Monate den Genuß des 
Branntweins ermöglichte, 

Nah und nach aber unterlag feine Natur den Einwirkungen dieſes 
ichädlichen Getränkes und jenen ded nimmer ruhenden, ewig an der Geele 
nagenden Vorwurfes. 

Ein zehrendes Fieber brachte den Schändlichen in’ Hojpital der Sniel 
Royal, wo. wir Ihn nach jo langer Zeit, die zwijchen unjerer erſten Befannt- 
ſchaft mit ihm und dem jegigen Augenblicke verfloffen, wieder gefunden has 
ben, um feine, die Menfchennatur ſchändende Geſchichte zu sernehnen. 

Auch bier im Hofpitale Hatte er fein altes Geſchäft des Spionirens 
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und Denunzirens fortgefeßt und ſich dadurd) Die Zuneigung des Doktor Cha— 
bafju und der trefflichen Kranfenwärterinnen erworben. — — — 

Kehren wir nun zu Lepaile zurüd. 

Als der Arzt fich feinen Bette nahte, fand er den Kranken noch im: 
mer in heftigem Delirium. Das Fieber hatte feinen Höhepunkt erreicht. 
Es war wenig oder gar feine Ausſicht mehr auf einen günftigen Verlauf 
der Krankheit vorhanden, 

So meinte wenigftens Doktor Chabaffu, der es unter jo bewandten 
Umftänden auch für völlig unnöthig und überflüffig erachtete, mehr Zeit und 
Mühe auf den. bereits Aufgegebenen zu verwenden, als ein flüchtiger Blick 
über die im Fieberfrojte bebende Gejtalt hin erforderte, und ebenfo erfchien 
ihm Das DVerabreichen von Medizin als eine völlig ungerechtfertizte Ver— 
ſchwendung. | 

Indem er dieje feine Meinung gegen div Kranfenwärterin äußerte, fügte 
er noch hinzu, daß der Kranke wahrfheinlich noch während ver Fommenden 
Nacht oder doch im Laufe des nächſten Tages ſterben werde, und daß man 
dann ſogleich den Leichnam in den anatomiſchen Saal bringen jolle, da ein 
jo vortreffliches Snochengerippe, wie das vorliegende, ihm Luft mache, den 
Kadaver zu ſeciren. 

Damit entfernte ſich der Arzt aus dem Krankenſaale. 

Aber die Nacht verftrich, ohne LZepaile den Tod zu bringen. ; Der fol- 
gende Tag verfloß — und der Kranke war noch am Leben. Zwei weitere 
Tage gingen hin — und Lepaile war nod immer nicht gejtorben. 

So täufchen fih manchmal Aeskulaps Nachfolger. 

Daß ſich aber Doktor Chabaffu getäufcht, war ihm durchaus nicht an— 
genehn. Bei jedem Befuche im Hofpitale und bei jedem neuen Blicke auf 
das noch immer nicht leere Krankenbette Lepaile's verbüjterten fid) mehr 
und mehr feine Geſichtszüge. 

Der Burſche war ihm läftig. Warum wollte diefer auch nicht fterben? 
Nicht allein, daß Herr Chabaffu num einmal fürmlich darauf verſeſſen war, 
den ungewöhnlic, Fräftig gebauten Körper Lepaile's unter fein Secirmeſſer 
zu bekommen, jo war es auch ſchon eine längſt eingeführte Regel, daß kein 
dem Spitale überlieferter, befonderd gravirter politischer Verbrecher diefes 
lebend verlaſſen dürfe. Lepaile's Feſſeln ſagten dem Doktor deutlich genug, 
weß Geijtes Kind er vor fih habe. Und deffenungenchtet wollte der Dar 
ftarrige nicht jterben! — 

Als Lepaile aber am fünften Tage: nach jeiner Aufnahme im Hofpitale 
— während welcher Zeit feine ungemein fräftige Natur mit dem lauernden 
Tode in fteten Kampfe gelegen und der Lebenswage Zünglein unaufhörlich 
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nach diejer oder jener Seite geneigt hatte — noch immer nicht todt war, 
als im Gegentheil nach diejer Zeit das Fieber etwas nachgelaſſen hatte und 
bereit8 einzelne Fichte Momente aufbligten in dem bis jett son Bewußt- 
Iofigfeit umnachteten Geifte des armen Kranfen, und folhergejtalt die erften 
Strahlen der wiederkehrenden Lebensjonne das Ende der langen Fiebernadht 
verfündeten und den Morgengruß eined neu erwachenden Daſeins brachten, 
da hielt e8 Doktor Chabafju für nöthig, indem er fih Vorwürfe machte 
über jein allzu großes Zutrauen in die Macht des gelben Fiebers, nunmehr jein 
Medizinfäftchen zu Öffnen und dem Kranken gewiſſe Mittel zu reichen, von 
welchen er nicht abermals getäufcht zu werden hoffen konnte. 

Aber es war einmal beſtimmt, daß Lepaile jetzt noch nicht — 


ſollte. * 
Er trotzte zweien der gräßlichſten, geſchickteſten und unbarmherzigſten 
Feinde des menſchlichen Lebens: dem gelben Fieber — und einem 


gewiſſenloſen, im Dienſte des Verbrechens ſtehenden Arzte. 

Als die Krankenwärterin mit dem vom Doktor zurückgelaſſenen Medi— 
kamente an Lepaile's Bette trat, ſchien dieſer ſcheinbar in ſanften Schlaf 
verſunken. Während der verwichenen Nacht ſchon war der bis jetzt phan— 
taſieerfüllte Halbſchlummer in einen ruhigen, tiefen Schlaf übergegangen. 

Jetzt aber ſchlief Lepaile nicht. Er war, eben als der Doktor den 
Krankenſaal betreten hatte, aus einem ſtärkenden, erquickenden Schlummer 
aufgewacht und fühlte ſich, völlig munter geworden, zum erſten Male wieder 
ſeit langer Zeit völlig Herr ſeines Geiſtes. 

Nun hatte er aber ſchon früher, während ſeines Aufenthaltes in den 
verſchiedenen Straforten Cayenne's, zu viel Ungünſtiges von dem Doktor 
Shabaffu vernommen, und der Blick, den er jetzt aus halbgeſchloſſenen 
Augen hervor auf die widerlih gemeinen, abjtogend brutalen Gefichtszüge 
dieſes Mannes warf und der ihm defjen würdeloſes Herablafjien zu den 
Saleerenfträflingen und dem Auswurf der Deportirten, zugleich aber fein 
entwürdigend rohes Benehmen gegen den übrigen, befferen Theil der Kran- 
fen zeigte, betätigte zu jehr das Gehörte, als daß Lepaile nicht hätte mit 
gerechtfertigtem Mißtrauen jede Miene, jede Bewegung, jedes Wort des 
Arztes verfolgen und belaufchen jollen. 

Sndem er died aljo, halb in unbewußter Regung, halb aus Abſicht 
that, und aus denſelben Gründen ſich feſt ſchlafend ſtellte, entging ihm nicht, 
welchen unangenehmen Eindruck ſein ſo wunderbar gebeſſerter Zuſtand auf 
den Arzt machte und ebenſowenig, wie dieſer, laut fluchend und halbleiſe 
flüſternd, der Krankenwärterin ein Pillenſchächtelchen mit einem bezeichnen- 
den, höhnifch-graufamen Blicke auf Lepaile hin überreichte. 
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Der noch unklare, Verdacht, welchen Lepaile vom Beginn an gehegt, 
gewann dadurch an Stärke und ward nacgerade in feinen Augen zur Ge» 
wißheit. Er bejchloß demzufolge von dem Arztlichen Henfer feinerlei Me» 
dizin zu nehmen. Selbſt wenn er fich getäufcht haben follte und die ihm 
beitimmten Pillen zur Förderung. feiner Geneſung tauglih wären, 
wollte er doch Lieber feine heroiiche Natur, die ohne fremde Hülfe fich den 
Umarmungen des Todes zu entziehen gewuht hatte, auch fernerhin auf ihrer 
eigenen Spur den Weg ker Genefung ſuchen laſſen, als fih einem Manne 
anzuvertrauen, dejien Hände von den Blute unzähliger feiner Kameraden 
klebten. 

Die Wärterin rüttelte Lepaile mit roher Hand aus dem ſcheinbaren 
Schlummer. Was kümmerte es dieſe, wenn durch Unterbrechung des heilen— 
den Schlafes die nur halb erſt beſiegte Krankheit neuen Vorſchub erhalten, 
neuen Boden gewonnen hätte! Um ſo beſſer dann. War ſie doch im Be— 
griff, zur Entſchädigung des geraubten Schlummers den Unglücklichen in 
die Arme des ewigen Schlafes zu befördern. 

Dieſes entartete Weib reichte dem Erwachten mit völliger Ruhe die 
Pillen und wid nicht von feinen Lager, bis fie fih überzeugt, daß Xepnile 
die befohlenen drei Stück richtig verjchludt habe. 

Dann wandte fie fi) mit fcheußlichem Grinien ab, ihre zärtliche Für— 
forge anderen Hülfsbebürftigen angedeihen zu lafjen. 

Aber fie hatte ſich defienungeachtet getäufcht. Lepaile hatte die Pillen 
nicht verſchluckt. 

Indem er fie in den Mund genommen und mit gejchiefter Zungenbe- 
wegung in den Raum zwijchen Lippen und Zahnfleifh gebracht hatte, ließ 
er der Wärterin jene Muskelanitrengungen jehen, welche zum Hinabwürgen 
ungefeuchteter Pillen faſt immer nöthig find, und welde die alte Megäre 
auch richtig täuſchten. 

ALS fich diefe aber abgewendet hatte, nahm er die fleinen Giftkugelchen 
wieder aus dem Munde, ſie in einer Seitentaſche ſeiner Blouſe ſorgfältig 
verbergend. 

Daſſelbe Manoeuvre wiederholte er am Abende und am folgenden Tage, 
da er in vergeblicher Erwartung der gehofften Wirkung mit verjtärfter Dofis 
bedacht wurde. 

Das Staunen der. Krankenwärterin war Fein geringes, als fie —*8* 
kranken Rieſen dem verabreichten Gift ebenſo, wie früher dem gelben Rehen 
Trotz bieten ſah. 

Der zweite Tag nach dem letzten Beſuche des Doktor Shabaffu, wobei 
er. ihr die Pillen hinterlafien hatte, war verflofien, dieje jelbit aufgebraucht 
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und noch immer lebte Lepaile, deſſen Genefung raſche Fortſchritte machte. 
— Allgemäch faßte die vortrefflihe Wärterin den Verdacht, daß der Kranke 
mittelſt irgend eines teufliſchen Kunftftückes der Pillen ſich entledige, ehe 
dieſe Wirkung thun könnten; amd’ obwohl die etwas ſchwachſichtige Alte der 
Mahrheit nicht auf die Spur zu Fommen vermochte, war es ihr doch Far, 
daß zur Erreichung ihres Zieles andere Mittel gebraucht werden müßten, 
welche von ihrem Freunde, dem Doktor Ehabaffır, zu erhalten ihr gewiß war, 

Mit peinliher Sehnſucht barıte fie daher deſſen Wiederkunft ent 
gegen. 

Warum Diefe Frau, gleich ihren zu gleichem Dienfte auf der Inſel 
Royal verwendeten Schweftern, Die ihr zur Pflege und Wartung anvertrauten 
Franken" Mitmenſchen mit folcher empörenden Grauſamkeit behandelte, ja, 
wie wir jehen, ſogar mit teuflifcher Luft, mit raffinirter Bosheit fie quälte 
md Folterte und Henferdienfte an ihnen verrichtete; warum" gerade diefe 
Frauen — weldhe einer Gemeinſchaft angehörten, die in allen Ländern der 
Erde, wo fie zu Nuß und Frommen der leidenden Menjchheit ihre Sama— 
ritaterdienfte ausübt, den Ruf der werfthätigiten Menſchenfreundlichkeit und 
ächten Chriitenliebe genießt und ihn, fat ausnahmslos, and im höchſten 
Grade verdient — die Prinzipien" ihres Ordens verleugneten und ihnen 
Schmach und Schande bereiteten; warum dieſe Weiber fo handelten, wir ver- 
mögen es nicht zu erffären, ekenfo wenig, wie wir bei Angehörigen des 
fonft fo mitleidigen, jo liebevollen und fo aufopferumgsfähigen zarten Ge» 
chlechtes Ddiefen totalen Mangel an Mitgefühl, Diefe verruchte be a 
überhaupt zu begreifen vermögen. | 
Ohne Zweifel waren dieſe Weiber zur Strafe und Abbüßung ihrer im 
Mukterlande verübten Sünden — wir woller aus Achtung und aufrichtiger 
Verehrung fir den vortrefflichen Orden, der wahrlig”unfhuldig an den 
Greueln einiger feiner unwürdigen Glieder tft, ihn nicht näher bezeichnen — 
nach den Inſeln de Salut geſchickt worden. 

Wenn’ aber wort dieſer allerdings etwas harten Strafe eine e Beffering 
der ſchon in der Heimat; Sündigen erwartet worben, a5 * man —* 
einer argen Täuſchung hingegeben. 

Ste Geſellſchaft, welche dieſe Schweſtern —S autrafen, und 
welche dieſelben alsbald mit ihren unſittlichen und menſchenfeindlichen Prin⸗ 
Fpen anfteckte, das Klima, welches erfchlaffend auf Herzens und Geiſtes- 
chaligkelt wirkt das’ Beiſpiel de Riedern und der Gemeinheit, der Groll 
über ihre Verbannung, endlich der Einfluß ihres Gewiſſensrathes, des Al— 
inöfähiets) sen Hoſpitale, welcher ebenfowohl wie Herr de In’ Richerie und 
Dorfor Chabaffır ein eifriger Vollſtrecker des Teſtameutes vom 2. Dezem⸗ 
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ber war, und wie biefe die weltlichen jo Die getjtlichen Waffen gegen Die 
Depoitirten in Anwendung brachte; dies Alles hatte nachgerade die Kranfen- 
wärterinnen der Snfel Royal zu den gemacht, was fie jeßt waren, zu willen- 
loſen Werkzeugen des großen Folter-Syſtews, zw graufamen, entmenſchten 
Megären. 

Un dies Bild zu vervollitändigen, müſſen wir hinzufügen, daß dieſe 
Frauen fich allgemad den Genuß geiftiger Getränfe — der allerdings in 
dieſem feuchten und heißen Klima und bet der hädlichen Befchaffenbeit des 
Trinkwaſſers in gewilfen Grade geboten tft — derart angewöhnt Uatten, 
Daß faſt fein Tag verging, an dem fie fih nicht im Zucker» Branntwein 
amd Bordeaur beraufcht hätten, wobei wir nicht ermangeln wollen, zu be— 
merken, daß viele ihrer abjcheulichlten Ihaten während ihres trunfenem Zur 
ftandes verübt wurden. — — — 

Jene Schweiter, welche Lepaile's Geneſung mit ſo ungünſtigen Blicken 
betrachtete, wartete vergeblich auf Doktor Chabafſſu's Beſuch. 

Dieſer war plötzlich von einem heftigen Unwohlſein befallen worden, 
welches den ängſtlichen und den Tod ganz ausnehmend ſcheuenden Mann 
bewog, ohne ſeiner ärztlichen Pflicht zu gedenken oder des Gouverneurs Ur— 
laub nachzuſuchen, ſofort die Inſel zu verlaſſen und ſich auf das Wachtſchiff 
zu begeben, welches weit außen in der Bucht kreuzte. 

Daſelbſt hoffte er — entfernt von den Miasmen der Sümpfe und des 
Krankenraumes — ei ng heilſamen Einfluß der kühleren Temperatur und 
der friſchen Nordbriſen. 

An ſeiner Stelle übernahm ein Unterarzt die Leitung des Hospitals. 

Dieſer unvorhergeſehene Zufall rettete Lepaile's Leben, denn zweifels— 
ohne wäre es durch den Doktor auch fernerhin ernſtlich bedroht geweſen; 
und dieſer hätte wohl Mittel gefunden, ſich des Unbequemen doch noch zu 
entledigen. 

Nun hatte fich die Sache in Etwas geändert. Allerdings blieb die 
Behandlung im Spitale die gleiche; der Unterarzt war ein eben jo woher 
und gefühlfofer Burſche, wie fein Borgefegter Chabafju, er war fogar ned) 
abgeſchloſſener, unzugänglicher, menſchenfeindlicher als jener. Aber nicht bloß 
gegen die Gefangenen, aub gegen die Wächter und Kranfenwärterinnen 
zeigte er diefe Gigenfchaften in gleichem Maße, und Feinerlei Vertraulichkeit 
Fond zwiſchen ihm und. ven legteren ftatt. 

Dabei beitand zwiſchen ihm und der alten Bernie, der Wärterin 
Lepaile's, fett langer Zeit ſchon ein beſonders geſpanntes Verhältniß. 

Welchem Grunde dieſe feindſelige Haltung entſpraug, wollen wir hier 
wicht näher erörtern; aber es iſt gewiß, daß Schweſter Veronika licher Les 
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paile's Leben mit ihrem eigenen geſchützt hätte gegen jede Gefahr, als daß 
fie, um dieſes zu vernichten, den verhaften Unterarzt zum Mitwifier und 
Helfer des vom Doktor Chabafju befohienen Mordes gemacht hätte, 

Mit tiefem Bedauern zwar und innerlich widerjirebend gab fie für 
jest alfo alle weiteren DBerfuche auf, den zum Tode Verdammten feinem 
bejtimmten Schickſale zu überliefern, aber fie hoffte noch auf des Doktor 
Shabafju baldige Rückkehr, und daß dieſer dann feine Beute fih nicht jo 
leichten Kaufes entichlüpfen laſſen werde, 

Nach vierzehntägigem Aufenthalte im Hpipitale, und nachdem er wäh— 
rend diefer Zeit zwar feinerlei Medizin zu fi genommen, wohl aber Ruhe 
und Schutz vor den Lrennenden Sonnenftrahlen gefunden hatte, war Les 
paile's Zuftand bedeutend gebefiert, Die legte Spur des Fiebers verſchwun— 
den und feine Genejung jo weit vorgejchritten, daß er täglich den ihn wies 
der nach St. Joſeph zurücjendenden Ausipruc des Arztes gewärtigen mußte, 

Dabei waren auch feine Wunden fo ziemlich geheilt, da der Unterarzt 
bei feinem erften Beſuche im Hojpitale ihm die Feſſeln hatte abnehmen und 
die wunden Etellen reinigen laifen. — 

Lepaile hatte ſchon jeit jo langer Zeit das Lebendglüc verloren, daß 
ihm eigentlich an dem Leben jelbit auch nicht vielmehr gelegen war. Zu 
der Zeit, als er noch in den Katakomben gelebt, war er mit dem Leben 
fertig gewefen und erwartete den Tod ohne Hoffnung und ohne Furcht. — 
Seit er jo plögli dur die Freundſchafts- Erneuerung mit Bernard, durch 
die herzliche Iheilnahme, welche er an deſſen und Adelens Schickſalen nahm, 
wieder in den Kreis der Yebenden gezogen worden, hatte fich ihm eine Auf» 
gabe geboten, welche zu löſen er jeine Kraft, feine Kenntnifje, feine Zeit 
gerne und freudig verwendete. — Dadurch war die Luft zum Leben jelbft 
einigermaßen zurüdgefehrt. — Auch in Cayenne, inmitten al’ der Leiden 
und der Gefahren, welche das Dafein vergällten und das Leben bedrohten, 
hatte er feine Eriftenz noch für nöthig erachtet zum Heile und Beſten feiner 
Sreunde. — Aber da er beim Beginne jeiner Krankheit diefe einem beſſeren 
Schickſale entgegengehen ſah, ſich jelbit für unnöthig nicht jowohl, wie 
als gefährlich für ihr ferneres Loos erfaunt hatte, war er — wie wir 
wiſſen — zum Sterben bereit gewejen. 

Es ift indejlen ein Andered um den Geift der Menjchen bei Be- 
ginn einer ſchweren Krankheit und ein Anderes zur Zeit der Genefung von 
derjelben. 

Nichts macht einem das Leben, was Licht, die reine Gottesluft, die 
herrliche Natur jo lieb und jo begehrenswerth, als der Gewinn des Spieles, 
deffen Einfaß all’ dieje vielleicht früher nicht genug gewürdigten Güter find: 
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— Dann, wenn nach ängftlichem Ringen mit dem Tode diefer für eine neue 
Sranne”Zeit den Kampf aufgegeben, wenn das Gefühl des drohenden Ber- 
luſtes fi) auflöft in das Behagen des geficherten Befißes, dann kehrt eine 
neue Lebensfreudigfeit, eine neue Hoffnungszuverficht in die Seele zurüd, 
und man fieht allüberall des Lenzes Grün, wo man vor Kurzem öde 
Spätherbit-Grau erblicte. 

Sp war ed auch mit Lepaile. Obwohl fein junger Mann mehr, fühlte 
er doch nad) Meberjtehung jeiner Krankheit neue Luſt ud Liebe zum eben 
in fih. Died war auch der Grund, welcder ihn jein Leben gegen die 
ſchmachvollen Angriffe auf daſſelbe von Geiten feiner Wärterin und des 
Doktors hatte vertheidigen lafjen. 

Zu feiner Genefung hatte nicht wenig beigetragen, daß er fih mit 
Hülfe einiges erſparten Gelded jene Lebensmittel verſchaffen konnte, 
deren Genuß dem Heilungs-Prozep nicht widerftrebte, was — wie man 
leicht ohne Kommentar einfieht — mit den verabreichten Speiſen, al 
Speck, gefalzenes Fleifh und getrocdnetes Gemüſe, durchaus nicht der 
Fall ift. 

Die Wärterin hatte fich dabei allerdings oftmals jeinen Wünſchen 
widerjeßt; oftmals aber auch denjelben nachgegeben, da das gebotene Geld 
fie verführte, und fie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, den 
Vogel bis zu Herrn Chabaſſu's Ankunft im Nebe behalten zu können. 

Freilich hatte ed mit diefer Hoffnung bald ein Ende und danıit auch 
mit der Mäpigung in ihrem Betragen gegen Lepaile. 

Der Arzt hatte angekündigt, daß der Genefene am nächſten Tage das 
Hojpital zu verlaffen habe. 

Welche Genugthuung für Lepaile! Nicht dag er fih nach dem Bagno, 
der Sonnengluth, der jchweren Arbeit und der empörenden Behandlung 
zurücgejehnt hätte, allein — jo ſchlimm es dort war auf St. Joſeph — 
bier im Spitale mußte e8 noch ſchlimmer werden, jobald Doktor Chabafju 
zurückgekehrt war. 

Dies verhehlte fid; Lepaile feinen Augenblid. Er ſchätzte fih glücklich, 
endlich der Macht diejes Feindes entfliehen zu können. 

She er died aber bewerfitelligen fonnte, an dem Tage, der feiner Ent» 
Yaffung aus dem Hofpitale vorherging, hatte er noch die ganze Wucht«des 
Zornes feiner Wärterin zu ertragen, und mußte er gezwungener Weife 8 
einer empörenden Scene werden. 

Unter ſeinen Leidens- und Krankheitsgenoſſen im Spitale waren ſeine 
beiden nächſten Nachbarn, im Bette zur linken Seite der Bürger Riſteau 
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aus Anjou und im jenem zur rechten der Bürger Aridas, beide unrettbar 
am gelben Fieber Darnieder liegend. 

Sie waren erft jeit einigen Tagen im Hojpitale. Ihre Vorgänger in 
diejen priyilegirten Sterbebetten, d. h. Deren Leichen, waren eine Gtunde 
vor ihrer Ankunft: aus dieſen gerifſen und in’s Meer geworfen worden. 
dun kam die Reihe an Riſteau und Aridas — und ſchon warteten neue 
Unglückliche, um die erledigten Plätze einzunehmen und die Uebergangs— 
Periode vom Bagno in den Magen der Haifiſche durchzuleiden. 

Nur wenige waren ja von der Natur mit fo enormen Kräften und fo 
elajtiicher Widerftandsfähigfeit gegem Krankheit und Tod begabt, als Lepaile. 

Da fih Diefer ſchon jo weit hergeftellt fühlte, daß er das Bett zu ver- 
lafjen vermochte, jo hatte er, in wahrer Menfchenfreundlichkeit feine Scheu 
Tennend, ſich bemüht, die Lage der beiden unglücklichen Kameraden, jo viel 
immer möglich, durch Troſteswort und thätige Hülfe zu erleichtern und zu 
verbeſſern. 

Mit ſeinem letzten Gelde verſchaffte er ihnen kühlende Getränke und 
andere Erleichterungen. Stundenlang ſaß er an ihrem Lager, ſuchte ſie 
körperlich und geiſtig auf fzurichten und erwarb ſich dadurch die uneigen— 
nützige Liebe dieſer Sterbenden. 

Bei alledem war Lepaile noch ziemlich ſchwach durch die überftandene 
Krankheit und feine Kräfte bedurften zur völligen Wiederheritellung nicht 
nur der Zeit, jondern auch Der geeigneten, nährenden Speife. 

An dem Tage, von welchem wir jprechen , hatte en zum Frühſtück — 
wie ed ihm der Arzt geftattet und angerathen Hatte — ein weich gefottenes 
Ei verlangt. 

Ein Ei! Dies ift lächerlich wenig für einen Rieſen wie Lepaile, welcher 
noch überdies der Kräfteerneuerung bedarf. Es war aber Alles, was zu 
verlangen ihm fein zur Neige gehendes Geld noch geftattete. Und dieſes 
wenige war doc mehr, als er erhalten follte, 

Die Schweiter Veronika, an welche er ſich mit feinen Anliegen ger 
wendet hatte, schien im Anfange nit zu hören’ Als Lepaile aber feine 
Bitte wiederholt vorgebracht und das für das Ei beſtimmte Geld ihr dar» 
gereicht hatte, ging. fie, zögernden Schritted und mürriſch vor ſich hinbrum— 
mend, in den Küchenraum. 

Nach wenigen Augenblicken kehrte fie zurück. 

-  „Bebalter Eure lumpige Kupfermünze, Nummer Zi einigen Es 
iſt kein einziges Ei mehr vorhanden.“ 
Damit reichte die abſcheuliche Alte Lepail ſeine paar Geutimes zei 

„Kein Et mehr? — So bringt mir Mil, wenn’ beliebt!" 
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Schweſter Veronika begnügte fich, als Antwort ihm den Rücken — 
wenden, ohne eine Silbe zu erwiebern, 

Was wollte Lepaile machen? | 

Es war nicht das erſte Mal, das man ihm jolchergeftalt Nahrungs— 


‚ mittel verweigerte. Er aß jein trockenes Stückchen verbrannten Maistuchen 


und nahm dazu einen Schluck ſchlechten Wafjers, ohne daifelbe mit Arrac 
oder Wein mijchen zu können, da man auch dieſe Getränke ihm nicht ver» 
abreichen wollte. 

Er erinnerte fi) dabei eines Gejpräches, welches vor wenigen Tagen 
fattgefunden hatte, als Herr de la Nicherie dag Hofpital mit einem Be— 
juche beehrt hatte. 

Ein Kranker, gleich Lepaile von der Inſel St. Joſeph herübergefom- 
men, beilagte fich bei dieſem Henfer-Oberiten, dag man den Deportirten 
jedes Mittel entziehe, ihre Lage einigermaßen erträglich zu machen, ja, daß 
man es ihnen jogar verwehre, das ungeſunde, trübe Wafjer durch Bei— 
miſchung von Zuder-Branntwein genießbar zu machen, 

„Seitdem man’, fuhr der Deportirte fort, „den politiſchen Gefanges 
nen die Marketenderei, das Schözehntel Maß Tafia und! das Frühſtück 
entzogen kat, iſt die Sterblichkeit unter ihnen weit größer geworden. Dev 
Zucderbranntwein ijt in der Ihat das einzige Getränk, welches die ſchlechte 
Dualität des Waſſers, das man uns bringt, einigermaßen verbejjern kann!“ 

Herr de la Richerie, um deſſen Lippen ein verächtliches Lächeln: zucte, 
begnügte fi mit der Erwiderung: 

„Und was liegt daran, wenn Shr verr....? Ihr müßt in Guyana 
Cure Schuld bezahlen!‘ 

Dieje Worte find bezeichnend für die Falte, völlig gefühlleje Grauſam— 
feit der Tyrannen Cayenne's. 

Während Lepaile noch dieſer ſchönen Worte gedachte und jein frugales 
Frühmahl einnahm, trat Schweiter Beronifa wieder in. den Krankenſaal 
und nahte fi Lepaile's Bett, worauf fich diejer niedergelafjen hatte. 

Sn ihrer Hand hielt fie ein weichgejottenes ‚Ei. 

Die triumphirenden, beshaften Blicke der alten Here liegen in Lepaile 
keine Täuſchung aufkommen über ihre Abſicht. 

Schweſter Veronika trat dicht vor Lepaile. Dann ließ ſie ſich auf 
einen vor dem Bette befindlichen Stuhl nieder und begann mit allen Zei— 
chen der Befriedigung das Ei zu verzehren, dem ſie bald ein zweites und 
drittes folgen ließ. 

Wenn fie aber von dieſer Demonſtration erwartet hatte, daß Lepaile 
in Aerger gerathe, jo hatte fie ſich arg ne 
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Ein ſchmerzliches Gefühl über die zu folder Vollkommenheit ausge 
bildeten Frechheit war Alles, was fi in Lepaile's Seele regte. 

Die Politif der Widerfprüche, des Zwiejpaltes zwifchen Wort und 
That, des Unterſchiedes zwiichen gleißneriihen Verjprehungen und 
der vollbrachten Thatjache, diefe moderne Politik, melde, jo jchlecht 
auch je die Menjchheit gewejen fein mag, fich doch nimmer, wie in unjern 
Zagen, unverhüllt hätte zeigen dürfen, hat — wie man ficht — aud 
in Cayenne, auch unter dem weiblichen Gejchlechte, Verehrer und Nach— 
ahmer gefunden. 

Wen jollte das Wunder nehmen? — Es iſt died eben die bequemſte 
uns entjprechendjte Politik der Schurken aller Zeiten und jeder Zone! 

Während die Alte noch ihre Gier verzehrte, eıwachte ver Bürger Ari- 
das aus feinen quälenden Fieberträumen. 

Es war der legte Schlaf gewefen, der ihm vor Beginn des jogenann- 
ten „ewigen’ zu Theil werden jollte. 

Seine Züge hatten bereits jenen bezeichnenden Ausdruck angenonmen, 
welcher Niemanden täuſchen kann, der jemals Sterbende gejehen. 

Aridas richtete jeinen halb erlofchenen Blick flehend auf Xepaile, und 
feine vertrodnete, am Gaumen Flebende Zunge verjuchte Worte hervorzu— 
ftoßen, welche zwar unverftändlich blieben, deren Sinn aber leicht zu er- 
rathen war. 

Er begehrte zu trinken. 

Lepaile hatte fich fofort erhoben. Er holte den Waflerfrug und das 
Trinkgefäß. 

Gern hätte er dem Armen als letzte bt Zuderwafjer verabreicht. 
Aber er hatte ſoeben gejehen, daß er jelbjt für Geld Feine — 
mehr zu erlangen vermochte. 

Plötzlich fiel ihm ein, daß der Bürger Riſteau, fein anderer Nachbar, 
noch etwas Zucker befiße,. welchen einzuſchmuggeln ihn gelungen war, 

tiftenu war ebenfalls erwacht. Auch er war dem Tode nahe, und 
mit jener Achten Bruderliebe, welche jeibjt im legten Lebensmomente nicht 
erlifcht, gab er diefen Zucker bereitwillig an Lepaile, der ihn darum für 
Aridas gebeten hatte. 

Währenddem war der Almojenier, welchen man das nahe Ende der 
beiden Deportirten berichtet haben mochte, eingetreten. In Begleitung der 
Schweiter Veronika, die ihm entgegen gegangen, trat er in dem Augen- 
blicke an Aridas Bett, als von der entgegengejegten Seite Lepaile fi 
demſelben näherte. 


2. 5 2 a u a 
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Aridas richtete fich beim Anblid des Almoſeniers mühſam auf und 
fragte mit Schwacher, eriterbender Stimme nach dejjen Begehren. 

Der Almoſenier erwiderte mit einem jalbungsvollen Zone, daß er 
gekommen jei, um jeine Geele in den Stand zu feßen, vor Gott zu er- 
ſcheinen, und ihm die Tröftungen der Religion zu reichen. 

Aridas war Proteftant. Deſſenungeachtet wandte er fich) mit ergebe» 
ner Miene gegen den Fatholifchen Priejter. Das Wort Gottes war e8 
ja, weldes er erwartete, die Lehre Chriſti, welche in ihren Urprinzipien 
die gleiche, ewige bleibt, hier wie dort. 

Welch abjcheulicher Anbli aber erwartete den Sterbenden, als er jeine 
Blicke auf die Gruppe vor feinem Bette richtete? — 

Zepaile war im Begriff gewejen, den von Rijtenu erhaltenen Zucker 
unter das Walter zu mengen, als die Schweiter Veronika dejjen anfichtig 
wurde. 

Die eine Wüthende jtürzte fie auf Lepaile zu und verjuchte, ihm ven 
Zuder wegzunehmen, welchen er, entgegen ven Vorſchriften des Hojpitals, 
auf unerlaubten Wege erhalten habe. 

Da Lepaile aber durchaus nicht geneigt war, ſich durch dieſe Megäre 
beranben zu laſſen, jo entitand ein Furzes Handgemenge, in welches — ſo— 
bald er deſſen anfichtig geworden — fid) auc Der Almoſenier, natürlich zu 
Bunjten der Krankenwärterin, miſchte. 

Lepaile ließ, als er diejes bemerkte, den Zuder fahren. Wie hätte er 
es wagen fünnen, dem mächtigen Priefter entgegenzutreten! Schon hatten 
fic) einige Sträflinge, Emile Dufiny an ihrer Spige, um diejen gefammelt. 

Dies war der Augenblick, da der fterbende Aridas feine Blicke auf die 
Gruppe der triumphirenden Krankenwärterin und deren Helfer richtete. 

Ein Zug unbejchreiblicher Verachtung jpielte bei dieſem empörenden 
Anblicke um Aridas Lippen. Seine Augen entflammten fi) — zum Teß- 
ten Male. Seine Geftali richtete ſich empor und in einer Aufwallung ges 
rechter Entrüftung ergriff er Das neben ihm jtehende Trinkgefäß und jchleu- 
derte es mit einer lauten Verwünſchung jeinen legten Henkern in’s Ans 
geſicht. 

Dann ſank er leiſe röchelnd zurück. Noch einmal hob ſich ſeine Bruſt, 
ſeine Augen ſchloſſen, ſeine Glieder ſtreckten ſich und dann — dann war es 
eine Leiche, welcher die wuthſchnaubende Megäre laut fluchend zuſtürzte. 

Aridas war für immer den Peinigungen ſeiner Henker entzogen. 

Der Eindrud, welchen Diele abſcheuliche Scene auf Lepaile und die 
andern anwejenden Deportirten hervorbrachte, läßt ſich eher fühlen als be- 
schreiben. 
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Diejer Eindrurf des Gräßlichen und Entwürdigenden: jollte —— 
noch erhöht werden, 

Das Trinkgefäß, won erichlaffender Hand unficher geworfen, war über 
die Köpfe, welchen es beſtimmt war, hinweggeflogen. 

Dejjenungenchtet war das. Berbrechen beabfichtigt geweſen J der Al⸗ 
moſenier hielt den unbußfertig geſtorbenen Ketzer eines letzten Gebetes an 
ſeiner entſeelten Hülle nicht für würdig. 

Da aber noch ein Sterbender zugegen war, ſo wendeten — — 
Prieſter und dieſe Schweſter, welche ſoeben die Heiligkeit des Todes ge— 
ſchändet hatten, an jenes andere Opfer. 

Dies war Riſteau, welchen die Aufregung der — Augenblicke dem 
Tode um Vieles näher gebracht hatte. 

Seiner Schwäche ungeachtet hatte er aber noch die Kraft und die Ber 
ſonnenheit, während jener Minuten der allgemeinen Bejtürzung, die Aridas 
leßter Handlung folgten, Lepaile zu ſich zu winfen. 

Als dieſer zu ihm getreten war und ſich, um die leifen Worte beſſer 
zu verjtehen, zu ſeinem Munde herabgebeugt hatte, lieh fi) der Unglückliche 
aljo vernehmen: | 

„Ich weiß, daß ich bald jterben werde. Du aber wirt das Kranken 
haus bald verlaſſen; vielleicht auch wirft Du einſt nach Europa zurücfehren 
und das Baterland wiederjehen! Oh dann, dann beitelle jene Briefe, welche 
ich Dir; übergeben werde » Sie find für meine Frau und meinen Sohn be- 
ſtimmt. Und wenn Du zurüdfehreit in mein jchönes Frankreich, fo Inge 
meinen Freunden, Riſteau ſei gejtorben, wie er gelebt hat!“ 

Nachdem er dieſe Worte mühſam beendet, wollte Riſteau Die erwähn— 
ten Briefe, unter der Dede hervorholen. Allein, ehe er Zeit hatte, Dies zu 
thun, kamen der Almojenier und Schweiter Veronika heran, um ihn zu be= 
lagern. 

Er wies ſie zwar auf das Entjchiedenjte zuräd; denn wie konnte ver 
Stärkung hoffen und Troſt von einem Manne, deſſen Art und Weiſe, 
Sterbende aufzurichten, fih eben an Riſteau's Freund und Genoſſen ges 
zeigt hatte! 

Auch hätte er gem — da er fein Ende raſch herannahen fühlte — 
Lepaile ſein Vermächtniß übergeben und ſeine legten Wünſche anvertraut. 

Allein der Almoſenier ließ ſich nicht ſo leicht zurückweiſen. Ohne 
Unterlaß drang er, unterſtützt von Schweſter Veronika, mit bald ſalbungs— 
reihen, bald heftigen Worten in den ſchon halb Bewußtloſen, deſſen Seelen- 
qual fich bei diefen nicht endenden Angriffen neben den bereit vom Tode 
eingegrabenen Linien auf dem erdfahlen Antlig ſichtbar machte, 
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Erft als Riſteau in den legten Zuckungen zurüdgejunfen war und 
ihm Die Sprache verfagte, Liegen die Graufamen ab von ihm und machten 
ed fo Lepaile möglich, dem Sterbenden nahe zu fommen. 

Was aber fonnte diefer nun thun? 

Schon dedte die Farbe des Todes Riſteau's Antlit. Tiefe Furchen 
des Grames lagerten auf den verzerrten Zügen. — Lepaile beugte fi 
über ihn mit der Frage, ober feiner Familie nichts mehr wolle jagen 
laſſen. 

Riſteau's Seele ſchien bei dem Namen des Theuerſten, was er auf 
Erden zurück ließ, ſeines Weibes, ſeines Sohnes, zurückzukehren in den 
Körper, dem ſie ſchon halb entflohen. Seine Lippen bebten und verſuchten 
zu ſprechen, aber kein verſtändlich Wort drang über dieſelben; für einen 
Augenblick öffneten ſich ſeine Augen — dann ſchloſſen ſich auch dieſe wie— 
der, für ewig. 

Der Almoſenier, welcher dieſem Vorgange lauernd und mit hämiſchem 
Lächeln beigewohnt hatte, näherte ſich nun den Todten, um die letzten Ge— 
bete zu verrichten. 

Dann, nachdem kaum das Amen verklungen, ſuchte er unter dem Kopf— 
polſter nach den Briefen, fand dieſelben und bemächtigte ſich ihrer. 

Die Jeſuiten von Angers waren es, welche der Frau Riſteau den Tod 
ihres Gatten verkündeten. 

Sie ſagten ihr auch, daß ſich derſelbe mit der Religion ausgeſöhnt 
habe. — — — 

Dieſe Scenen waren nicht geeignet, Lepaile den ferneren Aufenthalt 
im Hospitale beſonders wünſchenswerth zu machen und jo begrüßte er denn 
freudig die Stunde, welche ihn aus den dumpfen Kranfenräumen führen 
jollte. 

Seine Fejjeln wurden ihm wieder angelegt. Zwei Wächter begleiteten 
ihn an's Ufer hinab und übergaben ihn ihren Kameraden im. dort warten: 
den Boote. 

In demfelben Augenblide wurden zwei Särge über die fteilen Yeljen- 
treppen herabgetragen. Es waren Aridas’ und Riſteau's Leichname, 

Das Boot, in welches man diefe Särge brachte, ftieß wenige Minu- 
ten jpäter ab, als jenes, worin ſich LZepaile befand; und diefer Fonnte 
noch jehen, wie fih der Nachen einige Klafter vom Ufer entfernte, wie in 
deſſen Fahrwaſſer die Haifiiche. folgten, wie dann die Särge geöffnet und 
die Leichen in das Meer geworfen wurden. 

Sofort ſchenkte ihnen der nächte Hai die Ehre der Beftattung. 


Die trodene Guillotine. 43 
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Acht Zage ungefähr, nachdem Lepaile zurücgelehrt war aus dem Kran- 


kenhauſe, um abermals die Leiden dev Strafarbeitsanftalt St. Joſeph durch-⸗ 


zufoften, finden wir ihn gegen Abend, da die Sonne ſchon nicht mehr ferne 
dem Horizonte war, mit einigen Gefährten am liferrande fißen, wojelbit fie 
einige von der Ebbe vergefjene Aujtern auflafen und, ausruhend von dem 
ſchweren Tagewerke, welches fie eben beendet, mit Wolluft die fühlere, vom 
Meere herwehende Abendluft einſchlürften. 

Der Tag war wie eine Anzahl jeiner Vorgänger gewejen und — dent 
man befand ſich erjt im Beginne der großen trodenen Sahreszeit — eine 
noch größere Zahl jeiner Nachfolger zu ſein veripraden: von einer wahr- 
haft zerftörenden Hitze. Keine Wolfe war am Himmel; fein Luftzug regte 
fih, bi8 gegen Sonnenuntergang der Seewind auflprang. Sonnenbrand, 
brodelnde Luft, ausgedörrtes Land und Taulendes Waſſer — dies waren die 
harakterijtiichen Kennzeichen diefer Tage. 

Lepaile hatte, dieſer klimatiſchen Unannehmlichieiten ungeachtet und 
troß des unmenſchlichen Arbeitszwanges, der jihlehten Nahrung und der 


moralijchen, Leiden, welche allgemac wieder jeine Seele zu verdüſtern droh⸗ 


ten, jeine volle Gejundheit und Körperkraft wieder erlangt. 


Und er bedurfte deren auch im voliten Maße, um das ertragen zu 


fönnen, was das Schickſal noch über ihn zw verhängen beichlojien hatte. 
Lepaile war bisher bekannt geworden mit den ſchmutzigen Folterkam— 


mern des Caſtro, mit den Verließen des Chateau-Rouge, mit der Folter 


der Zwangsarbeit, der Kettenfugel, de3 gelben Fiebers und des Doktor Chas 
baſſu; es blieben alſo noch einige Solterarten, um ihn mit dem ganzen 
Syjtem der großen Schlachtbank Sayenne vertraut zu machen, 

Auch diefe noch unbekannte Folter jolte ihm nicht erjpart bleiben, 

Doch wir wollen ven Laufe der Begebenheiten nicht sorgreifen. 

Während die Gefangenen, unter weiden Lepaile befindlich, ſich der 
wohlverdienten Ruhe überließen, ward deren exit wenig belebtes Geſpräch 
erregter und allgemeiner. - 

Der Gegenſtand deſſelben war aud in der That intereffant genug, 
Und died nit nur für die Deportirten allein, Die freilich zunächſt am 
Meiften betbeiligt waren, fondern für Sedermann, der den Cayeuniſchen 
Verhältniſſen einige Aufmerkſamkeit zollt. 

Es handelte fih nämlich um einen vor wenigen Tagen unternommenen 
Entweichungs-Verſuch, wie deren im neuerer Zeit vielfache ausgeführt 
wurden. 

Erſt heute hatten die Gefangenen von St. Tofeph, abgejperrt von den 
übrigen Inſeln, wie fie waren, durch einen neuerdings zum Bagno Verur— 
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teilten die Gefchichte dieſer Flucht vernommen, und ed läßt ſich denken, 
mit welder Begierde diefer Geſprächsſtoff aufgegriffen nnd nah allen Sei— 
ten erörtert wurde, 

Hören wir der ungefchmädten, ſchlichten Erzählung der Thatſachen zu, 
wie fie jener Deportirte zum jo und jo vielten Male dem aufmerkiamen 
Kreije feiner Zuhörer vortrug: 

„Ihr wißt, Kameraden, daß die in der Stadt ſelbſt deternirten ein 
freteres, verhältnißmäßig glücklicheres Leber führen, als wir Anderen hier 
auf den Inſeln. Beneiden wir fie deshalb aber nicht. Es find uniere 
Brüder, die mit in unferen Reihen gefämpfi und geblutet haben! — 

Diele arbeiten bei freien Eoloniften in der Nähe der Stadt. Shre 
Beauffichtigung von Seiten der Behörden beſchränkt ih auf ein Minimum. 
Sie find einfach, gehalten, ſich alle acht Tage, Manche bloß innerhalb zweier 
Wochen einmal, bei der Polizei zu melden. Ihre Arbeitsgeber haben feine 
Haftung für fie ühernommen. Bleiben fie nun aud zwei oder drei Tage 
son ihren Arbeitsorten fern, jo jagen fie bei ihrer Zurückkunft dem Colo— 
niften, fie jeien frank geweſen. Niemand verlangt eine Rechenfchaft über 
ihre Verwendung der Zeit. 

Daß die Deternirten deffenungenchtet die ihnen ſcheinbar gebotene Ge- 
Vegenheit zur Flucht nicht häufiger benußen, hat feinen Grund, wie Ihr 
Alle wißt, in den falt unbeſiegbaren Hinderniften, welde des Landes Des 
Ishaffenheit, die Wälder und Sümpfe, einem ſolchen Vorhaben entgegen 
jtellen. 

Mehr Ausſicht auf Erfolg bietet in gewilfen Beziehungen vielleicht das 
Meer. So glaubte mindeitens der Bürger Perret von Begiers, den Manche 
son Euch kennen werden, 

Er wußte fih, unbemerkt und unentdedt, eine Heine Barke zu bauen, 
verjah fie mit Vorräthen und ging damit an einem ſchönen Abende — ges 
rade heute mögen es acht Tage fein — in See. 

Pier andere Deternirte begleiteten ihn. 

Die Nacht war mondhell, ruhig und windftill. Das Meer glatt wie 
ein Shiegel. Mittels der Ruder brachten fie ihr Boot in die Bucht 
hinaus. 

Aber bald erhob fi ein heftiger Wind. Die See Fam in Bewegung. 
Um Mitternacht gingen die Wogen jo hoch, daß die Flüchtlinge nicht län— 
ger wagten, in das offene Meer hinauszuhalten. — Leider waren weder 
Perret noch jeine Begleiter Seeleute. Sie ruderten gegen die Küſte zu— 
rück — und diefer Mangel an Muth ftürzte fie in's Verderben. 
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Sie folgten alfo dem Ufer und furz vor Tagesanbruch jtie ihre Barfe 
auf einen Feljen, ging in Trümmer und ſank. 

Perret ſelbſt ertranf. Seine Gefährten erfletterten die Felſen, welche 
ihnen den Untergang gebracht. Das lebte zerjchellte Brett, das legte Rund— 
holz riß die Strömung während der Dunkelheit fort. 

Als der Tag graute und endlich die Sonne heraufftieg, fanden fi 
die vier Schiffbrüdhigen auf einem kahlen Felfenriffe, vielleicht zwei Stun- 
den oder mehr vom feiten Lande entfernt. Unfere Inſeln hatten fie längft 
hinter ſich gelafien, jo daß fie davon Feine Spur mehr entdecken fonnten. 

Nichts war im weiten Umfreije zu entdeden als Meer und Himmel, 
und in beträgptlicher Ferne das Land. Nichts war von ihrem Boote, von 
ihren Vorräthen geblieben, als eine Eleine Kifte, welche Zwiebad enthalten 
hatte, den das Meer längſt verfchlungen. 

Zu ihren Füßen erblicten fie die Leiche Derret’s, welche die See auf 
den Felſen gejpült. | 

Nicht Lange hatten fie dieſen gräßlichen Anblick. Die fteigende Fluth 
machte bald die ftarre Leiche flott. Und dann kamen die Haifiihe — 
ſchaudernd wendeten die Unglüdlichen ihre Blicke ab. 

Nun ftellt Euch die Lage der Bejammernswerthen vor! Ohne andere 
Nahrung, ald einige wenige Auftern, ohne Trinkwaſſer, ohne Ausfiht auf 
Grlöjung, duldeten fie solle vier Tage auf dieſem Heljenriffe, geröſtet von 
der Sonne des Tages, durchſchauert von der Kälte der Nacht. 

Kein Schiff Fam in ihre Nähe; denn Edhiffe find bier je felten und ver—⸗ 
meiden überdies die Küſte eben ſo ängſtlich, als unſere armen Kameraden 
dieſe zu erreichen trachteten. 

Ihre Lage wurde endlich ſo unerträglich, daß ihr ei ein Ende 
gemacht werden mußte. 

Einer der Schiffbrüchigen, mit Namen Peche, war fein jchlechter 
Schwimmer; aber die jo große Entfernung vom Lande hatte ihm bis jeßt 
den Muth; genommen, den Verſuch zu wagen, es ſchwimmend zu erreichen, 
ferner find zwei oder drei Auftern täglich feine hinreichende Nahrung, 
um die zu ſolchem Wagniß erforderlichen Kräfte zu geben. Allein da an 
dere Hülfe ausblieb und das Leben Aller noch durch ihn erhalten werden 
Eonnte, jo lieg fih Peche am Abend des vierten Tages endlich in’d Waſſer 
hinab, ftüßte ih auf jene Heine Kijte, die dem Schiffbruche entgangen 
war und machte fih auf den gefährlichen Weg. 

Sein Wageſtück hatte glüdlihen Erfolg. 

Ein Wunder kann es vor Allen genannt werden, daß er bei Liejer 
Fahrt den Hyänen ded Meeres entging. Genug, er erreichte endlich 
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das Ufer und ging auf diefem — ungewiß, wo er fich befinde — fort, 
um menjchliche Hülfe herbeizurufen. 

Und nicht lange durfte er gehen, um wirklich einen Menjchen zu be- 
gegnen. Shr glaubt vielleicht, einem Sudianer oder einem Maronneger — 
allein Feinem von Beiden, wenn es auch allerdings ein Schwarzer war. 

Der Mann, der Peche entgegenkam, war ein Priefter. 

Als dieſer jenen endlich erreicht hatte, genügte ein Blick auf die durch— 
näßte und vernachläjfigte Kleidung des Schiffbrüchigen, jowie auf deſſen 
ausgemergelte Geitalt und leidende Gefichtszüge, um die Geſchichte des 
ſchrecklichen Ereigniffes au ohne Worte Elar zu machen. 

Nichtsdejtoweniger erzählte Peche, der fich vielleicht ſchon auf hollän- 
diſchem Boden glauben mochte, dem frommen Diener Chrifti, der ihn neu— 
gierig und theilnahmsvoll betraditete, die Gefhichte ihrer Entweidhung und 
ihres Unglüdes. Er fagte ihm, wie jeine Freunde, bisher Gefangene Bo- 
naparte’s, nunmehr Gefangene des Oceans geworden jeien. 

Der fromme Mann jehien im höchiten Grade von dem Gedanken er- 
griffen, daß mehrere jeiner Brüder in Chrifto zwei Stunden von ihm ent» 
fernt vor Hunger und Durit ſterben follten. 

„Kommen Sie, mein Freund!’ jagte er zu Peche, „„folgen Sie 
mir — und bald werden Sie in Sicherheit ſein!““ 

Und nun — hört wohl auf meine Worte, Kameraden! — nun führte 
der fromme Mann den Flüchtigen nach einem — franzöfiihen Militair> 
pojten, wo er zu den Soldaten — nachdem er ihnen feine Beute überant- 
wortet hatte — jagte: 

„„Hier kommt ein Flüchtling aus der Strafanitalt.e Sch bin ihm 
begegnet und führe ihn zu Euch zurüd. Sch habe meine Pflicht gethan; 
thut nun die Eure! Wenn Ihr diefen Menjchen in Sicherheit gebracht 
habt, jo nehmt eine Barke und juht feine Kameraden, welche draußen auf 
dem Riff gejtrandet ſind.““ 

Damit entfernte jich dieſer Elende, deffen Rath jofort von den Scher— 
gen befolgt wurde, jo daß zwei Tage jpäter die unglücklichen Flüchtlinge 
wieder in Cayenne eingebracht wurden, wojelbit fie nun im Chateau-Rouge 
oben ihrer Strafe entgegenharren. 

Dies, meine Freunde, iſt die Gejchichte des legten unglüdlichen Flucht- 
verjuches, wie ich fie aus dem Munde eines der Schiffbrüchigen jelbit ver- 
nommen habe. — 

Nachdem der Erzähler geendet, herrichte minntenlanges, tiefes Schwei- 
gen in dem Eleinen Kreife der Deportirten. | 

Seber diefer Männer, auf den Inſeln, auf dem Feftlande, oder auf 
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einem Schiffe untergebracht, gleichviel wo er feine Seffeln tragen muß, fühlt 
fi) als Bruder jedes jeiner Mitgefangenen, leidet mit die Qualen und 
Schmerzen, erträgt mit Die Folter, duldet den Tod mit, welcher Diefem 
oder Jenem beichieben ift. 

Ein gelungener Sluchtverfuh ift ein glüdliches Ereigniß auch für Die 
Zurüdgebliebenen; eine mißrathene Entweichung ift Urfade ded Schmerzes 
und der Trauer für Alle. 

Wenn aber, wie im eben erzählten Falle, die Hand, welche helfen jollte, 
Unglüdlihe nur deshalb Dem Hungertode entreißt, um fie dem Foltertode 
zu überliefern,; wenn die Armen nur Deshalb den Haien der Tiefe entgin- 
gen, um — verführt durd) ein Prieſtergewand jenes Glaubens, deſſen lei- 
tendes Prinzip Die Nächitenliebe ift, deſſen oberiter Grundjag lautet: „alle 
Menjchen find Brüder“ — in die Hände noch biutdürjtigerer Weſen zu 
fallen, dann gejellt ih zu dem Schmerze und der Trauer der Zorn und 
die Entrüftung. 

Wiährend ſich Alle ſchweigend diefen Gefühlen überliegen, war Xepaile, 
durd) das Gehörte nicht minder betrübt, als feine Gefährten, deijenunge- 
achtet aber augenſcheinlich noch mit einem andern Gegenftande bejchäftigt, 
ichnell von dem Hferjande, darauf er gerubt, emporgejprungen und auf 
einen Felsblod geflettert, der fih nicht weit son dort aus anderen: von 
der Fluth ausgewajchenen Gerölle erhob. en 

ALS er Diejen erhöhten Standpunkt erreit, ſuchte er fi — 
haltener Hand vor den blendenden Somnenſtrahlen zu ſchützen und ſchaute 
unverwandten Blickes und regungslos in die Ferne. 

Im Anfange hatten ſeine Gefährten dem ſeltſamen Beginnen Lepaile's 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nach wenigen Augenblicken aber machte 
ein lauter Ruf von ihm die Uebrigen aufmerkſam. | 

Schon während der legten Worte der Erzählung hatte Yepaile von 
Zeit zu Zeit einen forjchenden und unruhigen Blick nad ver See hinaus 
geworfen. 

Es war der jüdweftliche Uferhang von St. Sojeph, woſelbſt ſich Die 
Gefangenen in dieſem Augenblide befanden, jo daß fie ſowohl das Seit 
land, als einen Theil der Inſel Royal jehen und den ſchmalen Meeresarın 
zwilchen Eriterem und den Inſeln du Salut überblicken fonaten. 

Die See gligerte und funfelte im Abendjonnenftrahl, das Feſtland 
und die Inſeln waren mit jenem goldig flimmernden Dufte übergojjen, 
der Form und Farbe der Gegenftände zu verändern jcheint und Alles mit 
einem glühenden, zitternden Zaubericheine umwebt. 
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Ein herrliches Schaufpiel, in der That! und wohl wert), von einem 
‚für das Schöne empfänglichen Gemüthe bewundert zu werden! 

Allein nicht die Pracht der ihn umgebenden Natur, nicht die Erha— 
benheit des Sonnenunterganged waren es, die Leyaile's Blicke da hinaus 
zogen auf das Meer voll Glanz, auf das Feftlandsufer voll Gluth, auf 
den Horizont voll ftrahlender Glorie: in all’ diefer bezaubernden, blenden— 
den Munderpracht war es ein dunkler Punkt, auf welchem ftarr und for- 
chend jein Auge haftete. 

Diefer, Lepaile's Auge felfelnde Gegenftand war eine, wegen der gro» 
gen Entfernung in ihren Formen nod nicht näher zu unterfcheidende, 
ſchwärzliche Maſſe, welche langſam in dem ſchmalen Fahrwaſſer zwiichen den 
Inſeln und dem Zeftlande, gerade wo lebteres, der Inſel Royal gegenüber, 
eine Einbuchtung macht, dahertrieb. 

Die See in der Nähe der Straffolonie ift jo todt, jo wenig von 
irgend welchen Fahrzeugen beſucht — mit Ausnahme der Wachtſchiffe und 
ber Boote der Gensd'armen, welch’ Leßtere aber gewöhnlich zu beſtimmten 
Stunden und in gewiffen Richtungen, beides den Deportirten wohl bekannt, 
die Fluth durchfurchen — daß ein dafelbft treibender Gegenftand, welcher 
Art immer, ein Schiff, ein Boot, ein Floß, die Aufmerkſamkeit der Ufer 
bewohner nothwendig erregen muß. 

Ind dies, was jet mit der Strömung langſam vom Lande fort gegen 
die off e See trieb, dabei fih mehr und mehr. der Infel St. Iojeph 
nähernd, died war ohne Zweifel ein Flof. 

Alle Deportirten, welche am Ufer von St. Sofeph verfammelt waren 
und fih nun auf Lepaile's Zuruf, gleich dieſem jelbit, auf Felstrümmer 
Ihwangen, um von diefen herab einen weiteren Umbli zu erhalten, ſtimm— 
ten darin überein, daß der noch jehr entfernte Gegenftand ein Floß ſei, 
und wurden ferner darüber einig, daß hier abermals ein Sluchtveriud 
ftattfinde. 

Noch peinlich erregt durch die eben vernommene Grzählung der legten, 
leider mißlungenen Entweihung, fürdtend für ihre unglücklichen Kamera— 
den, die jet abermals ein fo tollfühnes Wageſtück unternahmen, war der 
Eindruck, welchen der Anblick diejes Floßes auf die Gefangenen machte, ein 
tief ergreifender. 

Lautlos, faft den Athem anhaltend und ohne Regung jchauten die Ge» 
fangenen unverwandten Blickes auf das nähertreibende Floß. 

Soviel ſich jegt erkennen ließ, mochte daſſelbe ungefähr dreißig Metres 
Länge und fünfzehn Metres Breite haben. 

Augenfcheinlih fand die Entweichung nicht von einer der Inſeln, jon- 


680 | 


dern vom Feſtlande aus jtatt. Menigftens hatte Lepaile, der es zuerit be- 
merkte, das Flop — noch ein dunkler Punkt für ihn — weit hinter der 
Inſel Royal, dicht am Feitlandsufer auftauchen und in dejjen jehügender 
Nähe hintreiben jehen. 

Woher fie aber auch kommen mochten, die Flüchtlinge hatten jedenfalls 
die letzte Tageshelle noch benußen wollen, um vor einbrechender Dunkelheit 
an den Inſeln und Klippen vorbei das offene Meer zu erreichen, indem fie 
fih das Schickſal ihrer unglücklichen Vorgänger zur Warnung dienen 
ließen. | 

Das Floß kam nur langjanı vorwärts. Es folgte genau der Gtrö- 
mung, welche, hier fräftiger einjekend, das Ufer verläßt und den Kanal 
zwijchen St. Joſeph und der Inſel Royal duckhfluthet. 

Auf dieſe jo rege theilmehmenden Zufchauer von St. Joſeph machte 
diejes langjame VBorwärtsgleiten einen unſäglich peinlichen Eindrud. Kaum 
founten fie ihre fieberijche Ungeduld bezwingen, welche fi) ihrer jo gänzlich 
bemächtigte, daß fie unmwillfürlich mit Händen und Fügen gewifje Bewegun- 
gen machten, die mit ihren Gedanken, das Floß vorwärts zu treiben, forre- 
jpondirten. | 

„Haben denn die Jungens feine Auder, das fie ihr Fahrzeug jo um- 
bedingt mit der Strömung treiben laſſen?“ unterbrah endlich einer der 
Deportirten die nachgerade unerträgliche Stille. 

„Weiß der T...., was da der Gruud jein mag! Jedenfalle hätten 
ſie beſſer gethan, an unſerer Nordſeite vorüber das Freie zu ſuchen, ſtatt 
zwiſchen den Inſeln durchzufahren. Wie leicht können ſie von den 
Poſten der Inſel Royal entdeckt werden!“ meinte ein Anderer. 

„Man kann noch nichts deutlich erkennen — auch blendet mich die 
Sonne — aber mir iſt's, als ob ich eine große Menge von Köpfen und 
Geſtalten auf dem Floße ſähe!“ 

„In der That! — ſo iſt's auch! — Und dort — ſeht Ihr — dort 
in der Mitte ragt etwas wie ein Maſtbaum in die Höhe!“ 

„Wirklich, Du haft Recht! Sch begreife nur nicht. warum die Männer 
feine Segel aufbiljen und jo den günftigen Wind benutzen.“ 

Lepaile, der bis jeßt ſchweigend hinausgeblict hatte, wandte jich bei 
dieſen Worten an den, der jo eben gejproden. 

„Barum, Kamerad? — Würden fie nicht dur den Glanz eines hel- 
len Segeld die Aufinerkffamfeit der Wächter und Gensd’armen dort drüben 
auf fich ziehen? — Sie haben guten Grund, Fein Segel zu nehmen — 
und, gebe der Himmel, daß fie auch ohne ein ſolches den Späheraugen 
entgehen!’ 
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Set war das Floß in den Kanal zwijchen den beiden Inſeln ein» 
gelaufen. Näher und näher kam es heran. In der ängjtlichiten Spannung 
ruhten die Blicke ſämmtlicher Gefangenen auf ihm Als gälte es ihre 
eigene Befreigung, als hinge au ihr Heil und Glück an dieſem Fahr: 
zeuge, jo bang, jo zwiſchen Hoffnung und Furcht ſchwebend, verfolgten ihre 
Blicke das Floh. 

Hlößlich ftieß einer der Männer einen lauten Schrei aus. 

Mit bebender Hand deutete er hinüber auf das befeitigte Teljen- 
Eiland. 

Alle Blicke folgten jofort dieſer Richtung. 

Am Landungsplaße der Inſel Royal zeigte fi eine auffallende Bewe— 
gung. Beinahe zu gleicher Zeit Löften fih acht tüchtig bemannte Boote 
som Ufer und hielten in das Fahrwaſſer hinaus, dem noch immer langjam 
treibenden Floße zu. 

Don gut geführten Riemen über die Tluth gejchnellt, gewannen dieſe 
Boote bald an Gejchwindigfeit. 

Jeder Athemzug, der gepreßt und ſtockend der Gefangenen Bruſt ente 
floh, brachte die Verfolger näher und näher den Flüchtlingen. 

„Algütiger Himmel! fie find verloren!" Mit diefem Weherufe wandte 
fih Lepaile von einem Echaufpiel ab, welches in jeinen Verfolge für die 
Zujchauer wie für die Betheilten gleich peinlich jein mußte. 

„Warum die Leute auch jeßt noch Feine Segel ſetzen! Nachdem fie 
doch einmal gejehen worden, fällt der früher bemerkte Hinderungsgrund weg. 
Seßt bleibt ihnen nichts übrig, als jedes Mittel aufzubieten, der jagenden 
Meute zu entfliehen! 

„In der Ihat! ich finde dieſes Zögern, diefe Säumniß unbegreiflich! 
Noch wäre vielleicht Rettung möglich, wenn fie den günftigen Wind benuß- 
ten, der den jegellojen Booten nicht gleichermaßen zu ftatten kommt. 

Noch einmal Ihauten Alle mit Furcht und Unbehagen auf die Be 
genden Boote, auf das verfolgte Floß. 

Da ertönte mit einem Male ein lautes, fröhliches Lachen. 

Es rührte von jenem Manne ber, der den son Lepaile verlaffenen höch— 
ften Felsblock erſtiegen und jo die weitefte Ausficht hatte. 

Das Staunen der Umftehenden über diefe unzeitige Fröhlichkeit mifchte 
fih mit Entrüftung und Sorge über den Geifteszuftand des Lachenden, als 
diejer von jeinem hohen Site herabrief: 

„Ah, Kameraden! Ha, ba, ha! — dies ift ja gar fein Flop! 

„Wie? fein Floß? — Und was ift es denn?’ — fo tönte ein 
wirred Durcheinander von. Fragenden Stimmen. 
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„Was es iſt? — Seht bejier hin, Kameraden!‘ 

Alle nahmen ihre erhöhten Plätze wieder ein. Alle fchauten hinaus 
auf Das näher treibende Floß — vielmehr auf jenen dunklen Gegenftand, 
den fie bisher für ein folches gehalten, der ſich aber nun wirfli als etwas 
Anderes erwies. — Der Gedanke, da ed ein mit Flüchtlingen beladenes 
Flo jei, hatte bis jeßt Geift und Sinne der theilnehmenden Zufchauer fo 
gänzlich beherrſcht, daß nicht der leifefte Zweifel an der Richtigkeit Diefer 
Vorausjegung in ihnen entjitanden und Alles von dieſem befangenen Stand- 
punfte aus beurtheilt worden war. Sobald aber nun der Zweifel Iaut ge- 
worden und eine unbefangenere Beobachtung an die Stelle der bisherigen 
Bethörung trat, erkannten die Deportirten von St. Joſeph, daß es ein mit 
grünem Pflanzenwuchſe überdecktes Erdſtück, eine Art von ſchwimmender 
Inſel ſei, was da gegen die See hinaustreibe. 

Ohne Zweifel war dies Erdſtück von den Ufern des Maranhon los— 
geriffen und von der Küftenftrömung fortgetrieben worden. Dieſes kommt 
am Amazonenftrome und deffen Nebenflüffen nicht gerade felten vor. Die 
niederjtürgenden Waffermaffen der Negenzeit, die darauf über die Ufer tre- 
tenden, weithin das Land überſchwemmenden Fluthen des NRiefenftromes 
durchweichen die Erde, die fräftige Strömung untergräbt deren, oft nicht 
unbeträchtlihe Stüde, und endlich reift fie Diejelben, mit Seftrüppen und 
Bäumen, mit Pflanzen aller Art überwadjen, mit Wurzeln und. Schling 


pflanzen durchbunden und überflochten, von dem Uferrande los — und der 


Strom führt grünende Inſeln mit fi) fort, hinaus in die Ger. 

Dies war auch jeßt wieder mit dem vermeintlichen Floße der Fall ge- 
wejen. Geſtrüpp und Buſchwerk war in diejer großen Entfernung den 
Deportirten gleich menjchlihen Geftalten und Köpfen erichienen und der 
noch aufrecht ftehende Schaft eines oben abgebrochenen Baumes dünkte den- 
felben der Maft des Floßes zu fein. 

Als Lepaile und feine Gefährten nun ihren Irrthum erkannt hatten, 
verwandelte ſich ihre gedrüdte und bange Stimmung in das Gegentheil. 

Shr Geift, von einer ungeheuren Laft befreit, gab wilig einer 
ungebundenen Sröhlichkeit hin. Nun, da fie feine Brüder, Feine Leidens— 
genofjen als die Verfolgten wuhten, kam ihnen die eifrige Jagd der acht 
Boote nad) den Baumklögen und Lianen im höchſten Grade komiſch vor, 
und wie fi gern Crtreme folgen, jo Juchten die Deportirten num ihre 
Angſt und Beklommenheit von früher durch ausgelaffene Luftigfeit, dur 
ein volles Eingehen auf die ungemein lächerliche Situation ihrer Duäl- 
geijter, ver Gensb’arııen und Wächter, zu überbieten. 

toch hatten legtere in vollem Eifer der Verfolgung und durch höher 
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gehende Wogen verhindert, den Gegenjtand derjelben gehörig in's Auge zu 
faſſen, deffen wahre Beichaffenheit nicht erkannt. 

Sie ruderten aus allen Kräften darauf los und da das Erdſtück immer 
näher gegen die Snjel St. Joſeph antrieb, jo kamen au Die verfolgen» 
den Boote immer näher an diefe heran, fo daß die am Ufer Stehenden be- 
reitö einzelne aus den Booten tönende Worte vernehmen fonnten. 

Sept endlich gewahrten die Verfolger ihre Täuſchung. 

Ein Schrei des Staunens, der Entrüftung und des Zornes tönte von 
einem Doote zum andern und fand jeinen Wiederhall in einem lauten 
Gelächter, weldes Die Gefangenen von St. Joſeph nicht länger zu unter- 
drücken im Stande wären. 

Man ftelle ſich dieſe Dienfteifrigen Schergen vor, wie fie gierig ihre 
Dpfer verfolgen, wie fie alle Kräfte anftreugen, um ihr Ziel zu erreichen, 
wie fie diefem näher und näher kommen, in Geiſte fich Schon Die graufame 
Luft ausmalend, die ihrer dort wartet, und die Belohnungen, die ihnen 
nicht entgehen können; man ftelle fi) dies vor — und dann den nieder» 
ſchmetternden Augenblick, da ihre gierigen Augen ſtatt des Floßes einen 
Erdklumpen, ſtatt der Flüchtlinge eine grüne Maſſe von Lianen und Geſtrüpp 
erblicken und hoch oben von dem Palmenſtamme herab ihnen ein Affe zähne— 
fletſchend entgegengrinſt, der eben ſeine erſte, allerdings unfreiwillige See— 
reiſe macht; man beachte dies Alles, man ſehe die unſäglich lächerlichen Ge— 
berden und Mienen des entrüſteten Staunens, man höre den fie begleiten. 
den Schrei — und man wird es begreiflich finden, daß die Zuſchauer von 
St. Joſeph in ein lautes Gelächter ausbrachen. 

Ebenſo begreiflich aber iſt, daß durch daſſelbe — ziemlich deutlich 
drang es zu den Ohren der edlen Häſcher — deren Zorn nicht vermindert 
wurde. Daß und warum dieſe Leute überhaupt zornig waren, obgleich 
ihnen Niemand etwas zu Leide gethan Hatte, bedarf kaum der Erwähnung 
oder der Auslegung; das Bewußtſein, ſich lächerlich gemacht zu haben, ift im 
Allgemeinen Feine Quelle der Befriedigung und des Dergnügend, wohl aber 
‚bei gemeinen Naturen eine joldye der Wuth und der Rache an ganz un- 
Ichuldigen Gegenftänden. — Die grüne Pflanzenpracht, ſich ſchaukelnd auf 
der gelben See, erglühend im letzten Sonnenitrahle, ſchien mit taufend 
ſchelmiſchen Blumenaugen und aus Millionen üppiger Blätterlippen der Scher— 
gen zu lahen; der Spottvogel, der im grünen Bujch des fchwimmenden 
Eilandes jein Abendlied anſtimmte, ſchien ihrer zu höhnen, und dann der 
Affe — mun gar der Affe! der hätte wirklich willen können, um was 08 
fih handle, jo widerlich ſpöttiſch grimaffirte er gegen die edlen Herren, 
welche eigendg jeinetwegen und um ihn noch einmal vor Antritt der 
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weiten Reife zu begrüßen, eine jo anftrengende Bootfahrt gemacht zu haben 
ſchienen! | 

Mit all diefen Dingen ließ ſich aber nicht reiten; an ihnen ihre 
Zorn auszulaffen, jchien den Wächtern ungenügend und unpafjend. Etwas 
Anderes war es mit den Deportirten; diefe waren, wie nichts jonft in der 
Welt, geeignet, an ihnen die Scharte, welche der Gensd’armen Eigendünfel 
jo eben erhalten, auszuwetzen, und nichts Fonnte, im Grunde genommen, Leß- 
teren daher erwänjchter kommen, als der Gefangenen Gelächter. 

Wenn dies auch äußerlich den Zorn der Schergen zu hellen Flammen 
auflodern machte, innerlich frohlockten fie, endlich einmal wieder eine Ge— 
legenheit gefunden zn haben, ihrer Graufamfeit Genüge thun zu können. 

Ohne fih über ihr Borhaben zu bejprechen, ruderten die Schergen in 
ihren acht leichten Booten vermöge eines einmüthigen Gefühles gegen 
die Injel St. Joſeph, den tüdifchen Erdflog und deſſen unglücklichen Be- 
wohner ihrem Schickſale überlafjend. 

Das Lachen der Deportirten dauerte nur einen Moment. Faſt eben jo 
ſchnell, als es entjtanden, war es wieder verſtummt. Wenn die Armen auch 
nicht vermocht hatten, e8 in feinem Beginne zu unterdrüden, jo war dod 
ihre ganze Lage nicht dazu geeignet, ihnen eine fortgejeßte Fröhlichkeit zu 
geitatten. Und nicht die Furcht, daß ihr Laden von den Schergen vernom— 
men werden könne, war es, die fie damit enden ließ, jondern die lang» 
gewohnte Verdüſterung ihrer Seelen, welche nad einem Furzen Augenblicke 
des Vergeſſens wieder in ihr volles Recht eintrat. 

Jetzt gewahrten fie auch das Näherkommen der Gensd'armen; jie er- 
riethen deren Abficht. Sie jahen die Scenen voraus, die nun folgen wür- 
den; aber fie erwarteten ihre Peiniger feiten Fußes und mit vollfommen 
ruhigen Mienen. 

Lepaile hatte fich von den Uebrigen etwas entfernt, nachdem er mit diejen 
feines Irrthums in Betreff des Floßes inne geworden. Ohne den Fortgang 
der Sagd mehr zu beachten over das Gelächter feiner Gefährten zu theilen, 
hatte er fich mit übereindergefchlagenen Armen an einen Felsblock gelehnt 
und vertiefte fich, während er feine Blicke auf das. erhabene Schaujpiel des 
Sonnen-Unterganges richtete, in jenes ſchmerzlich ſüße Sinnen und Träu— 
men von vergangenen fhönen Tagen. q 

Sr gedachte dabei auch feiner Freunde Bernard und Adele, welden zu 
Liebe er feine Heimath verlaffen und von welchen er nun doch getrennt 
worden, und er wandte feine Augen, den Gedanken folgend, vom rothglü- 
henden Wefthorizonte weg gegen den Südoſten, wo die unbeſtimmten Umriffe 
der entfernten Teufelsinjel im blauen Dufte des Abends verſchwammen. 


>> 
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Plötzlich ſchreckte ihn ein wirres Lärmen, Waffengeklirre, Schreien und 


Rufen, in feiner nächſten Umgebung vom Ufer her ertönend, aus feinem 


Traumen auf. 

Als er hinter den Felöblode hervor auf den freien, mit Flugſand über- 
deckten Plaß trat, von wo er zuerft mit feinen Kameraden nad) dem Floße 
ausgejpähet hatte, fand er denfelben mit Bewaffneten erfüllt, Die drei oder 
vier an's Land gezogeren Booten entjtiegen waren. 

Die übrigen Fahrzeuge der Gensd’armen fihaufelten noch draußen auf 
der feichten Binnenfee, während deren Inſaſſen aufmerfjamen Blickes den 
Bewegungen ihrer gelandeten Kameraden folgten, 

Was wollten diejel auf der Inſel? 

Meder die Gefangenen noch die Gensd’armen hegten in Betreff dieſer 
Frage den geringften Zweifel. Beide Theile wußten nur zu gut, was Yeß- 
tere wollten. Wie fie aber dieſen Willen in Ausführung bringen würden, 
darüber jchtenen Die Schergen ſelbſt noch nicht einig zu jein. 

Selbſt die rücfichtslofefte Graufamfeit bedarf doch eines Vorwandes, 
um jich geltend zu machen. Das Lachen der Gefangenen hatte jo Furze 
Zeit gewährt, die heiteren Mienen derjelben waren beim Anblicke der Wäch— 
ter jo gänzlich dem Ausdrucke des trükfinnigften, finfteren Schmerzes ge- 
wichen, daß diefe einen Augenblick in VBerlegenheit waren, wie fie ihre beab- 
fihtigte Rache motiviren jollten, um jo mehr, da fie durchaus feine Luft 
verfpürten, durch Erwähnung des eben vernommenen Gelächters, deſſen Ver— 
anlafjung und damit ihre eigene läcdherliche Situation neuerdings in Die 
Grinnerung der Zeugen ihres Unfternes zu rufen. 

Fluchend und jcheltend waren Wächter, Gensd’armen und Dffiziere an's 
Land gejprungen. Indem fie fh am Ufer hin unter die dort befindlichen 
Deportirten vertheilten, juchten jie durch Blicke und Worte, durch Be- 
ſchimpfungen und tödtlihe Beleidigungen diefelben herauszufordern und fo 
einen Borwand zur Rache zu finden. 

Sie brauchten darauf nicht lange zu wartei. 

Unter den Deportirten von St. Joſeph befand fich ein junger Parifer, 


- früherer Advokat, deſſen erjte Vertheidigungsrede der Sache der Freiheit ge- 


golten und der in Folge davon eine Bergnügungsreife nah Guyana machen 
mußte. 

Er war ein wißiger, jpottfüchtiger Kopf, wie ihn nur das Quartier 
Latin hatte großziehen Fönnen, und wenn die ganz in der Ordnung fein 
mochte, ja war es doch zu verwundern, daß er jeine heitere Laune und 
jeine Spottjuht aus dem Sciffbruche feines Glückes und feiner Eriftenz 
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gerettet und durch all die überichlagenden Wellen der Leiden und Drangjale 
hindurch unverfehrt fi) bewahrt hatte. | 

Sept jtand er neben Lepaile, als diejer auf den Schauplage der Er- 
eignife erjchien, und indem er fich an diefen wandte und einen bezeichnenden, 
fpöttifchen Bli auf die noch mit Gensd’armen gefüllten Boote und das 
nicht fern treibende Floß warf, ſagte er: 

„ech! wenn die Preſſe frei wire und wir einen Charivari hätten, das 
dort wäre ein unbezahlbarer Stoff zu einem köſtlichen Artikel geweſen!“ 

Der Unglückliche mußte feine unüberlegten Worte theuer büßen! 

Kaum, daß er die legte Silbe ausgejprocdhen hatte, ſo jtürzten ſich 
ſchon Wächter und Gensd’arımen, die in der Nähe waren und die laut ge» 
Iprochenen Worte mit angehört hatten, auf den Spötter, auf Lepaile und 
noch einen anderen Deportirten, der ebenfalld dem Erſteren nahe geftanden, 
warfen diele drei Männer, deren zwei Fein anderes Verbrechen begangen 
hatten, als daß fie ein leichtes Lächeln nicht hatten unterdrücken können, zu 
Boden und mißhandelten fie auf die empörendſte Weife. 

Die Augen aller übrigen Schergen, die firh ſofort um die erwähnte 
Gruppe ſammelten, ftrahlten in einer wilden Freude, "Die Anfüher derjels 
ben, weit entfernt, ihre blutlechzende Mente zurückzuhalten, Tenerten dieſelbe 
durch Blick und Worte an, das begonnene Werk der Rache zu vollenden. 

„Die Daumſchrauben!“ 

Died waren. nach einem kurzen Tumulte die erſten Worte, Die von vie 
len Lippen zugleich geſprochen ſich verftändlich machten. 

„Setzt diefen Hunden die Daumſchrauben an! riefen alſo Viele, 
und dies waren die weniger Grauſamen, denn ein anderer, ‘größerer Theil 
dieſer Schergen überftinnmte jene Worte jofort durch das Rufen nad) einer 
fräftigeren und ihnen mehr zufagenden Folterart. 

„An den Pfosten mit diefen -Bauditen! Anden Pfoten!” 

„Da wohl, an den Pfoiten! Deshalb ſollen aber die Daumſchrauben 
doc) nicht eripart bleiben!“ riefen nun wieder die Erjteren, und jo vereinig- 
ten ſich denn dieſe Glenden, und jo verurtheilte denn dieſe ganze Bande 
von Unmenjchen die Drei unglücklichen Deportirten einftimmig zur Strafe 
des Pfoſtens, ohne daß Letztere ein Verbrechen, ein Vergehen oder auch nur 
ein Unrecht begangen, oder daß man diejelben vor ein Gericht irgend welcher 
Art gejtelli hätte, / 

Lepaile, Der je unvermuthet von den Schergen überfallen worden, war 
im erften Augenbligfe zu ſehr über diefe Niederträchtigkeit entrüftet, als 
daß er fich willig und ruhig hätte mißhandeln Tafjen ſollen. Fi 

Er begann, feine Kraft zu gebrauchen, um einen Widerftand zu leiſten, 
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der bei der Uebermacht jeiner Gegner ein vergeblicher jein minute. Einen 
Augenblick hatte er allerdings feine Feinde von ſich abgeſchüttelt; im näd- 
jten Momente aber wurde ev von allen Seiten bedrängt und in dem uns 
gleichen Kampfe, der fih nun zwifchen ihm und den Schergen entjpann, 
ward er wieder zu Boden geworfen und ihm mit roher Fauft ein Theil jet- 
ned Dartes ausgeriſſen. 

Der furdtbare Schmerz dieſer ſchändlichen Operation raubte Lepaile 
beinahe die Beſinnung. Deſſenungeachtet vermochte er es über fich, feinen 
Schmerzenston laut werden zu laſſen. Blutend, zerichlagen und zerſchunden 
wurde er endlich, fowie feine beiden Leidensgefährten, an den Händen gefeſ— 
jelt. Shre Füße waren, wie wir willen, ohnedem mit Ketten belaftet. 

Sofort wurden uch Die Daumſchrauben angejegt und — wie das 
unabänderliche Sefeß lautet — zugeichraubt, bis den Nägeln Blut eniquoll, 

Was die beabfichtige Strafe des Pfoſtens betrifft, jo entjtand jegt 
darüber zwijchen den Wächtern und Gensd’armen eine längere Debatte, 

Obgleich nämlich Die Mehrzahl derjelben eine unabweisbare Luft in ſich 
verjpürte, dieje Folter ſofort vorzunehmen, jo ftellte fich viefem Vorhaben 
dennoch ein für heute nit mehr zw beſeitigender Hinderungsgrund ent» 
gegen. 

Die Sonne war eben untergegangen. Verſchwunden waren ihre legten 
Strahlen am fernen, noch purpurn leuchtenden Horizonte und erloſchen in 
der rojigen Meeresfluth, die vor wenig Augenblicken noch blitzte und glißerte, 
als wäre fie mit Milllonen Demanten übetjäet. Die furze Dämmerung Der 
Iropenzone war hereingebrochen mit ihren fahlen, immer Tarblofer und 
dunkler werdenden Schleiern. Der solle Mond, zuerjt ein weißer, kaum 


wahrnehmbarer Fleck am öſtlichen Himmel, gewann amı Farbe, an Licht und 


Macht im jelben Berhältniffe, als ſich der legte Tagesſchimmer verzog. 

- Died war ein Schlimmer Umſtand für die nad Vollſtreckung ihrer 
Rache gierigen Henker. Die Nacht war es nicht, die ihnen dabei Dienlich 
jein konnte. Es war der Tag, das Licht, die glühende Some, deren fie be 
durften, um die Strafe des Pfoſtens nach hergebrachten und ftets üblichen 


Regeln ausführen zu können. Der Sonnenbrand und die verzehrende, 


tödtende Hite gehörten ja mit zu den Folterwerkzeugen der beabfichtigten 
Strafe. | . 
Es blieb demnach nichts Anderes übrig, als die Ausführung diejer Fol- 
ter auf morgen zu vertagen. 

Es handelte fih nur noch darum, ob die drei dazu beſtimmten Uns 
glüdlihen während der Nacht auf St. Sofeph helaffen oder nad) der Inſel 
Royal übergeführt werden jollten 
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Nach Furzer Unterredung entjhied man fich für Leßteres. 

Lepaile, jener junge Parijer Advokat und der Dritte im Bunde, ein 
Lyoner Goldarbeiter, wurden in eined der Boote gejhafft und nad der 
Inſel Royal gebracht. 


Der nächſte Morgen war ſchon weit vorgerückt, als man die drei Un— 
glücklichen aus jenen abſcheulichen Verließen des Chäteau-Rouge hervor— 
holte, in welchen ſie die Nacht zugebracht hatten. 

Die Sonne lag, nicht wie ein fernes Geſtirn, ſondern gleich einer 
weitgebreiteten, flammenden Lohe im röthlich grauen, dichten und brandig— 
trockenen Dunſtkreiſe über dem verengten Horizonte der Inſel Royal. 

Nicht Luft war es, die man athmete: es war Feuer, das die Lippen 
verſengte und von der ängſtlich keuchenden Lunge ſchnell wieder ausgeſtoßen 
wurde. Nicht des Himmels Azur trafen die Erquickung ſuchenden Blicke, 
noch die friſche Farbe des Waſſers oder das Grün der üppigen Vegetation; 
dort blendeten fie die gluthitrahlenden Flammengarben, welde in jedem 
Zufttheilchen der bebenden, wogenden Dunftmafje zu refleftiren ſchienen und 
fo das ganze Firmament als den weitgeöffneten Rachen eines ungeheuren, 
rothglühenden Dfens erjcheinen ließen; da war Die weite unbewegte See in 
einen bligfprühenden Spiegel verwandelt, über den das Auge nicht ungejtraft 
ſchweifen durfte, und bier fanden die Hülfe juchenden Blicke serborrteg, gel⸗ 
bes Laub, verſengten Raſen, glühenden Sand und Felſen. * 

Es war einer der heißeſten Tage, die je über Guyana's Küſten Ver— 
nichtung brütend lagen. 

Die mit Salztheilchen geſchwängerte Luft über den Waſſern des Oceans, 
die feuchte Atmoſphäre über dem Sumpflande war ebenfalls bleiern, ſtill 
und unbewegt, aber ſie war dem Athmungsprozeß weniger hindernd und er— 
ſchwerend, als die durch den Sonnenbrand und Reflex von den glühenden 
Felſen aller Feuchtigkeit beraubte, brodelnde Gasmaſſe über der Inſel 
Royal. 

Nur wenige der Bewohner dieſes Eilandes wagten es, die etwas küh— 
leren Räume ihrer Behauſungen zu verlaſſen, und Die es dennoch wagten, 
konnten nur durch ein außerordentliches Ereigniß dazu bewogen werden. 

Zu den Letzteren gehörte ein Theil jener Gens'darmen und Soldaten, 
welche geſtern Lepaile und ſeine Leidensgefährten zur Strafe des Pfoſtens 
verurtheilt hatten, 

Die Strafe ſollte jetzt exekutirt werden. 
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Nicht weit vom Chäteau-Rouge, auf einem völlig jeder Vegetation 
entbehrenden, öden und jchattenlofen Felöplatenu, war Das Kolterwerf- 
zeug aufgerichtet. 

Dieſer Pfoften oder Pfahl, von hartem, roh zugehauenem Holze, hatte 
fieben Fuß Höhe und zwanzig Gentimetred im Gevierte. Cr war in den 
Telsboden eingerammt und durch Klammern und Blöcke befeitigt. 

Es mochte neun Uhr Vormittags fein, als fich die Pforte der Um— 
faffungsmauer des Chätenu-Nouge öffnete und die drei zur Folter Ver— 
dammten, an Händen und Füßen gefefielt, umgeben von einer Schaar der 
brutaliten und grauſamſten Schergen, auf das Felsplatenu hinauzgeführt 
wurden. 

Langſam nur rüdte der Zug vorwärts. Die unerhörte Hiße machte 
jede, aud die leichtejte Bewegung zur Dual. Der Boden brannte, daß 
man jelbjt mit gut befohlten Stiefeln den Fuß nicht ohne Schmerz auf ihn 
ſetzen konnte. Die unglücklichen Gefangenen, unbejhuht wie fie waren, 
ließen bei jedem Schritte von der Haut ihrer Fußſohlen etwas auf dem 
glühenden Geſteine zurück und bezeichneten ihren Weg durch zijchende 
Blutſpuren. 

Sie waren allerdings dabei nur leicht bekleidet: Hemd und Beinkleider 
aus grobem Leinenſtoffe. Auch hatte man ihnen den breitkrämpigen Stroh— 
hut gelaſſen; denn ohne diefen Schuß mußten fie binnen wenigen Minuten 
som Sonnenjtiche getödtet werden. Was wäre dann aus der Folter ge- 
worden? 

Dei alledem waren die Gluthenftrahlen jo Fraftig, daß die davon ge- 
troffene Haut faft augenblicklich Blaſen zog. Die Augen, allüberall geblen- 
det und feinen Ruhepunkt findend, entzündeten ſich. Die Stirn brannte 
und das Gehirn ſchien von dem fiedenden Blute aus feiner Höhle gepreft 
zu werden. | 

Die Wächter und Gensd’armen waren beffer gegen die Sonne geihüsgt, 
Schwarze Sträflinge, welche an ihrer Seite hinjchritten, hielten mächtige 
Sonnenſchirme über die Häupter ihrer Herren, während fich dieje, in leich- 
ten Baumwollitoff gekleidet, mit großen Sederfächern Luft zufächelten. 

Endlich war die Umgegend des Pfahles erreicht. 

Der Henker, ein zur Zwangsarbeit verurtbeilter, ehemaliger Galeeren- 
fträfling, begann unter den Befehlen des Kerfermeiiterd, eines gewiſſen 
Sonque, Tein Werk. | 

Der Erſte, welcher die Folter zu beitehen hatte, war Lepaile.  * 

Die andern Beiden wurden während deſſen auf Die Felſen gelegt, wo 
man ihnen abermals die Daumſchrauben anjeßte und fie zwang, die 

Die trodene Buillotine. 44 


690 


Dualen ihres Gefährten mit anzufehen, die Folterpein, welche auch ihrer 
wartete. 

Zuerft wurde Lepaile vollitändig entkleidet. Dies allein war jchon 
eine unvergleichliche Dual unter einer jo brennenden Sonne, in einer jo 
glühenden Luft. Nur der Strohhut war ihm belaffen worden. 

Dann belud man ihn, neben den Ketten, welche er ohnedem ſchon trug, 
mit noch weiteren jechzig Pfund Eijen und jtellte ihn aufreht an den 
Pfoſten. 

Ein ſtarker und ungemein feſter, drahtartiger Strick wurde um ſeine 
Beine geſchlungen und dieſe damit an den Pfahl befeſtigt; von dort lief 
dieſe Schnur am Pfoſten in die Höhe und wurde mittels einer zweiten 
Schlinge um die Schenkel und das Holz gelegt und ſcharf angezogen; dann 
führte man dieſen tief in das Fleiſch ſchneidenden Strick zu den Hüften hin— 
auf und ſchnürte damit die Taille des Unglücklichen, ſowie gleichzeitig die 
Gelenke ſeiner hinter dem Rücken gefeſſelten Arme zuſammen und befeſtigte 
ihn noch ein Mal an den Pfahl. 

Ein zweiter Strick wurde als Gürtel um die Lenden gelegt, ging von 
da getheilt als Schleife unter den Achſeln durch und über die Schultern, 
kehrte zu dem beſagten Gürtel zurück, wo er wieder befeſtigt wurde und 
ging endlich über zwei, in der Höhe des Kopfes am Pfahle angebrachte 
Rollen, an welchen er mit feinen beiden Enden einen Augenblick ſchwe— 
bend blieb. 

So am Pfahle befeitigt, konnte Lepaile nicht eine Bewegung machen, 
etwa diejenige mit dem Kopfe ausgenommen, welchen er, halb von Sinnen 
durch den Sonnenbrand, unter den durchbohrenden Gluthitrahlen jenkte. 

Seine Peiniger, die Schergen, hatten ſich etwas zurücdgezogen von der 
Dpferftätte, wojelbft die Sonne auch ihnen gefährlich zu werden drohte. 
Einige hundert Schritte davon entfernt gewährte ihnen ein dort aufgewor- 
fenes Erdwerk nothdürftigen Schatten. 

Bon dort ſchauten fie dem Fortgange des Folterwerfes, gleich einem 
anziehenden Schaufpiele, zu. 

Nun waren Sonque und fein Henkferöfnecht ein wenig von dem Pfahle 
zurücgetreten, hatten Jeder mit beiden Händen eines der über die Rollen 
herabhängenden Stridenden gefaßt und begannen langjam und in gewiljen 
Zwifchenpaufen den Strick anzuziehen. 

Die Gelenke der Arme und Beine des Unglüdlichen knackten weithin 
vernehmbar. 

Lepaile erbleichte. Kalter Schweiß rann von ſeiner Stirn. Seine 
Augen traten gewaltſam aus ihren Höhlen; ſeine Geſichtszüge verzerrten ſich 
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und jein Mund verzog fich krampfhaft und mit dem Ausdrude des entjeß- 
lichiten Schmerzes. 

Kein Laut aber Fam über feine Lippen. 

Aufs Neue zogen die Henker an. 

Der Gürtel, durch den zweiten Strick gebildet und bei deſſen heftigem 
Anziehen jo viel ald möglich nachgebend, verließ endlich die Stelle, wo er 
fih tief in das Fleiſch der Lenden eingefchnitten hatte, und ſchob fi, Alles 
zujammenprefjend, unter heftiger Reibung die nackte Bruft hinauf. 

Der ganze Körper war dabei aufs Aeußerſte geſtreckt, die Gliedmaßen 
dehnten fich und drohten aus ihren Fugen zu reißen, die Schlingen jchnit- 
ten an [Armen und Beinen bis auf die Knochen in’d Fleiſch, und wo der 
Gürtel fi) über wen Leib geſchoben hatte, hingen blutende Hautfegen her» 
nieder. 

Immer noch zogen die Henker an. 

Keine Klage, Fein Schrei! — 

Höher hinauf zog fi der Gürteljtrid. Die Rippen hatten joviel als 
möglich nachgegeben. Der Strict war bereits bis über die Magengegend 
porgedrungen. Gewaltfam preßten fi die inneren Theile zufammen. Das 
zum Herzen gedrängte Blut vermochte kaum mehr zurücdzufehren. Der 
Athem ftodte. 

Lepaile, auf der höchſten Stufe des ertragbaren Schmerzes angelangt, 
warf unwillfürlich einen verftörten Bli aus halbverglaf’ten Augen um fid), 

Sofort hielten die Henker inne. 

Der Bli des Gefolterten drüdte einen zu heftigen Schmerz aus, als 
daß die Elenden hätten hoffen dürfen, das Leben Lepaile's lange genug zu 
erhalten, um die Tortur auf die ganze dafür vorgejchriebene Zeit auszudeh- 
nen, jobald fie jeßt den Strick noch einmal anzögen. 

Die Folter hatte erjt jeit ungefähr zehn, Minuten begonnen und fie 
muß, wofern fi der Henfer feine Ungejchiclichfeit zu Schulden fommen 
läßt oder die Kräfte des Delinquenten nicht gänzlich ſchwinden, auf zwei 
Stunden auögedehnt werden. 

Würde man den Strid immerfort anziehen, jo wäre auch die Fräftigfte 
Natur nit im Stande, diefer Folter zu widerſtehen, und ein jchneller, 
wenn auch fcehmerzlicher Tod würde die Leiden des Gemarterten baldigft 
beenden. 

Dies wäre um jo mehr den Wünfchen diefer Unmenſchen entgegen, als 
diefe zwei Stunden am Marterpfahle durhaus nicht hinreichen, um 
ihrer Rabe und ihrer nach Befriedigung Techzenden Grauſamkeit Genüge 
zu thun. 

44* 
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Seder zu Diefer Folter Verdammte wird zu ſechzig Stunden, daß 
ift, während funfzehn Tagen zu je zwei Stunden — * 
und zwei Stunden Abends verurtheilt. 

Allerdings wird der Unglückliche, der dieſe entſetzliche Marter zu ertra— 
gen hat, während der Zeit, da er nicht am Pfahle ſteht, ſtatt in den Ker— 
ker zurückgeführt zu werden, in ein Krankenzimmer gebracht und dort ſorg⸗ 
fältig gepflegt, auf daß ſeine Kräfte nicht vor der Zeit ſchwinden und ſo 
der Henkerluſt ein frühes Ende gemacht wird. 

Aus demfelben Grunde zieht man, wie ſchon erwähnt, den Strick 
nicht weiter an, jobald das Ausſehen des Öemarterten jeiner Kräfte nahes 
Ende verkündet. 

Man läßt den Unglücklichen am Pfahle feftgebunden, ohne die Stride 
aufs Neue anzuziehen, bis er fich binlänglich erholt hat, um ein neues 
Zufammenpreffen des Gürtel! ertragen zu können. 

Ferner ift man übereingefommen, den Strid nicht weiter anzuziehen, 
jobald der Gemarterte unter diefen furchtbaren Leiden um Gnade ruft. — 
Auch in dieſem Tale bleibt der Arme am Pfoften feitgebunden, Bis die 
zwei Stunden verfloffen find, allein man ſchnürt ihn nicht aufs Neue zu- 
fammen. | u 

Kur Wenige haben während der langen Zeit, daß dieſe wieder ein- 
geführte Folter Frankreichs Geſetzgebung jhändet, um Gnade gerufen, da- 
durch eine Stunde des Todeskampfes zu erleichtern. — Am Pfahle geitor- 
ben find Viele. — — 

Lepaile's Henfer hatten aljo die Stride etwas nachgelafjen. 

Sein brechendes Auge Schloß fi einen Augenblid. Die von dem ent- 
jeglichen Drucke befreite Bruſt hob und fenkte fih Frampfhaft. So ftarf 
er immerhin jein mochte, dieſer Folter waren Feines Menſchen Kräfte ge- 
wachjen. Seine Sinne umflorten fih unter den entjeglichen Dualen der 
Hige, der Mitverkündeten des Henfers und der Geſetzgeber von 1851 unter 
Bonaparte. 

Die glühende Sonne des Tropenhimmels, fiel jenkredht lauf den Ge- 
pfählten herab.“ Ein brennender Durjt verzehrte ihn, Die Beklemmung 
mehrte fih mit jedem Atheinzuge, mit dem er die entflammte Luft ein- 
ſchlürfte. Das Blut kochte in feinen Adern, Die dumpf jchmerzend zu ber« 
ſten drohten. 

All' dieſer Leiden ungeachtet, die nicht einen einzigen Moment nach— 
ließen, hatte Lepaile's ſtarker Wille bald wieder die Beherrſchung über jeine 


empörten Sinne erlangt. 
Der Gedanke, unfhuldig zu leiden, das Bewußtſein, als Märtyrer zu 
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dulden für das Necht, für die Moral, für die Freiheit und Wohlfahrt. ſei— 
ned unterdrücten VBaterlandes, gab ihn, dieſen blutbefleften Scheujalen 
gegenüber, die fih an feinen Qualen weideten, die Kraft, einen Blick der 
tiefiten Verachtung auf fie zu werfen und einen Ausdrud der Meberlegenheit 
und des ungebeugten Muthes auf feinem Antlitze zu zeigen. 

Nicht jobald war dies von den Henfern bemerkt worden, als fie fich, 
einer beftialifhen Regung der Wuth über diefen Frechen Widerjtand des 
kräftigen Mannes folgend, auf’d Neue an die Stricke hingen, und ihr Werk 
wieder begannen, mit der Abjicht, dieſe Kraft zu brechen. 

Und es gelang ihnen. 

Nach wenigen kurzen Minuten, an Schmerzensinhalt aber vielen Jah— 
ren gleich, hatte der Strick jeine wunde Brust jo kräftig zuſammengedrückt, 
daß der Kreislauf des Blutes jtocte, daß feine Sinne ſchwanden und das 
legte Auffladern der Lebenskraft ihm einen Schrei erprefte, jo gellend, ſo 
marfdurchbebend, daß ſelbſt die gefühllofen Henfer, davon erſchreckt, in ihrer 
ſchändlichen Arbeit inne hielten. 

Seine Lippen wurden weiß, jeine Augen jchlofjen ſich, das Haupt 
fenfte fih herab — er war ohnmächtig geworden. 

- Während dejjen war noch feine halbe Stunde verfloffen, jeitdem Le— 
yaile am Pfahle hing. Noch ein und eine halbe Stunde mußte ex alſo 
dort verweilen. Um dies zu ermöglichen, ohne ihn zu tödten, eilten nun 
die Henfer herbei, jeine Stricke ein wenig zu lockern, und bemühten fich, 
ihn in's Leben zurüiczurufen. " 

Allein es verfloß eine Stunde, ehe er wieder zum Bewußtſein gelangte. 

Die zufchauenden Wächter und Gensd’arınen hatten fich entfernt, als 
Lepaile in Ohnmacht fiel. Die Hiße war allzu groß, die Luft zu drüdend 
und unbewegt, der geringe Schatten, den fie gefunden, zu wenig jchüßend 
als daß jie ed gewagt, länger diefen verderblichen Einflüffen der Tropenfonne 
zu troßen ; auch war ja das Intereffante des Schaufpieles jetzt vorüber, 
wenigjtens in jo fern Lepaile der unfreiwillige Akteur war. 

Was deſſen Leidensgejährten betrifft, die nach ihm an die Reihe — 
ſo ſtellten ſich zu der neuen Folterſcene auch neue Zuſchauer ein: eine an— 
dere Abtheilung der Gensd'armen, die bis jetzt in den fühlen Räumen ihrer 
Kafernen ausgeruht. 

Endlich ſchlug Lepatle wieder die Augen auf. Eine Röthe der Scham 
und des Zornes über feine Schwäche ſchoß ihm in die bleihen Wangen, 
als er aus den Spottreven der Henker entnahm — denn er jelbit wußte 
nit darum — wie lange er in Ohnmacht gelegen und daß ihn der rafende 
Schmerz bei deren Beginn einen Schrei erpreft hatte. 
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Hier erkannte er zu feinen Mifmuthe die Stelle, wo der Wille des 


Geiſtes jeiner Herrfhaft über den Körper verluftig wird; er erfannte, daß 
er jeine Stärke bisher überfchäßt, und dies Erfenntnig that ihn weher, als 
der Sonnenbrand und der Schmerz feiner zerjchundenen und gequetchen 
Glieder. 

Nach Ablauf dieſer letzten halben Stunde, die er — leicht gebunden — 
noch am Pfoſten hatte verbringen müſſen, band endlich Sonque fein bluten— 
des Opfer los und ſtreckte den jeder Bewegung Unfähigen auf den Bo— 
den hin. 

So waren denn die erſten zwei Stunden dieſer grauſamen Folter 
überſtanden. 

Lepaile wurde in das Krankenzimmer des Chateau-Rouge getragen, um 
ich etwas zu erholen. Noch bedurfte er ja der Kräfte für weitere acht— 
undfunfzig Stunden derſelben Marter. — — — 

Der junge Parijer Advokat und der andere Leidensgefährte Lepaile’s 
erlagen diefer Folter binnen Ffurzer Zeit. Der Eine am zweiten, der An- 
dere am fünften Tage. 

Die während diefer Tage herrſchende ungewöhnliche, ſelbſt für Guyana 
außerordentlich ftarfe Hiße trug wohl am meiften zu diefem betrübenden 
Ausgange bei. Ä 

Lepaile blieb am Leben; er fiegte über die Folterpein, über den Sonnen- 
brand und die glühende Luft. 

Während diefer funfzehn entjeglichen Leidenstage aber erbleichte jein 
Haar, fein jo ftarker Körper nahm den Keim einer langjfam, aber ficher 
tödtenden Krankheit in fih auf und fein verdüfterter Geiſt den Gedanken 
der Rache, welche riefengroß erwachlend, fortan feine Schritte leiten ſollte. 


Inder wir nun Lepaile jeinem traurigen Schiejale überlaſſen, ehren 
wir zu deifen Freunden Bernard und Adele zurück, die, nur dur) einen 
ſchmalen Meeresarm von dem Schauerorte getrennt, auf welchem ihr treuer 
Kamerad, ohne Daß fie es wußten, jo unfägliche Leiden erdulden mußte, 
auf der Teufelsinjel ein verhältnigmäßig behagliches und ruhiges Leben 
führten. 

Wir hatten fie auf diefer Snfel verlaffen, als es ihnen gelungen war, 
nad dreiwöchentlichem Aufenthalte dajelbit, deren Boden foweit zu Fultivi- 
ven, wie e8 ihnen für den Augenblid nothwendig erſchien, und fi vor den 
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Späheraugen der Inſel Royal gejhüste Wohnungen zu erbauen, wie fie 
dem dortigen Klima und der jebigen Jahreszeit angemeſſen waren. 

Bernard's Hätte, der — wie wir wiffen — zum Leiter diejer unfrei- 
willigen Soloniften ernannt worden war, befand ſich etwas von den Wohn- 
jtätten Zeßterer entfernt auf einem janft anfteigenden Hügel, von dem man 
eine herrliche Ausfiht über die Eleine Lichtung vor dem Bananenwäldchen 
und über dieſes jelbit hinweg nad den Ufern des Feſtlandes, zur Rechten 
aber nach der fernen Inſel St. Joſeph, zur Linken über die unbegrenzte 
Fläche des Oceans hatte. 

Die Inſel Royal war auch von diefer erhöhten Stelle aus durd) die 
dichten und hohen Bananenbäume verdeckt, jo daß man nicht zu fürchten 
hatte, von dorther gejehen zu werden. . 

In dieſer kleinen, aus Baumäften leicht erbauten Hütte, die fich dicht 
an eine uralte, prächtige Magnolia lehnte und überjchattet war von riefigen, 
alten Orangen-, Gitronen- und mit rothen Blüthen bededten Granatbäu- 
men, lebten Bernard und Adele, von dem Bande der innigiten Liebe um— 
ſchlungen, ein ruhig ftilles Dafein. 

Faſt wie ein Traum kam ihnen nach al’ den überftandenen Leiden und 
Mühjeligkeiten diejes idillifch friedliche Leben, dieſe glücliche Zurückgezogen— 
heit, dieſes unbewachte Sichjelbftgehären vor, und wenn die beiden Liebenden 
Abends nach Sonnenuntergang unter den alten Bäumen vor ihrer Hütte 
jagen, über die riefenblättrigen Bananen vor fi hinausblicten auf die 
Spiegelflähe der See, auf welche der volle Mond mit filbernem Stifte 
taujendfältig fein Bild zeichnete, wenn die Roſenbüſche, die blühenden 
Schlingpflanzen zwiſchen den mächtigen Baumſtämmen, die Kreppmyrthen 
mit ihren großen, rothen Fackelblumen ſich im leichten Abendhauche flüſternd 
hin und her neigten und der bezaubernde Duft aus all' den Tauſenden von 
Blumen und Blüthen um fie ber wallte und wogte, dann zog eine lange, 
nicht mehr gefannte Seligkeit ein in die jungen, edlen Herzen, und unter 
diejer unbejchreiblichen, Feenpracht des tropijchen Nachthimmels janken ſich die 
Liebeuden in die treuen Arme und vergaßen, was hinter ihnen lag in der 
DBergangenheit, was in der Zukunft vor ihnen drohen mochte, in dem über« 
wältigenden Neize der Gegenwart. | 

Bernard hatte ſich während diejer drei Wochen wieder völlig son jeinem 
Leiden erholt, die Wunden an feinen Händen waren geheilt und vernarbt 
und jugendfräftig erftarfte jein gefchwächter Körper wieder in der heilfamen 
Ruhe jeines jegigen Aufenthaltes uud unter der ſorgſamen Pflege feiner 
Geliebten. 

Auch auf Adelens Wangen waren die dort ſo lange erblichenen Roſen 
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zurücgefehrt, ihre abgemagerte Gejtalt befam wieder Fülle und Rundung und 
ihre jo ſchönen Gefichtözüge verloren nachgerade den Ausdruck des Schmerzes 
und der Trauer, welcher dort während jo langer Zeit geherrfcht hatte. 

Daß indeſſen die Freude über ihre jetzige, jo unerwartet günftige Lage 
feine ungetrübte war, braucht kaum erwähnt zu werden. Nicht nur war 
es das traurige Schiefjal ihres treuen Freundes Lepaile, deſſen Angedenken 
niemals in ihnen erloſch und deſſen abgekärmte Leidensgeitalt ewig vor 
ihrem Geiſte jchwebte, gleich einem mahnenden Gefpenfte der Nacht; nicht 
nur war e3 dejjen trauriged Schidjal, was jedem ihrer Gedanken einen 
bitteren Beigefhmad gab: es war auch der Blick auf ihre eigene Zukunft, 
der Gedanke, daß fih eben jo plößlih ihr %oo8 wieder zum Schlimmen 
wenden werde, wie es ſich unvorgejehen günjtig geitaltet hatte, was fie das 
Glück der Gegenwart nicht recht genießen lieg und was, ald quälende 
Erinnerung, wie als Furcht vor der Zukunft, ſtets jtörend in den Kreis 
ihrer furz zugemefjenen Freuden trat. 

Nur wenn die Welt um fie im Abendſchlummer ruhte und die Liebe, 
ungeftört durch äußere Eindrüde, ihre ganze Herrſchaft entfaltete und ihre 
solle Macht, dann ſchwanden alle ſchmerzlichen Gedanken vor der Seligfeit 
des Augenblicdes. — 

Was Bernard’ Verhältniß zu feinen Mitgefangenen auf der Inſel 
des Teufels betrifft, jo hatte er fich gar bald deren Zuneigung und Freund» 
haft in hohem Grade erworben; und wenn er auch mit gar vielen Diejer 
unruhigen und überfpannten Köpfe nicht zu fympathifiren vermochte, wenn 
Bernard's Iegitimiftifche Anſchauungsweiſe ihn jogar anfänglih bei Manchem 
verdächtig machte und von dieſen feine jeßige, einigermaßen hersorragende 
Stellung mit feiner politiichen Meinung in Verbindung gebracht wurde, 
fo war feine offene, ehrliche Freundlichkeit gegen Alle, feine Fürſorge, feine 
aufopfernde, liebevolle Ihätigkeit, jeine biedere Geſinnung doch hinreichend, 
ihm binnen Kurzem die Herzen all feiner Genofjen in Achtung und Freund» 
ſchaft zuzuwenden. 

Die nothwendigſten Arbeiten waren geſchehen. Um Platz zu gewinnen, 
waren Waldſtrecken ausgerodet, für die dringendſten Bedürfniſſe waren Felder 
beſtellt, zum Schutze vor der Sonne des Tages uhd vor dem Falten Ihau 
der Nächte waren Wohnjtätten bereitet worden. 

Was noch fernerhin an Arbeiten zu verrichten war, gehörte nicht mehr 
dem unbedingt Nothwendigen an. Man Fonnte fih damit Zeit Iafien — 
und in Anbetracht der immer unerträglicher werdenden Hiße ließ man ſich 
auch wirklich Zeit damit. ine allgemeine Grholungspaufe, eine Zeit ber 
Ruhe und des Raftens trat feine Herrſchaft auf der Teufelsinfel an, 
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Darin wurden fie durch die Wächter und Gendd’armen nicht oft gejtört. 

Seden zweiten Tag zeigten fich diefe Quälgeifter allerdings auf der 
Inſel, fo oft nämlich frifche Lebensmittel unter die unfreiwilligen Goloniften 
vertheilt wurden. Aber niemals hielten ſich diefe Herren lange auf dem 
Eilande auf, und ihr Benehmen gegen deſſen Einwohner zeigte einen großen 
Unterschied gegen die frühere Art und Weife ihres Betragend. Außer diejen 
regelmäßigen Bejuchen war bis jegt Niemand auf die Teufeldinfel gefommen, 
mit Ansnahme eined Marketenders, welchen der Admiral die Erlaubniß 
zu dem Handel mit den Soloniften gegeben hatte, und der im Anfange 
feltener, fpäter aber beinahe jeden Tag von Gayenne berüberfam, den 
Gefangenen ihre Kleinen Bedürfniffe beforgte und mande Annehmlichkeiten 
verſchaffte. | 

Diefer Handeldmann, deſſen Erſcheinen jedesinal mit Jubel begrüßt 
wurde, war ein alter Neger. Mit großer Freundlichkeit und zu möglichſt 
billigen Preifen verkaufte er Zucerbranntwein, Gaffee, weißes Brod und 
andere Lebensmittel, außerdem aber auch noch Tabak, Federn, Papier, Nadel 
und Faden u. dergl. an die Deportirten. — 

Man fieht, dag die Gefangenen der Teufelöinjel wirklich mit einer 
für Sayenne ganz unbegreiflihen Milde behandelt wurden, und daß Herr 
Bonnard auf dieſer Juſel gewiljermaffen fein Mea culpa für die Graufam- 
feiten auszusprechen jchien, welche noch auf den anderen Inſeln, befonders 
auf St. Joſeph gebräuchlich waren. — — 

Da nun aber nicht alle Coloniſten mit Geld verjehen waren und auch 
feine Möglichkeit vorhanden, ſolches zu verdienen, jo hatte Bernard 
eine Sammlung unter jenen feiner Kameraden veranftaltet, Die entweder 
Geld mit herübergebraht vom Mutterlande, oder fi bier auf der 
Inſel La Mere oder in der Stadt durch Arbeit welches verdient hatten. 
Jeder gab bereitwillig, was er entbehren zu Fünnen glaubte, und aus diefer 
gemeinſchaftlichen Kaffe wurden nım die oben angedeuteten Bedürfniffe ange 
Ihafft und ohne Unterichied an Alle vertheilt; auch an Jene, die Fein Geld 
dafür hatten aufbringen können. 

Die Mahlzeiten, zuweilen das Frühſtück, immer aber die Haupt» 
mahlzeit, die man nad) Sonnenuntergang ſervirte, wurden ebenfalld gemein- 
Ihaftlich eingenommen. Deren Bereitung aber wurde der Reihe nach täg- 
lich son ſechs anderen Mitgliedern diefer Genoſſenſchaft bejorgt, fo daß 
der Dienft des Kochens Jeden nur in langen Zwifchenpaufen traf. 

Zur Verbeſſerung und Vermehrung ihres Speije-Borrathes blieben den 
Goloniften, neben den Erzeugnifien des Landbaues, noch zwei Mittel: der 
Fiſchfang und die Jagd. 
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Allerdings war leßtere jehr jchwierig, da die gewöhnlichen Mittel, deren 
man fich ſonſt zu derjelben bedient, den Goloniften beinahe alle verjagt 
waren. Und außerdem war es auf der Eleinen Inſel mit dem Wildpret 
ſehr jhlecht bejtellt. Außer verfchiedenen Arten son Eidechjen und Schlangen 
war deſſen faft feines vorhanden. Und was dieje erwähnten Thiere betrifft, 
jo waren fie, wie man fich leicht denfen kann, nicht eben leicht zu fangen; 
aber die Noth macht erfinderiih. Die Coloniften lernten bald den anfäng- 
lichen Abſcheu und Ekel gegen diefe Nahrung überwinden; fie fanden das 
Fleiſch dieſer Thiere zart, wohljchmedend und gejund. 

Der Fiſchfang war ebenfalls nicht bejonders ergiebig; aber er war 
bei weitem gefährlicher als die Jagd. Denn das Meer ift — wie wir 
ſchon früher erwähnten — unter diefen Breitegraden mit gefährlichen Fijchen 
bevölfert. Bejonders aber die jeichte See um die Snjeln Cayennes wimmelt 
von Muränen und Haifiihen, auf welche die franzöfifche Colonie eine 
bejondere Anziehungskraft ausübt. Giebt e8 doch Tage während der Fieber- 
zeit, an welchen man funfzehn bis zwanzig Leichname in das. Meer wirft! 

Um demnach filchen zu können und dabei einer Begegnung mit diejen 
beflogten Freunden der Europäischen Ordnung auszuweichen, hatten Die 
Solonijten in einer ſchmalen, durch die ſchon erwähnten Feljenausläufer ges 
bildeten Bucht auf der Südjeite der Injel eine Art von Fiſchbehälter ange: 
legt, welchen die Fluth füllte und aus dem bei eintretender Ebbe die zurüd- 
bleibenden Fifche zu holen ohne große Gefahr möglich war. 

Diele Fiſche blieben aber jelten zurüd, und unter diefen waren wieder 
manche wegen ihres jchlechten Geſchmackes, manche wegen ihrer gejundheit- 
ſchädlichen Kigenfchaften nicht zu geniefen. Am häufigiten fanden fi 
Meer-Barben. — Der. ergiebigfte Fang wurde jedesmal an Mujcheln und 
Krabben gethan, welche in Mafje auf den Feljen zurücblieben. 

Aus den nämlichen, oben angeführten Gründen war es aud im 
höchſten Grade gefährlich, das Leinenzeug in der See zu waſchen oder 
darin — jo nothwendig und angenehm ed auch immerhin gewejen wäre — 
zu baden. c 

Dies und der Mangel an gutem Trinkwaſſer waren die hauptjädhlichite 
Urſache son Krankheiten, welche bald auch unter den Bewohnern der Teufels- 
injel ihre Opfer juchten. 

Sobald einer der Deportirten frank wurde, ließ Bernard, mit einer 
zu diefem Zwede bejtimmten Sahne ein Signal nad der Inſel Royal geben; 
worauf denn nad) einiger Zeit ein Boot mit dem Arzte herüberfteuerte. 

Dies war während des goldenen Zeitalters der Teufelsinjel; ſpäter ließ 
der Arzt oft Tage lang auf fi warten und fand dann häufig jtatt eines 
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Kranken eine Leiche. Doch mit biefer fpäteren, traurigen Zeit haben wir 
es jegt nicht zu thun. — — 

Bernard machte mit Adelen während der fühleren Morgen» und Abend- 
ftunden oft weite Wanderungen durch den Urwald und an den Geiten des 
Gebirges hinauf. 

Diefen beiden jchloffen fih manchmal einige andere Golonijten an, 
welche durch ihren Charakter und ihre Bildung am meijten mit jenen 
harmonirten, und bald knüpfte fich zwijchen diefen vom harten Scidjale 
auf die kleinen Inſel hingeworfenen Unglüdlichen ein treues Freund— 
ſchaftsband. 

Fünf oder ſechs Männer, aus den verſchiedenſten Theilen Frankreichs 
gebürtig, waren es, welche ſolchergeſtalt mit Bernard in innigere Beziehun— 
gen traten und welche dieſer fortan bei allen Unternehmungen zu Rathe zog. 

Die kleinen Streifzüge in das Innere, welche dieſe muthige Schaar 
unternahm, blieben nicht ohne Einfluß auf ihr künftiges Schickſal. Denn 
deren hauptſächlichſter Zweck war, die Inſel nach allen Richtungen hin kennen 
zu lernen und dadurch vielleicht die Mittel zu finden, mit welchen ein in 
Aller Seelen lebender Gedanke verwirklicht werden könnte. — 

Vom erſten Augenblicke an, als Bonnard erklärt hatte, er wolle den 
Gefangenen die Teufelsinſel zu eigen geben und auf dieſelbe keine Wache 
ſetzen, war nämlich im Geiſte Aller ein und derſelbe Gedanke mächtig 
emporgewachſen: der Gedanke an Flucht. 

Gefangene hegen überall und zu jeder Zeit dieſen Gedanken, und wenn 
er ſich manchmal in der Seele Hintergrunde verkriecht, weil er ſogar keine 
Ausſicht zur Realiſirung hat, ſo nimmt er zu andern Zeiten wieder die 
ganze Seele ein, wenn die Umſtände ſein Inslebentreten einigermaßen 
möglich erjcheinen laſſen. | 

Und möglich ſchien eine Flucht aus den Straforten jeßt mehr als je 
zu fein. Wenn von der Snjel La Were, von dem Feftlande, jelbit von der 
Inſel Royal Tluchtverfuhe unternommen worden und gelungen waren, jo 
war ein jolcher von der Teufelsinjel aus doch noch zehnmal leichter zu ermög— 
lihen. Bejonders da feine Wächter auf der Inſel jelbjt jtationirt und 
einzig und allein die Späherpoften auf der Inſel Royal und die Boote der 
Gensd'armen zu fürchten waren, welche von Zeit zu Zeit zwijchen den einzelnen 
Inſeln freuzten. 

Die. Schwierigkeiten, die von Geiten der Auffihtöbehörden einem 
Fluchtverſuche entgegenſtanden, waren demmach nur geringe und leicht zu 
überwinden. Allerdings hatte man alle Boote, jedes noch jo kleine Fahr- 
zeug von der Snfel entfernt, aber diefem Hebelitande war ja mit gutem Willen 
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und einigem Glücke Leicht abzuhelfen, da genug Bauholz auf der Inſel 
vorhanden war, um ein Boot oder Flo damit herzuftellen. 

Ein Umftand trat indeffen einem ſolchen Vorhaben jehr hemmend ent» 
gegen. Dies war, daß die Weſtſeite der Teufelsinjel, wo das Ufer einige 
kleine Ginbuchtungen bildete und fanft gegen die See abneigte, son der 
Inſel Royal, felbit son einigen auf Landvorſprüngen des Feftlandes errichte- 
ten Militairpoften aus völlig überfehen werden fonnte und daß demnach dort 
unmöglich der Bau eines Fahrzeuges zu bewerfftelligen war. Die Oftfeite 
der Inſel, woſelbſt man am unbeachtetiten gewejen wäre, war durch die 
ſchon öfters erwähnte Bergwand abgefperrt, und an der Süd- und Nord» 
jeite verlieh fich Ddiefe halbe Wand in fo jteilen Auslaufern in die See; diefe 
leßtere jelbit war jo durchaus mit Klippen und Riffen überſäet, daß in der dort 
am ganzen Ufer hin und weit in die See hinaus ſchäumenden, ewig donnernden 
Brandung feine Möglichkeit gewefen wäre, ein Fahrzeug vom Stapel zu laffen. 

So beftehend auch im erjten Augenblide der Gedanke an Flucht 
gewejen, jo wenig man fi) auch daran gehindert glaubte: bald machte fich 
die traurige Weberzeugung geltend, daß troß der geringen Beauffihtigung 
son Seiten der Behörden, troß des Meberfluffes an Bauholz, troß der 
Freiheit zu thun und zu laffen, wad man wollte, dennoch Feine Möglichkeit 
vorhanden war, aus al diejen günftigen Umſtänden Nußen zu ziehen, da 
die Natur jelbft, jteile Felfen und brandende Wogen, jeder Flucht unüber- 
fteigliche Hinderniſſe entgegenftellten. 

Die Mehrzahl der Soloniften ergab Ach, nachdem fie eine Zeit lang 
gehofft und während einer anderen Weile über das Fehlſchlagen dieſer 
Hoffnungen gelebt hatte, in ihr Schickſal, das doch ein bei Weiten güniti« 
geres was, als das der übrigen Deportirten. 

Nicht fo war es mit Bernard und jenen fünf oder jechs gleichgeſinnten 
Männern, die fih um ihn gefammelt hatten. 

Diefe Muthigen Eonnten und wollten die Hoffnung, durch eine Flucht 
fich für immer den Behörden Cayenne's zu entziehen, Deren jegige Milde 
gegen fie ihnen im Grunde unheimlich war und wie das Spiel der Kaße 
mit der gefangenen Maus erjchien, nicht aufgeben. 

Bernard bejonders drang, im Hinblick auf feine treue und hingebende 
Leidensgefährtin, ftets von Neuem in feine Gefährten, Fein Mittel unver 
jucht zu laffen, was zur Förderung ihres Fluchtplanes möglicherweiie dien— 
lich fein Eonnte. Und indem er felbft mit gutem Beiſpiele voran ging, 
durchftreifte er oft Tage lang die Wälder und Berghänge der Infel, immer in der 
Hoffnung, eine Stelle zu entdecken, wo diefe jchredliche Be zu über» 
Ichreiten fein möchte, 
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Dies war alſo der eigentliche Zweck der faft täglich) unternommenen Streif- 
züge in dad Innere. ber leider waren diefe oftmals mühfeligen Wan- 
derungen bis jeßt nicht mit dem gewünfchten Erfolge gekrönt worden. 

Diejer Berg, wie die ganze Inſel des Teufels, waren unzweifelhaft 
vulkaniſchen Urfprunges; wenn auch, wie es fo häufig der Fall tjt, neptu- 
niſche Mächte an ihrer jegigen Geſtaltung nicht unbetheiligt waren. 

An vielen Stellen zogen fih dunkle Baſaltſäulen an den zerflüfteten 
Bergwänden hinauf. Berwitterte Lava dedte den Boden und Eolofjale, 
wunderlich gejtaltete Felsblöcke und Trümmer hingen über tiefen Abgründen, 
über jhwarzen Bodenfpaltungen, oder bedeckten, herniedergejchmettert und 
in Tauſende von Stüden zerrifjen, den Boden unter den teilen und nad 
allen Richtungen hin mit Höhlen und Löchern durchbohrten Abhängen. 

Nur wenig Vegetation zeigte ih an dieſen jhwarzen, zerriffenen, 
unheimlic drohenden Bergwänden. Aber unter ihnen, auf dem von wralter 
Lava gebildeten Boden, prangte ein ungemein fräftiger, reicher Pflanzenwuchs. 

An jo vielen Stellen Bernard auch verſucht hatte, den Berg zu über: 
fteigen, immer mußte er unserrichteter Dinge zurückkehren. 

Kahle, jenkrechte Wände oder gräulich zerflüftete Felsſtrümmer —— 
ſtets ſeinen Weg. Oft auch verſtieg er ſich dabei dergeſtalt, daß ſeine Ret— 
tung aus dräuender Lebensgefahr ſchier einem Wunder glich und daß er nur 
nach den größten Beſchwerden und mit Aufbietung all' ſeiner Kräfte wieder 
zurück zu gelangen vermochte in die Arme ſeiner Geliebten. 

Deſſenungeachtet gab er ſeine Verſuche nicht auf. 

Ein Reſultat erzielten er und feine Gefährten dennoch, wenn auch 
freilich nicht das gewünſchte, bei dieſen Wanderungen: die Jagd war es, 
welcher ſie bei ihren Streifzügen, als zweitem Zwecke derſelben, oblagen, 
und welche ihnen geſtattete, ſelten ohne reiche Beute am verſchiedenen genieß— 
baren und wohlſchmeckenden Ihieren zurück zu Eehren. — — — 

Seit zwei Tagen war die Hiße eine jo ungemein heftige, daß die 
Bewohner der Teufelsinfel kaum wagten, ihre Hütten zu verlaffen, wo fie 
ſich, beinahe völlig entkleidet, durch genial erdachte Borrihtungen Luft 
zufächelten, oder ihre Verſtecke im dichten Urwalde, wo fie noch ausreichen— 
der gegen die Sonnenftrahlen und die drückende Schwüle gejhüst waren, 
aufſuchten. 

Seit zwei Tagen aber war auch kein Boot mit Lebensmitteln von 
Cayenne angelangt. Am geſtrigen Tage hätte es eintreffen ſollen, war 
aber — mochte nun Vergeßlichkeit oder eine andere Urſache daran Schuld 
ſein — zum Schrecken der Coloniſten ausgeblieben. 

Die Lebensmittel, welche fie noch son früher hatten, waren durch die 
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Hite völlig ungenießbar geworden, jo daß die Gefangenen ſchon am vor- 
hergehenden Tage fih von Gemüfen aus Herren de la Richerie's Garten 
und son Waltfrüchten hatten nähren müffen. 

Daß Bedürfniß nad Fleiſch ftellte fich aber am Abende des geftrigen Tages 
recht fühlbar ein, und da auch im Laufe des heutigen Morgens das erjehnte 
Proviant-Boot nicht erfchien, jo fand es Bernard für nothwendig, die unter 
feiner Leitung ftehenden Deportirten zufanımenzurufen und Berathung zu 
halten, auf welche Weije dem Mangel an Lebensmitteln am geeignetiten 
abzuhelfen wäre. 

Sm Schatten der breitblättrigen Bananen hatten fi) die Coloniſten 
um die achte Morgenftunde eingefunden, und Bernard forderte jeden 
derfelben auf, feine Meinung in Bezug der fie alle gleich nahegehenden Ange 
legenheit auszusprechen. 

Was der Grund diefer abfichtlichen oder unabfichtlichen Entziehung der 
nothwendigiten Lebensmittel war, konnten ſich die Coloniſten nicht ent» 
räthjeln; aber Far war, daß fie auf die Dauer von Pflanzerfoft allein 
nicht leben fonnten, da die Folge von ausfchlieglich wegetabilifcher Nahrung 
unausweichlich das Fieber gewefen wäre. 

Die Deportirten hatten dabei, wie wir wifjen, fein Mittel, nach den 
Inſeln oder nach dem Feftlande ihre Wünſche und ihr Verlangen zu erfennen 
zu geben, mit Ausnahme der Kranfen-Flagge, mit welcher fie ſchon geftern 
Abends und heute Morgens, leider immer vergeblich, Signale nad der 
Snfel Royal gegeben hatten. 

Auf letzterer Inſel ſchien Alles ausgeftorben. Selbft der Ausfpäher 
auf der Felſenſpitze hatte feinen Poften verlaffen. Nichts regte fich, nichts 
lebte dort; ein glühender, verlaſſener Felsblock im faulig gelben Waſſer 
der Binnenfee, lag die Inſel Royal vor den Blicken der ängſtlich nach ihr 
hinfchauenden Gefangenen der Teufelöinfel. | 

Wir wiffen, daß die mörderiſche Hiße der jüngften Tage, welche fich 
auch auf der Teufeldinjel und den übrigen Cilanden empfindlich machte, 
auf der Inſel Royal bis zu einem Grade gediehen war, der das Verweilen 
im Freien beinahe zur Unmöglichkeit machte. Dieſe Inſel nämlich, näher 
am Rande liegend und durch eine vorſpringende Zunge defjelben vom Fühlen 
Seewinde abgefchnitten, war faft gänzlich von DBegetation entblößt, jo daß 
die durch unbewegte, trodene Lüfte hernieberprallenden Sonnenftrahlen, von 
den glatten Felfen zurücgeworfen, ihre Gewalt verdoppelten und einen 
Gluthhauch erzeugten, der auf allem Lebenden, Vernichtung heifchend, 
bleiern Tagerte. 

Wächter und Gensd'armen hatten ſich vor dieſer glühenden Luft zurüd- 
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gezogen in die fühleren Räume ihrer Kafernen. Keinem fiel es ein, 
wegen der Deportirten der Teufelsinſel Gejundheit und Leben in die 
Schanze zu fchlagen. 

Auf der Teufeldinjel war die Hiße bei weiten weniger drüdend, da 
die Luft von Salz und Wafjertheilchen gefättigt und ſtets erneuert ward 
durch Teichte, von Nordoſt wehende, durch die See gefühlte Brifen. 

Es war wenigjtend möglich, auf diefer Snjel, befonders in den Morgen- 
und Abendftunden, der Gefundheit unbefchadet, Bewegung zu machen und 
leichte Arbeiten zu verrichten. 

Die verjchiedenartigften Vorjchläge, welche Die von Bernard befragten 
Deportirten hören Liegen, gingen doch alle dahin, daß man durch irgend 
welche Mittel juchen müffe, den Urwald und die See in Sontribution zu 
jegen, um von diefen die nothwendige Nahrung zu erhalten. 

Die verjchiedenen Eidechſen und eßbaren Schlangenarten waren aller 
dingd auf der Eleinen Inſel ſchon ziemlich jelten geworden; die Fifche hiel- 
ten fid) bei jo großer Hiße mehr in der Tiefe des Meered auf und ver- 
ſprachen feinen reichlichen Ertrag; Die Vögel des Himmels konnten nicht 
erlegt werden und jene Seevögel, welde man zu fangen vermochte, hatten 
ein jo zähes Fleiſch und einen jo thranigen Geſchmack, daß fie nicht zu ges 
nießen waren. 

Deſſenungeachtet ward bejchloffen, da die Noth gebieterifch dazu zwang, 
gegen Abend, wenn die Sonne weniger heiß herniederbrennen würde, oder 
jebt, da die Hiße noch nicht zu drüdend war, einen Beutezug unter der 
Anführung Bernard’5 zu unternehmen. 

Noch ein anderer Uebelſtand war eingetreten, der fich nachgerade bei 
weitem fühlbarer machte, als der Fleifchmangel. 

Dies war der Mangel an Trinkwaffer. 

Bis jetzt hatte man defien weniger geachtet, da nod ein kleiner Vor- 
rath defjelben vorhanden gewejen. Nun aber, da diejer auf die Neige ging, 
ward man zu Aller Entfegen diejes furchtbaren Nothitandes gewahr. 

Zum Glück wußte ein alter Mann, ein früherer Bewohner der An- 
tillen, für diejes Uebel Rath zu jchaffen. 

„Denn mich nicht Alles täuſcht, Kameraden, fo könnte ich wohl für 
Waſſer jorgen!’ rief diefer Mann, Namend Tavernier, nachdem er einen 
Augenbli nachgedacht hatte. 

Alles drängte fich Fragenden Blickes um ihn. 

Tavernier wandte ſich ruhig nach der Seite des Berges und jagte: 

„Sofern ich dieſen Boden richtig beurtheile, jo müſſen an den Fels— 
wänden dort oben Cactus und Agaven wachen!‘ 
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Bernard, der mit jenen Bergabbängen wohl am beften vertraut war, 
beantwortete dieje halbe Trage mit einem „Ja!“ 

„Dacht' es wohl, mein Freund! Und — jagt mir — habt Ihr nicht 
barunter von jener Fugeligen, dickbäuchigen Art gejehen, die, gleich einem 
grünen Ballon, mit rothen Sternen verziert, am Feldboden haftet?“ 

„Allerdings, Kamerad, ift diefe Pflanze dort in Menge vorhanden!“ 
rief Bernard wieder. 

„Nun, dann ijt unferer Noth gefteuert! Seid getrojten Muthes, 
Freunde, und Fommt mit mir! Shr ſollt Waſſer haben, fo viel Euer Herz 
begehrt !’‘ 

Mit diefen Worten verlieh der alte Mann eiligen Schrittes den Des 
rathungsplag unter den Bananen und ging, gefolgt von den Meiften der 
Anwejenden, der Bergwand zu. 

Sndem fie in den dichten Echatten des Urwalded eintraten und fie, 
Einer dem Andern folgend, in indianifcher Weije den jhmalen Pfad ver- 
folgten, blieb Iavernier, als fie wohl zehn Minuten fchweigend jo fort- 
gewandelt waren, plötzlich ftehen, beugte fich laufchend vor und legte dann, 
fh nah jeinen Gefährten umfehend, mit Ruhe heifchender Miene einen 
Singer der rechten Hand an feinen Munt. 

Alle blieben erwartungssoll ftehen. | 

Man befand fih auf einer Heinen, im Sonnenbrande dörrenden Lich— 
tung, von welcher aus fih der Boden hob und in vielfachen Abſätzen zur 
Dergwand hinanftieg. 

Die linfe Hand des alten Mannes deutete jhweigend auf die entgegen- 
geſetzte Seite des freien Plaßes, wo die diefer Richtung folgenden Blide 
feiner Gefährten auf einem umgeftürzten Eijenholz-Baumftamm die Geitalt 
eined häßlichen Thieres bemerkten, das aber Alle zu gut fannten, um nicht 
fofort die Abficht ihres Führers zu verjtehen. 

Das Thier, welches fie vor fid) erblickten, war ein Leguan, eine Eidechſen- 
art, welche durch ihre Größe gleichjan Die übrigen Arten ihres Gejchlechtes 
mit dem ungeheuren Krofodille verbindet. u a 

Der Leguan hat nämlich, bei einer ungemein häßlichen Geftalt, oft- 
mals eine Länge von mehr als ſechs Fuß. Sein dicker, mit Schuppen be- 
deefter und auf dem Rücken, nach der ganzen Länge des Thieres, mit einem 
zackigen, ſcharfem Kamme bewehrter Körper jpielt vom Grünlichblauen in's 
Gelbgrüne; doch verändert er dieſe Farbe auf eine ähnliche Weiſe, nur in 
einem etwas minderen Grade, wie das Chamäleon, je nach den verſchiede— 
nen, ihn beherrſchenden Leidenſchaften. Seine fünfzehigen Füße ſind mit 
ſcharfen Nägeln bewaffnet, fein Mund iſt mit vielen ſtarken und ſpitzigen 
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Zähnen verjehen. Im Kampfe oder in der Furcht fträubt fih jein Kamm, 
die unter dem Halje hängenden Hautlappen ſchwellen auf, und das große 
funfelnde Auge bekömmt durch die danın Scharf hervortretende rothe Ein» 
faffung einen furchtbaren Ausdrud. 

Gewöhnlih Hat diefes Thier etwas ungemein Abftogendes und Häß— 
liches, im Zuftande des Zornes aber etwas Gräßliches und Furcht Erweden- 
des, jo daß es erflärlich ift, wie die mit feinen Eigenfchaften wenig Be 
fannten den Leguan als ein gefährliches und ſchreckliches Ungethün fliehen. 
Und doch iſt diefer Leguan ein eben jo unſchädliches wie nüßliches Thier, 
und jelbit jein Biß ift, obgleich ſchmerzhaft, doch niemals gefährlich. 

Jener Leguam, welchen die Coloniſten der Teufeldinfel jet vor fih er 
blictei, war einer der größten Gremplare feiner Gattung. Er maß wohl 
etwas über ſechs Fuß und jchien im dieſem Augenblicke ch ſehr behaglich 
zu fühlen, da er feinen farbenfhillernden Leib, Halb ſchlummernd, im glühen» 
den Lichtitrahle ſonnte. 

So häufig auch die Mehrzahl der Deportirten dieſes Thier gefehen 
haben mochte, noch nie war ed ihnen gelungen, fich eines ſolchen zu ber 


‚mächtigen, da des Leguans Behendigkeit und die Schnelle, mit der er die 


höchſten Bäume erklettert, fein Einfangen unmöglich macht, der Mangel an 
Schießbedarf aber nicht zuließ, denjelben aus der Ferne zu erlegen. 

Die Gefangenen ſahen daher gefpannt dem Beginnen des alten Man- 
nes zu, der Yet fein Meffer zog und damit einen jungen, geraden und lar- 
gen Baumfprößling abſchnitt. Dann drehte er aus Baft einen kleinen 
Strid, befeitigte diefen an dem einen Ende der Stange, bildete daraus eine 
zufammenziehbare Schleife und verlieh dann, alſo bewaffnet, und nachdem 
et jeinen Kameraden noch einen Wink gegeben, fich ruhig zu verhalten, die 
Stelle, wo er feine Vorbereitungen getroffen hatte. 

Mit langſamen und geräuſchloſen Schritten durchmaß Qavernier die 
furze Strede, die ihn von feinem Dpfer trennte, indem er möglichit laut 
eine eigenthiinliche Melodie vor ſich hinpfiff, deren Takt immer ſchneller 
wurde, je mehr er ſich dem Leguan näherte. 

Dieſer ſtreckte ſich auf ſeinem Baumſtamme und wand’e, ohne nur 
den mindeſten Fluchtverſuch zu machen, ſeinen Kopf mit ſichtlichem Wohl— 
gefallen dahin, woher die Töne erſchallten. 

Jetzt war Tavernier ganz nahe an das Thier heran getreten, und in— 
dem er fortfuhr, immer ſchneller, lauter und durchdringender zu pfeifen, 
erhob er ſeine Stange, neigte ſich gegen das Thier und kitzelte mit deren 
Ende zuerſt ſanft die Seiten und dann die Kehle des Leguans. 


Durch dieſe Manipulation ſchien die Eidechſe in einen wahren Taumel 
Die trockene Guillotine. 45 
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von Entzüden zu gerathen, wälzte fih von einer Seite zur andern und 
Ihlief endlich unter dem Pfeifen und der Kitelet wie bezaubert ein. 

Noch eine furze Zeit jegte der alte Mann feine fonderbaren Beſchwö— 
rungö-Geremonien fort; dann, als er fich überzeugt hatte, daß das Thier 
in jenen Zuftande war, den er wünfchte, bog er vorfihtig den Kopf defiel- 
ben, immer noch pfeifend, son dem Baumftamme herunter, zog ihm die 
Schleife um den Hald und verjeßte ihm, als er diefe genügend befejtigt 
hatte, mit einem Stocke einen fo heftigen Schlag auf den Kopf, daß ber 
Leguan betäubt von dem Baume auf die Erde herabfiel. 

Mit Tautem Jubel eilten nun Bernard und die Uebrigen aus ihrem 
Verſtecke hervor, die erwünjchte Beute in Empfang zu nehmen. 

Allerdings wehrte fich jebt der Leguan, den QTavernier fofort auf den 
Nüden geworfen hatte, der aber unterdeffen wieder zu fid) gekommen war, 
auf das heftigfte und fuchte mit funfelnden Augen und indem er den Kamm 
fträubte und den Hals, ſowie den ganzen jeßt roth ſchimmernden Körper 
zornig aufblies, fich jeines Feindes zu entledigen; allein ein gut geführter 
Meijeritih Tavernier's machte dieſem Kampfe ein jchnelles Ende. 

Einige der Goloniften beluden fih augenblidlih mit dieſem koſtbaren 
MWildpret, um es in die Küche zur Bereitung für die Abendmahlzeit abzu- 
liefern. Das erlegte Thier mochte wohl über funfjig Pfund fchwer fein, 
und da das Fleisch des Leguans ungemein ſchmackhaft ift — bejonders jenes 
der weiblichen Thiere kommt an Zartheit und Geſchmack dem Hühnerfleifche 
fehr nahe — jo freuten ſich Alle dieſer glüdlihen Jagd. 

„Ah!“ ſagte Tavernier, indem er fih den Schweiß von der glühen- 
den Etirn wiſchte, „Ihr ſeht, meine Kameraden, daß wir noch lange nicht 
verloren find! — Fleiſch hätten wir nun erhalten, jeßt laßt uns eilen, 
Trinkwaſſer zu holen!’ 

Und wieder fhritt der alte Mann, diesmal an der Seite Bernard’d, der 
den Führer machte, feinen Gefährten voran durd den üppigen Wald, der 
fih bald, zur Höhe anjteigend, lichtete und endlich auf dem humusarmen 
Felsboden feine Pracht, feinen Reichtum und jeine Mannigfaltigfeit verlor. 
Agaven nnd Cactus allein waren es, die mit ihren jaftitrogenden Formen 
und ihrem ewigen Gran den fteinigen Boden bededten. 

„Ah, da haben wir ja, was wir juchten!‘ rief Tavernier mit fröhlicher 
Stimme, als er diefe Maſſe von fugelförmigen Sactuspflanzen vor fi) er» 
blickte. „Nun ſeht mir zu, Freunde, wie ich es mache, und folgt dann 
meinem Beiſpiele!“ 

Mit diefen Worten war der alte Mann an einen riefigen Cactusbaum 
herangetreten, der fich an der Seite einer gähnenden Felsſpalte erhob. 
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Eine grüne Kugel, mit regelmäßig vertheilten Stacheln bewehrt und 
wohl zwei Fuß im Durchmeſſer haltend, erhob ſich aus einem dicken und 
kräftigen Schafte, auf dem fie mit einem ſehr ſchwachen und kurzen 
Stiele ſaß. 

Tavernier ſchlug mit ſeinem Stocke dieſe Cactuskugel ab, worauf ſich 
am Ende des Schaftes eine dreieckige, trichterförmige Oeffnung zeigte, welche 
fich alsbald mit dem friſcheſten und klarſten Naſſe füllte, 

„Da habt Ihr nun Waſſer!“ rief der Alte, indem er mit ſeiner Hand 
aus dem grünen Faſſe ſchöpfte. „Wollt Ihr noch mehr, he? Zapft nur an, 
Kameraden, da iſt kein Mangel, wie Ihr ſeht!“ 

Und dem Beiſpiele Tavernier's folgend, hatte bald jeder der Coloniſten 
einen Cactus geköpft und ſeinen Durſt in dem friſchen, nachſtrömenden 
Waſſer geſtillt. 

Währenddem hatte der Alte die zerklüfteten Felſenwände vor ſich mit 
einem aufmerkfjamen Blicke gemujtert und dabei, mit übereinander gejchla- 
genen Armen auf und nieder wandelnd, ein oftmaliges „Hm! hm!“ hören 
laſſen. | 

Bernard war, nachdem er feinen Durft gelöfcht und dafür gejorgt hatte, 
daß eine hinreichende Duantität diejes Falten und wohlſchmeckenden Waſſers 


in dazu mitgebrachten Gefäßen gefammelt und nach dem Hüttendorfe gebracht 


werde, zu Tavernier getreten, un ihm jeinen und feiner Gefährten Danf 
für .deifen von jo gutem Erfolge gefrönten Rath auszudrüden. 

„Unfinn, Kamerad!“ antwortete diejer, aber ohne feine Blide von 
einigen Feldnadeln zu wenden, auf welche er jchon jeit geraumer Zeit ge— 
ſchaut; „habe ich nicht jo gut Durft gehabt wie Ihr und die Andern? Und 
würde nicht jeder ehrliche Mann jelbft feinen Feinden von folder Qual hel— 


- fen, gejchweige denn feinen Freunden und Brüdern? — Alſo laßt's gut jein, 


Bürger, und fagt mir Lieber, was Ihr dA oben fehet — da — rechts, in 


dieſen Felfenneftern und auf diefen Klippen und Spitzen?“ 


Bernard jah in der bezeichneten Richtung zu der Bergwand hinauf und 


hob jeine Rechte über die Stirn, um mit deren Schatten jeine Augen vor 


den blendenden Sonnenftrahlen zu jhüßen. 


C 


„Run — was jeht Ihr?‘ 

„Zerklüftete Felfen, Höhlen und Löcher, Blöcke und Säulen — beim 
Himmel! ich weiß nicht, was da oben eigenilih zu jehen wäre, Kamerad!“ 
entgegnete Bernard, nachdem er eine Zeitlang hinaufgefehen und fich über- 
zeugt hatte, daß jeine erſte Idee, ald ihn der Alte jo jonderbar aufgefor- 


dert, der Gedanke nämlich, daß diefer da oben einen u über die Berg— 


wand entdeckt habe, eine unbegründete gewejen. 
45* 
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„So — ſonſt jeht Ihr nichts? Ich dachte doch, da oben ſchwarze 
Punkte figen und hin und wieder fliegen zu ſehen, die mir faft wie Vögel 
erſcheinen wollten!‘ 

„Ja, da habt Ihr Recht! Das find auch Vögel, aber ich begreife nicht — 

„sicht? Nun, dann will ich’s Euch erklären: Diefe Kleinen Vögel da 
oben find Teufeichen, jo wahr mir Gott helfe!’ 

„Teufelchen —?“ 

Bernard ſah etwas betroffen den alten Mann an und ſchüttelte dann 
mit einer mißbilligenden Miene den Kopf. 

„A bah, Ihr dürft nicht glauben, Bürger, daß ich da einen ſchlechten 
Witz mache und Euch einreden will, daß — weil wir nun ſchon einmal auf 
der Inſel des Teufels ſind — ich da oben leibhaftige Teufelchen 
herumflattern ſehe. — Nein, zum Witze machen bin ich zu alt und Ca— 
yenne iſt kein geeigneter Ort dafür. — Dieſe Vögel da oben, welche zu 
Tauſenden in den Felſenlöchern und Höhlungen niſten, ſind Meerſchwalben, 
die wir auf den Antillen, wo fie — beſonders auf Guadeloupe — eben— 
- falls in großen Mengen vorkommen, Teufelchen nennen. Und daß ih Euch 
auf diefe Ihierchen aufmerkffam gemacht, hat jeinen Grund darin, weil wir 
in ihnen einen ergiebigeren Vorrath von Fleiſch gefunden haben, mis uns 
die ganze übrige Sufel wohl bieten mag!“ 

Bernard hatte aufmerkſam zugehört. Er freute fi) diejer neuen, jo 
unvermuthet entdeckten Nahrungsquelle, und drückte dem alten Manne, wie 
um Entſchuldigung für fein Mißverſtehen bittend, die rauhe Hand, 

Tavernier hatte recht gejehen. ine unzählbare Menge von Meer- 
Ihwalben hatte die hohe Felswand zum Wohnfige erforen. Sie waren von 
jener Art, die man wegen ihrer Dummheit oder vielmehr Arglofigfeit, mit 
welcherzfie fich fangen Iafjen, dumme Meerihwalben (Sterna stolida) nennt, 
die aber auf den Antillen mit dem Namen „Zeufelchen‘‘ (Diablotins) be 
legt werben. | 

Unter den Seevögeln find fie die genießbarſten, da ihr Fleifch am min» 
deiten durch thranigen Fiſchgeſchmack widerfteht. Sie dienen daher auf 
Guadeloupe und andern franzöfifhen Inſeln befonders deshalb zu einem 
vielverlangten Nahrungsmittel, weil die Geiſtlichkeit dieſe Wafjerthiere 
für eine Faftenfpeife erklärt hat. | 

Die Teufelhen haben die Größe eines jungen Huhnes. Ihre Farbe 
ift Shwarzbraun, die Stirn weißlich; die großen Augen liegen weit hervor und 
erlauben ihnen, das wenige Licht der Nichte und dunkler Drte aufzufangen. 
Sie gehören daher eigentlich zu den Nachtuögeln, da fie das helle Licht des 
Tages blendet und in ihre Höhlen zurückſcheucht. 
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Bernard war nun erftaunt darüber, daß er, der diefe Felswände jo oft 
ſchon befucht hatte, dieſer Vögelchen niemals anfihtig geworden. Wohl aber 
mochte er fie oftmals, wie heute, gejehen haben, ohne ihnen, beſchäftigt mit 
feinem Fluchtplane, Beachtung zu fchenfen, 

„Aber wie, mein ehrlicher Freund!“ wandte fi) Bernard nun nad) einer 
längeren Paufe wieder an den Alten, „wie jollen wir diejer flüchtigen Thiere 
habhaft werben, um mit ihrem Fleiſche, das immerhin recht ſchmackhaft fein 
mag, im jeßigen Augenblide aber jedenfalls jehr erwünjcht Fame, unfere 
Vorrathskammer zu bereichern?" 

„Das überlaßt nur mir, Kamerad!“ entgegnete der Alte. „Sagtet 

She nicht vorhin, dag Ihr diefe Felſen ſchon öfters befucht hättet und mit 


dieſen Klippenwegen vertraut geworden ſeid?“ 


„So jagte ich allerdings!‘ 

„Getrautet She Euch, bei Nacht da hinauf zu fteigen un mich" und 
einige andere Männer zu führen?“ 

Bernard überlegte einen Augenblid. 

„Bir haben jebt Vollmond,‘ fagte er nach einer Furzen Paufe, „das 
it unter dieſem Himmel beinahe jo viel, als im nördlichen Ländern 
der helle Tag, nur die Schatten freilich find tiefer und undurchſich— 
tiger — —“ 

„Und bier — wir viel, ſehr viel Schatten haben, in dieſen Klüf— 
ten und Schlünden. Vergeßt dies nicht, mein Lieber!“ 

„Immerhin! Deſſenungeachtet werde ich Euch hinauf führen und Ihr 
ſollt mit meiner Leitung zufrieden ſein!“ 

„Nun gut denn! Heute Abend nach Sonnenuntergang! Was mich be— 
trifft, ſo werde ich die nöthigen Vorkehrungen treffen und für Fackeln und 
Stangen Sorge tragen. Morgen wird die Colonie mehr Fleiſch haben, als 
deren hungrige Magen während acht Tagen verzehren können. — Nun laßt 


und gehen und bis zum Abend einen ruhigen Schlaf thun!“ 


Und beide Männer gingen langjamen Schritte zurück durch den Wald, 
ihren fühlen und jchattigen Wohnungen zu. 

Die übrigen Coloniſten batten fih ſchon längſt, beladen mit gefüllten 
Waſſergefäßen, auf den Heimweg gemacht. — — 

Bernard wurde in feiner Hütte von Adelen mit einem lauten Sreuden- 


| rufe und mit einem heißen Kuffe empfangen. 


„Weißt Du ſchon, mein Freund, daß ich eine Ueberraſchung für Dich 
habe?" rief das jhöne Mädchen mit fröhlicher Stimme, mit Inchendem 
Munde und indem fie in ihre niedlichen Händchen Eatjchte, 

„Nein, mein Engel, died weiß ich nicht, fonft hätteft Du ja Feine 
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Ueberraſchung!“ jagte Bernard, indem er Hut und Stod ablegte und das 
liebenswürdige Kind an feine Bruft 309. 

„un, rathe einmal, Horace!“ 

„A bah, was wird’& jein! Sch bin ein ungejchiefter Rather!“ 

„Denke, Du ſeieſt noch ein Fleiner Zunge, und ich jei Deine Mutter 
oder Deine ältere Schweiter und heute jei Diterabend und dies Gemach 
befände ſich — im Schönen Heimathlande!’' jeßte fie nach einer furzen Paufe, 
wehmüthig lächelnd und eine Thräne verbergend, hinzu. 

„Du bift ein Kind, Adele!“ jagte Bernard, feine Rührung unter 
drückend. 

„Immerhin, ſeien wir Kinder! Nun — willſt Du nicht die Oſtereier 
ſuchen, mein Herzchen?“ ſagte Adele wieder mit fröhlichem Tone, indem ſie 
Stimme und Geberde einer alten — gegen ihren Enkel Bu 
ahmen juchte. 

Bernard that ihr den Gefallen und ſchien in den Winkeln des kleinen 
Hüttenraumes zu fuchen, fuhr aber gleich darauf überrafcht mit einem lau- 
ten FSreudenrufe empor, in jeder Hand ein weißes Gi haltend. 

Seit langer Zeit hatte er ein jolches nicht mehr gejehen, denn die Koft 
der Gefangenen wies einen folchen Xederbiffen nicht auf. Auch Hier auf der 
ZTeufelsinjel hatten bisher Eier zu den unerreihbaren Lurusgegenitänden 
gezählt. 

„Sch bin in der That überrajcht, mein ſüßes Mädchen; wie famft Du 
zu diefen Eiern?“ 

„Weiß ich’8 denn, wenn fie dad Diterlamm gebracht hat?" 

„ab, Schalk! So jollit Du meiner Frage nicht entgehen! rief Ber: 
nard, indem er die Geliebte haſchte und ihr einige Küffe auf die heißen 
Granatlippen drückte. 

„tun, num! Sachte, mein geſtrenger Herr und Gebieter! Ich will ja 
Alles beichten!“ — 

„Und ich will Dir ein milder Beichtvater ſein!“ 

„Alſo höre mich! — Bor allen Dingen mußt Du nicht glauben, daß 
Ihr Männer allein für das Wohl der Gemeinde ſorgen könnt!“ ſagte das 
ſchöne Kind mit einem allerliebſt ernſthaften Tone, indem fie fi) gerade 
aufgerichtet vor Bernard hinſtellte. „O nein! aud wir Frauen befigen 
Umfiht und Muth und — — doch gleichviel! Ich bin ja eigentlich gar 
nicht als Weib zu rechnen, da ich mich jo ganz in diefen Männeranzug ge- 
wöhnt habe, daß ih — wie mir ſcheint — auch Eure Gefühle und Ge- 


2 


danken damit angenommen habe!“ 
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„Run alfo, mein junger Held! Was haft Du denn für das Wohl der 
Gemeinde gethan?“ 

„Ja, jpotte nur! Du wirft dann abbitten müſſen! — As ih Euch 
. Männer mit trüben Gefichtern fortjchleichen fah, die Einen in den Walb, 
die Andern dem Berge zu, die dritten zum Meeresufer — da hielt au ich's 
nicht mehr in meiner vereinfamten Hütte aus und fuchte, wie Ihr gethan, 
nad Waſſer und Lebensmitteln.” 

„Nun — und da haft Du dieje Eier gefunden ?' 

„Srrathen, mein Geliebter!“ 

„Ich begreife gar niht — Hühnereier find es einmal nicht — obwohl 
die Größe — — — 

„Aber, mein Lieber, das Dfterlamm! Das Dfterlamm wird doch feine 
Hühnereier — —“ 

„Ab, ih hab's! Wie konnte ich auch nicht jofort daran denken! Dein 
Dfterlamm, meine Theure, verwandelt ih in — —“ 

„Sn? 

„Eine Shid — —“ 

„Kröte! Du haſt's errathen. Dafür ſollſt Du auch einen recht langen 
Kuß haben!“ 

Und nun lagen fi) die beiden Liebenden wieder in den Armen und 
herzten und küßten fi, ala ob's auf der weiten Welt jonft nichts zu thun 
gäbe. Und Sayenne und Napoleon — und Schildfröten und Eier — Alles, 
Alles war vergefjen in ihrer Liebe, die für fie Erde und Himmel und die 
ganze Geligfeit dazu in ſich barg. 

Nach einiger Zeit, während welcher ſich ihre Gefühle wiede ein wenig 
beruhigt hatten, erzählte Adele ihrem aufmerkſam zuhörenden Geliebten, daß 
fie in recht trüber Stimmung ihre Hütte verlaffen habe und dem Geſtade 
ded Meeres zugewandert jei, um nach dem nod immer nicht fich zeigenden 
Proviantboote auszujehen. 

Als fie nach vergeblihem Spähen wieder durch das Bananenwäldchen 
zurückkehren wollte, habe fie plöglih am jandigen Gejtade, dort, wo dieſes 
weit genug vom Meere entfernt ijt, um nicht mehr von der Fluth beiprigt 
zu werden, ein unförmliches, grünliches Etwas fich regen gejehen, das fie 
beim Näherfommen endlich ald eine riefige Schildfröte erkannte, 

Diejes Thier habe eine Höhlung im Boden wieder forgfältig mit 
Sand bedeckt und fei dann langjam und Jchwerfällig dem Ufer zugefrochen. 

Adele war nun ſofort nach der eben von der Schildfröte verlafjenen 
Stelle geeilt, hatte dort den Sand wieder hinweggeräumt und in einer 
wohl zwei Fuß tiefen Höhlung eine ganze Maſſe der ſchönſten und frijcheften 
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Eier gefunden, welde fie an fih genommen und in mehrmaligen Gängen 
nach ihrer Hütte getragen hatte. 

Nachdem Adele ihre Erzählung beendet, zeigte fie Bernard die erober- 
ten Gier. Es waren deren mehr als hundert Stück. Dieſer abermalige 
Proviantzuwachs kam Bernard jehr erwünſcht und er fonnte ih nun, nad) 
alledem, was der heutige, glüdliche Tag der jungen Golonie an Lebend- 
mitteln bejcheert hatte, wohl der Hoffnung hingeben, daß dieſe der Zufuhr 
von Sayenne aus wohl noch eine Zeitlang entbehren fünne, ohne deshalb 
zu Grunde zu gehen. 

Ungeachtet aber Bernard die Colonijten jeßt hinreihend verjorgt 
wußte, konnte er fih des Gedanfens an die jhöne und große Schildfröte 
dennoch ‚nicht entſchlagen, deren Fleiſch nahrhafter und gejünder als alles 
Mebrige, was fie von LTebensmitteln beſaßen, wohl eine wünjcdenswerthe 
Dereicherung für ihre Küche gegeben hätte. i 

Das Fleiſch des Leguans reichte nicht hin, um alle Goloniften damit 
zu betheilen, ebenjo wenig die Eier. Und was die Teufelchen betrifft, jo 
waren dieſe doc ebenfalls erſt zu fangen und eine feinedweges jo ausgie- 
bige und gejunde Speife, als das Fleiſch der Schildkröte, 

Nach kurzem Meberlegen entthloß Bernard ich, an den Strand hinunter 
zu gehen, um zu ſehen, ob die Schildfröte vielleicht noh auf dem Trodenen 
wäre. Wahrjcheinlih war dies zwar eben nicht, da beinahe eine Stunde 
verflofjen war, jeit Adele fie dort noch gejehen hatte, aber es war doch 
immerhin möglich und diefe Möglichkeit verlorfend genug, um Bernard zu 
veranlafjen, abermals die Kühle jeiner Hütte und des Waldfchattens wit 
dem Sonnenbrande und der glühenden Luft zu vertauſchen. 

Adele lieh es ſich nicht nehmen, ihren Geliebten zu begleiten und ihm 
die Stelle zu zeigen, wojelbit fie die Eier gefunden hatte. 

Bis jegt hatten die Colonijten noch feine diejer großen und werth- 
sollen Schildfröten zu Geficht befommen, welche in den wejtindiihen Meeren 
leben und welche wegen ihres vortrefflichen, nahrhaften und gejunden Flei— 
jches berühmt und auf der Tafel aller Länder als Haupt Lerferbifien be- 
liebt find. 

Manche diejer jegigen Gefangenen, welde früher in glüdliden und 
angenehmen Verhältniſſen gelebt hatten, mochten wehl in ihrem Vaterlande 
oder im benachbarten England bie und da eine köſtliche Turtle sup 
gegefien haben, und fie mochten wohl damals nicht gedacht haben, daß fie 
unter ſolch' jchredlich veränderten Berhältnifjen die Bekanntſchaft mit der 
Spenderin dieſer Fräftigen Brühe in deren eigenen Heimath erneuern 
würden, — 
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Bernard konnte nicht umhin, derartigen Gedanken nachzuhängen, 
während er, Adelen an jeiner Seite, dem Meeresftrande zufchritt. 

Set hatten die Beiden das Geitade erreicht. Die Sonne brannte 
dort, beionders in der jeßigen, vorgerückten Tagesijtunde, jo gewaltig, jo 
niederjehinetternd, daz Bernard, als er aus dem MWaldesichatten auf den 
mit brennendem Sande überdedten Uferraum trat, jeine ganze Kraft 
zujammenraffen mußte, um dieſer drüdenden Hiße nicht zu unterliegen, 

Gr erlaubte Adele nicht, den Schatten der Bananen zu verlafien. 
So eilig wie möglich ging ex jelbit am Ufer in der von Adelen ange 
deuteten Richtung hin, und fand nach kurzem Ruhen zu feiner großen 
Befriedigung wirklich jenes jchwerfällige Ihier, die von Adelen zuerit 
gejehene Schildfröte, jhon ganz nahe dem Waller, wie fie eben im dieſes 
hinab zu rutſchen begann. 

Nun war feine Zeit mehr zu verlieren. 

War die Shilvfröte erjt im Wafler, dann blieb Bernard nunmehr 
geringe Hoffnung, ihrer habhaft zu werden; denn obgleich es verjchiedene 
Arten giebt, dieſe Ihiere auch im najjen Elemente zu fangen, jo waren 
die Goloniften doch nicht im Befige der dazu nöthigen Waffen und Nege, 
noch eines Bootes, um Jagd auf die ſchwimmende Scildfröte machen zu 
können. Das köſtliche Fleisch zu erlangen, blieb Bernard daher nur ein 
Mittel, und diejes anzuwenden, war feine Zeit mehr zu verlieren. 

Eiligen Laufes juchte Bernard die Stelle zu erreichen, wo die Schild— 
Eröte ihren jhweren Körper Über den nafien, noch vor ganz kurzer Zeit 
von der Fluth bedeckten Sand hinwälzte; einzelne Fräftigere Wellen ſchlugen 
auch jet noch, raſch anwachſend, darüber hin und benegten und über- 
jprigten das Thier, welches dieſe furz währenden Weberfluthungen be» 
nußte, un mit Hülfe der rüdprallenden Wogen rajcher vom Lande 
abzufommen, 

Glücklicher Weije erreichte Bernard die Schildkröte, noch ehe diejer 
in dem jeiht den Sand überjpülenden Waller die Möglichkeit gegeben 
war, ſchwimmend das Weite zu ſuchen. 

Aber was wollte der eifrige Jäger nun mit dem Thiere beginnen? 
Er hatte weder eine Waffe, um daſſelbe tödten zu können, nod 
war jeine Kraft hinreichend, die wohl fünfhundert Pfund ſchwere Schild— 
kröte im ihrer Flucht aufzuhalten oder fie, wie er es verſuchte, auf dem 
lojen Sande wieder auf das Ufer zurückzuſchieben. Dabei hatte er ih noch 
vor den ſcharfen Zähnen des Thieres zu hüten, das, joweit jein kurzer 
Hals eine Bewegung des Kopfes erlaubte, damit zornig um ſich biß. 

Bernard war einigermafjen rathlos und wußte durchaus nicht, was 
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nun beginnen, um fi die erwünjchte Beute nicht entgehen zu laſſen. 
Adele war zu weit im Schatten ded Waldes zurücgeblieben, als daß er 
fie hätte herbeirufen können, und wenn dies auch möglich geweſen wäre, jo 
wollte er das arıne Mädchen doch um jo weniger der über den brennenden 
Sande brodelnden Gluth ausfegen, da es ihm mit feinen Schwachen Armen 
faum eine ausgiebige Hülfe hätte leijten können. 

Die Schildkröte ſchien aber die Gefahr, in welder fie fi) befand, 
wohl zu erkennen. Bernard's Entgegenftemmen ungeachtet fuhr fie fort, 
das Ufer hinab zu Friechen, gewann mehr und mehr die Fluth und drängte 
dabei Bernard vor fih her, der fich vergeblich mit den Füßen in den Sand 
bohtte, feinen Dberförper gegen das Thier preßte und mit feiner vollen 
Kraft defien Fortfchreiten zu hemmen fuchte. 

Schon reihte das Waller weit über Bernard’s Knöchel und beipülte 
den unteren Theil der Schilofröte. Noch einige Augenblicke — und dieje 
fonnte zu Schwimmen beginnen. 

Sn großen Tropfen ftand der Schweiß auf Bernard’s Stirne. Seine 
Kräfte begannen nachzulaffen und er kam nachgerade zu der Weberzeugung, 
daß er ſich ganz vergeblich anftrenge, daß er diejen Fleiſch- und Fett-Coloß 
feinem Schickſale überlaffen müfje. 

„Halo! Was maht Ihr da, Kamerad?“ tönte plotzlich eine rauhe 
Männerſtimme vom Uferhange hernieder. 

Bernard ſchaute überraſcht empor. 

Er war ſo ſehr mit ſeinem Vorhaben beſchäftiget geweſen, daß er bis— 
her nur vor ſich, auf die Schildkröte und das ſeichte Wafjer geſchaut und 
für die weitere Umgebung feinen Bli übrig behalten hatte. 

Sept ftieß er einen lauten Zubelruf aus, da er vor fi am Ufer, 
nur wenige Schritte entfernt, einen jeiner Mitgefangenen bemerkte, der, 
wahrjcheinlih um nad) Auftern zu fuchen, den ſchützenden Wald verlaffen hatte, 

„Welch' glücdlicher Zufall! Kommt ſchnell zu mir herab, Freund! und 
helft mir diefen Ausreiger da bändigen!“ 

She aber Bernard diefes Verlangen nod; ausgeſprochen hatte, war 
jener Mann, bemerfend, um was es fich bier handle, ſchon an feine Geite 
‚geeilt und vereint bemühten fih nun beide Männer, das mächtige Thier 
zu ergreifen und auf den Rüden zu legen, 

Was Bernard allein nicht zu bewerfitelligen vermochte, gelang ihren 
vereinten Kräften. 

Borfihtig den Kopf des Thieres vermeidend, faßten fie es bei den 
kurzen Füßen, ftemmten fich gewaltig gegen deffen wuchtigen Körper, ſchoben 
daſſelbe etwas am Ufer hinauf und mit einem plötzlichen Rucke es auf 
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einer Seite emporhebend, gelang es ihnen, dafjelbe umzumwenden und au 
den Rüden zu werfen. 

„Nun zapple nur zu, Beſtie!“ rief der zu fo gelegener Stunde 
erjchienene Helfer, indem er ſich mit feiner großen Hand die fhweißtriefendef 
Stirne abwijchte. — „Jetzt fannit du uns nimmer entfommen und mußt 
deinen naſeweiſen Beſuch am Lande mit deinem Bleifche bezahlen!“ 

Beide Männer bemühten fi nun, dad Thier am Ufer hinauf zu 
ziehen. Dies war indejjen nicht jo leicht auszuführen. Die Hitze war zu 
groß, um länger währende Anftrengungen zu erlauben. 

Erſchöpft und im höchſten Grade ermattet, wie fich beide Männer 
nach wenigen Augenblicken fühlten, kamen fie daher überein, dad hier, 
welches fie auf jeinem Rückenſchilde wenigitens jo weit fortgejchleift hatten, 
dag die züngelnden Wogen daſſelbe nicht mehr zu erreichen vermochten, 
einjtweilen am Ufer Fliegen zu laflen, und es fpäter, wor wiederfehrender 
Fluth, mit Hülfe einiger Kameraden daſelbſt abzuholen. 

Während die Beiden nun das Thier fich jelbit überliegen, möglichit 
jchnell dem Walde zueilten, erzählte Bernard ſeinem Gefährten, auf welche 
Art er von der Anwejenheit diejes Eöftlihen Wildprets Kenntnig erhalten, 
wie jein junger Bruder, der dort unter den Bananen jeiner warte, die 
Schildkröte überrajcht und wie er deren Gier erbeutet habe. 

„Eine audgiebige Hülfe in unjerer Fleifchnoth, in der That!’ ent- 
gegnete der Andere — „die ganze Colonie erhält mit dem Fleifh und Fett 
diejer Beitie eine prächtige und gejunde Mahlzeit! — Sch muß mich aber 
jest nur über und Alle wundern, daß feiner bisher diefer Nahrungs» 
quelle gedachte. Giebt es doch genug folder Amphibien in diefen Meeren!“ 

„Das mag fein; aber ohne ein Boot zu befigen iſt für uns das 
Meer nit vorhanden, und auf diefe Inſel tjt, wenigftens ſeit wir fie 
bewohnen, feines dieſer Ihtere gekommen.‘ 

„Das hat auch feinen guten Grund! Nur in den Monaten April und 
Mai fommen die Weibchen an's Land, um dort ihre Eier in den Sand 
zu legen und fie dann durch deſſen Gluthhitze ausbrüten zu laffen. Daß 
jeßt no, in jo vorgefchrittener Jahreszeit, eine Schildkröte zu gleichem 
Zwecke das Trockene juchte, ift ein abnormer Zufall, dem wir aber immerhin 
dankbar jein dürfen. Hätten wir indeffen überhaupt diejer Thiere gedacht, 
fo hätte es vielleicht doch ein Mittel gegeben, ihrer felbjt im Meere 
habhaft zu werden!“ 

Die Beiden hatten nun den Wald erreicht, finden nad wenigen 
Schritten Adelen, die im Schatten einer riefigen Banane der Rückkehr ihres 
Geliebten geharrt, und Liegen fi) ſofort, erjchöpft und in Schweiß ge» 
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badet, an der Seite des jchönen Mädchens nieder, um fich eimep zu erholen 
und auszuruhen, ehe fie ihre Hütten aufjuchten. 

„br jcheint mit den Schifdfröten und deren Lebensweile ſehr ver- 
traut zu jein, Kamerad?“ fragte Bernard feinen Gefährten, nachdem er 
Adelen mitgetheilt hatte, auf welche Art fie ſich den Beſitz der Schildkröte 
geſichert hatten. 

„Allerdings!“ — entgegnete jener, ein ehemaliger Handeldmann aus 
Zoulon, „Ich hatte in meiner Sugend Gelegenheit, auf vielfahen Reiſen 
diefe Meere und deren Bewohner ziemlich genau fennen zu lernen. Was 
ich darüber nicht jelbjt erfahren, wurde mir durch Seeleute meiner Befannt- 
ſchaft mitgetheilt, jo daß ich mehr als irgend ein Anderer diefe Küften und 
Snieln, deren Vegetation und deren Thierleben kenne.“ 

„Und fürdtet She denn nicht — miſchte ſich jeßt Adele in das 
Geſpräch — „daß Die alleingelafiene Schildfröte Euch noch entfliehen könne?“ 

„Gewig nicht, mein Zunge! — Cinmal auf den Rücken gewendet, 
helfen dem Thiere al’ jeine Anftrengungen, wieder auf die Füße zu fommen, 
zu Nichts, Die jchweren Schilde hemmen feine Bewegungen, die furzen 
Füße laſſen e8 nirgend Halt gewinner. Es bleibt. unjerer Scildfröte 
ſchon nichts Anderes übrig, als ruhig zu warten, bis wir ihr den Garaus 
machen.’ | 

‚Denn Shr aber lange damit wartet, jo wird dag arme Thier auf 
deut trofenen Sande verſchmachten, in der jchredlichen Sonnengluth braten, 
Ihr jolltet doch Mitleid mit ihm haben und es nit allzu lange leiden 
laſſen!“ jagte Adele wieder, indem ihre Worte faſt wie ein leiler Vor— 
wurf Elangen, 

„Ach, was der Burfche mitleidig mit der Beitie ift! He — aber mit 
uns hättet Du fein Bedauern, wenn wir jeßt, in diejer Hite, das Thier 
nah Haufe jchleppen follten! Indeſſen find die Schildfröten nicht jo gar 
ſehr empfindlich und vom Verſchmachten und Braten kann bei ihnen jchon 
gar Feine Rede jein. Es wird wenige Thiere geben, die ein jo aufer- 
ordentliches Vermögen befigen, ihr Leben troß Mangel an Allem lange zu 
friiten, wie die Schildkröten. Wißt Shr denn, wie man dieje Thiere 
son bier aus den Tafeln der europäilchen Feinjchmeder zuführt? He? — 
Nicht wahr, dies wißt Ihr nicht! Nun, ih wil’s Eud) jagen. Man nagelt 
fie einfach auf dem Verdecke des Schiffes an, begieft fie täglich einigemale 
mit Seewaſſer und bringt fie auf diefe Weife nach Verlauf mander Woche 
lebend, friſch und gefund nach Europa. Ihr jeht alfo, mein Sunge, daß 
dieje Beſtien einen ftarfen Puff vertragen fönnen und nicht wegen ein 
wenig Hiße und Durft glei zu Grunde gehen!‘ 
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„Aber jagt mir nur, Freund, wie man in den Befik diefer Maſſen 
son Schildfröten gelangt, die in aller Herren Länder täglich verſpeiſt wer- 
den?’ fragte Bernard, dem es nicht unerwünfcht war, durch eine belehrende 
Unterhaltung die fo träge fchleichende Zeit tänfchen zu können. 

„Befangen werden fie, mein Kamerad, gefangen! Freiwillig 
jpazieren dieſe Beitien nicht die Fallrepstreppe Hinauf auf's Verdeck, um 
fih dort mit den Branfen feſtnageln zu laffen! Möchte ihnen aud etwas 
ſchwer werden, dies Hinaufiteigen! — Aber der Arten, ihrer habhaft zu 
werden, giebt es mehrere. Entweder wartet man ab, bis die Schilv- 
röten-Weibchen, Eier zu legen, an's Land kommen, und behandelt fie dann 
jo, wie wirs jo eben mit unjerm Patienten gethan. Beſonders die 
Ascenſions-Inſel ijt für diefen Fang ein geeigneter und oft beſuchter Ort; 
denn auf dieſer unbewohnten ruhigen Inſel feiern die Scildfröten vors 
zugsweiſe ihre oft vierzehn Tage dauernden Hochzeiten und fommen dann 
dorthin zurüd, um deren Sande ihre Eier anzuvertrauen, Oder man 
harpunirt fie, auf eine ähnliche Art, wie man dies mit anderen, großen 
Seethieren thut. Zu dieſer Jagd laufen jährlich von den Antillen, bejon- 
ders von Portroyal auf Jamaica, eine Maſſe Boote aus, die ftet$ reich mit 
Beute beladen zurückehren. Dieſe Boote find Elein, nur für zwei Perfonen 
bejtimmt, und jtenern ſolchen Drten zu, wo die See mit obenauf ſchwim— 
menden Geetange überdedt ij, der den Schildkröten zur Nahrung dient. 
Die Harpune, deren man fich für diefe Thiere bedient, beiteht aus einem 
über 8 Fuß langen, hölzernen Schafte, an deſſen einem Ende eine Icharfe, 
ſtarke eiferne Spite, von etwa 7 Zoll Länge, leicht befeftigt iſt. Diejer 
Stachel ijt für fih am eine lange Leine feft gemacht, während das Tau, 
welches mit dem Schafte verbunden ift, um Vieles Fürzer ijt. Hat der 
Harpunierer nun eine Schildfröte aufgefunden, jo wirft er mit jeiner 
Waffe nah ihr, durchbohrt fie und zieht jofort den Schaft wieder zurüd, 
während der jcharfe Stachel, der fih faſt augenblicklich von der Stange löſt, 
dem verwundeten Thiere im Rüden bleibt. Mit diefem flieht das Thier 
und zieht das Boot au der Leine der fleinen Harpune mit fi fort. Das 
ift dann eine wilde Jagd Über die glatte See hin, die indeg niemals lange 
dauert, da die Schildfröte bald ermattet und verblutet und son den glüd» 
lichen Zägern in's Boot gezogen wird. Man nennt diefe Jagd Barrer, von 
Varre, dem Spanifhen Namen jener Harpune — Bei einer dritten 
Methode, diefe Ihiere zu fangen, bedient man fi großer, ſtarker Stell, 
neße, welhe man zum Theile mit Seetang füllt. Die nah Nahrung 
juchenden Thiere verwiceln ſich in deren Maſchen und da fie nicht jehr 
lange, ohne Athem zu jhöpfen, unter Waffer bleiben können, jo findet man 
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fie beim Heben der Nee darin erſtickt. Auf diefe Weiſe werden ebenfalls 
die Carrelt-Schildkröten gefangen, deren Schilder feinen unwichtigen Handelö- 
artifel für die Antillen bilden. — Nun, meine Freunde, habe ih Euch die 
verjchiedenen Methoden mitgetheilt, deren man ſich bedient, die grünen oder 
Rieſen-Schildkröten zu fangen.“ 

„Meinen Dank für Eure Erzählung, Kamerad!“ — fagte nun Bernard, 
als jener feine lange Rede beendet hatte. „Indeſſen ift, wie mir fcheint, 
feine von dieſen Sang-Arten für und hier anwendbar, und Ihr fagtet doch 
eben vorher, dag Ihr wohl ein Mittel wüßtet, mit defjen Hülfe wir die 
Schildkröten au aus dem Meere und zur Beute holen könnten.“ 

„Hm — ja, dies ſagte ih! Und es verhält fih auch in der That fo. 
Nur gehören dazu gewilfe Vorbereitungen, die einige Zeit erfordern. Es 
ift dies eine finnreiche Jagd, die ich meine, und fie war früher bei den Ein- 
geborenen der Antillen gebräuchlich. Jetzt wiſſen wohl nur wenig Menfchen 
mehr darum, und dieſe Sagd-Methode iſt verloren gegangen und ver- 
Ihollen, wie fo vieled Andere!’ — 

„Nun, und in was beiteht, oder beitand ſie?“ 

„Kennt Shr die Remora?“ fragte der mittheilfame Gefährte Bernard’s 
zurüd. 

„Die Remora? — Was ift dies? 

„Ein Fiſch, mein Kamerad, ein gar fonderbarer und eigenthümficher 
Fiſch, der wegen feiner merkwürdigen Eigenjchaften ſchon den Alten als ein 
wunderbares Thier befannt war. — Die Nempra oder der Sauger ift zwar 
nur ein kleines Fifchchen, vermag fich aber mittels eines an feinem Kopfe 
befindlichen Schildes, der eine Art von Saug-Apparat enthält, auf das 
Feltefte den größten Gegenftänden, Fiihen oder Schiffen, anzuhängen und 
veranlafte jo früher dag Märchen, die Schiffe in ihrem Laufe aufhalten 
zu können; woher ſich auch der Name „Schiffshalter“ ſchreibt. Außer dieſer 
ſeiner Eigenſchaft, ſich an Allem unlösbar feſtſaugen zu können, hat dieſer 
Fiſch noch das Eigenthümliche, daß er von keinem anderen Thiere berührt, 
geſchweige denn gefreſſen wird. Er begleitet Tage lang den Hai, den Würger 
der Meere, ſpielt um dieſen herum oder ſaugt ſich an ihm feſt, ohne daß 
dieſer auch nur den Verſuch machte, nach ihm zu haſchen. — Dieſer Remora 
nun bedienten ſich einſtmals die Einwohner der Antillen zur Schildkröten— 
jagd auf eine ähnliche Weiſe, wie die Jäger des Mittel-Alters den Falken 
zur Reiherjagd benüßten. Sie hielten dieſen Fiſch, der nicht viel über eine 
Spanne lang wird, in eigenen Behältern und machten ihn, wenn fie auf 
die Jagd zogen, mittel3 einer ftarfen und Langen Leine am Boote feit, ohne 
ihn indeſſen früher in’s Weite zu laffen, ehe fie der erwünfchten Beute 
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anfichtig geworden. Sobald fie nun der Schildkröte auf einige hundert 
Schritte nahe waren und diefe, ihren Feind erblickend, eilig fortzuſchwim— 
men begann, ließen fie die Reine los, die Remora fuhr pfeilihnell auf das 
fliehende Thier zu und faugte fih faft augenblikiih an ihm feſt. Nun 
liegen die Indianer die Leine ablaufen, jo weit fie eben reichte, und folgten 
mit ihrem Canoe der durch ein an der Leine befindliches, auf dem Waſſer 
Ihwimmendes Korkholz angedeuteten Richtung der untergetauchten und 
fliehenden Schildkröte. Auf Diefe Art verfolgten fie ihr Seewildpret jo 
lange, bis es ermattet war und fie dafjelbe mit Leichter! Mühe mittels 
der an der Remora befeitigten Leine nach fih und dem Lande zu ziehen 
fonnten. Dies Eleine Fiſchchen hält mit jo unbegreiflicher Stärke feſt, daß 
auf diefe Weile — wie Dviedo erzählt — Schildfröten von ſolchem Gewichte 
gefangen wurden, daß fie ein einzelner Mann, und wäre er noch jo ftarf 
gewejen, nicht fortiragen hätte können.“) — Eine ſolche Remora, deren es 
in diefer See unzählige giebt, wäre nun leicht gefangen; einer eigentlichen 
Abrichtuug, die bei einem Fiſche ohnedem nicht ftatthaft ift, bedarf es 
ebenfall3 nicht, und eben jo wenig ift ed nothwendig, die Sagd im Boote 
zu bewerfitelligen, da man ja auch vom Ufer aus die Nemora nach fi 
zeigenden Schildfröten ſchießen laſſen kann und, falls mehrere Männer, au 
der Leine ziehen, nicht nothwendig hat, deren Grmattung abzuwarten, um 
fie an’8 Ufer zu ziehen. — Died war mein Gedanke, bezüglich einer von 
uns möglich zu machenden Jagd auf Schildkröten!“ 

*) Aus einer Stelle des Lobo fcheint zu erhellen, daß in einem weit von 
den Antillen entfernten Lande derjelbe Fiſch zu demſelben Zwede benußt wird. 

„Sa Abyffinien,’ fagt dieſer Schriftiteller, „haben die Meer-Scildfröten 
einen gefährlichen Feind, Sapi gen nnt, welcher ihnen, wie das Frettchen den 
Kaninchen, nachſtellt. Der Sapi findet fich zwifchen den Klippen des Meer: 
uferd, ift zwei Palmen lang, bat an dem Halje eine drei Finger breite 
Schuppe und hält fich mit dieſer an den Felien feit, fait wie ein Dfutegel. 
Die Fifcher jeßen den. Sapi in einen eigenen Behälter mit Seewafjer.. Sie 
binden ihn mit einer langen Leine am Schwanze feſt Da, wo fie Schildkröten 
vermuthen, Tafjen fie den Sapi los. Diejer greift jofort die Schildfröte an, 
jaugt ihr das Blut aus und läßt fie nimmer wieder los. Hierauf zieht der 
Sifcher die Leine mit dem Sapi und der Schildkröte nach ſich.“ 

Nimmt man das Unbeitimmte in dieſer Befchreibung hinweg, fo zeigt das 
Anjaugen, die große Schuppe am Halfe und endlich die, mit der Veichreibung 
der Schildfröten-Sagd auf den Antillen übereinjtimmende Methode der Abyfii- 
nier, daß der Sapi höchſt wahrscheinlich derfelbe Fifch wie die Remora ift, 
und daß zwei fehr verfchiedene und fehr weit auseinander wohnende Menichen- 
tacen auf gleiche Erfindungen, und zwar höchſt fonderbare Erfindungen, zu ge— 
rathen vermögen. 
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„Auch ich halte diefelbe für leicht ausführbar, Kamerad!“ — rief 
Bernard, der von der Sorge, den feiner Leitung anvertrauten Coloniften 
Nahrung zu verichaffen, ganz erfüllt war. — „Mehr noch, ich glaube, mit 
Hülfe dieſes Fiſchchens ließe fih auch auf andere, größere Fiſche Sagd machen, 
und wir könnten damit unferen Genofjen eine ausgiebige, immerwährende 
Nahrungsquelle eröffnen!‘ 

„Da habt Ihr Recht! Und — beſſer als das ewige gejalzene Fleiſch 
und zanziger Sped find Schildkröten und Filche jedenfalls. Sch werde 
trachten, beute Abend noch ein paar dieſer Sauger zu fangen!“ 

„Bravo, Mann! Thut dies. Wir Andern werden unterdeffen nicht 
minder für das Wohl der Golonie beforgt fein, indem wir Seeſchwalben 
fangen. Und ſo hoffe ich denn zu Gott, daß durch unjer Aller vereinte 
Ihätigkeit bald dem Nahrungsmangel, und zwar für immer, abgeholfen 
fein wird!" 

Nach diefen Worten erhob ih Bernard, um mit Adelen jeiner Hütte 
zuguwandern, während ihr Geführte noh im Schatten des Waldes 
zurüc blieb, dort die heizen Mittagstunden zu verträumen. 
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Es war wieder Abend geworden. Die Sonne neigte fih dem fernen 
Horizonte zu, deſſen Irennungslinie von dem Waller, da dieſes wie ber 
Himmel in rother Gluth ſtrahlten, kaum zu erfennen war. 

Bernard und feine Gefährten, erquickt von dem Waſſer aus den Cacteen, 
geftärkt Durch den Genuß des Leguanfleifches, der Schildkröten-Eier und der 
faftigen Waldfrüchte, waren dem Strande zugeeilt, um die dort nod immer 
auf dem Rücken liegende Schildkröte der ihr zugedachten Beitimmung 
zuzuführen. " 

Nachdem fie nun das fräftige Thier mit einigen Schlägen auf ben 
Kopf wetödtet hatten, zogen fie es mit einer um deſſen vordere Fühe ge 
Ihlungenen Leine vollends den Mferrand herauf und begannen dort Die 
mächtigen Schilder zu löſen und das Fleiſch bloß zu legen. 

Ein waidgereihter Jäger, der fih unter den Gefangenen befand, hatte 
es übernonmen, das Thier aufzubrechen, und nachdem dies gejchehen und 
der Fleiſchkoloß im Seewaffer, da anderes in genügender Menge nicht vor— 
handen war, ausgewafchen worden, wurde er in jchmale, möglichſt gleich 
große Streifen zerihnitten, deren jeder Deportirte einen erhielt. 

Mit diejer Eöftlichen, für mehrere Tage Nahrung gebenden Beute bes 
laden, zogen die Golonijten dann fröhlich und heiter, wie feit lange nicht 
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mehr, ihren Hütten zu, um dort das Fleifch jofort zu braten, da fie e& in 
rohen Zujtande in diefem Klima unmöglich bis zum näditen Tage friſch 
hätten erhalten können. 

Währenddeſſen war die Sonne niedergefunfen. Bernard jtand vor feiner 
Hütte und ſchaute das Verglühen der Abendröthe, das in gewaltigen 
Zufungen erfolgerde Scheiven zwilchen Luft und Waſſer, und wie dieſes 
mehr und mehr dunkel und jchwer herniederfant und ſich mit einer fait 
Ihwarzen Linie abhob vom nod) rothleuchtenden Horizonte, während fich die 
Himmelswölbung gegen den Zenith hinauf ſchon mit Millionen hellitrahlenz 
der Geftirne ſchmückte. 

Und nad wenigen Augenblicden, da er beg:ijtert von der Majeſtät dies 
fer ih rajch folgenden Scenen des hehren Nacht-Anbruches feine Augen 
fenfte som Himmelsdome auf die in Dunkel gehüflte Erde und auf feine 
nächſte Umgebung, trafen feine Blicke zwei heller jtrahlende Sterne, als 
jene oben am tiefblauen Firmamente waren: die Augen feiner Geliebten, 
und deren volle Arme umſchloſſen ihm inniger, als die Lüfte die Waſſer des 
Deeans, ald die Dunkelheit die ruhebedürftige Erde. 

Ein langer, feelenvoller Kuß vereinigte die Lippen der Liebenden, als 
fie durch vafch näher fommende Schritte und den rothen Schein von Fadeln 
aufgejihreckt wurden aus dem ſüßen Taumel jeliger Vergeſſenheit. 

Es war der alte Tavernier, der in Begleitung jener fünf anderen 
Freunde Bernard’S Fam, die dieſem auch auf feinen früheren Streifzügen 
ſtets gefolgt waren. 

Shre jetzige Abfiht war, ihn zur serabredeten Sagd der Meerjchwalben 
abzuholen. 

„Hallo, Kamerad! Auf zur Sagd! — Wir haben feine Zeit mehr zu 
verlieren, wenn wir das Licht des ſchon hoch jtehenden Mondes auch noch 
auf dem Rückwege benußgen wollen!’ rief Tavernier, indem er aus der 
Gruppe der jeltjam bewaffneten Säger hervortrat, die, von rothem Gluth- 
jcheine übergojjen, unweit der Hütte unter Kreppmyrthen und Magnolien 
hielten, und in diejer grellen Beleuchtung ſeltſam fontraftirten mit ihrer, 
theild in duftigen, durchſichtigen Schatten gehüllten, theils vom mildblauen 
Lichte des Mondes überftrahlten Umgebung, während, gleichfam zur Ver— 
mittelung dieſes rothen und blauen Lichtes, Mirinden hellglühender Inief- 
ten, gleich jo viel eleftrijhen Funken, durh Bäume und Buſchwerk 
ſchwirrten. 

Bernard, von dem Reize dieſes Bildes bezaubert, reichte dem Heran— 
tretenden ſtumm ſeine Rechte, während Adele, die beim Nahen der Männer 


erſchreckt von ihm weggeeilt war, wieder zögernden Schrittes aus dem Dunkel 
Die trockene Guillotine. 46 
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der Hütte hervorkam, um Bernard den Hut und eine Art Bergftod zu brin- 
gen, der, mit einer ftarken Eifenfpige verjehen, von ihm ſelbſt vor einiger 
Zeit zum Gebrauche dei jeinen Gebirgäwanderungen angefertigt wor- 
den war, 

„hr ſeht, ich habe Alles vorbereitet, was zu unferer Jagd nothwendig 
it. Da habt Shr die Hafenftangen, da die Neße und dort die Fackeln. An 
muthigen Männern, das Wagſtück zu unternehmen, ift auch fein Mangel, 
und nur Euch, den Führer in dieſen Selfen-Labyrinthen, erwarten wir nod, 
um das Werk zu beginnen. Alſo vorwärts zur Jagd!“ | 

Dei dieſen Worten Tavernier’3 ſtimmten al’ die Jäger mit Fräftiger 
Stimme in den Jagdruf ein und begannen dann eines jener munteren 
Sägerlieder zu fingen, die, allen Nationen eigen, in Cayenne aber wohl 
noch niemals vernommen worden. 

„Seht nur voran, Tavernier! ich will noch mein Meifer holen!’ rief 
Bernatd, indem er fchnell in die Hütte eilte, dort Adele, der er, ihrer Bitte 
ungeachtet, nicht erlaubte, ihn zu begleiten, nochmals an jein Herz drückte 
und dann mit dem Verſprechen, vor Mitternacht wieder zurück zu jein, eilt» 
gen Schrittes jeinen Jagdgenoſſen folgte — — 

Die Luft hatte fich etwas abgekühlt. Die glühende Hige war mit dem 
Sonnenbrande entjhwunden, die drüdende Schwüle, weldje den Tag über 
bleiern über den Gefilden gelegen, hatte etwas nachgelaflen, und wenn man 
die Nacht auch Feine fühle nennen fonnte, jo brachte der mit jalziger 
Feuchtigkeit gefättigte Oſtwind doch eine angenehme und belebende Friſche 
mit fih. - | 

Die Menfchen fingen an, fih von ihrer Erſchlaffung zu erholen; neue 


Kraft Fehrte in die Glieder, uener Muth in die Herzen zurück, und die 
Stimmung der fieben Jäger, welche auf dem wenig betretenen Pfad dur. 


den Hochwald jehritten, war eine frobe, fait übermüihige, welche man bis— 
ber Bei den Gefangenen Cayenne's wohl vergeblich gefucht hätte. 

Bernard fchritt an der Seite Tavernier's feinen Gefährten voraus 
Durch das mächtige Dunkel des Waldes, in welches der Strahl des vollen 
Mondes nicht zu dringen vermochte und welches nur wenig durch das rothe 
Licht der Fackeln erhellt wurde, 

Bei alledem hätte man dieſes Dunfel ein durchſichtiges und klares 
nennen mögen, da ed dem ſtaunenden Arge wohl geftattete, die einzelnen 
Theile diefer mächtigen Waldwirrniß zu unterjcheiden. 

Die ungeheuren Stämme der Palmen, Cyprefſen, tinmergrünen Eichen 
und Pekannußbäume ragten gleich Niefenpfeilern gegen den Nachthimmel 
empor und wurden in einer Höhe von hundert und funfzig bis zweihundert 
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Fuß von einem undurchdringlichen, faſt ſchwarz ericheinenden Laubdache 
überwölbt. Zwiſchen diefen mächtigen Stämmen erhoben fi im ebenfo 
koloſſalen Formen die Impnergrünen Myrthen und Lorbeer-Arten; anf ihren 
durch das Dunkel glänzenden, filbergranen, mächtigen Stämmen wiegten fi 
die runden Häupter der faftig grünen Magnolien mit ihren weißen Riejen- 
blumen im Abendhauche; die ftachelige Succa bob ihren hohen, mit weißen 
Kelchen geſchmückten Blüthenftengel in die Lüfte, und dort, wo das Streif— 
licht der Fackeln den üppigen Raſen des Bodens traf, blickten tanfendfar- 
bige und vielgeftaltige Blumen aus dem heimlichen Dunfel unter den 
Büſchen und Sträuchern, welche den Wald nad) allen Seiten hin undurd): 
dringlich machten. An den Stimmen der Waldriefen ftiegen mächtig Ttarfe 
MWeinreben zu der grünen Kuppel empor, Schlangen fih von Baum zu Baum, 
jenkten fi) wieder, gleich dem Tauwerke eines Schiffes, zu deren Wurzeln 
herab und boten den zierlichen, blumengeſchmückten Schlingpflanzen aller 

Art, die fih an ihnen hinauffchlängelten, eine Leiter zu den Inftigen Höhen, 
von wo diefe — eine fliegende, vom Winde hin und her bewegte Pflanzen- 
welt — in phantaftifchen Formen herniederhingen. 

Es fonnte nichts Impoſanteres geben, als den düfteren und zugleid) präch— 
tigen Anblick diejes Urwaldes, und die heilige Ntube, die num — da das 
Gezeter und Gekrächze der vielen Papagei-Arten verftummt, da jelbft das 
melancholiſche Abendlied des glühendrothen Kardinals verhallt war — in 
diefem Niefendome herrichte, machte den Eindruck des Ganzen noch erheben- 

der und feierliher. Die Stimmnng der nächtlichen Wanderer kam bald in 
Einklang mit ihrer Umgebung, und als nun die Sänger der Nadit, der 
Whip-poor-will und der jchlanfe Spottuogel, das tiefe Schweigen unter: 
brachen und in den Wipfeln der uralten Bäume ihre ſüß Elagenden Weifen 
anſtimmten: da war feiner unter diejen unglücklichen, vom Schidfale jo 
hart verfolgten Männern, der nicht janftere und mildere Gefühle in feiner 
- son Haß und Bitterfeit erfüllten Bruft erftehen fühlte und mit der Sehn- 
ſucht nach der Heimath zugleich den Zauber glüdlicher Sugend- Erinnerungen 
R in fich erwachen fühlte. Ä 
| Erſt als die Jäger das Ende des Urwaldes, gegen die Bergwand zu, 
erreichten, löſte fich der mächtige Bann feiner tiefergreifenden Majeftät und 
einzelne Worte wurden wieder zwifchen den bis jet jchweigend dahin Wan- 
delnden gewechfelt. i 
| Die Fackeln waren unterdeffen niedergebrannt; man hatte deren aber 
jetzt auch nicht mehr nöthig. Der fih lichtende Wald ließ das Licht des 
Mondes voll auf den einfamen Pfad fallen. Bald wichen die Bäume gänz- 
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lich zurüd und der Fuß der Säger betrat die zerflüfiete Felſenwelt des 
Bergabhanges. 

Dort ruhten fih die Männer einen Augenbli von ihrer angeftrengten 
Wanderung aus, indem fie fich zwijchen ſtacheligen Succas, mächtigen Aloen 
und zarten Mimojen auf einzelnen Felsblöcken niederliegen und einen Blid 
über die im vollen Mondlicht erglängenden, grotesfen Felsformationen, auf 
die fteil fich erhebende Bergwand warfen. ’ 

„Ein präctiges Licht für unſere Jagd!“ jagte Tavernier nad einer 
Meile, da fie ſchweigend jo dageſeſſen und ihren Betrachtungen nachgehängt 
hatten. „Ein prächtiges Licht und eine prächtige Jagd dazu wird's geben — 
aber wo, zum Donnerwetter, iſt denn Eure heitere Laune geblieben, Kame— 
raden? — Sit das eine Jägerſtimmung? Schüttelt die Grillen ab, meine 
Freunde, und verderbt Euch nicht muthwillig diefe Stunden des Genufjes 
und der Freiheit, während welcher wir vergeffen wollen, daß wir ja doch 
immer Gefangene und aus der Heimath Verbannte find!‘ 

Und während diefer alte Mann jo jprab und damit jeine Gefährten 
aufzumuntern gedachte, hatte er gerade durch feine Worte der allgemeinen 
Stimmung Ausdruck gegeben, und fich jelbit und feinen Kameraden das, 
was ihnen fehle, recht klar und anſchaulich gemacht. 

„Die Freiheit! die Heimath!“ — dieſe beiden Worte von dem irdifch- 
mächtigiten Klange waren glei) Zündern in die jchmerzerfüllten Herzen der 
Deportirten gefallen und machten die dort verborgenen Gefühle mädtig 
aufflammen, gewaltig empor lodern. 

„And warum find wir noch Öefangene? Warum find wir noch jo ent- 
fernt von der theuren Heimath?“ rief einer dieſer Männer mit tief grollen- 
der Stimme. „Sind wir nicht fait unbewacht auf dieſer Snjel? Hat man 
ung nicht die Flucht faſt abſichtlich leicht gemacht? Aber der Muth fehlt ung, 
eine Entweichung zu verſuchen, weil fie möglicherweiſe mißlingen fönnte 
und weil dann unfer jeßiger erträglicher Zujtand in die alte Sklaverei 
mit ihren unerträglidhen Folterqualen umſchlagen würde!‘ 

Ein allgemeines Gemurmel, halb Beiftimmung ausdrüdend, halb Ab- 
(ehnung des Vorwurfes der Muthlofigkeit, tönte von Mund zu Mund. 
Nur Bernard und Tavernier blieben jtill und Erſterer fragte jet mit ru» 


higer Stimme, wie es fein Kamerad denn zu machen gedenfe, um die 


Flucht zu bewerfitelligen. 
„Haben wir denn nicht jchon Hundert Mal darüber geſprochen?“ ent— 


gegnete diefer. „Haben wir es denn nicht für möglich erfannt, ein Boot 


zu bauen?’ | 
Ganz richtig, mein Freund! jagte Bernard. „Haben wir es aber 
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nicht auch für unmöglich gefunden, dieſes Boot in's Waſſer zu ſetzen? 
Sa, wenn diefe Brandung in Süd und Nord nicht wäre, oder dieje entje- 
liche Bergwand hier vor und, fürwahr! längſt ſchon wäre ein Boot gebaut 
und unfere Flucht bewerfitelligt. Keiner von Euch wünſcht jehnlicher, Die» 
ſes Land zu verlaffen, als ich; Feiner auch hat mehr Zeit und Mühe 
geopfert, alle fi etwa, dafür bietenden Möglichkeiten aufzufuchen. Ihr 
wißt, daß ich diefe unglücliche Felswand nah allen Richtungen durch» 
forfchte, um einen Uebergang gegen die Ditfeite zu entdeden, allein ver- 
geblih. Wenn Gott nicht ein Wunder thut, jo ift von dieſer Inſel feine 
Flucht zu bewerfftelligen !’' 

Diefe Worte Bernard’3 waren leider nur zu wahr, um eine Entgeg- 
nung zuzulaffen, zu niederjchmetternd, alle Hoffnung vernichtend, um nicht 
überhaupt jedes Gefpräch verftummen zu machen. 

Schweigend und trübfinnig blicten die Gefangenen in die vom Mond- 
lichte überflutheten Baumwipfel unter fich, bi8 Bernard, um den Gedanken 
eine andere Richtung zu geben, Tavernier aufforderte, nun mitzutheilen, 
wie fie fich bei der beginnenden Sagd zu verhalten hätten. 

„Schon aus den Vorbereitungen, die ich getroffen habe, Kameraden, 
könnt Ihr die Art und Weiſe der uns erwartenden Jagd entnehmen!‘ jagte 
Zavernier, indem er zugleich eine ange Stange, ein Netz und eine Tadel, 
welche Gegenftände er bis jet, gleich wie es feine Gefährten gethan, auf 
dem Nücen getragen hatte, vorzeigte. „Dieje acht Fuß langen Stangen, 
zu welchen ich möglichit biegjame Baumzweige verwendete und deren Ende 
ich, wie Ihr jeht, mit einem ftarf gefrümmten Eifenhafen verfehen, dienen 
dazu, die Eleinen Teufelchen, welche wir in den Höhlungen und Löchern der 
Felſen finden werden, hervorzuziehen. Diefe Nete, welche ich aus Baſt und 
Lianen zufammengeflochten habe, wird je Einer von uns vor diefe Höhlen 
halten, während ein Anderer mittelft der Hakenftangen die jungen Vögel» 
hen über tie glatten Felskanten hinunter in fie hineinichiebt. Und da wir 
feine Hunde haben, deren man fi) auf Guadeloupe gewöhnlich zum Auf- 
jpüren der Teufelchen bedient, und doch auch nicht jede Höhlung und jedes 
Felsloch unterfuchen können, ob und in welcher Anzahl ed von den Vögel» 
chen bewohnt ijt, jo habe ich hier aus Kautſchuck und Maisitroh Fadeln 
verfertigt, welche wir erft anzünden, wenn wir in der Höhe dort oben, wo 
fih, wie es jcheint, die meiften Höhlungen befinden, angelangt find und mit 
deren hellem Scheine wir fofort die alten, über ihre Brut wachenden Meer— 
ſchwalben auffcheuchen, welche dann — wie Shr jehen werdet — geblendet 
von dem jtarken Lichte, betäubt son dem Harzgeruche und dem Qualme der 
Fackeln, wie toll und bejeffen um die Felfen ftreichen und uns jelbft ihre 
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Neſter verrathen werden. — Was mich betrifft, jo habe ich ſchon manche 
ſolche Jagd mitgemaht und kenne alle den Erfolg fichernden. Handgriffe 
genau; Ihr Andern wißt nun ebenfalls, um was es fih handelt, und 
braucht überdies nur meinem Beifpiele zu folgen. Das Schwierige und 
Gefahrvolle dabei bleibt der Weg zu den Neftern, welche ſich die Teufelchen, 
jo dumm fie immerhin fein mögen, doc ſtets an möglichit unzugänglichen 
Stellen bauen. Es wird daher gut fein, Kameraden, wenn Ihr Eure 
Stangen und Nebe wieder auf den Rüden bindet, damit Ihr beim Er- 
klimmen der Zeljen die Hände frei habt und bo nichts in Euren Bewe- 
gungen gehemmt jeid !‘ 

Die Jäger befolgten jofort den Rath Tavernier's, die Fang-Geräth— 
Ichaften wurden auf dem Rücken befeftigt und, son Bernard geführt, machte 
ih nun die fleine Schaar abermals auf den Weg. 

Lautlos und fchweigend, jedes unnöthige Geräufch vermeidend, gleich 
Schatten der Nuterwelt, folgten diefe rüjtigen Männer dem voranfchreitenden 
Dernard über wüſtes, zertrümmertes Felsland, in weiten Bogenlinien gegen 
die Höhe des Berges hinanfteigend. 

Es war ein Bild unheimlicher Dede, das fih ihren Bliden darbot. 
Halbverwitterte Lavaſchichten, Bafaltjäulen, zerriffene Felsformationen zeig— 
ten ſich überall vor ihnen, und weit zum ließen fie bald Die legten Spu- 
ven son Begetation, da jelbft die Saeteen und Algen, welche weiter unten 
zwijchen dem Felstrümmern wucherten, nach und nad jeltener wurden und 
endlich ganz verſchwanden. 

Jetzt mußten jie über einen mächtig breiten Strom alter Lava hinüber, 
der aus einer Seitenfchlucht herab Ach in's Ihal jenkte; jetzt ftellten fi 
ihrem weiteren Vordringen ungeheure, in faſt lothrechten Schichten aufs 
gethürmte Mafjen derjelben Subitanz entgegen, welche fie nur mit unjäg- 
lihen Anftrengungen zu erklimmen vermochten; nun mußten ſie über ſchar— 
fes, zeriplittertes Steingerölle hinweg auf Händen und Füßen einen ſteilen 
Abhang hinaufkriechen, und jetzt wieter war es eine, wenn auch ſchmale, 
doch unermeßlich tiefe Schlucht, welche ihren Meg jperrte und über die jie, 
mit der Gefahr vor Augen, von der entgegengejegten Seite abzugleiten und 
in die gräuliche Tiefe zu jtürzen, ſpringen mußten. 

Das klare Licht des Mondes erlaubte den Jägern zwar auf den klei⸗ 
nen Plateaus hin, oder über die hell erleuchteten Berghänge hinauf, un⸗ 


gefährdet ihren Weg zu finden, aber wenn ſie in eine von ſteilen Wänden 


gebildete Schlucht kamen oder zwiſchen gigantijchen Felsblöcken hindurch, 
deren undurchdringliche Schatten den gefährlichen Boden verhüllte, ihre 


Bahn verfolgen mußten, dann war es in Nacht und Dunkelheit einzig und 





— ee ne te — 








127 


allein Bernard, der feine Gefährten aus diejen Gefahr und Tod dräuenden 
Felslabyrinthen zu führen vermochte, da er auf früheren Wanderungen dieſe 
Partie des Gebirges ſchon durchſtreift Hatte und bei jeinem guten Drienti- 
rungsvermögen auch in der Dunkelheit den Pfad zu finden wußte. 

Höher und Höher ftiegen Die muthigen Jäger Die Bergwand hinauf. 
In Schlangenwindungen fortjhreitend, um vorjpringende Felsecken herum, 
über Abhänge hinunter, an fteilen Bergwänden empor, durch Schluchten 
und Grdrifje, über Steingerölle und ausgebrannte Felszerklüftungen, folg— 
ten fie ihrer Bahn, deren Ziel, Die von den Teufelchen bewohnten Fels- 
löcher, noch hoc über ihnen in die Nacht hineinragte und ihrer Anftren- 
gungen, es zu erreichen, zu jpotten ſchien. 

Nach einer Halbftündigen Wanderung etwa, als die muthigen Jäger 
eben aus einer tief dunklen Schlucht empor auf eine kleine mit jchwarzen 
Baſalttrümmern überfüete Felshalde gelingt waren, hielt Bernard plößlich 
feine Schritte an und bedeutete jeinen Gefährten mit furzen Worten, daß 
fie hier etwas rajten Jollten, ehe fie ihren Weg fortjegten. 

Da die ermüdeten Männer alle wehl damit zufrieden waren, liegen fie 
ſich in dieſer traurigen Umgebung, im Angeſicht der ſchwarzen und zerklüfte— 
ten Ruinen dieſes ausgebrannten Vulkanes, auf Felsblöcke nieder und athme— 
ten mit Wolluſt die hier ſchon etwas kühlere und friſchere Bergluft ein. 

Bernard aber eilte, ohne ein Work zu jagen, in die Schlucht zurüd, 
welcher fie jo eben entjtiegen waren, und verſchwand in wenigen Augen— 
blicken aus dem Geſichtskreis feiner Gefährten. 

Erſtaunt ſchauten dieſe ihm nah und dann Fragenden Blickes ein- 
ander an, | 

„Heda! — Wohin eilt Ihr, Bernard?‘ rief Tavernier von feinem 
Selsfige aufjpringend und dem Entſchwundenen verblüfft nachſtarrend. 

Aber Feine Antwort Fam auf feine Trage aus dem finiteren Schlund 
zurück. 
„Was zum Teufel ficht den Mann an, daß er uns hier ſo mir nichts 
dir nichts verläßt, ohne nur den Grund ſeines ſonderbaren Betragens an- 
zugeben?’ bzungmnd Tavernier vor ſich hin, als er, vergeblich auf Bernard’s 
Stimme laujhend, vom Eingange der Schlucht zurückgekehrt war. 

„Spllte er vielleicht irgend Etwas verloren haben, was er jet fuchen 
geht?" meinte Einer der Säger, indem er nad feinen eigenen Geräth- 
haften griff, um fi zu überzeugen, ob ex ſelbſt Alles beifammen habe. 

„Ja wohl, verloren! Dies würde er dann ohne Beleuchtung in der 
finiteren Schlucht gerade finden Fönnen! — Er muß wohl einen anderen 
Grund haben, aber welchen? — He, Bernard — zum Teufel — Bernard! 
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So gebt do wenigjtens Antwort, wenn Shr uns hört!" rief der Alte wie- 
der, indem er neuerdings den Eingang der Schlucht betrat. 

Aber auch diesmal erhielt er Feine Antwort. 

Nur das Echo hallte in Langgezogenen Tönen die Frage zurüc. 

Eine gewiſſe Unbehaglichkeit hatte fich nachgerade der Gefährten Bernard's 
bemächtigt. Sie fonnten fih den Grund diejer plößlihen nud eiligen Ent- 
fernung ihres bisherigen Führers nicht erklären. Ebenſo wenig, warum 
diefer nicht wenigitend ihren Zuruf beantworte. 

Da indeſſen möglicherweije die Stimme Tavernier's in der ſtark geneig- 
ten und vielfahe Windungen befchreibenden Schludt verhallte, ohne zu 
Bernard’d Gehör zu dringen, jo harrten fie noch einige Minuten, um 
dejjen Nückkehr zu erwarten und huben dann, als dieje nicht erfolgte, 
mit vereinten Stimmen an, in die Schlucht hinab Bernard’8 Namen 
zu rufen. » 

lit donnerähnlichem Wiederhall Ichlugen ihre eigenen Worte zu ihrem 
Gehör zurück; aber vergeblich laujchten fie auf Bernard’ Stimme, vergeb- 
lich warteten fie viele Minuten lang jeiner Antwort oder feiner Rückkehr; 
nicht er ſelbſt erjchien, nicht feine Stimme ließ ſich vernehmen. Alles 
- blieb öde und ruhig und todt um fie ber, Fein Leben jchien in diefen 
weiten Feldgebieten zu herrichen, als ihr eigenes. 

Schweigend Fehrten die Männer zu den Zelöblöden Jurück, welche ſie 
vor Kurzem verlaſſen hatten. 

Tavernier ſchritt mit auf dem Rücken verſchränkten Armen auf dem 
kleinen, ebenen Platze vor dem finſter drohenden Schlunde auf und ab, von 
Zeit zu Zeit ſtehen bleibend, als horche er auf von dort her ſich vernehmlich 
machendes Geräuſch. 

Eine Viertelſtunde verging, ohne daß in der Lage der „Teufels— 
jäger" wie fie fich vor Kurzem noch im Spaße genannt hatten, irgend eine 
Veränderung eingetreten wäre. 

Bernard war und blieb verjchwunden. 

Die Unbehaglichkeit ver Eleinen, auf dem Zelöplatenu verweilenden 
Schaar begann fih in Angft und Beſorgniß zu verwandeln. 

Mas auch die Urfache gewefen fein mochte, die Bernard zu einer jo 
plöglichen Entfernung aus ihrer Mitte veranlaßt hatte, diefe Urjache mußte 
eine jhlimme, eine für die Zurücgebliebenen vieleicht, wie für Bernard 
ichreefliche fein, da er jeine Kameraden gewiß nicht für jo lange Zeit ver» 
laffen hätte, ohne ihnen den Grund davon mitzutheilen, wenn er nicht 
durch deſſen Verfchweigung ihnen vielleicht unnöthige Furcht hätte erjparen 
wollen. Daß ihn aber diefe Urjache fo lange entfernt hielt, ſchien dafür 
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zu ſprechen, daß eine Gefahr, die er vielleicht befürchtet, wirklich einge— 
treten jet. 

Freilich konnten Bernard's Sagdgefährten nicht enträthjeln, welcher 
Art die diefem drohende oder vielleicht ſchon umgebende Gefahr jei, daß 
aber eine jolhe vorhanden, daran, fürchteten fie, Tich keinen Zweifel mehr 
gejtatten zu Dürfen. 

Dabet fiel e8 jet Manchen von ihnen auf, was fie vorher unbeachtet 
gelafjen hatten, daß Bernard's Ausjehen, ald er fie verließ, ein veritörtes 
war, und daß deſſen Geſichtszüge den Ausdruck von Befangenheit, wenn 
nicht von Angft, gezeigt hatten, 

Tavernier, der zuerft über Bernard’ DBetragen einigermaßen erzürnt 
geweien, war der Erſte, der; jegt feinen Befürchtungen in Betreff ihres 
Führers Worte lieh und die Weberzeugung ausſprach, daß — irgend ein 
Unglück zugeſtoßen ſein müſſe. 

Alle dieſe Männer hatten Bernard ſeit lange lieb gewonnen, und 
der Gedanke an eine ihnen unbekannte Gefahr, welcher er zum Theile, viel— 
leicht ihretwegen, ausgeſetzt wäre, war ihnen Allen im höchſten Grade peinlich 
und drückend. 

Dies um ſo mehr, da ſie nicht wußten, wie ſie ihm in ſeiner Noth 
zu Hülfe kommen könnten. Denn wer konnte ſagen, wo ſich Bernard in 
dieſem Augenblicke befinde? Konnte er nicht, aus irgend einem Grunde 
zurückkehrend auf dem früher von ihnen Allen beſchrittenen Wege, von dem 
richtigen Pfade abgekommen ſein, konnte er ſich nicht verirrt haben in dem 
endloſen Felſenlabyrinthe oder — die Haare ſtanden ihnen bei dieſem 
Gedanken zu Berge — konnte er nicht gar in eine dieſer Klüfte und Erd— 
ſpalten geſtürzt, von einem dieſer drohend an den Felswänden kleben— 
den, durch irgend einen Zufall losgelöſten Lavablocke erſchlagen worden 
jein? 

Die Ungewißheit, in der fi diefe Männer befanden, der bange 
Schreden, den ihnen der Gedanke an Bernard’ mögliches Schickſal ein- 
flößte, wurden ihnen nachgerade unerträglich. 

Sie beſchloſſen, dieſem Zuftande um jeden Preis ein Ende zu machen. 

Allerdings war Einer und ter Andere der Meinung, daß Bernard 
binnen Kurzem vielleicht ungefährdet zur Stelle zurücfehre, wo ex feine 
Kameraden verlaffen habe, und daf dann erft, wenn er diefe nicht mehr bier 
fände, jene Gefahren für ihn eintreten fünnten, die fie eben von ihm abzu- 
wenden winjchten. 

Die Bertreter diefer Meinung waren ferner der Anficht, dag Bernard 
fie vieleicht bloß deshalb verlaffen habe, um einen befferen und näheren 


730 


Weg nach jenen Seljennejtern aufzufuchen, nach welchen fie noch vor Kurzem 
gejirebt, deren fie aber jett beinahe vergeffen hatten. 

Während diefe Männer ſich aljo in Betreff der zu ergreifenden Mapregeln 
beriethen, war Tavernier wieder zu der Schlucht zurückgekehrt, welche jeßt, da 
der Mond ihon tief am Himmel jtand und feine Strahlen nur no ſpärlich 
die Landſchaft beleuchteten, noch finfterer und düſterer erichien, als worden, 

Plöglih glaubte ZTavernier ein Geräufch, wie dad herannahender 
Schritte aus der Schlucht herauf zu vernehmen. — Eine freudige Regung 
durchzuckte ihn, eine jchwere Laſt begann fih von feiner Brnſt zw löſen. 

In größter Spannung den Athem an ſich haltend und in die Felſen— 
öffnung hinab lauſchend, winkte der alte Mann mit der Hand ſeinen 
Gefährten zu, ſich ſtille zu verhalten. 

Das ferne, undeutlihe Geräuſch ſchien ſich zu wiederholen. 

„Hallo, da unten! — Seid Shr’s, Bernard?’ rief Tavernier jetzt 
in. den Schlund hinab. 

Eine augenbliclihe regungslofe Stille trat ein. 

Dann war es den oben laufchenden Männern, als ob fie einen fernen, 
halbunterdrücten Schrei vernähmen — ein eigenthümlich Enijternder, ſcharfer 
Ion hallte duch die Felswindungen — jeßt wiederholte. ih, schwächer noch, 
als vorher, der ferne Schrei — und num erhob ſich ein erſt ganz fernes 
und Ichwaches, dann durch den Wiederhall immer mehr anwachſendes und 
näher kommendes Prafjeln, Krachen und Schmettern, das endlich gleich dem 
Dounerruf des jüngjten Tages zu den Ohren der entjeßt, von der Schludt- 
Mündung zurückprallenden Männer ſchallte und ihnen das Berſten des 
Erdinnern zu verkünden ſchien. > 

Zugleih mit dem zu unerhörter Stärke, anwachſenden Donnergetöfe 
fuhr aus der Schlucht. ein eiligialter, ſcharfer Luftzug ziſchend und. pfetfend 
über Tavernier und jeine Gefährten hin. — — | 


Bernard hatte, indem er feine. Kameraden, zu. der, ſteilen Höhe der 
Felswand führen wollte, welche in Löchern und Höhlungengeine große Zahl 
jener Meerjchwalben barg, zu deren Fange die Jäger ausgezogen waren, 
einen von ihm ſchon früher öfters zurückgelegten Weg eingefchlagen, den er 
zwar niemals völlig bis zu jener Höhe verfolgt Hatte, won dem er aber 
mit Recht annehmen Eonnte, daß auch die Eleine, ihm noch unbekannte 
Strede zwiſchen dem lebten, son ihm früher betretenen Punkte und Den 
Seljenneitern durch feine unüberfteiglichen Hemmniſſe verjperrt wäre, 

Dieje Vorausſetzung war nun allerdings auch feine irrige; allein 








Bu > Saal nl Zei —— 


\ 





= 


781 


Bernard, der rüjtig und guter. Dinge den Jägern vorausgejchritten war 
und in der Meberzeugung, daß er den Weg vollfommen genau fenne, mancher 
kleineren Kennzeichen nicht jonderlih Acht gehabt hatte, fand fih plötzlich 
zu feiner Beftürzung inmitten eines ihm völlig unbekannten Selslabyrinthes 
und fonnte ſich bald nicht mehr verhehlen, daß er Diejen Pan — wenn 
ein unwegjames Felsgewirre überhaupt jo zu nennen war — noch niemals 
betreten habe. 

Dei alledem verließ ihn feine anfängliche Dejtürzung bald wieder, da 
er bedachte, daß er ja auch in dieſer Richtung hin die Bergwand erreichen 
könne und daß auch der won ihm früher eingejchlagene Weg nicht weniger 
über Felstrümmer und Boden-Einſchnitte führe, als der jet gewählte. 
Die nicht mehr ſehr ferne Wand vor ſich, fonnte er den Weg nicht leicht 
verfehlen, und ebenjo wenig zweifelte er, daß die Schwierigkeiten der Boden» 
geftaltung zu überwinden. jein dürften. 

Als er aber mit jeinen Genoſſen in jene oft erwähnte tiefe Schludt 
eingebogen hatte und, in dieſer hinjchreitend, fich deren Ausgang näherte, 
kam ihm dieſe plößlich wieder befannt vor. An gewiſſen einzelnen Merk— 
malen, au Felstrümmern, die im beſonderer Weiſe geordnet am. Boden 
lagen, erkannte er, daß er dieſe Schlucht ſchon beſucht Haben müſſe, und 
ald er, aus deren engen Wänden heraustretend, das Fleine Felsplateau vor 
ſich erblickte, warb es ihm mit einemmale Zar, daß es diejelbe Schlucht 
tei, welche er jüngjt bei einer von anderer Richtung ber unternommenen 
Dergwanderung betreten habe, daß er aber damals nicht weiter als bis auf 
jenes Seldplatenu gekommen. jei, da fih hinter demſelben ein jchauerlich 
tiefer und viele Klafter breiter, an jeinen Rändern mit Lavamaſſen über: 
deckter Erdſpalt auspehne. 

Bernard machte fich nun lebhafte Borwärfe, dag er nicht ſchon Früher, 
da er des irrig eingejchlagenen Weges anfichtig geworden, jeine Kameraden 
zurücgeführt habe auf den rechten Pfad, denn daß hier ein weiteres Vor— 
dringen unmöglich jei, wußte er nur zu gut. Nun hatten fie durch jeine 
Schuld einen weiten und ermüdenden Weg zurüd zu machen, um wieder 
die Bernard beieunte Bahr zu erreichen. 

Aegerlich über fich jelbjt Fonnte ſich Bernard doch nicht enijchliegen, 
jeine Kameraden von dem begangenen Fehler zu unterrichten, und er bejchloß, 
allein eine Strede des eben beichrittenen Weges wieder zurück zu geben, 
um vielleicht irgend einen Seitenpfad zu finden, Der fie dem erjtrebten Ziele 
zuführen könne, Ä ' 

Demzufolge machte er jeinen Gefährten den VBorjchlag, auf der Kleinen 
Selsflahe etwas zu raften, und ohne eine Silbe über jein Vorhaben zu 
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verlieren — da er einerjeits hoffte, in wenig Minuten wieder zurüd zu 
jein, andererjeit3 aber jeinen Kameraden feine unnöthige Sorge verurfadhen 
wollte — bog er wieder in die dunfel dräuende Felsſchlucht ein und durch— 
maß fie mit eiligen Schritten. 

Er war in ſchnellem Abwärtsichreiten jo raſch weiter gekommen durch 
die mannigfachen Windungen dieſer zerriffenen Klüfte, daß er ſchon jenfeits 
derjelben durh einen von Bafaltjäulen gebildeten, jchauerlihen Hohlweg 
ſchritt, als Tavernier oben an der Schludtmündung jeinen Namen in dieje 


hinab rief, und obgleich ihm diefer Ruf undeutlih und ſchwach nur ver- 


nehmlich ward, jo hielt er doch einen Augenblid feine Schritte an und 
rief zurück, daß er binnem Kurzem wieder bei feinen Gefährten fein werde. 

Bernard’ Stimme verhallte aber in den vielen Riſſen und Gängen 
des zerflüfteten Berges, ohne zu dem Gehör Jener zu gelangen, bie ug = 
auf der Zelsebene jehnjüchtig jeiner Antwort harrten. 

Nah allen Seiten um fih fpähend, mochte Bernard vielleicht fünf 
Minuten auf dem früheren Wege zurücgeeilt fein, als er zu jeiner Linfen, 
das ift auf der Geite der Bergwand, einen Lavaſtrom bemerkte, der fich, 
von der Höhe des Berges herabfallend, mit einer amderen Lavaſchicht 
vereinigte, auf welcher Bernard, jeit er die Schlucht verlaffen, fortge- 
Ichritten war. 

Dieje feitwärts zur Höhe führende Bahn hatte Bernard beim früheren 
Berganfteigen nicht bemerft oder darauf nicht bejonders geachtet; da er 
ihrer aber jet anfichtig wurde, tie er einen Freudenruf aus, denn auf 
diefer Lavaſchicht, Die fih ohne große Krümmungen in mächtig breitem 
Strom hinauf zur Höhe 309, hoffte er die Nefter der Teufelchen ohne große 
Schwierigkeiten erreichen zu können. 

Um fih davon zu überzeugen betrat er den neuen Pfad und jchritt 
eilig auf ihm fort, bis er eine Stelle erreicht hatte, von wo er den Lava— 
jtrom in allerdings ziemlich fteiler, aber vollfommen gerader Richtung an 
der Seite der völlig lothrechten Wand emporfteigen jah, jo dag er nicht 
länger zweifeln konnte, endlih den zum Ziele führenden Weg gefunden 
zu haben. | 

Sofort fehrte Bernard zurüd, um feinen Kameraden den Grund jeiner 
Entfernung mitzutbeilen und fie auf den glücklich entdedten Weg zu 
führen. £ 

Darüber mochte wohl mehr als eine Biertelitunde verfloffen ſein, 
als Bernard ſich wieder der Schlucht näherte, auf deren anderer Seite die 
Kameraden feiner warteten. 

Es war dunkler geworden. Der Mond begann fih hinter den Baum— 
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mafjen und Höhenzügen des Feitlanded zu verbergen. Das Sternenlicht 
des jünlichen Himmels reichte zwar hin, den freien Weg über die Felſen 
und an den offenen Berghängen hin genügend zu erhellen, aber auf dem 
tiefen Grunde zwijchen den teilen, zerriſſenen Felswänden der Schlucht 
herrſchte völlige Nacht und Finfternip. 

Nur langſam und vorfihtig, oft die Richtung mit den Händen fuchend 
und dabei jo manches Mal an Felstrümmer und vorfpringende Ecken ſich 
jtoßend, Eonnte Bernard vorwärts jchreiten. 

Auf feinem früheren Durchſchreiten der Schlucht hatten er und feine 
Gefährten fih auf deren linker Seite gehalten, da dieje durch den Reflex 
des die oberen Theile der Wand hell beitrahlenden Mondlichtes minder 
dunfel war, als die entgegengejeßte Seite. 

Aus dem gleichen Grunde hatte er zuerjt beim Hinabgehen die nämliche 
Seite gewählt, obgleich gerade auf Diefer der Weg jehr durch herabgeftürzte 
Felsblöcke und Bodenunebenheiten erjchwert war. 

Seßt aber, beim abermaligen Hinauffteigen, waren alle Theile des 
tiefen Schlundes gleich finjter, und da er zuerſt bemerft zu haben glaubte, 
daß die rechte Seite des jteilen Pfades weniger mit Felstrümmern überdeckt 
jei, als die Finke, jo juchte er auf diefer hin Die nicht mehr jehr lange 
Strede bis zum Ausgang der Schlucht zurüdzulegen. 

Er mochte ungefähr den dritten Theil dieſer Strecke zurückgelegt haben, 
als er plöglich, eben um einen Felsvorſprung biegend, einen jcharfen, eilig» 
falten Lufthauch über ſich hinjtrömen fühlte, 

Wenn es auch immerhin auf der Höhe des Berge und in diejer 
unheimlichen Schludt Fühler war, ald unten im Thale und am Geegeitade, 
jo war dieje fcheinbare und für die durch verzehrende Hitze jo viel leidenden 
Deportirten jo ungemein erquidende Kühle doch nur eine jehr relative, da 
eine Temperatur von 23 oder 24 Grad R., wie fie an jenem Abende hier 
oben herrjehte, den Bewohnern der gemäßigten Zone gewiß nicht Fühl 
erſchienen wäre. 

Der Luftjtrom, der jet über Bernard hinfaufte, war aber jo ent- 
ſchieden eifig Wlig das er jelbjt einem Bewohner des nördlichen Sibiriens 
Fröſteln und Zähneklappern verurjacht hätte. Um jo mehr mußte er diefe 
Wirkung auf Bernard heroorbringen, der fih plöglih aus einer Temperatur 
von + 24 Grad R. in eine ſolche von — 5 oder 6 Grad verjegt fühlte. 

Sein Körper jchauerte gewaltjam in fi) zufammen. Sein Athem 
ftocdte fait unter der Wirkung diefer jchneidenden Kälte. Seine Ölieder 
bebten und jchlotterten und unwillfürlich blieb er ſtehen. 

Meberrajcht, erjchreckt fait, wandte Bernard feine Blicke nad) jener 
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Richtung, woher der Eishauch wehte. In der allgemeinen Dunkelheit 
fonnte er natürlich nichts erkennen. Er ſtreckte feine bebenden Hände auß, 
um fi zu orientiren, aber dies Alles mehr in einer unbewußten 
Negung, als indem er einem leitenden Gedanken folgte. Denn eine Art 
von ſchreckhaftem Grauen hatte ſich ſeiner bei dieſem fo unerwarteten und 
jo unerklärlihem Zufall benächtigt. 

Indem er, der vorantajtenden Hand folgend, bald an der Seite der 
rechts die Schlucht begrängenden Felswand anlangte, bemerkte er, daß Diele 
bier plößlich zurückwich, daß fie eine nicht fehr große Niſche bildete und 
dag in Diefer wieder eine mit ſcharfen Kanten eingerilfene, etwa mannshohe 
und vielleicht eben jo breite Oeffnung fi befand, aus welcher diejer eifige 
Lufthauch ftrömte, 

Dies Alles war das Werk eines Augenblicks, und fat im dem- 
jelben Momente, ehe Bernard noch von feinem Staunen fi erholen 
Tonnte, tönte vom oberen Cingange der Schlucht her jener Ruf Taver- 
nier’s, deſſen Worte aber Bernard nicht verftändlich wurden, da fie mit 
tiefem rollen und Dröhnen Kundertfältig von den Wänden und Fel3- 
vorſprüngen wiederhallten. 

Ein Braufen und Saufen, aus allen Ecken und Winkeln tönend, —* 
auf und hinab in der graufigen Schlucht, erhob ſich dabei um Bernard, ſo 
daß dieſer, einigermaßen erſchreckt, darin kaum mehr die Wirkung des Echo's 
zu erkennen vermochte. 

Aber es war auch mehr als das bloße Echo. 

Ueber Bernard’s Haupt Frachte und fnifterte es, als ob die über- 
hängenden Feljen berften wollten. 

Den einer unbejtimmten Furcht erfaßt, war Bernard gegen die Fels— 
niſche zurücgefprungen, indem er unwillfürlid einen Schrei des Schreckens 
ausitieh. 

Drückend, als wäre fie von unfihtbaren Gewalten zujammen gepreft, 
lag dabei die wärmere Luft der Außenwelt auf ihm, während zur Geite, 
tief aus dem Innern der Erde, eifiger Hauch ihn ummehte. 

Es war Bernard zu Muthe, als läge er in ein üften Fieber: 
traum. Seiner Anftrengungen ungeachtet Eonnte er in diefem Momente 
— und es war nur ein furzer Moment, da fich Alles dies ereignete — 
einer Gedanken noch nicht völlig Herr werden. Die tiefe, völlig undurch— 
dringliche Dunkelheit, die ihn umgab, die unbegreiflich Falte Luft, dazu das 
Heulen und Braufen, das Knirſchen und Kuiftern, das ihn, wie ein Wald 
von unheimlichen Tönen, von allen Seiten umftarrte und bedrückte; Dies 
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Alles serwirrte feinen ſonſt jo Klaren Geift, jo daß er in einem ftumpfen 
Schrecken den Kommenden entgegen harrte. 

Und es kam — 08 fam mit der Schnelle der Fallkraft, es fam mit 
der Wucht der Bergjtürze, es kam mit dem Schrecken des Weltunterganges. 

Starker und ſchärfer kniſterten die Telfen über Bernard’s Haupte. 
Es war ihn, als erdrücte ihn Die niederpreffende Luft. 

Mit einem zweiten, Angitlicheren und bangeren Schrei drückte er ſich 
an Die falte, mit Eisfryftallen überzogene Felswand der Niſche. 

Und ehe jein Schrei noch verhallt war, gelite ein greiler, markdurch— 
bebender Ion aus der Höhe herab. Ein jchneidender, zijchender Luftzug 
fuhr hernieder, eine gewaltige, ſchwere Maſſe donnerte diefen nad) zur Erde, 
Staub und Sand, Felsblöcke und Erdtrümmer ftürzten von allen Seiten 


‚ Über und um Bernard zufammen, Praffeln und Schmettern ſchallte durch 


die wiederhallende Felsichhucht. 
Und dann. war Alles ſtill, todt und ansgejtorben. Nur die Lüfte 
bebten und wallten noch auf und nieder, endlich beruhigten ſich auch Diefe, 
Kein Laut war mehr zu vernehmen, al& Das leiſe Rieſeln des dem 
Felsſturze nachrollenden Sandes. 


„Beim höchſten Gott! dort drinnen hat ſich ein ſchweres Unheil zu— 
getragen!“ rief Tavernier, als er und feine Gefährten ſich von dem erſten 
Schreden über das jo plöglih und unerklärlih aus der Tiefe der Schlucht 
heraufſchallende, donnernde Getöje erholt, als fie fich wieder aufgerichtet 
hatten son dem Felsboden, auf den fie der aus der Schlucht heraufitrö- 
mende, gewaltige Windhauc geworfen hatte. 

„Ein Felsblock mug id geföft haben! Die Wand muß eingeftürzt 
fein!’ riefen die Männer in wilder Haft durcheinander, während fie fih um 
den Eingang der Schlucht drängten und eutjeßten Blickes hinabftarrten in 
die jchwarze, eben noch vom Donner erfüllte, jetzt jo unheimlich ftille 
Dede. 

„Was es auch gewejen jei, wir müſſen trachten, das graufige Näthjel 
zu löſen!“ rief Tavernier wieder, indem er die auf feinem Rüden befeftigte 
Fackel hervorholte und mit Stahl und Stein Feuer zu jchlagen fuchte. 
„Oh, dat die Löſung eine andere, minder gräßliche fein möchte, als ich bes 
fürchte!“ 

Die andern Männer folgten Tavernier's Beiſpiel und bald loderten 
die mit großer, rother Flamme brennenden Fackeln auf. 
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„Ich habe mich nicht getäuscht, ed war Bernard's Stimme, welche die 
beiden Schreie ausgeftoßen, es waren feine Schritte, welche ich vor diejen 
vernommen hatte! Der Unglücdliche Liegt nun wohl zerfchmettert am Grunde 
diejes entſetzlichen Schlundes. Wäre dem nicht fo, jo würde er jeßt ſchon 
längit ein Lebenszeichen von fih gegeben haben!’ jagte Tavernier mit trau- 
riger Stimme, während er, feinen Gefährten soran, dem Eingange der 
Schlucht zuſchritt. 

Langſam und ſchweigend, die Fackeln hoch über ihre Köpfe haltend, 
den Ausdruck des Schreckens und der Trauer auf ihren Zügen, durch— 
wandelten die ſechs Männer, gleich Geſpenſtern der Mitternacht durch die 
ſchwarzen Schatten der düſteren Schlucht gleitend, ihre traurige Bahn. 
Ueber ihren Häuptern ſchwebte eine vom rothen Schein der Fackeln getroffene, 
hellleuchtende Wolfe — der dieſen entſtrömende, dichtgeballte Oualm, — 
und indem die Männer weiter vorſchritten, zertheilte ſich der zurückbleibende 
Theil dieſer Wolke zu phantaſtiſchen Nebel-Geſtaltungen, die, langſam 
zerfließend, an den ſchroffen, nur ſpärlich vom Fackelſchein geſtreiften 
Wänden hin und her wogten. 

Jetzt nahten die ſchweigſamen Geſtalten jener Stelle, an welcher der 
Felsſturz ſtattgefunden hatte. 

Ein mächtiger, wohl drei Klafter im Durchmeſſer haltender Felsblock, 
umgeben von einem wirren Haufen Steintrümmer, Erdklumpen und Lava— 
ſtücken, überzogen zum Theil und umhüllt mit noch immer herniederrieſelndem 
Sand und Staub, verſperrte die Schlucht faſt vollkommen, ſo daß nur 
auf der linken Seite derſelben noch ein ſchmaler Durchgang offen blieb, 
faum groß genug, um je zwei Männer zu gleicher Zeit hindurchzulaſſen. 

Die nächtlichen Wanderer hielten ihre Schritte an. 

Daß dies die Stelle fei, an welcher der Felejturz niedergegangen, 
daran war feinen Augenblick zu zweifeln, und ebenjo wenig fonnten Die 
Freunde Bernard’3 jeßt noch darüber einem Zweifel Raum geben, daß bier 
die Grabjtätte ihres unglücklichen Kameraden jet. 

Das Geſchick, welches dem jungen Manne fo plößlichen und entjeß- 
lichen Tod gejendet, hatte zugleih Sorge getragen, jeine#legte Ruhejtätte 
mit einem mächtigen, gigantifchen Felsmonumente zu bezeichnen. 

Traurig umſtanden die ernften Männer diejes Grabmal ihres Freundes. 
Sie fonnten fih nicht mehr der Hoffnung hingeben, daß er dem hernieder- 
ichmetternden Tode entgangen fei, indem fie Bernard’3 Stimme in jenem 
Schreien erfannt hatten, Eonnten fie auch nicht mehr zweifeln, daß er hier 
gewejen jei, als der Feld herabftürzte. Defjenungeachtet machten fie nod 
einen letzten vergeblihen Verfuch, ihre traurige Ueberzeugung zu widerlegen, 
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und riefen, nad allen Seiten hin fih durd die Schludt und die angrenzen- 
den Felöpartien zeritreuend, mit mächtiger Stimme Bernard’ Namen. 

Aber feine Antwort wurde ihnen auf diefen traurigen, bald in Hoff 
nungslofigfeit erjterbenden Ruf. 

Nur das Echo antwortete, und dieſes Echo brachte ihnen jofort Die 
Erklärung der DVeranlafjung und nächſten Urjache des eben jtattgehabten 
entjeglichen Creignifjes. 

Bon ihren Stimmen gewedt, donnerte hundertfältiger Wiederhall von 
den hohen, zerriffenen und in zahlloſen Wendungen fi vor und zurüd ſchie— 
benden Wänden der Schlucht. Und in diefem, jonft. vor jedem von außen 
einjtrömenden Luftzuge abgejchlojienen Hohlwege, ward durch die von der 
Gewalt der Stimmen erzeugten VBibrirung der Xüfte ein und der andere, nur 
noch loje an den Wänden lebende Stein berührt, gelodert und — indem 
vieleicht nur ein fleined Sandkörnchen von deſſen Stützpunkte fiel — aus 
dem ©leidhgewicht gebracht, jo daß er dann frachend und jpitternd von 
der Höhe herabjchnetterte. 

Die erſchreckten Männer, denen unter jolchen Umjtänden der längere 
Aufenthalt in diefer Grabesſchlucht gefährlih und todbringend erſchien, 
ſahen nun ein, daß fie jelbit es waren, die, durch ihren wiederholten ein- 
ftimmigen Ruf in die Shludt hinab, den vielleiht ſeit Jahren ſchon ge- 
(ocerten und zum Verlaſſen jeiner Stelle nur noch eines geringen Anlaſſes 
bedürfenden Felsblof von jeiner wanfenden Unterlage gelöjt und in Die 
Tiefe gejhmettert hatten. Nicht als ch fie der Anficht gewejen wären, daß 
die dur ihre Stimmen erzeugten Luftvibrirungen mächtig genug gewejen 
feien, einen ſolchen Felskoloß zum Wanken zu bringen, aber fie waren ftark 


‚genug gewejen, ein kleineres Felsſtückchen zu löſen, dieſem waren von der 


Höhe der Wand herab Sand und Gerölle gefolgt und wur dadurch wahr- 
fheinlih dem mächtigen Felsblocke die Unterlage geraubt worden, jo daß 
er nach längeren Hin» und Herſchwanken den Ießten Halt verlor und in 
die Tiefe ſtürzte. 

Mochten die Freunde Bernard's nun mit ihrer Erklärung Recht haben 
oder mochte ein anderer Umſtand den Felsſturz veranlagt oder dazu mit» 


gewirkt haben, gleichviel, wie dem jeis die enifeglige Thatſache ließ ſich 


nicht läugnen, Ras Geſchehene nit ungeſchehen machen — und Bernard 
mußte, ohne daß man mit Ausfiht auf Erfolg aud nur nad) feinen Ge. 
beinen hätte ſuchen können, unter dem Eteindenfmale der mörkerijchen 
Schlucht gelafjeu werden. 

Nachdem die Freunde des Unglücklichen ſich noch einmal im Kreije um 
den Felsblock geſammelt und — Jeder im feiner Weile — ein Gebet für 
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den Berblihenen zum. Himmel gejandt hatten, traten fie ernſt und düſter 
den Heimweg nad) ihren Hütten san, die Jagd nad den „Teufelchen“ ver- 
wünjcend, die ihnen ihren treuften Kameraden, dem fernen Vaterlande 
einen jeiner beiten Bürger geraubt hatte. | 


Tiefe Nacht, lautloſes Schweigen umgaben Bernard, als er, aus einem 
Zuitande der Betäubung und völliger Bewußtlofigfeit erwachend wieder die 
Augen aufſchlug. | 

Wie lange er in diefem Zuftande gewejen, konnte er ih nicht Klar 
machen, ebenſowenig wie er fi) während der erften Momente des wieder- 
erwachten Lebens zu erinnern vernochte, wie er in dieſe Lage gekommen, 
oder zu enträthjeln, wo er fich befände.: 

Das Gefühl einer eifigen Kälte, Die ihn durchſchauerte und feine Glie— 
der in ihren ftarren Banden hielt, war der erjte Eindruck, der fih in ihm 
geltend machte. 

Mit dieſem Kältegefühl Fam die Srinnerung an den eifigen Luftzug 
zurück, den er vor einer gewiſſen Frijt in der Felſenſchlucht verjpürte, und 
an dieſe Erinnerung reihten fich jofort andere, jo daß er bald ein völlig 
Hares Bil feines Thuns und Fühlens bis zu dem Augenblide des Fels 
ſturzes vor Augen hatte. 

Was von diefem Momente an mit ihm gejchehen, war ihm vollfom- 
men unbekannt. 

Er verſuchte, fih nun som Boden zu erheben. Dies wollte ihn: nidt 
jogleih gelingen, da jeine Glieder fteif und im Anfange feiner Regung 
fähig waren. Dabei drückte ihn eine gewilje, nicht unangenehme Mattig- 
feit, eine jchwer zu hefämpfende Schlafſucht nieder, und es bedurfte jeiner 
ganzen Willenskraft und des Bewußtjeins, dag er fih in dieſer un— 
gemeinen Kälte jolher Mattigfeit nicht hingeben dürfe, ohne verloren zu 
fein, um feinen Körper zu zwingen, den Schlaf abzujchütteln, die Steifheit 
ker Gliedmaßen zu überwinden, und fi), welde Anjtrengungen es auch 
fojten möge, vom Boden empor zu raffen. 

Indem ihm dies endlich gelang und er, aufrecht jtehend, mit den Hän- 
den herum taftete, um jeine Umgebung und den Ort, wo er öch befinde, 
fennen zu lernen, fonnte er feine Arme nicht ganz ausſtrecken, ohne zu bei— 

den Eeiten und über feinen Haupte an glatte, eisfalte Flächen zu froßen, 
und vor fich fühlte er, nur wenige Schritte von ſich —*— eine — 
zerriſſene Steinmaſſe. | 

Er fühlte ſich son Felſen und Eiswänden völlig ngeofen. 
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Ein Schauder durchrieſelte jeinen Körper, als er deſſen gewahr wurde. 
Lebendig begraben! — Kutjeglicher Gedanke, der ihın fait neuerdings das 
Bewußtſein raubte, 

Bernard wußte, daß er gegen die Felsniſche zurückgewichen war, als 
der Druf der zufammengepreßten Luft nnd ein unbeftimmtes Ahnungs- 
gefühl ihn vor der nahenden Gefahr warnten; er wußte, day aus diefer 
Niihe eine ſchmale Spalte in einen ihm unbelannten, mit eifiger Luft er— 
fülten Raum führte, und da er fih nun son folder Luft umgeben fühlte 
und vor fi den zadigen Felsblock bemerkte jo ward ihm klar, daß diefer, 
von der Höhe der Wand herniederftürzend, iha durch den dadurd verur> 
achten Luftdruck zu Boden gejchmettert habe und daß er dabei in jenen 
Rauın gefallen jei, aus dem zuerft der falte Lufthauch ſtrömte. 

Wo befand er fih? — Was jollte aus ihm werden? — dieſe Fragen 
drängten fich eifiger noch an feine Seele heran, als die falte Luft an fei- 
nen Körper. | 

Plöglich erinnerte er ih, daß er fich mindeftens über Die eine Diejer 
Tragen leicht Aufilirung zu verfhaffen vermöge, da er ja eine Tadel fo» 
wie Feuerzeug bei fih habe und mit Hülfe dieſer beiden Dinge leicht feine 
Umgebung beleuchten, das Terrain, worauf er fich befand, unterfuchen könne. 

Ohne noch einen Augenblick zu zögern, ſchlug er Teuer uud entzündete 
die Fackel. 

Dann mufterte er jeinen Aufenthalt. 

Es war in der That fo, wie er vermuther hatte. Vor ihm, gegen Die 
Schlucht zu, lag ein ungeheurer, jeden Ausgang verjperrender Felsblod. 
Zur Rechten und zur Linken bemerkte er niedere, mit Giskruften überzogene 
Steinwände. Der Biden, auf dem er ftand, und die zaftge Decke, welde 
faft fein Haupt Treifte, waren ebenfalls aus Eis gebilvet, oder mit jolchem 
überzogen. 

Als er fih ummwandte, um auch die legte Seite einer Befihtigung zu 
unterwerfen und dabei mit tiefem Grauen befürchtete, auch hier, wenig? Schritte 
vor fih, eine Fels- oder Eiswand zu erblicken, ward er zu feinem freudigen 
Erſtaunen gewahr, daß die beiden Seitenwände, einen langen Gang Eildend, 
fo weit er die Dunkelheit durhdringen fonnte, in das Innere der Erde 
fortliefen. 

Hier bot ſich ihm vielleicht ein Ausweg. 

Mit dem Gefühle wiedererwachter Hoffnung die Tadel mächtig fchwin- 
gend, daß fie in hefleren Brand gerathe, eilte er, jo jihnell ihn jeine Füße 
zu tragen vermochten, in dem Eiskorridor fort, ohne auch nur ein einziges 
Mal nad) dem ihm verſchloſſenen Weg zur Dberwelt zurüdzublicen. 
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Der Gefühle, die jeine Bruft durchtobten, waren mannigfaltige. Furcht 
und Hoffnung, der Gedanke an das Leben und an Adelen und jener an 
den jhredlichiten Tod und die Trennung von feiner ©eliebten, kämpften 
in jeiner Seele um die Oberhand. 

Bald aber und je weiter er fortfchritt, um fo ftärfer erwachte der alte 
Muth, der ihn jo oft durch Gefahren und Leid getragen, wieder mächtig 
in jeiner Seele, und mit der faft ficheren Meberzeugung, daß ihn dieſer Eis- 
jtollen zu einen rettenden Ausgange führen werde, verdoppelte er jeine An- 
jtrengungen und bejchleunigte feine Schritte, um diefen jobald als möglich 
zu erreichen. 

Was ihn dabei exichredte, war, day die Kälte, je weiter er vordrang, 
um jo mehr zuzunehmen jchien. 

Er mochte vielleicht acht Minuten fo fortgeeilt fein, als fih plötzlich 
die Eiöwandungen erweiterten und die Dede fich höher und höher wölbte, 

Dabei jenkte fich der Boden ziemlich jteil abwärts und nur mit äußer— 
jter Vorſicht Eonnte Bernard dieſen gletfcherartigen Abhang hinabjchreiten. 
An defien Fuße angefommen, bemerkte er vor fih, jo weit das Licht der 
Fackel den Umkreis erhellte, eine fpiegelglatte Fläche — die Eisdede eins 
nicht unbeträchtlichen Wafjerbedens. | 

Ueber feinem Haupte wölbte fi, in Dämmerung verihwimmend, eine 
ungeheure Eryjtall-Kuppel, von welder in den phantaſtiſchſten Formen 
Eisgebilde, im rothen Scheine der Fackel jeltjam flinnmernd und glänzend, 
herniederjtiegen. 

Staunen hemmte Bernard’8 Schritte. Er glaubte fih in einen Traum 
verſunken und diefen mächtigen Eispalajt ein Gebilde jeiner Phantafie. 

Hier, in einem ker heifejten Länder der Erde, im Sunern eines im 
dörrender Hiße glähenden Berges, ein gefrorner See, mit Eiskruſten über 
zogenes Geftein, und mächtige Schnee- und &is-Gebilde, wohin jein 
Auge ſchaute! 

War dies nicht im der That wunderbar genug, um Bernard an ber 
Wirklichkeit des Geſehenen zweifeln zu machen? 

Aber er hatte feine Zeit zu langen Betrachtungen. 

Seine ungewifje und ſchreckliche Lage, die Sucht, in dieſen Eiegewölben 
jein Leben beſchließen zu müſſen, Liegen ihn feinen Augenblick ruhen 
noch raſten. 

Su geflügelter Eile überſchritt er den Eee. Die Kälte ſowohl, welche 
raſche Bewegungen erforderte, um das Blut in Circulation zu echalten, wie 
das Bedürfniß, Gewißheit über fin Schickſal zu erhalten, trieben ihn zu 
dieſem eiligen Schritte, zu dieſem alle Hindernijfe überjpringenten Laufe an. 
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Bald hatte Bernard die jpiegelnde Eisfläche hinter fih. Der Boden 
hob ſich wieder, übereifte Felsgeſteine waren Aber ihn hingeftreut und hohe, 
mit Groftallen überfleidvete Wände thürmten fi) nach wenigen Schritten 
vor ihm auf, die ungeheure Eishöhle von allen Seiten begrängend. 

Sollte dieje Höhle feinen anderen Zugang haben, als jenen, durch 
welchen Bernard fie erreicht hatte? — dann war er verloren. 

Er eilte mit beflügelter Haft an den Vorjprüngen und Einbiegungen 
der hohen Wände hin, jorgfam das Licht der Fackel nah allen Seiten 
wendend und in jeden Winkel jpähend, ob nicht dort ein verborgener Gang 
ausmünde. 

Lange war jein Forſchen vergeblich. 

Er hatte jeßt die ſchmalſte Seit der Höhle erreicht. Hier waren, vor 
taujenden von Sahren vielleicht, die Waſſer, welche den See gebildet und 
welche durch) eine unbegreifliche Macht zum plößlichen Stillitand gebracht 
und zu Eis verwandelt worden, hereingejtrömt in die gewaltige Höhle. 

Aus einem dunklen Felsſchlunde heraus ftürzte fi in mächtigem 
Bogen ein Wafjerfall — gefroren jeßt wie der See unten, gefreren im 
Sturze, Welle an Welle, wie fie herandgejprudelt aus ihrem ſchwarzen 
Bette in luſtigem Sprunge, um für ewig zu erjtarren. 

Bernard hatte in diefem Momente feinen Sinn für diejes wunderbare 
und prächtige Schaufpiel der Natur. Er betrachtete jetzt diefen Eisfall 
nur von dem praftiihen Standpunkte aus, fich jeiner zur Flucht aus der 
MWunderhöhle zu bedienen. R 

Er verſuchte an einer Stelle, wo viele Felstrümmer und Blöcke aus 
den gefrorenen Wellen hervorragten, mit deren Hülfe die glatte Wölbung 
zu erflimmen. 

Nachdem ihm dies einige Male mißlungen, gelang ed ihm endlich, die 
Höhe des Wafjerfalles zu erreichen. 

Eine dunkel dräuende Schlucht, deren mit mächtigen Eiswellen über« 
deckter Boden langſam emporftieg und deren Felsdecke fih immer mehr und 
mehr jenkte, im gleichen Berhältnifie, wie fih die Wände verengten, nahm 
ihn in ihren finftern Schatten auf. 
| Nachdem er eine lange Strede auf dem —— Boden fortgewandelt, 
glaubte Bernard zu bemerken, daß die Luft weniger kalt ſei, als bisher. 
Der Eiseryftalle an den Wänden waren immer weniger geworden; die 
Eismafjen unter feinen Füßen liegen ſtreckenweiſe den Felsboden zu Tage 
treten; Alles fündigte an, daß Hele wunderbare Eiöregion bald ihr 
Ende erreiche. 

Zu gleicher Zeit aber war die Felfenfpatte fo enge und niedrig geworden, 
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dag Bernard nit mehr aufrecht durch fie fortſchreiten konnte. Indem er 
ſich auf die Knie niederließ, verfuchte er auf Händen und Fühen weiter zu 
frichen. Die Tadel hielt er dabei mit vorgeftredter Hand weit vor ſich, 
um jeinen gefährlichen Pfad zu erleuchten. 

Nur mit größter Anftrengung konnte er noch vorwärts dringen. 
Die zacigen Seitenwände ſcheuerten feinen Körper, die Dede berührte faft 
jeinen Kopf. Cr mußte fi nun beinahe flah auf den Boden ftreden, und 
gleich einer Schlange fortkriechen, wenn er dieſen Weg sung; noch ver» 
folgen wollte und nicht vorzog, zurück zu fehren. 

An leßteres dachte Bernard nicht, durfte er nicht denken, denn dort 
hinter ihm lauerte dev Tod in feiner jihredlichiten Geftalt — vor ihm 
war vielleicht noch Möglichkeit zur Rettung. 

Was Bernard befonders in dieſer Hoffnung bejtärkte und ihn nicht 
fürchten ließ, dag die Felsſpalte fi plötzlich völlig fehliefen werde, war 
ein ihm entgegenftrömender warıner, aber durchaus nicht dumpfer oder moderi— 
ger Lufthauch. 

Diefer jchien ihm, mit der äußern Atmoſphäre in Verbindung jtehend, 
dad Ende diefer unterirdiſchen Höhlungen zu verfündigen. | 

Bernard hatte fich nicht getäuscht. 

Nur wenige Klafter noch zog ſich dieſe enge Spalte fort. Dann 
erweiterten fich deren Wände wieder, die Dede hob fih — und bald war 
e8 wieder ein breiter und geräumiger Felsgang, den Bernard mit völlig 
aufgerichteter Geftalt durchfchreiten Eonnte 

Die Luft wurde immer wärmer, deren Strömung immer heftiger. 

Plötzlich erblidte Bernard, um eine Felsecke biegend, vor fid einen 
graudämmerigen Schein, welcher, je mehr er auf ihn zueilte, Daher größer 
und heller ward. 

Es war das Sternenliht der Außenwelt, das ihm dort freundlich 
winfte und das er mit einem lauten Jubelrufe begrüßte. 

Nach wenigen Augenblicen hatte Bernard nun das Ende des Ganges 
erreicht. | 
Eine große, geräumige Höhle führte ihn auf ihrem etwas ſteil 
anſteigenden Boden zur Oberwelt empor. 

Mit namenlofem Entzücken warf Bernard feinen erſten Blick, begleitet 
von einem ftillen, aber tiefgefühlten Danfgebete, zu dem ſterngeſchmückten 
Himmelsdome empor, und mit nicht minderer Wolluft athmete er endlich 
wieder, der aus dem Grabe Erſtandene, die freie, friſche Gotiesluft ber 
Oberwelt. 


| 
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Erſt nad einer ganzen Weile, während welder Bernard iu ſtummer 
Freude wieder das Gefühl des Lebens in fidh einfog, richtete er feine Blicke 
vom Himmelözelte hernieder auf feine nähere Umgebung, um zu erforichen, 
wo er ſich befinde, 

Die Höhlen-Mündung, unter der ex: ſtand, führte auf ein kleines Fels— 
plateau, weldes, nur wenig erhöht über der Thalfohle eines ungeheuer 
hohen Bergkeſſels, ziemlich fteil in jene abfiel. 

Diejer Kefjel mochte funfzig Klafter breit und vielleicht doppelt fo lang 
ſein, und wurde von jenfrechten, ſchroffen, himmelhohen Felswänden gebildet, 
die, von allen Seiten jteil in die Tiefe fallend, nach feiner Richtung, hin 
einen Ausgang zeigten oder auch nur den Gedanken an die Möglichkeit, fie 
erjteigen zu können, auffommen ließen. 

Bernard's Haare jträubten fich neuerdings zu Berge, als er mib! einem 
raſchen Blicke dieſen kahlen und öden, von jeglicher Vegetation entblößten 
Ort durchforſcht hatte, der keinen andern Zugang zu haben ſchien, als jene 
Höhlen und Gänge, durch welche er gekommen. 

Das Sternenlicht war mächtig genug, dieſen Schauerort zu erleuchten 
und die zackigen Felsblöcke, die vom Grunde auf, gleich Nadeln und Spitzen, 
in die Höhe ſtarrten, ſowie die verwitterten Geſteinsſchichten der Wände 
erblicken zu laſſen. 

Einen Augenblick war Bernard, niedergeſchmettert von dieſem Anblick, 
in ſich zuſammengeſunken. Muthloſigkeit, Verzweiflung drohten ſeine Seele 
zu umnachten. 

Aber nicht lange dauerte dieſer RR 

Er riß ſich gewaltſam aus dem Banne ſeiner ſchreckhaften Befürdtuns 
gen empor. — Hatte das Schickſal wirklich beſchloſſen, ihn zu verderben, 
auf ſo grauſame, durch die Folter des Hungers und des Verſchmachtens 
tödtende Art zu vernichten, ſo wollte er wenigſtens keinen Verſuch unter— 
lafſſen haben, dieſem entſetzlichen Looſe zu enifliehen. 

Noch immer brannte feine Fackel. Er ſchwang fie, die Flamme uns» 
fachend, durch die Lüfte. Dann verſuchte er, das kleine Felsplateau hinab— 
zuſteigen. 

Nach wenigen Schritten zog er, im höchſten Grade — — ſeinen 
erhobenen Fuß zurück. 

Was war das? — Durfte er jeinen Augen tranen ? — Hier, in dem 
Ödeiten Thalkeſſel einer unbewohnten Injel, zeigten ſich die Spuren menſch— 
licher Thätigkeit! — In den Fahlen Felſen des Plateau-Abhanges waren 
Stufen — nicht natürliche Abſätze — jondern von Menſchenhand gemeißelte 
Stufen erkennbar. 
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Sn gerader Linie und in gleihen Zwijchenräumen führten fie in den 
Thalgrund hinab. 

Bernard’ Staunen wurde noch erhöht, als er an der Seite diefer 
Steintreppe in den Feljen gegrabene jonderbare Schriftzeihen und rohe 
Bilder der Geftirne und Menjch- und Thiergeftalten erblickte. 

Dies war aber no nicht Alles. 

ALS Bernard die Stufen hinabgeftiegen war und, mit feiner Fadel vor 
fih her leuchtend), das jchmale Thal durchſchreiten wollte, hemmte er 
plöglih mit einem nicht zu unterdrüdenden Ausruf der Verwunderung jeine 
Schritte und ſchaute jtarren Blickes auf einen vor ihm befindlichen 
Gegenjtand. 

Sm flacdernden, rothen Lichte feiner Fackel zeigte fih, nur wenige 
Schritte von Bernard entfernt, ein Eolofjaler, roh zugehauener Felsblod, 
auf welchem Piedeftale ein eben jo jcheugliches wie fragenhaftes Gößenbild 
von immenjer Größe und unbefchreiblich anmwidernder Geftalt thronte. 

Dor diefem abjcheulichen Steinbilde befand ſich ein ungefähr manns- 
hoher, trogartig ausgehöhlter Granitblod, deſſen Beftimmung als Opfer- 
ftein, feiner Geftalt nah, wie im Hinblide auf die großen, dunklen Blut» 
flecke und Streifen, die feine Seiten bedeckten, nicht zu verfennen war. 

Ein breites, blißendes Meifer lehnte an einer der Kanten diejes Steines. 

Wäre man noch im Zweifel gewefen über die Bedeutung von Stein 
und Meffer, jo hätte ein Blick auf den Boden in der nächſten Umgebung 
des Götzenbildes hingereicht, jede Ungewißheit darüber zu. bejeitigen. 

Der Felsboden und die darauf umherliegenden Blöcke waren mit menſch— 
fihen Gebeinen und Todtenföpfen, zum Theile in ſymmetriſchen Reihen ge- 
ordnet, überdedt. 

Bernard ſchauerte bei dem Gedanken, daß hier an diejer Stelle, vor 
vielleicht nicht gar zu langer Zeit, Menfchenopfer ftattgefunden. 

Daß dem fo fei, durfte er nicht zweifeln; und da er verjchiedener Er— 
zählungen und Sagen über die Teufelöinfel und deren frühere Benugung von 
Seite der Garaiben gedachte, jo gelangte er zu der Ueberzeugung, daß das 
vor ihm aus Nacht und Dunkel dräuende Götzenbild die Bildjäule des 
Teufels, des furdtbaren Hyroufe jein müſſe. 

An dem Piedeitale diejes Teufeldbildes Iehnten einige goldene, lang- 
halfıge Opferfrüge, mehrere Schalen von gleihem Metall und andere der- 
artige Geräthichaften. 

So eilig Bernard auch gemefen und jo fehr es ihm darum zu thun 
war, den Felökefjel in allen Richtungen nah einem zweiten Ausgange zu 
durchſuchen, fo war doch der ihm jo unerwartet gebotene Anblick der Teufeld- 
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bildjäule ein zu jonderbarer und überrafchender, als daf er nicht längere 
Zeit verweilt hätte, um ihn in fich aufzunehmen. 

Endlih gedachte er wieder jeines hülflofen Zuftandes und der Noth- 
wendigfeit, Alles aufzubieten, diefem ein Ende zu machen. 

Er ging daher, ohne länger zu jaumen, nad der, jenem Höhlenaus- 
gange entgegengejeßten Seite des Keſſels, und begann dort mit der forg- 
fältigiten Aufmerkfjamfeit die Felswände zu durchforſchen. 

Während Bernard dies that, jchien die Bildfäule des Teufels plöglih 
Leben zu befommen. 

Ein leiſes Knijtern und Knirſchen ließ fih von dort her vernehmen. 

Bernard, gänzlich mit der Löſung feiner Aufgabe beihäftigt, vernahm 
weder vieles, noch wurde er eines dunklen Schattens gewahr, der fich in 
der Nähe der Bildſäule regte und dann von diejer fich loszulöſen jchien. 

Diefer dunkle Schatten umfreifte langjam und oft Minuten lang ftill 
jtehend das Teufelsbild, fichtbarlich immer bemüht, ſich auf jener Seite 
defjelben zu halten, auf der auch, im weiterer Entfernung, Bernard fi 
befand. 

Zwei feurige Augen folgten jeder Bewegung des jungen Mannes. 

Plötzlich ftieß diefer einen lauten, vielfahen Wiederhall wedenden 
Jubelſchrei aus. 

Er hatte entdeckt, was er juchte. Freudigen Blickes fchaute er auf 
einen, wie es jchien, von Menjchenhand in den Felfen gehauenen oder min- 
deftend erweiterten Höhleneingang, der, hinter einem breit vorftehenden 
Felsblocke fich bergend, in einen die öftliche Seite des Berges durchichneiden- 
den Gang zu führen jchien. 

Mit raſchem Blick erkannte Bernard, daß ihn diefer Gang nicht nur 
nothwendiger Weiſe aus diejen einfamen Höhlen- und Felienlabyrinthen 
führen müſſe, fondern dag auch wahrſcheinlich — ſofern er fih nicht in der 
Richtung der bis jeßt durchichrittenen Höhlungen geirrt habe — jenjeits 
diejes Feldganges das Ditufer der Inſel fich befinde, daß er aljo auf dieje 
Weiſe endlich jein jo lange angejtrebtes Ziel, wenn nicht über den Berg, 
fo doch durch denjelben erreichen fünne. 

Forſchenden Blickes jhaute er in den Gang hinein. Wenn ihn nicht 
Alles täufchte, jo mußte diefer jehr gerade und furz fein; denn in nicht 
zu großer Entfernung glaubte er defjen Ende zu gewahren und die Sterne 
ded öſtlichen Horizonts durch eine entgegengejeßte Deffnung ſchimmern zu 
jehen. 

Auch war es ihm, als vernähme er das donnernde Rauſchen der 
Brandung. 
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In dem Momente, ald Bernard völlig in den Felsgang treten wollte 
und noch einmal einen Blick zurückwarf gegen die Bildjäule des Teufels, 
fprang aus deren Schatten eine fhwarze, beinahe völlig nackte Geftalt und 
durchmaß lautlos und mit flüchtigem Schritte dem ſchmalen, fie von Ber- 
nard trennenden Raum. 

Bernard war nichts weniger als furchtſam. Aber jo plöglid, jo durch— 
aus unerwartet war in dieſer ſchaurig öden Umgebung die geſpenſtiſche Er— 
ſcheinung vor feinem jtarren Blicke aufgetaucht, daß er in der eriten jchred- 
ähnlichen Ueberraſchung einen lauten Schrei ausitieß und jeinen Händen 
die leuchtende Fackel entgleiten ließ, welche ziichend und qualmend auf dem 
glatten Felſen verlöſchte. 

Völlige Dunkelheit herrſchte um Bernard unter dem Schatten des vor- 
ſpringenden Felsblockes. 

Sein Schreckensſchrei wurde faſt im nämlichen Augenblicke von einem 
laut gellenden Rufe beantwortet, welchen die ſchwarze Geſtalt ausgeſtoßen, 
und der eben ſo gut ein Klagegeheul, einen Freudenſchrei oder das Kriegs— 
geſchrei der Indianer bedeuten konnte. 

Dann ſah Bernard, feine Spanue weit von ſich entfernt, zwei feurige 
Augen aus dem Dunkel hervortreten — die Umriſſe einer mächtigen Ge— 
ſtalt löſten ſich aus der Finſterniß — der heiße Athem dieſes Weſens ſtreifte 
Bernard's Stirne. 

Von einem unbeſtimmten Grauen erfaßt, entwand ſich Bernard der 
nach ihm greifenden Hand des Schwarzen und entfloh mit geflügelten 
Schritten in die Finſterniß des Felsganges hinein. 

Die ſchwarze Geſtalt hielt einen Augenblick überraſcht an. 

Dann blitzten ihre weißen Zähne durch die Dunkelheit, ihr lautes 
Lachen durchtönte die Stille — und mit einem rafchen Satze folgte fie 
Bernard nach in die Feljenhöhlung. — 

Finfternig und Schweigen herrſchte wieder in dem tiefen Felskeſſel und 
um die Bildjäule des Teufels. 
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